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  Prolog.


  


  Es war Nacht in Rogera, dem Land des kalten Nordens.


  Die Truppen des tylonischen Herrschers überfielen die Hauptstadt Santolyn. Sie brannten alles mit ihren magischen Flammen nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Wehrlose Bewohner, die vor ihnen flüchteten, wurden von den schwarzen Rittern ermordet oder gefangen genommen. Frauen schrien schrill auf, Kinder wimmerten und blaue Blitze erfüllten den Nachthimmel. Der weiße Schnee wurde von Blut durchtränkt, der von leblosen Körpern übersät war.


  »Wo ist Zalina? Sucht sie – schnell!«, rief Gordrina, die Herrscherin von Rogera, panisch ihren zwei Bediensteten entgegen. »Uns bleibt nur die Flucht. Findet sie!«


  Die Dienerinnen rannten eilig über die prunkvollen Gänge des Schlosses aus Eis und riefen nach Zalina. In ihren Gemächern im Nordturm, im Tanzsaal, selbst in den verlassenen Gärten, die mit Schnee und Eis überzogen waren, suchten die Bediensteten nach der Domnita. Keine Spur von ihr.


  Vor ihren Augen mussten die Dienerinnen Santolyn, ihre Heimatstadt, brennen sehen. Die Stadt am Berg wurde durchzogen von Rauchschwaden, die in den Himmel aufstiegen.


  Schwarze Schatten an hunderten tylonischen Reitern zerstörten die Wege und Brücken, als sie auf das Schloss zuritten. Warnsignale durchschnitten die eiskalte Nachtluft und das laute Krächzen der weißen Kriaadler war zu hören, die hoch über dem Schlachtfeld kreisten.


  Die panischen Hilferufe, klagenden Verlustschreie und klirrenden Kampfgeräusche von Schwertern drangen zu ihnen auf die ausladende Dachterrasse. Die zwei jungen Dienerinnen blickten sich verängstigt entgegen.


  »Die Domnita wird noch nicht zurück sein. Wir müssen ins Schloss, ansonsten werden wir sterben.« Die blonde junge Frau mit ihren niedlichen Sommersprossen über der Nase blickte zum Sternenhimmel auf. »Bei Levana, schütze sie«, murmelte sie und legte beide Hände auf ihre Brust. Beide Bediensteten eilten zurück ins Schloss, um sich der Flucht der Herrscher anzuschließen.


  


  Zalina ritt mit ihrem Pferd über den gefrorenen Weg zwischen den Wäldern, die Santolyn mit meterhohen Nadelbäumen umgaben. Es war ein abendlicher Ausritt, der sie die schrecklichen Erlebnisse vergessen lassen sollte. Sie wurde von zwei Wächtern begleitet, die mit einem Abstand hinter ihr ritten.


  Kurz vor dem Schloss hörte sie immer deutlicher Schreie – durch Mark und Bein gehende Schreie. Sie spornte ihr Pferd an, um in Richtung Schloss zu ihren Eltern zu reiten. Wie ein heller Schein galoppierte die Domnita zu dem Palast ihrer Eltern. Ihr Körper durchzog die Angst, dass ihre Stadt angegriffen wurde, wie es prophezeit worden war, und sie nicht dort war, um ihr Land zu beschützen.


  »Wartet, Domnita!«, rief ein Wächter hinter ihr, der sie einholte. Sie ignorierte den bewaffneten Beschützer. Vor ihr züngelten bereits die blauen Flammen einer Feuerwand über der Stadt aus Eis und Schnee empor. Das Entsetzen bildete sich auf ihrem hellen Gesicht ab. Die Wachen spornten ihre Pferde an, um mit der Domnita mitzuhalten.


  Ihr langes rotes Haar wehte wie ein Meer aus Flammen im Wind hinter ihr her. Sie ließ die schneebedeckten Tannen rechts und links wie einen Tunnel hinter sich und ritt schnell über den rutschigen Weg. Die Monde strahlten auf ihre helle Haut, die silbern leuchtete. Bald hatte sie das Schloss erreicht.


  Plötzlich versperrte ihr ein schwarzer Ritter wenige Meter vor ihr den Weg. Er war eingehüllt in schwarze Tücher, als sei er von gespenstischen Schatten umgeben. Das schwarze Pferd unter ihm stampfte mit den Hufen auf das spiegelglatte Eis. Aus seinen Nüstern dampfte heißer Atem. Seine Augen leuchteten teuflisch rot in Zalinas Richtung, sodass ihr Pferd unruhig wurde.


  Tylonier! – rief es der Domnita ins Gedächtnis. Schnell zog Zalina die Zügel. Die blanke Panik stand ihr im Gesicht. Die Feinde! Die Wachen zogen ihre Waffen und riefen weißen Nebel, um die Domnita zu schützen.


  Doch Zalina wollte sich nicht aufhalten lassen und dem Ritter zwischen den Bäumen ausweichen. Schließlich befand sie sich in ihrem eigenen Territorium und kannte den Wald Rogeras besser als jeder andere Bewohner. Schnell riss sie die Zügel nach links und zwang ihren Schimmel zwischen die Bäume. Nur widerwillig ließ sich das Tier zu der weißen Schneedecke zwischen den Bäumen führen.


  Wie einen Blitz trieb sie ihr Pferd dennoch an und ritt zwischen den dicken Stämmen durch den dunklen Wald. Sie wagte kurze Blicke zurück und bemerkte, dass der dunkle Ritter nicht lange zögerte und ihr wie ein schwarzer Schatten folgte. Sie ließ sich davon nicht beirren und floh weiter mehrere Haken schlagend in die Tiefe des Waldes. Der frisch gefallene Schnee knirschte unter den Hufen des Tieres. Niedrige Äste der Nadelbäume streiften scharf ihr Gesicht. Zalina blinzelte, schaute zurück.


  Seltsamerweise war der dunkle Reiter verschwunden. Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen schloss sie dennoch nicht aus, in eine Falle zu tappen, und spornte weiter ihr Pferd an.


  Geschickt ritt sie Richtung Stadt und erreichte mit einem gewagten Sprung den nächsten befahrenen Pfad. Schlitternd schlugen die Hufen des Pferdes auf dem spiegelglatten Eis auf, während Zalina sich an den Zügeln festklammerte, um den Halt nicht zu verlieren.


  Als sie sah, dass sie keiner verfolgte, sie aber ihre Wachen verloren hatte, galoppierte sie auf das riesige Schloss aus weißem Kristall zu, das mit seinen grazilen Türmen, die sie bereits sehen konnte, zum Himmel aufragte. Darüber erschien der dritte Vollmond, gefolgt von zwei Mondsicheln, die von dunkelblauen milchigen Wolken allmählich überschattet wurden.


  Vor ihr preschten ihre Wächter aus dem Wald, die erleichtert ihre Nebel auf dem Boden wabern ließen. Die Schwerter ließen sie jedoch fest umgriffen und musterten weiterhin jeden Baumstamm. Als die Domnita die Wächter erreichte, konnte sie auf Feodors ledrigem Gesicht die Erleichterung erkennen.


  »Erlaubt mir, Eurem Vater über Euren Leichtsinn keinen Bericht zu erstatten. Ansonsten wird er Euch kein zweites Mal auf den Anhöhen der Grestara ausreiten lassen.«


  Zalina warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


  »Dem wäre ich sehr verbunden, mein lieber Feodor«, antwortete sie mit einem zarten Lächeln. Dann warf sie einen Blick auf das Meer aus blauen Flammen, das auf das Schloss übergriff. »Wenn es jemals ein zweites Mal geben sollte. Wir müssen ihnen helfen.« Die Wächter nickten mit einem starren Blick auf ihre Heimatstadt.


  »Möge unsere Göttin mit uns sein und die Bastarde endlich aus unserem Land vertreiben.«


  Ohne zu zögern, trieb Zalina wieder das schneeweiße Pferd an, dem die Wächter folgten, als ungeahnt der schwarze Ritter zwischen den Bäumen hervorsprang. Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie den Schatten und wich ihm mit einem gekonnten Bogen aus, bevor sie ihren Nebel als Schutzbarriere rief. Die Wächter warfen Eissplitter in seine Richtung. Die schwarze Gestalt wehrte sie mit einem mühelosen Wink ab. Klirrend klapperten die Eisdolche zu Boden.


  Um dem Feind keine Gelegenheit zu geben, die Domnita anzugreifen, beschworen sie eine helle wabernde Wand hervor. Ehe der Nebel der Wachen den schwarzen Reiter erreichten konnte, traf ein starker Zauber unerwartet wie eine unsichtbare Faust Zalinas Mitte und riss sie vom Pferd. Sie schrie auf und landete unsanft mit dem Rücken auf dem vereisten Weg. Ihr Kopf stieß hart auf den Eisboden. Etwas knirschte, sodass sie glaubte, ihr Kopf wäre zersprungen. Alles drehte sich vor ihr, als würde sie sich ungebremst im Kreis drehen.


  Sie zog sich mit ihren zittrigen Händen auf die Knie und wollte fliehen, als ihr dunkle Augen gefährlich nah entgegenblickten.


  Die Domnita keuchte vor Angst. Als sie aus den Augenwinkeln zu den Wachen blickte, sah sie, wie beide leblos am Boden lagen. Das Eis unter ihnen färbte sich rot. Entsetzt stöhnte sie auf und starrte mit geweiteten Augen zu den Wachen, dann zu ihrem Feind.


  »Ilsea, mi levane le flaor«, flehte sie. »Bitte, lasst mich am Leben. Verschont mich, bitte.« Ein tiefes Lachen war zu hören. Bei Levana, ich möchte noch nicht sterben. Bitte nicht so.


  Die fremden Augen über dem Tuch leuchteten dunkelrot auf. Vor Angst kroch sie von ihm weg. Die blanke Mordlust stand in seinen Augen.


  Ein Flüstern lag in der Luft. Ein blauer Schleier glühte vor ihr auf. Mit einem heftigen Schlag auf den Kopf verdunkelte sich alles vor ihren Augen und sie sank nieder.
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  Das Schnaufen von Pferden war zu hören, die mit ihren scheppernden Hufen und heißem Atem den Saal betraten. Fünf Ritter in schwarzen Umhängen trabten zum Ofrir, dem Herrscher Tyloniens, der sichtlich erfreut war, seine Magier zu sehen.


  »Was bringt ihr mir für Nachrichten?«, erklang seine tiefe Stimme in der Halle zwischen den gewundenen Säulen. Die Halle war schwach beleuchtet, sodass nur blaue Lichter das Podium erhellten. Auf seinem Thron drehte der Ofrir Lazaris seinen langen Stab mit einem dunklen großen Kristall an der Spitze in seiner Hand. Auf seinem alten, scharfzügigen Gesicht zeichnete sich die Anspannung ab. Seine breiten Augenbrauen waren zusammengezogen.


  Der vorderste Ritter glitt geschmeidig aus dem Sattel, schritt näher zum Thron, um kurz davor niederzuknien.


  »Die Hauptstadt Santolyn wurde bis auf das letzte Wesen unterworfen«, verkündete er mit einem eiskalten Gesichtsausdruck. »Der Herrscher Theoblad und seine Gemahlin Gordrina konnten jedoch unerwartet flüchten.«


  Ein Schnauben war vom Ofrir zu hören, der von seinem Thron aufstand. Kurz bildete sich ein säuerliches Lächeln auf seinen Lippen, das schnell erstarb.


  »Wie konnten sie flüchten? Von beiden Fronten wurden sie angegriffen. Eine Flucht war unmöglich!«


  In seinem Blick lag der Zorn, als er die Nachricht hörte. Mit samt den Herrschern sollte Rogera fallen. Dass es dem Herrscherpaar tatsächlich gelang, zu fliehen, war nicht im Plan vorgesehen gewesen.


  Der Ritter erhob sich aus seiner Verbeugung. Sein dunkler Mantel umwehte seine breiten Schultern.


  »Ihnen gelang es, in die Wälder mit Gleitern zu flüchten, mein Ofrir.«


  »In die Wälder Iraskas?« Ein höhnisches Schnauben. Der schwarze Ritter nickte. »So soll es sein. Die Wälder werden ihnen keinen Schutz bieten. Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt. Haltet jedoch die Augen offen und versucht, sie ausfindig zu machen – wenn es die Dämonen nicht bereits getan haben.«


  »Wie Ihr befiehlt«, sprach die eisige Stimme des Ritters. In seinen dunklen Augen spiegelte sich die Unzufriedenheit wider. »Wenn es Euch jedoch beruhigt, die Domnita wurde gefasst und getötet.«


  Augenblicklich gefror das alte Gesicht des Herrschers zu einer dunklen Maske. Seine Augen glühten rot auf.


  »Von wem!« Die Stimme des Ofrirs klang bedrohlich. »War es nicht mein ausdrücklicher Befehl, die Herrscherfamilie am Leben zu lassen! Aus welchem Grund wurde sie getötet?«


  Nun trat ein weiterer Ritter auf den Thron zu. Neben dem schwarzen Umhang zeichnete sich ein silberner Gürtel um seine Hüfte ab, an dem ein schwarzes Schwert und eine Tasche befestigt waren. Schwarze Lederriemen spannten sich um seine Brust, die mit Schnallen befestigt waren.


  »Ich war es, mein Herrscher«, antwortete der verhüllte Ritter gelassen – fast gelangweilt. »Aus demselben Grund, wie auch die Herrscher Rogeras sterben sollten. Um Euren Feinden keine Möglichkeit zu geben, Euch anzugreifen.«


  Mit seiner behandschuhten Hand zog er das schwarze Tuch unter seinen Augen zurück. Ein ebenmäßiges, junges Gesicht war zu erkennen, mit dunklen Augen, die finster funkelten. Sein dunkelblondes Haar war im Nacken zusammengebunden. Strähnen fielen leicht über seine Ohren, die seinen Unterkiefer umrahmten. Das unrasierte Gesicht raubte ihm jedoch nicht die Magie, die der Magier ausstrahlte. Im Gegenteil, seine Ausstrahlung war kühl und erhaben zugleich. Ebenfalls kniete er sich vor dem Ofrir nieder und senkte sein Gesicht.


  »Tarek«, sprach der Ofrir. »Auch als mein Sohn solltest du dich an meine Befehle halten und dich ihnen nicht widersetzen!«


  Der Diamond malmte mit den Zähnen bei den drohenden Worten seines Vaters, aber hielt weiterhin den Blick gesenkt.


  »Sie wollte flüchten. Uns blieb keine Wahl.«


  »Uns? Wo ist Ekarus? Er soll mir darüber Auskunft geben, wie seine Angriffsstrategie eine Flucht zulassen konnte, und mir den Tod der Domnita bezeugen. Du darfst dich erheben, Tarek.« Der Ofrir nickte dem Diamond entgegen.


  »Ekarus ist in der Behandlung des Merals. Er wurde während des Angriffs auf das Schloss verletzt und kann den Tod der Thronerbin nicht bezeugen. Er dürfte jeden Moment eintreffen, mein Ofrir«, antwortete Tarek und stand auf. Er hob sein Gesicht. Unbemerkt zog er seine Augen leicht zusammen, die seinen Vater im Blick behielten.


  »Hm … So, ist er also nicht in der Lage, mir über die Flucht der Domnita zu berichten?«


  »Nein, die Domnita hielt sich im Wald auf, während ihre Eltern erhofften, sie im Schloss mit den Gleitern zu finden. Ich konnte sie rechtzeitig aufspüren, bis sie zwischen den Bäumen flüchten wollte und ihre Wächter mich angriffen. Mir blieb keine andere Möglichkeit.«


  »Dir ist hoffentlich bewusst, dass es Konsequenzen haben wird, Tarek. Sie war die letzte Thronerbin, die ich noch brauchte.«


  »Es ist mir bewusst. Aber, mein Ofrir, wäre es nicht von Vorteil, ganz Rogera einzunehmen? Das Mondvolk ist stolz und würde sich Euren Befehlen, selbst wenn Ihr im Besitz der Domnita wäret, nicht beugen. Das Mondvolk ist unser stärkster Feind. Sie waren es, die uns Magier in Verhandlungen mit den anderen Ländern am meisten gedemütigt haben. Rogera sollte keine Hoffnung geschenkt werden. Wir sollten jede Stadt einnehmen und sie bis auf die Grundfesten zerstören. Sie haben uns unsere Heimat genommen, so sollten wir es ihnen ebenfalls vergelten«, sprach Tarek dunkel. Seine Stimme klang bedrohlich, aber der Ofrir nickte ihm nur zweifelnd entgegen.


  »Deine Absichten, mein Sohn, sind durchaus verständlich. Doch was bringt uns ein Land, das keine Bewohner, keinen belebten Landstrich mehr aufweist? Nichts. Ich weiß deine Rache zu schätzen, Tarek, wohl mehr als jeder andere, doch dir fehlt es an Diplomatie. Wäre es nicht ein unvergesslicher Anblick, die Herrscher und das gesamte Mondvolk gebeugt unter der Herrschaft der Magier zu sehen?«


  Tarek zog einen Mundwinkel spöttisch in die Höhe und nickte. Die Vorstellung gefiel ihm außerordentlich gut, dennoch behielt er seine Zweifel, ob dies die beste Möglichkeit war. Einen Feind zu bezwingen, würde bedeuten, er könne sich wieder auflehnen. Einen Feind zu töten, würde jede Art der Auflehnung unmöglich machen.


  »Ja, ich stimme Euch zu, mein Ofrir.«


  »Vernünftig. Du siehst erschöpft aus nach dem Kampf und der langen Reise. Morgen werde ich mit den Abgeordneten deine Strafe verhandeln. Sie dürfte nicht allzu streng ausfallen. Du darfst jetzt gehen, Tarek.«


  »Danke, mein Ofrir.« Der Diamond legte einen Arm vor seine Mitte und verbeugte sich erhaben, bis er sich umwandte. Bei jedem seiner Schritte schwang sein schwarzer Umhang mit, bis er wie ein Schatten mit seinem schwarzen Pferd aus der Halle verschwand.
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  »Hast du gehört, Kartane, morgen werden wieder die Magier durch den Horax gehen und die Frauen aussuchen«, sprach Mirah zum zweiten Mal und wrang das Putztuch aus. Ihre haselnussbraunen Augen schauten zu Kartane, die auf der Treppe kniete und die Stufen putzte.


  Kartane hing ihren Gedanken nach, als sie plötzlich Mirahs Stimme wahrnahm und sie in ihrer Bewegung stoppte. Zum gefühlten dritten Mal schrubbte sie nun den Onyxboden. Immer wieder kam der Aufseher herein und fand einen Fleck zum Meckern. Langsam hatte sie sich die komplette Hornhaut von den Fingern geschrubbt, sodass sich Schwielen an den Händen bildeten.


  »Sollen sie. Ich werde morgen nicht dabei sein«, murmelte sie.


  »Wie jedes Mal. Bis es auffällt und du einen Kopf kürzer gemacht wirst.«


  »Meinetwegen. Dann wäre ich von dieser Hölle erlöst. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Kartane lächelte bitter.


  Ihr Blick wanderte zu dem silbernen breiten Armreifen, in dem ein schwarzer Kristall eingefasst war. Wie ein böses Auge funkelte er ihr entgegen. Der Begriff Fessel würde das Ding um ihren Arm um einiges besser beschreiben.


  Kartane wie auch Mirah waren Sklavinnen, die aus fremden Ländern fern ab ihrer Heimat nach Tylonien verschleppt worden waren, dem Reich der schwarzen Magier. Beide um die zwanzig Sonnenjahre alt und nun Sklavinnen, um das reiche Anwesen des Magiers Abvaro sauber zu halten. Es war ein imposantes riesiges Anwesen, das der Magier mit seiner Familie bewohnte.


  Das Anwesen war vier Etagen hoch – aus purem Marmor, Onyx und Sandstein errichtet, verschönert mit hellen Säulen und Torbögen, die selbst in den Garten hinaus führten und die Außengänge umsäumten. Allein die vielen Treppen zu putzen, nahm fast einen ganzen Tag in Anspruch.


  Tag und Nacht mussten sie das Anwesen schrubben und die Gärten pflegen, die von Magie mitten in der erbarmungslosen Wüste in wunderbarer Blüte standen. Wenn sie fertig waren, mussten sie die Wünsche ihrer Gebieter von den Augen ablesen und sich weiter erniedrigen lassen. Ein Arbeitsende gab es nie. So kam es nicht selten vor, dass sie nur vier Stunden am Tag schliefen – denn Arbeit wurde immer für sie gefunden.


  »Es wäre aber auch eine Chance für uns, Kartane. Wenn ich nur hier herauskäme … Ach, ich würde alles dafür geben. Und nach dem, was die anderen Frauen erzählen, soll es im Palast ein schöneres Leben sein. Dort soll es Wände aus Gold geben, große Parkanlagen wie im Paradies und Türen, die mit unbezahlbar teuren Edelsteinen verziert sind, exotische Früchte und magische Tiere. Wir müssten dort nicht mehr putzen, bis sich unsere Haut von den Fingern ablöst, und wir bekämen etwas Vernünftiges zu essen, nicht diesen Fraß wie hier. Wir würden kostbare Kleider aus Samt und Seide tragen. Wäre das nicht schön?«


  Kartane bemerkte, wie Mirah fast ins Schwärmen geriet bei der Vorstellung, eine Auserwählte zu sein. Doch in Kartanes Augen war es eine trügerische Illusion, für den Zulaika auserwählt zu werden und sich den Herrschern unterwerfen zu müssen. Im Zulaika lebten Frauen, die schöner nicht sein konnten und allein für die Nächte als Belustigung und Ablenkung dem Ofrir oder den Diamonds, seinen Thronfolgern, dienten. Gehalten wurden – traf es Kartanes Ansicht nach besser.


  Möglich, dass sie ein sorgenfreieres Leben führten als eine gewöhnliche Haussklavin, aber für Kartane war die Vorstellung ein Graus, einen Magier mit Musik und Tanz zu unterhalten. Wenn es nur dabei bleiben würde … Denn die Frauen wurden, wenn es der Herrscher verlangte, in dessen Gemächer geschickt, um eine seiner Gespielinnen abzugeben.


  Kartane schauderte, wenn sie sich nur vorstellte, ein Magier würde Hand an sie legen.


  »Es wäre keine Chance. Es wäre noch viel schlimmer als das, was wir jetzt sind. Wie kannst du das nur wollen? Das ist alles andere als ein schönes Leben, welches die Frauen im Zulaika führen. Sie sind ebenfalls Sklavinnen, die den Herrschern als Belustigung und Abwechslung in ihren Betten dienen. Abartig … Lieber bleibe ich eine Haussklavin, als mich von einem Herrscher zu einer Bettgespielin machen zu lassen«, sprach Kartane wütend.


  Ihre kristallblauen Augen funkelten, und eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. Ihr verschmutztes Gesicht nahm finstere Züge an.


  »Für mich wäre es ein besseres Leben«, antwortete Mirah trotzig. »Schau uns doch an, hier sind wir nichts weiter als Dreck unter dem Fingernagel eines Magiers. Wir können von Glück sprechen, dass er uns noch nicht an die Wäsche gegangen ist, wie es in anderen Magierfamilien der Fall ist. Das ist unser kleines Glück im Unglück, aber der Rest … Willst du ein Leben lang Fußböden schrubben und geschlagen werden? Von verschimmeltem Brot und Früchten leben und Kleidung tragen, die zerfetzt und verschmutzt ist? Wie ein Schoßhündchen auf Kommando springen, wenn sie ihre Fußnägel geschnitten bekommen wollen? Und von allen Magiern weiterhin mit dem Blick bestraft werden, als seien wir der letzte Abschaum?« Sind wir in ihren Augen ja auch.


  »Nein. Aber du bildest dir ein, dass die Frauen im Zulaika ein schönes Leben haben. Das stimmt nicht, Mirah. Aber wie oft habe ich mit dir schon darüber gesprochen und versucht, dich umzustimmen. Hat es was gebracht? Nie. Also lass dich morgen auswählen. Ich werde es nicht tun. So viel Stolz besitze ich noch, dass ich nicht noch meinen Körper verkaufe.«


  Mirah entfuhr ein Wutschrei. Warum nur musste Kartane immer so schlecht vom Zulaika reden! Mirah war länger in Gefangenschaft als Kartane. Seit mehr als drei Sonnenjahren hockte sie in demselben Anwesen fest, um jeden Tag aufs Neue wie etwas Lästiges, Dreckiges behandelt zu werden. War es da nicht ein Hoffnungsschimmer, in den Palast zu gelangen, um dort besser behandelt zu werden? Genügend zu essen zu bekommen und in teuren Gewändern zwischen den Mauern des Palasts umherzulaufen?


  Nicht nur, dass sie dort gepflegter behandelt werden würde, sie würde auch an Ansehen gewinnen. Schließlich wurde nicht jede Frau auserwählt, eine Zulai zu werden.


  »Also willst du behaupten, ich hätte keinen Stolz? Und würde mich einfach einem Magier hingeben?«, schimpfte Mirah plötzlich und trat gegen den Putzeimer. Aufgebracht strich sie ihr strähniges hellbraunes Haar zurück.


  Kartane machte ein unschuldiges Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  »Ja.«


  »Pah! Vielleicht ist mir in all den Jahren Strafarbeit der Stolz abhandengekommen, aber auf keinen Fall mein Verstand.« Sicher? – dachte Kartane. »Denn ob du es glaubst oder nicht, ich möchte nicht vorzeitig meinen Körper ruinieren und als Bettlerin auf der Straße sitzen müssen, bevor ich dreißig Sonnenjahre erlebt habe.«


  »Ich auch nicht«, wisperte Kartane. Dabei blickte sie traurig auf ihre spröde Haut, die von Tag zu Tag mehr Risse von der Hitze bekam. Sie fühlte sich krank und erschöpft.


  Sie war kein Wesen, das für die Wüste geschaffen war. Nicht mal eine Viertelsonnenstunde ertrug sie in der prallen Sonne, ohne zu wimmern und plötzlich vom Gefühl erfasst zu werden, in Flammen zu stehen.


  »Siehst du. Und vielleicht ist es ja möglich, von dort irgendwann entlassen zu werden und zu unseren Familien zurückzukehren, wenn wir genug Schwarzgold verdient haben.« Nun zog Kartane eine Augenbraue in die Höhe.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft die Geschichte über Betinea? Das stimmt nicht. Sie konnte sich nicht freikaufen. Eher würden sie uns wieder als Haussklavinnen verkaufen, wenn wir unbrauchbar für sie sind, als uns freizulassen.«


  Es wurde unter den Sklavinnen in Domastin erzählt, dass es einer Zulai gelang, über mehrere Jahre so viel Gold von ihren Gönnern – wer sie waren, wurde nie erwähnt – zu erhalten, dass sie sich selber frei kaufen konnte und in ihr Land Griblora zurückkehren konnte. Aber Kartane glaubte an keine Märchen oder Legenden. Sicher war es ein Gerücht, das absichtlich von den Magiern in Umlauf gebracht wurde, um den Sklavinnen Hoffnung zu machen, damit sie sich womöglich bereitwilliger hingaben.


  »Ich glaube es. Und Tinea und Xinesine auch. Wozu sollten sie so etwas herumposaunen, wenn es nicht stimmen würde? Die Magier mögen machtbesessene Monster sein, aber …«


  »Kein Aber ! Sie sind verlogen und falsch!«, fauchte Kartane plötzlich, als sie glaubte, ihre Freundin stände unter einem Zauber. Mirah war gekränkt. Sie senkte ihren Blick. Plötzlich blitzten Tränen auf.


  »Ich möchte doch einfach nur wieder nach Hause … mehr nicht …«, wisperte sie und umklammerte ihre Mitte. Kartane lief auf sie zu. Sie begriff, was sie angerichtet hatte. Mirah war ihre Freundin, die beste unter den Sklavinnen, und nie wollte sie sie verletzen. Sie zog ihre Freundin in den Arm.


  »Ich weiß, Mirah.« Kartane kannte Mirahs Wunsch nur zu gut.


  Jeden Abend zog sie eine Zeichnung auf Stein hervor und blickte ihrer glücklichen Familie entgegen. Mirah stammte aus dem Land der Berge, aus Griblora. Sie fühlte sich in der Hitze ebenso wenig wohl wie Kartane. Mirah hatte zwar keine so empfindliche helle Haut wie Kartane, dennoch vertrug sie die Hitze ebenso wenig. Sie vermisste den Wind in den Bergen, der die leisen Melodien ihres Volkes mitsummte. Das Volk Gribloras bezog seine Energie aus dem Wind und dem Wetter der Berge.


  Dennoch behielt Mirah immer noch die Hoffnung in ihrem Herzen, ihre Familie eines Tages wiederzusehen, falls sie nicht ebenfalls versklavt wurde. So oft sich Mirah unter den Sklaven von Domastin erkundigte, ob jemand ihre Eltern und zwei Geschwister gesehen habe, traf sie auf ein Kopfschütteln, was ihr Hoffnung gab. Hoffnung, dass ihnen eine Flucht vor den Angriffen der Magier gelungen war.


  Wo hingegen Mirah das Glück besaß, sich an ihre Familie erinnern zu können, lag Kartanes Vergangenheit in der kompletten Finsternis. Vor mehr als einem halben Sonnenjahr war sie in einem Zeltlager zwischen verletzten Opfern und Gefangenen der Magier erwacht. Alles aus ihrem Gedächtnis war wie ausradiert.


  Sie wusste weder, warum sie sich in dem Verletztenlager befand, noch, woher die Verletzungen, die sie hatte, stammten. Bei ihr wurde eine Amnesie diagnostiziert. Ihr Gedächtnis lag brach, als wäre sie ein Niemand.


  Aber das Allerschlimmste für Kartane war die Ungewissheit, wo sie herkam. Hatte sie eine Familie? Wo lagen ihre Wurzeln? Schließlich erkundigte sie sich bei Helfern und Opfern, ob jemand ihr Gesicht erkannte. Doch niemand konnte sich an sie erinnern. Die eisblauen Augen, das braune Haar, das ihre Taille umschmeichelte, und die helle Haut erinnerten nur daran, dass sie entweder aus dem Land Helwasin oder Rogera stammen konnte. Selbst da waren sich die Opfer nicht sicher.


  Im Land Rogera war das braune Haar von Kartane kein Merkmal vom Volk des Mondes, während im Land der Fauna, Helwasin, die helle Haut untypisch war. Sie blieb ein Niemand. In dem Moment fragte sie sich, ob sie Wesen um sich hatte, die sie einst geliebt hatten und nach ihr suchten.


  Das Einzige, was ihr blieb, war der silberne Armreif, der ihr als Mahnmal für die Unterjochung ihres Landes angelegt worden war. Sie war zur Sklavin geworden. Den Tag ihres neuen fremden Lebens würde sie niemals vergessen. Nicht zu wissen, wer man war und wohin man gehörte, gab ihr ein Gefühl der Ausweglosigkeit.


  »An die Arbeit, ihr nichtsnutzigen Geschöpfe!«, unterbrach der Aufseher aufgebracht ihre Umarmung. Kartane und Mirah lösten sich hastig voneinander und zuckten zusammen.


  Der Wächter trat mit seinem Stab auf sie zu. Sein Gesicht war wutverzerrt. Schon spürte Kartane einen Schlag mit dem Magierstab auf ihrer Schulter. Sie schrie auf und wäre fast in die Knie gegangen. Mirah verpasste er einen Schlag mit der bloßen Handfläche ins Gesicht.


  »Ihr seid zu nichts zu gebrauchen!« Der Wächter zerrte an Kartane und stieß sie Richtung Treppe zum Putzeimer. Dummerweise rutschte sie aus, konnte sich nicht mehr auffangen und landete mit der Wange auf der dritten Stufe der Treppe. Blut rann über ihr Gesicht, sodass sie aufschluchzte. Ihre Wange pochte und brannte gleichzeitig. Sofort wäre sie auf den Wächter zugestürmt, um sich zu rächen, aber sie war machtlos. Als Frau hatte sie dem Wächter wenig entgegenzusetzen, und ihre Mächte wurden vom Armreif gebannt.


  Wütend schrie sie auf und zog sich auf die Füße. Mirah machte ein entsetztes Gesicht, als sie Kartanes blutverschmierte Wange sah.


  »Glotz nicht so, sondern mach dich an die Arbeit!«, fuhr der Wächter sie an. Sogleich nahm Mirah das Putztuch und kniete sich auf den Marmorboden. Aus den Augenwinkeln schaute sie zu Kartane, die über ihre Wange fuhr und versuchte, das Blut abzuwischen. Mit Mühe unterdrückte sie Tränen. Mit ihren tauben Fingern umklammerte Kartane eine Bürste und begann, weiter den Boden zu schrubben.


  Der Wächter grinste spöttisch. Dann lehnte er sich an die Wand gegenüber der breiten Treppe, um den beiden zufrieden bei der Arbeit zu zusehen.
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  Es begann bereits zu dämmern. Die schwirrende Sonne erhob sich über die weite Wüstenlandschaft. Die prächtige Stadt Domastin glitzerte golden unter den ersten Sonnenstrahlen auf. Domastin war das Zentrum Tyloniens, das auf uralten Grundfesten errichtet worden war.


  Die alten Sandsteingemäuer mit schmalen Fenstern und Zinnen auf den Mauern gingen über in architektonische Wunderwerke aus Eisen und dunklem Glas. Die modernen Konstruktionen erhoben sich in Form von endlosen quadratischen Türmen über den alten Gemäuern, Villen und Theatern der Stadt. Es war ein imposanter Anblick, den Kartane lange bestaunte. Die Mischung aus alten Stadtteilen und neuen, modernen Türmen aus Kristall hatten ihr den Mund offen stehen lassen, als sie nach Domastin gebracht wurde.


  Aber jetzt nicht mehr.


  Als sie aus der kleinen Dachluke blickte, verzog sie ihr Gesicht angewidert. Bald würde die Hitze aufziehen. Wenn sie zu ihrem Versteck wollte, um nicht auf den Horax, wo die Auktionen stattfanden, geführt zu werden, musste sie jetzt aufbrechen. Mit einem wehmütigen Blick lächelte sie zu Mirah, die auf der Holzpritsche mit offenem Mund schlief und leise schnarchte.


  Zu gern wünschte sie sich, dass Mirah heute nicht ausgewählt würde, auch wenn es deren größter Wunsch war. Dank der Narbe auf der Wange liefen Kartanes Chancen gegen null, ausgesucht zu werden, dennoch wollte sie kein Risiko eingehen.


  Zu oft wurde sie von Sklavenhändlern und selbst vom Magier Abvaro als ansehnlich bezeichnet, sodass sie ihr öfter schmutzige Blicke zuwarfen. Deswegen wollte sie nichts in der Welt unversucht lassen, um der Auktion zu entgehen. Die letzten beiden Male hatte sie Glück und konnte sich rechtzeitig verstecken. Mit wütenden Schlägen wurde sie von dem Magier bestraft, als man sie nach der Auktion im Dachzimmer auffand. Aber sie nahm gerne die Schläge in Kauf, um nicht zum Horax geführt zu werden. Wenn es nötig sein würde, auch dieses Mal.


  »Los, Derin, wir müssen uns beeilen«, flüsterte sie und winkte ihn zu sich.


  Das silbergraue Frettchen sprang ihr aus der Zimmerecke entgegen und kletterte ihren Arm hinauf. Es schmiegte sich um Kartanes Hals wie ein weicher Schal. Unmerklich nickte das Tier, als es Kartane verstand. Sie schmunzelte. Seine Barthaare kitzelten ihr im Nacken.


  Lautlos verließ sie die kleine Dachkammer, die nur Platz für zwei Pritschen und ein Holzregal bot, wo einige Wechselkleider und Tücher als Sonnenschutz verstaut lagen. Mirah und Kartane konnten sich noch glücklich schätzen, ein Fenster in ihrer Kammer zu besitzen, denn die meisten Sklavinnen wurden in Kellern untergebracht, ohne Ausblick auf Domastin.


  Ganz vorsichtig schob sie das Brett, als Tür gedacht, hinter sich zu. Über den hölzernen Dielen tapste sie möglichst leise zu den Treppenstufen. Eine Etage tiefer blinkten ihr wie zum Spott die Porträts reicher Magier im pompösen hellen Gang der dritten Etage entgegen. Sie verkniff sich, ihnen die Zunge entgegenzustrecken, sondern lief zügig die beiden weiteren Treppen hinunter Richtung Garten.


  Kartane konnte, dank dem Schmuckstück um ihr Handgelenk, das Gelände des Magiers nicht verlassen, sich jedoch verstecken. Der Garten glich einem Park und bot viele Versteckmöglichkeiten.


  Auf ihren nackten Füßen und mit nur einem hellen Stofffetzen bekleidet, huschte sie über die Gänge Richtung Garten. Aus der Hintertür konnte sie nicht so einfach entwischen, aber ein Gang, der zu den Ställen verlief, führte ebenfalls zum Garten hinaus. Nur selten war jemand auf dem Gang zu sehen, und sie lief schnell weiter. Den Sklavinnen war es strikt verboten, die heiligen Pferde anzufassen, geschweige denn nur einen Blick auf sie zu werfen.


  Kartane nahm ihren Mut zusammen und gelangte zur Tür, die zu den Ställen führte. Meistens war sie nicht verschlossen, weil ihr Magier von Dienern ständig von einem Ort zum nächsten in Gespannen kutschiert wurde. Außerdem ging er davon aus, dass die Sklavinnen und Diener keine Pferde reiten konnten. So hatte sie auch heute Glück.


  Ohne weitere Probleme zirkelte sie an den wiehernden Geschöpfen vorbei zum Tor, das in den Garten führte.


  »Derin, jetzt«, flüsterte sie. Das Frettchen hob seinen Kopf. Es blinzelte mit seinen dunkelblauen Augen und ein Glitzern umhüllte die Luft.


  Als Kartane sich umblickte, atmete sie erleichtert auf. Ein Schleier lag auf ihrem Körper, der sie unsichtbar machte. Mit schnellen Schritten lief sie über den gestutzten Rasen, an den Buchsbaumhecken vorbei zu den Granatapfel- und Olivenbäumen.


  »Danke.« Das Frettchen zeigte zufrieden seine scharfen Zähne, was einem Grinsen ähnelte. Es war ebenfalls unsichtbar, aber beide konnten sich unter dem Zauber als heller Nebel erkennen. Derin war ein Tierwesen, das zaubern konnte.


  Da sich das Frettchen unbemerkt nach Kartanes Gefangenschaft in das Anwesen des Magiers einschleichen konnte, ohne einen Bann zu alarmieren, behielt es seine Zauberkraft. Wie es Derin gelang, blieb Kartane ein Rätsel. Ihm war kein Silberring umgelegt worden wie anderen magischen Tieren. Tagsüber schlief das Frettchen unsichtbar in Kartanes Kammer, und nachts jagte es im Garten der Nachbarn umher, auf der Suche nach Beute.


  Seit Kartane aus ihrem Albtraum im Zeltlager erwacht war, war eine Nacht später wundersamerweise das Frettchen bei ihr gewesen. So oft sie auch versucht hatte, es abzuschütteln, es in einem Waldstück auszusetzen oder sich vor ihm zu verstecken, es hatte sie jedes Mal wieder. Derin blieb bei Kartane wie ein Magnet.


  Nachdem Kartane es aufgegeben hatte, ihrem Freund nur die Freiheit schenken zu wollen, wurde das Frettchen zu ihrem engsten Vertrauten. Es war das Einzige, das sie durchhalten ließ und ihr Freude schenkte. Auch wenn es schwer war, Kartane ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern, Derin gelang es mit seinem putzigen Verhalten oft genug.


  Die Sklavin rannte auf einen uralten Granatapfelbaum zu, der dicht von zwei weiteren Bäumen eingerahmt stand. Sie kletterte den spröden Stamm empor und setzte sich auf einen Ast. Die Sonne stieg immer weiter hoch. Soweit es Kartane möglich war, kroch sie, auch wenn sie unsichtbar war, zwischen das Blattwerk, um ihre Haut zu schützen. Sie zog den knappen Stoff, der viel von ihren nackten Beinen und Schultern entblößte, über die Knie. In zwei Sonnenstunden hätte sie die Prozedur überstanden.


  Von hier aus blickte sie auf die bronzene Sonnenuhr. Auf ihrem Schlüsselbein spürte sie die kleinen Krallen des Frettchens und kraulte ihm mit ihrer freien Hand den Kopf. Ein leises Schnurren war zu hören. Kartane lächelte.


  »In zwei Stunden haben wir es geschafft. Wenn nur nicht diese Hitze wäre«, murmelte sie.


  Das Tier blickte ihr traurig entgegen.


  Nach etwa einer Stunde übermannte Kartane die Müdigkeit. Im Anwesen waren der Lärm, die Suchzauber und das Gebrüll des Magiers verklungen; es schien, als seien alle zum Horax aufgebrochen. Bitte, bei der Göttin Levana, lass Mirah nicht auserwählt werden – betete Kartane. Was würde sie nur ohne ihre Freundin machen?


  Langsam fielen ihr die Augen zu. Sie zuckte immer wieder auf, um sich wach zu halten, aber die vier Stunden Schlaf waren einfach zu wenig. Ihr Haar war zerzaust, ihre Haut wurde immer rissiger und juckte. Die Sonne zog ihr gnadenlos die letzte Feuchtigkeit aus der Haut, sodass sie Durst bekam und sich ihre Kehle trocken anfühlte. Unter ihren Augen lagen graue Schatten vom Schlafmangel.


  Mit ihrem Kopf lehnte sie sich an den Baumstamm und nickte ein. Derin sprang in den oberen Ästen umher, um zwei Vögel zu schnappen. Sein Fauchen war zu hören, bis es von einem Aufschrei übertönt wurde. Mit einem Ruck landete Kartane rückwärts auf dem Rasen und stürzte unsanft auf der Schulter, auf der ein großer Bluterguss von dem Schlag, den der Eisenstab des Wächters verursacht hatte, zu erkennen war. Und gerade jetzt stand er mit wutverzerrtem Gesicht vor ihr.


  »Du glaubst wohl, du kannst dich im Baum verstecken? Deine Aura hab ich selbst im Haus gespürt, du dreckiges Miststück! Du wirst jetzt schön mit mir mitkommen!«, schrie er sie an. Sein Gesicht nahm tiefe Furchen an und Schweiß rann an seinen Schläfen herunter. Ruppig zog er sie hoch. Derin machte einen Buckel auf dem Ast und fletschte die Zähne.


  »Nein, bitte!« Kartane versuchte sich loszureißen. Der Wächter fluchte weiter.


  »Die Auktion hat zwar schon begonnen, trotzdem ist es noch nicht zu spät.« Kartane stemmte die Füße in den Rasen, der aufgewühlt wurde.


  »Nein, ich gehe nicht mit! Außerdem würde mich keiner der Herrscher nehmen wegen der Platzwunde«, versuchte sie ihn abzulenken. Kurz blieb er stehen, überlegte.


  »Trotzdem! Der Kratzer kann deinem hübschen Gesicht mit den verzauberten Augen nichts anhaben. Es war der ausdrückliche Befehl von Abvaro. Los!«


  Er zerrte sie durch den Garten in den Hintereingang, weiter in die Ställe. Mit seinem Eisenstab schrieb er Sigillen, Formeln aus Zahlen und Linien, in die Luft, die aufglühten und Fesseln um ihre Handgelenke legten. Panisch zog sie daran, um die scharfen Metallfesseln abzustreifen.


  »Ich würde das lassen. Es sei denn, du legst Wert darauf, dir die Hände abzuschneiden.« Ein böses Grinsen lag auf seinem hässlichen Gesicht. Sie hielt inne. Verdammte Magier!


  In der Garage schob er sie zu einem Gespann, öffnete die Seitentür und stieß sie in den leeren Innenraum. Kartane schüttelte den Kopf. Nein, das darf alles nicht wahr sein. Ihr musste etwas einfallen. Doch mit Fesseln um den Handgelenken und ohne einen Hauch von Kraft ließ sich das schwer gestalten.


  Sie kauerte sich zusammen, hörte das Wiehern der schwarzen Höllenpferde und verkroch sich in eine Ecke des Wagens.


  Selbst wenn sie dort wäre – so hoffte sie –, würde sie keiner nehmen. Wer würde eine schmutzige Sklavin mit einem großen Bluterguss und einer unbehandelten Platzwunde schon nehmen wollen? Einige Magierfamilien richteten ihre Sklavinnen einigermaßen her, damit sie einen ordentlichen und sauberen Eindruck hinterließen. Also stach sie hervor wie ein hässlicher Vogel. Das war ihre einzige Chance, davonzukommen.


  


  Im Innenraum des Gespanns, von dem aus sie nichts erkennen konnte, spürte Kartane, wie der Wagen abrupt stoppte, sodass sie fast umgerissen wurde. Sie hörte laute Rufe, Gemurmel und konnte die vielen Wesen und Magier bereits spüren, ohne sie zu sehen. Wütend biss sie sich auf die Zähne.


  Im nächsten Moment wurde sie von dem Wächter zu Abvaro gezerrt, der an der Seite der großen Tribüne stand, abseits vom Geschehen. Abvaros faltiges Gesicht überzog sich mit einem Ausdruck der Genugtuung.


  »Sieh an, sieh an. Wo hat sich die kleine Ratte versteckt?« Kartane hätte ihm am liebsten gegen sein Schienbein getreten.


  »Auf einem Baum, bis sie mir praktisch vor die Füße gefallen ist.«


  »Wie gelang es ihr, ohne Zuweisung in den Garten zu kommen?«, knurrte der Magier. Seine Stirn zog sich in Falten und seine dunklen Augen glühten auf.


  »Ich weiß es nicht.« Der Wächter blickte zu Kartane.


  »Nun gut, schick sie nach oben zu den anderen. Schnell, die Auktion ist gleich beendet«, befahl der alte düster dreinblickende Magier.


  Kartane überflog mit ihrem Blick die vielen seitlich von ihr stehenden Magier, die Sklavinnen und Wächter. Auf der Tribüne im Freien auf einem großen Platz in Domastin standen um die vierzig junge Frauen, die der Reihe nach Größe und Haarfarbe sortiert vor den gaffenden Magiern präsentiert wurden. Einzelne Magier sprangen auf die Bühne, um sich ein Wesen genauer anzusehen, andere waren vertieft in Gespräche.


  Kartane blickte zum Himmel, der ihr die glühend heiße Sonne auf die Haut hetzte. Bei Levana, hilf mir.


  Ehe sie sich wehren konnte, wurde sie an den Magiern vorbeigezerrt zu einer hölzernen, ausgetretenen Treppe, die hoch auf die Tribüne führte. Auf Kartane lagen nun die neugierigen Blicke der Magier, die vor der Tribüne standen oder saßen. Missmutige Blicke wurden ihr entgegen geworfen, als sie an ihnen vorbei geführt wurde. Ihr Äußeres wurde von oben bis unten gemustert, sodass sie sich unter der Beobachtung nackt fühlte. Sie senkte ihren Augen und wurde zu Mirah gestellt, die ihr einen mitleidigen Gesichtsausdruck entgegenwarf.


  »Es tut mir leid für dich«, murmelte sie. »Ich hab ja gesagt, sie machen dich einen Kopf kürzer.«


  Kartane nickte resigniert. Dann hob sie ihren Blick. Ihr fiel Derin ein. Sie hoffte, dass ihr Freund sich nicht hier unter den Magiern aufhielt. Von Stuhl zu Stuhl ließ sie ihren Blick schweifen. Aber sie fand ihn nicht. Nur die dunkel gekleideten Magier mit ihren todbringenden Gesichtsausdrücken gafften ihr entgegen. Es waren sicher an die zwanzig Magier. Sie waren im Auftrag gekommen, um Zulais für ihre Herrscher auszuwählen. Lässig lehnten sie auf den Stühlen und unterhielten sich mit Erfrischungsgetränken in den Händen.


  »Schau mal, Kartane«, wisperte ihr Mirah zu und gab ihr einen unauffälligen Seitenhieb. Sand peitschte auf, sodass sie blinzeln musste.


  »Was?« Kartane blickte aus den Augenwinkeln zu ihr.


  »Ein Diamond ist hier.« Kartane blickte auf.


  Vor ihren Augen sah sie einen Magier in einem schwarzen Umhang, der mit einem finsteren Blick die Mädchen musterte, als suche er etwas. Kartane erkannte dunkle Augen, mittelblondes Haar, das nach hinten zusammengebunden war, und scharfe Gesichtszüge. Der Diamond trat an anderen Magiern, die sich tief vor ihm verbeugten, vorbei zur Tribüne. Sand umwehte seinen Umhang, der hochgeweht wurde und darunter dunkle Gewänder zu erkennen gab.


  Sein Auftreten hatte etwas Mächtiges und zugleich Angsteinflößendes. Kartane senkte ihren Blick. Sie wollte auf keinen Fall, dass er mitbekam, wie sie ihn anstarrte – vor allem nicht in ihrem Zustand. Sie konnte Mirahs Aufregung spüren, die nun nervös begann, auf den Holzdielen mit ihren Füßen auf und ab zu wippen.


  »Welcher?«, fragte Kartane leise. Sie hatte zuvor keinen der Diamonds gesehen. Sie wusste nur, dass der Ofrir Lazaris zwei Söhne hatte.


  »Ich glaub, der jüngere«, antwortete Mirah, als unerwartet ein Magier auf Kartane zutrat. Sie schauderte.


  Der ältere Magier mittleren Alters nahm ihre Handgelenke, die immer noch in Fesseln lagen, und drehte sie. Von allen Seiten betrachtete er sie. Anscheinend begutachtete er ihre Hände, um herauszufinden, wie abgenutzt sie schon waren. Am liebsten hätte sie ihre rissigen Hände zurückgezogen, aber sie ließ es über sich ergehen. Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrem Gesicht. Ihr Kopf wurde einmal nach links, dann nach rechts gedreht. Kartane verzog die Augen. Dann wurde ihr braunes Haar zur Seite gestrichen, sodass nun ihr Nacken entblößt wurde. Ihre Nackenhärchen stellten sich bei den Berührungen auf.


  Die anderen Magier unter ihr waren nach dem Erscheinen des Diamonds in ihren Gesprächen verstummt. Eine Anspannung lag in der Luft, die Kartane Angst machte. Der ältere Magier begutachtete weiter Kartanes Körper. Jede ihrer Verletzungen musterte er ausgiebig, bis er ihr Haar wieder in den Nacken fallen ließ. Der ältere Magier mit dem silbergrauen Haar und der eiskalten Miene nickte hinter Kartane hinunter zu den Magiern. Kartane bekam es nur aus den Augenwinkeln mit.


  Fast unmerklich kniff der Diamond die Augen zusammen, schritt zu der Tribüne heran und fixierte Kartane von oben bis unten. Unter seinen Blicken fühlte sie sich wie ausgezogen. Verbissen senkte sie ihren Kopf und betete, dass es bitte schnell vorbei gehen sollte.


  Gelangweilt blickte der Diamond, als er seine Augen von Kartane löste und den Auktionator zu sich heranwinkte. Er flüsterte ihm etwas entgegen, woraufhin die Augenbrauen des Magiers in die Höhe schossen. Unauffällig versuchte Kartane alles mit zu verfolgen.


  »Schickt die Kleine runter.« Zwei Wächter traten auf Kartane zu, die einen Schritt zurücksetzte. Ohne sich wehren zu können, umfassten zwei Magier ihre Oberarme und zogen sie zu den Treppenstufen.


  »Was? Nein, bitte. Lasst mich los.«


  Der Auktionator trat auf sie zu.


  »Du wurdest vom Diamond auserwählt.« Kartane entglitten die Gesichtszüge.


  »Das … das kann nicht sein. Schaut mich doch an. Bitte, ich möchte wieder zurück zu der Magierfamilie. Ich, bitte … Kann nicht … kann nicht jemand anderes auserwählt werden?«, stotterte Kartane und warf einen Blick auf Mirah, die ihr mit großen Augen entgegenstarrte. Auch die anderen Mädchen schauten zu ihr herunter, allerdings mit neidischen Blicken.


  Der Auktionator schüttelte den Kopf. Für einen winzigen Moment konnte sie eine weiche mitfühlende Seite an ihm erkennen.


  »Los, komm.« Der ältere Magier und die zwei Wächter zogen sie an dem Auktionator und den Magiern vorbei, die sie mit offenen Mündern bestaunten.


  Dass Kartane nicht hässlich war, konnte jeder erkennen, aber ihre Wunden und die rauen Hände konnte keiner übersehen.


  Als Kartane den Diamond suchte, um ihm irgendwie erklären zu können, dass sie nicht die Richtige sei, fand sie ihn nicht mehr unter der Menge. Er war spurlos verschwunden.


  Selbst wenn Kartane der Versuch gestattet gewesen wäre, mit einem der Thronerben zu reden, hätte sie sich nur den Zorn und Unmut der Magier auf den Hals gehetzt. Als Sklavin stand es ihr nicht zu, einen Ranghöheren ohne Erlaubnis anzusprechen. Und erst recht nicht den Diamond.


  Sie schluckte hart. Warum nur war sie gewählt worden?


  Wenn sie nicht vor Müdigkeit von dem Baum gefallen wäre und der Zauber von Derin sich nicht in dem Moment aufgehoben hätte, wäre sie noch bei Abvaro geblieben, auch wenn er ein Geld besessenes fieses Scheusal war.


  Tränen standen in Kartanes Augen, als sie sich ein letztes Mal zu Mirah umblickte und im selben Zuge das gierige Grinsen von Abvaro sah, dem viele schwarze Goldmünzen vorgezählt wurden.


  Die Wächter zogen sie weiter auf die Straße. Zwischen den prunkvollen Villen hielt am Rande des Platzes ein großes Gespann mit vier schwarzen Pferden. Als Kartane aufblickte, erkannte sie über den Villen wie eine Fata Morgana den riesigen Palast, der sich dahinter erhob.


  Sie wurde in das große Gespann gesetzt, aber nicht grob. Neben ihr nahm schnell der ältere Magier Platz, ehe sie sich umdrehen und die Wagentür aufreißen konnte, um zu entwischen. Wie benebelt hockte sie auf dem weichen Sitz und stierte auf ihre gefesselten Handgelenke.


  »Ich heiße Gregorian, Sklavin.« Der ältere Magier machte Anstalten, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Seine Stimme klang beruhigend, dennoch war er ein Magier. Kartane verzog die Mundwinkel. Sie wollte oder konnte nichts erwidern, als schon der Chauffeur das Gespann in Bewegung brachte. Von dem Diamond war weiterhin nichts zu sehen. »Wie ich sehe, habe ich etwas vergessen«, sprach der Magier, sodass Kartane ihren Blick hob. Gregorian streckte seine Finger nach ihren Händen aus.


  Verschreckt zog Kartane ihre Handgelenke zurück. »Keine Angst, ich will dir nur die Fesseln abnehmen.« Mit dem Zeigefinger schrieb er etwas in der Luft. Sigillen flackerten und lösten die Fesseln um ihre Handgelenke in Luft auf. Nur die unschönen roten Striemen blieben.


  »Danke«, flüsterte sie leise und drehte ihre Gelenke.


  »Wie wirst du genannt?«, fragte er und musterte die junge Frau von oben bis unten. Sein Blick verweilte lange auf ihren Beinen, weiter auf ihren Fußfesseln und Füßen. Ein Schauder überfuhr ihren Körper.


  »Kartane.« Ein Schmunzeln trat in sein Gesicht, sodass sich sein grauer Bart um sein Kinn mitbewegte.


  »Schöner Name.« Auch wenn Kartane nur mit kurzen Blicken aus den Augenwinkeln zu dem Magier blickte, empfand sie ihn nicht als Bedrohung.


  Rasend schnell bewegte sich das Gespann Richtung Palast, von neugierigen Blicken der Bürger Domastins verfolgt, die in dunklen Roben am Straßenrand standen. Sand wurde aufgewirbelt.


  Kartane beobachtete hinter den abgedunkelten Scheiben der Kutsche die Magier in ihren teuren Roben, die Vorgärten der Reichen und die säulenartigen Gebäude, an denen sie vorbeifuhren. Noch nie hatte sie diesen Teil der Stadt gesehen. Es war das prunkvollste Viertel, das von Abgeordneten des Ofrirs und einflussreichen Magiern bewohnt wurde. Die Wolkenkratzer mit den schimmernden, dunklen Kristallen konnte sie durch die Scheibe nicht vollständig erkennen, weil sie so steil in den blauen wolkenlosen Horizont ragten.


  Kurz darauf fuhr der Wagen die schlängelige Auffahrt, umsäumt von Orangenbäumen, zum Palast hinauf und hielt vor einem eisernen schweren Tor. Das Eisentor war mindestens zehn Meter hoch und wurde von einem Schutzbann umgeben, der nur mit einem speziellen Code den Eintritt in den Park des Palastes gewährte.


  Kartanes Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ihr klar wurde, was hier geschah. Auf der Stelle wäre sie geflüchtet, wenn sie sich nicht bereits eine Illusion aufgebaut hätte, in der sie sich zurechtgelegt hatte, wie sie den Herrscher davon überzeugen konnte, sie zurück zu schicken. Doch recht schnell verwarf sie die Idee. Ohne Erlaubnis dürfte sie keinen Herrscher ansprechen.


  Als würde das schwere Tor nichts wiegen, schwang es, nachdem der Chauffeur den Banncode leise geschrieben hatte, vor ihnen auf. Der Wagen rollte weiter in den Park. Wunderschön grüner Rasen, Rosenbeete, alte mächtige Olivenbäume, bunte Hibiskus- und Oleandersträucher erfüllten den großen Park, sodass Kartane glaubte, im Paradies zu sein statt in der Wüstenhölle. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und hätte die Pflanzen und Blüten berührt, die ihr entgegenleuchteten.


  Durch einen großen Torbogen fuhr das Gespann zu einem Nebeneingang. Der Palast teilte sich in West- und Ostflügel links und rechts vor ihnen auf. Offene Gänge mit gewundenen Marmorsäulen und mehreren Türen aus Glas und Stahl erkannte Kartane neben sich. Alle reich geschmückt mit Edelsteinen und Gold, genau so, wie Mirah ihr vorgeschwärmt hatte.


  Als sie durch die Trennscheibe zum Fahrer hinausblickte, erkannte sie hohe alte Mauern des Palastes, die zum Haupteingang führten. Über dem Hauptgebäude ragte eine riesige Kuppel aus Gold und Glas empor. Die Kuppel war umgeben von fünf großen modernen Türmen, deren Turmspitzen Kartane nur sehen konnte, wenn sie ihren Kopf in den Nacken warf.


  Mit offenem Mund bestaunte sie das unmenschlich große Gebäude. Nie hätte sie es sich träumen lassen, sich inmitten des riesigen Palastes zu befinden, der aus der Nähe noch pompöser und beeindruckender wirkte als jeden Morgen aus der Fensterluke ihrer Kammer.


  Ihr Mund fühlte sich trocken an, bis sie ihren Kopf schüttelte und ihren Blick senkte. Gregorian bemerkte das erstaunte Gesicht des jungen Wesens.


  Vor einer der verzierten Türen auf der rechten Seite , weit entfernt vom Haupteingang, hielt das Gespann. Kartane wurde die Tür geöffnet und man half ihr hinaus. Als sie auf den dunklen Steinplatten im Vorhof stand, fuhr sie mit ihrem Blick die Muster darauf nach. Kreise, Tiere und Sigillen waren in die Steinplatten eingemeißelt. Alles um sie herum verlieh ihr eine magische Stimmung, die gleichzeitig beängstigend war. Viele alte Banne und Zauber lagen auf dem Anwesen, die sie spüren konnte. Bei dem Gedanken überzog sich ihr Körper mit Gänsehaut.


  »Folge mir, Kartane«, riss sie Gregorian aus den Gedanken. Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Kartane blickte zu ihm und lief dem wehenden dunkelblauen Umhang hinterher, der den alten Magier umgab. Er schritt auf die große Tür zu, die sich mit einer Handbewegung von ihm öffnete, ohne dass er sie berührte. Kartane schauderte. Ein dunkler Gang offenbarte sich vor ihr, der mit hellen Marmorfliesen ausgelegt war. Sie wandte sich um, als sie die beiden Wächter mit finsteren Gesichtern hinter sich erblickte, die sie von oben bis unten musterten. Eine Flucht kam nicht mehr infrage. Missmutig zupfte sie ihre schmutzige Kleidung zurecht und hoffte, die Wächter würden nicht weiter auf ihre nackte Haut gaffen.


  Ohne zu murren, folgte sie Gregorian, der den Gang am Ende rechts abbog. Viele Türen wechselten sich mit magischen und finsteren Skulpturen im Gang links und rechts von ihr ab. Der Gang war nur schwach mit blauen Lichtern beleuchtet, die erloschen, als sie an ihnen vorbeiliefen. Kartane begutachtete im Gehen die Skulpturen genauer und erkannte dunkle nackte Frauen mit lüsternen Blicken und graziösen Haltungen. Abartig – dachte sie. Anscheinend war der Zulaika nicht weit. Es sei denn, der gesamte Palast wurde von den Frauenskulpturen ausgestattet.


  Einen Abzweig weiter wurde es vor ihnen heller. Die heiße Mittagssonne erhellte den Gang am Ende vor ihnen, der in einen Garten führte, welcher sich hinter dem Palast befand. Der Garten war umgeben von drei großen Nebengebäuden, die mit Säulengängen und weißen Steinplatten ausgelegt waren. Fenster aus milchig buntem Glas waren in den drei Gebäuden vor und neben Kartane zu erkennen. Ein Plätschern und aufgeregte Gespräche waren zu hören. Es waren eindeutig helle, belustigte Frauenstimmen.


  »Wir sind da, Kartane. Das wird von nun an dein neues Zuhause sein«, sprach Gregorian ruhig und schenkte ihr ein Lächeln, das etwas traurig wirkte, doch zugleich auch erleichtert. »Elonaria!«, rief er plötzlich, sodass Kartane zusammenzuckte.


  Sie bemerkte, dass Gregorian keinen Schritt weiter in den Garten setzte, als würde eine magische Grenze es ihm verbieten. Er blieb auf der Steinplatte davor stehen und wartete. Ihm war es verboten, den Park und die Gemächer der Frauen zu betreten.


  Eine dunkelhaarige Frau in einem hellen goldenen schulterfreien Gewand, das ihre Knöchel umschmeichelte, lief federleicht über den Rasen. Ihre Schultern nahmen eine grazile Haltung ein. Ihre Bewegung glich einer Elfe. Elonaria besaß ein atemberaubend hübsches Gesicht, und Kartane stockte bei ihrem Anblick der Atem. Ihr dunkles Haar war zu einem komplizierten Knoten an der Seite mit vielen schimmernden Perlen befestigt, die Kartane aus ihrem Haar entgegen blitzten. Sie und die Magier konnten ihre Blicke kaum von der schönen Frau loseisen, weil sie ihre Erscheinung fesselte.


  Doch im nächsten Augenblick standen weitere geschmackvoll gekleidete Frauen in den Türen hinter den Säulengängen links und rechts vor Kartane und kicherten.


  »Ein neues Mädchen?«, fragte Elonaria. Ihre Stimme klang hell, doch zugleich scharf. Ihr Blick fiel auf Kartane. Schon kräuselten sich ihre perfekt gezupften Augenbrauen, als sie Kartanes zerzauste und schmutzige Erscheinung erblickte.


  »Ja, sie wurde vom Diamond ausgewählt.« In diesem Moment wäre Kartane im Boden versunken. Denn im Gegensatz zu den hübschen, zierlichen Geschöpfen wirkte sie wie eine arme Bettlerin.


  »Vom Diamond? Welchem?« Dass sie verblüfft war, konnte Elonaria kaum unterdrücken, als ihr Blick von dem Magier zu der Sklavin flog. Gregorian räusperte sich, dann blickte er in die bernsteinfarbenen Augen der Zulai.


  »Vom Diamond Tarek.« Ein Raunen war unter den Zulais im Hintergrund zu hören, die weiterhin die Türbögen umklammerten und auffällig lauschten. Nun hob Elonaria eine Augenbraue in die Stirn. Sie schien erstaunt.


  »Gut, dann wollen wir uns ans Werk machen, denn so wie es aussieht, werden wir viel Zeit brauchen, um aus dem da …« Sie deutete mit ihrem schimmernden Fingernagel auf Kartane. »… etwas Hübsches zu machen.«


  Kartane ballte die Hände zu Fäusten. Über die Bemerkung wurde sie wütend. Schließlich hatte sie auch einen Namen, den ihr zwar ein Helfer im Lager gegeben hatte, weil sie sich nicht an ihren eigenen erinnern konnte, aber sie besaß einen und war kein namenloser Gegenstand.


  Gregorian wandte sich zu Kartane um und bemerkte, wie gekränkt sie sich fühlte, sodass er ihr ein mattes Lächeln schenkte, das schnell verblasste.


  »Elonaria wird dich in alles einweisen, Kartane.« Fast fühlte sie einen Hauch von Mitgefühl in seiner Stimme. Kartane nickte nur, als sich Gregorian und die Wächter umwandten, um sie allein den anderen Zulais zu überlassen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und befürchtete das Schlimmste. Ein Schnalzen mit der Zunge hörte sie von Elonaria.


  »Wie heißt du noch mal?«, fragte sie und trat einen Schritt näher auf Kartane zu, obwohl man der Zulai schnell ansehen konnte, wie gerne sie einen weiten Abstand zu der Sklavin gehalten hätte.


  »Kartane«, antwortete sie leise und hob ihren Blick. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, blickte sie Elonaria scharf entgegen.


  »Schneeflocke? Hübsch.« Ein Kichern war von den anderen Zulais zu hören, die nun durch den Garten auf Elonaria zuliefen. »Nun gut, Flöckchen, du wirst heute noch einen anstrengenden Tag vor dir haben. Ich bin die oberste Zulai. Du kannst mich Elonaria nennen. Im Zulaika hast du ausschließlich auf meine Anweisungen zu hören und dich ihnen nicht zu widersetzen«, sprach sie eindringlich, sodass das Zarte in ihrer Stimme plötzlich verschwunden war. Kartane nickte. »Filia und Pokene, bringt sie in die Bäder. Die Dienerinnen sollen sie erst einmal einweichen, bevor sie dem Meral vorgestellt wird.« Mit ihren feingliedrigen Händen klatschte sie zweimal in die Hände, sodass ihre vielen Armreifen zum Klirren gebracht wurden.
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  Zischend zog Kartane ihre Handgelenke an ihren Körper, die von dem öligen Wasser brannten wie Feuer. Kartane befand sich in dem riesigen Bad des Zulaikas, das mit perlmuttfarbenen Steinfliesen ausgelegt war. Vier Stufen führten in eine der fünf großen steinernen Badewannen, die im Boden muschelförmig eingelassen waren, als wären es kleine Schwimmbäder. Die Fenster ließen bunte Lichter auf dem Boden tanzen wie kleine Schmetterlinge, und Reflexionen des Wassers wurden an die Decke des Bads geworfen. Überall im Bad befanden sich Säulen, an denen in Stein gewundene Efeublätter emporrankten und die mit blau funkelnden Steinen verziert waren.


  Kartane fragte sich, ob es echte Saphire waren, die ihr entgegenschimmerten, als sie die Handgelenke auf die Fliesen neben der großen Badewanne legte. Im gesamten Raum roch es herrlich nach mildem Lavendel, Rose und Orange, wie in einem Blumengarten. Sie konnte sich zwar nicht erinnern, aber ihr schien es, als habe sie seit Jahren in keiner Badewanne mehr gesessen. Das warme Wasser spülte den Schmutz aus ihren Haaren und von ihrer Haut fort. Sie fühlte sich angenehm frisch – wie neu geboren. Nur die Wunden brannten beim Kontakt mit dem Wasser.


  Seit nun mehr zwei Stunden lag sie in der Wanne. Ihre Finger und Füße waren schon ganz aufgeweicht, aber Elonaria bestand darauf, dass Filia und Pokene sie noch eine weitere halbe Stunde in der Wanne lassen sollten. Filia tänzelte aufgeregt in einem flatternden blauen Gewand um die Badewanne herum und strich sich vor Aufregung die braunen Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf rutschten, hinter die Ohren. Pokene dagegen saß ruhig auf den Stufen vor der Badewanne und weihte Kartane in die Regeln des Zulaika ein. Sie wirkte auf Kartane sehr schlau und ruhig. Ihre braunen warmen Augen, die von langen Wimpern umrahmt wurden, blickten Kartane freundlich entgegen.


  »Sicher hast du schon einiges über den Zulaika gehört, nicht wahr?«, fragte Pokene und legte ihren Kopf schief, sodass die großen Hängeohrringe klimperten. Mit ihren vollen Lippen warf sie Kartane ein Lächeln entgegen, die sich unter den Blicken nicht wohl fühlte. Sie lag nackt in einem schimmernden Ölbad, das nur knapp ihre Haut bedeckte.


  »Ja, ich habe einiges gehört, aber ich bin erst seit einem halben Jahr in Domastin.«


  »Was? Noch nicht so lange?«, fragte Filia und blieb an einer Säule stehen, um Kartane anzuschauen. »Aus welchem Land kommst du?«


  Kartane schluckte. Sie wusste doch selber nicht, aus welchem Land sie stammte. Sollte sie den beiden anvertrauen, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte? Es wäre sicher ein Punkt, der auf Misstrauen stieß.


  »Ich stamme … aus dem Land Rogera«, stammelte Kartane und wischte mit ihren Fingern Haarsträhnen über ihre Stirn.


  »Dem Land des Mondvolks und der ewigen Kälte.« Pokene zog die Augenbrauen zusammen. Sie begutachtete Kartanes helle rissige Haut, doch dann fiel ihr Blick auf ihr braunes Haar. »Deine Haut gleicht wirklich der der Bewohner von Rogera, aber dein Haar ist braun. Hast du es dir gefärbt oder sind deine Eltern von zwei unterschiedlichen Ländern?«


  Kartane blickte auf die Wasseroberfläche, die Wellen schlug, als sie sich aufrichtete, aber nur so weit, dass man nicht ihre Brüste sehen konnte.


  »Meine Haare sind nicht gefärbt, sie waren schon immer braun, seit ich … mich erinnern kann«, antwortete sie bedacht. »Und mein Vater stammt aus Helwasin und meine Mutter aus Rogera.« Kartane hoffte, dass ihre Notlüge nicht auffliegen würde, und starrte weiter auf das Wasser. Auf keinen Fall konnte sie Pokene und Filia ins Gesicht lügen, denn Kartane war eine schlechte Lügnerin, die sich mit nur einem Augenaufschlag verriet.


  »Äußerst interessant, findest du nicht auch, Pokene?« Pokene nickte und zog die Finger zu ihrem Mund, als würde sie überlegen.


  »Allerdings. Denn normalerweise wählt der Diamond Tarek keine Frauen, die von zwei verschiedenen Völkern abstammen.« Pokene grübelte weiter, sodass ihre Stirn Falten annahm.


  »Warum waren alle so erstaunt, dass Tarek mich gewählt hat?«, fragte Kartane, um den Fragen ihrer Herkunft auszuweichen. Pokene hob ihren Blick und lächelte.


  »Erst einmal heißt es Diamond Tarek. Du darfst unter keinen Umständen einen Herrscher bei seinem bloßen Vornamen nennen, Kartane. Das ist sehr wichtig.« Kartane nickte. »Und warum es so besonders ist? Wie du sicher weißt, gibt es drei Herrscher, denen wir dienen: dem Ofrir Lazaris sowie seinen Söhnen Diamond Ekarus und Diamond Tarek. Jeder von ihnen wählt oder lässt von seinen Vertrauten zukünftige Zulais wählen. Dem Ofrir gehören in dem Zulaika über zwanzig Frauen, dem Diamond Ekarus zehn und Tarek sieben. Mit dir nun acht. Normalerweise ist Tarek sehr speziell, wenn es um Frauen geht. Meistens bevorzugt er grazile wunderschöne Frauen aus den Ländern Lagorien und Rogera, die alle reiner Abstammung sind. Da du heute als eher – ich möchte dich nicht beleidigen – schmutziges Mischwesen zwischen dem Mond- und dem Meervolk hergebracht wurdest, verschlug es den anderen Zulais die Sprache. Das sollst du jetzt nicht falsch auffassen, Kartane.«


  Aber Kartane verstand sofort, was Pokene meinte, und sie gab ihr recht. Warum nur wählte er Kartane aus, die weder einer reinen Genlinie abstammte noch hübsch hergerichtet war?


  »Ich verstehe. Um ehrlich zu sein, lege ich auch keinen großen Wert darauf, hier zu bleiben. Ich weiß, wie ich aussehe und welchen Eindruck ich hinterlasse, deswegen hätte ich nie gedacht, dass ich gewählt werden würde. Am liebsten würde ich wieder gehen wollen.« Kartane pulte an ihren Fingern herum und seufzte leise.


  »Sag das nicht. Du wirst staunen, was wir aus dir machen können. Du magst vielleicht verschmutzt und … nun ja … etwas ungepflegt wirken, aber hier im Zulaika bewirken wir Wunder«, munterte sie Filia auf, während sie sich von der Säule abstieß und sich zu der Wanne herunter beugte. Mit ihren dunkelblauen Fingernägeln spielte sie im Wasser. Wie helle Perlen funkelten die Tropfen auf ihrer Haut.


  »Und wenn ich das nicht möchte?«, warf Kartane ein. Pokene verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.


  »Warum solltest du es nicht wollen? Hier wird dir einiges geboten. Viele Frauen reißen sich darum, auserwählt zu werden. Im Zulaika gibt es zwar strenge Regeln, aber wenn du dich daran hältst, wirst du ein schönes Leben haben.«


  Kartane schüttelte den Kopf. Meinte Pokene das ernst? Ein schönes Leben, gefangen im goldenen Käfig. Kartane glaubte, dass Pokene intelligent war, aber in dem Moment sah sie, wie geblendet sie wurde von dem Schmuck, den Gewändern und dem Essen.


  »Genau. Am Anfang waren wir alle skeptisch, doch mit der Zeit gewöhnst du dich hier ein und lebst wie in einem Paradies«, fügte Filia ein und zwinkerte ihr zu. »Du wirst schon sehen.« Kartane schüttelte wieder den Kopf. Niemals würde sie für immer zwischen diesen Mauern eingesperrt bleiben wollen. Sie brauchte ihre Freiheit und vor allem ihre Freundin Mirah und ihr Frettchen. Derin, wo bist du nur? – fragte sie sich in dem Moment. Was würde nur aus ihrem Freund werden? Sicher konnte Derin gut allein für sich sorgen, aber dennoch vermisste sie ihr magisches Tier. Sie vermisste beide. Bei der Vorstellung, Mirah würde gerade unter Aufsicht und Prügel die Böden im Anwesen Abvaros putzen, während sie in einer wohlig warmen Badewanne mit Duftölen lag, wurde ihr flau im Magen.


  »Stimmt es, dass man sich Gold verdienen kann?«, fragte Kartane plötzlich und schaute von Filia zu Pokene. Beide nickten.


  »Ja, kannst du, aber …« Pokene warf einen Blick zu Filia, die ihre Lippen aufeinander presste.


  »Aber was?«, hakte Kartane nach.


  »Aber du müsstest dafür besondere Leistungen und Wünsche annehmen.« Pokenes Augen lagen auf Kartanes Gesicht. Irgendwie konnte sich Kartane das schon denken. Das waren keine guten Aussichten.


  »Die wären? Ich weiß, dass eine Zulai tanzen, singen und musizieren muss und nachts zu den Herrschern gerufen wird. Das meint ihr doch, dass man mit ihnen schlafen muss, oder?«


  »Oh, nein. Ich glaube, jetzt hast du etwas komplett falsch verstanden.« Filia lachte gespielt auf. »Wir werden hier wirklich in Tanz, Theater, Lesen und Musik unterrichtet und werden zu den Herrschern geholt, wenn sie einen Wunsch an uns haben.« Kartane biss sich bei der Vorstellung auf die Zähne. »Aber unter besonderen Leistungen wird verstanden, dass du ein Kind von ihm bekommen sollst. Dafür wird dir viel Gold gegeben, falls er es von dir verlangt. Aber du bist immer im Recht, diesen Wunsch abzuschlagen. Es ist der einzige Wunsch, den du ausschlagen kannst, alle anderen musst du erfüllen, ansonsten wirst du bestraft.« Ein Kind?! Bei Levana, so weit habe ich nicht gedacht. Schnell verwarf sie die Idee, sich mit Gold frei zu kaufen. Unter keinen Umständen würde sie zustimmen, wenn dies von ihr verlangt werden würde.


  »Also stimmt das Gerücht von Betinea? Sie konnte sich freikaufen, weil sie ein Kind für einen Herrscher bekommen hat?« Nun zog Kartane ihre Beine an ihren Körper und umklammerte sie mit ihren Armen. Pokene nickte langsam.


  »Es ist wahr. Sie empfing ein Kind für den Ofrir.« Pokene wechselte einen Blick mit Filia.


  »Es ist aber schon sehr lange her. Seit dem gab es nur noch eine Frau, die dem Ofrir ein Kind schenkte.«


  »Die Diamonds verlangen es nicht?«, hakte Kartane nach. Gänsehaut überzog sie.


  »Nein, denn sie sind nur die Thronfolger. Die Gesetze verbieten es, bevor sie den Thron bestiegen haben, Nachkommen zu zeugen. Nur der Ofrir kann es von dir verlangen.« Ein Fragezeichen bildete sich in Kartanes Kopf. Sie war von dem Diamond Tarek ausgewählt und könnte das Angebot von dem Ofrir erhalten, ein Kind zu bekommen?


  »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, der Diamond hat mich ausgewählt. Werden die Zulais untereinander ausgetauscht?« Eine schreckliche Vorstellung bildete sich vor Kartanes Augen ab. In jeder Villa, jedem Haus und jeder Hütte hing ein Relief des mächtigen Ofrirs, der über Tylonien herrschte. Auf dem Bild, das in ihrem Gedächtnis auftauchte, war der Ofrir mittleren Alters mit grauem Haar und einem leichten Vollbart, der sich kräuselte. Seine Augen funkelten ihr immer wie böse Dämonen entgegen, während seine Lippen ein Lächeln vorheuchelten. Noch nie hatte Kartane ihn persönlich angetroffen oder durfte ihn in einer Liveübertragung der Airscreens verfolgen. Den Sklaven wurde strengstens verboten, die Reden, Verfassungen und Anlässe, wo der Ofrir aufgenommen wurde, zu sehen. Also kannte Kartane nur das Bild, und ihr drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, dass ein alter, ekelhafter Mann, der ihr Vater sein könnte, mit ihr ein Bett teilen durfte.


  »Normalerweise nicht. Ich meine, das wäre auch eine komische Vorstellung, wenn der Vater mit derselben Frau vom Sohn schlafen – äh – sie abgeben würde.« Filia schüttelte sich. Anscheinend war ihr der Gedanke auch mehr als unangenehm. Das beruhigte Kartane und sie atmete auf.


  Also nur der Diamond Tarek durfte sie zu seinen Gemächern rufen. Gut, mir wird schon etwas einfallen, dass es nie dazu kommt – dachte Kartane und musste bei dem Gedanken lächeln.


  Unerwartet rauschte Elonaria herein und klatschte in ihre engelsgleichen Hände.


  »Hopp, hopp! Fischt Flöckchen aus dem Wasser. In einer halben Stunde wird sie dem Meral vorgestellt.«


  »Dem Meral?«, flüsterte Kartane und blickte zu Filia.


  »Er ist ein Heiler. Mit den Blessuren und der unschönen Wunde im Gesicht kannst du nicht weiter herumlaufen.« Sie schmunzelte Kartane zu. Allerdings sollten nicht nur ihre Wunden behandelt werden.
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  In einem schlichten hellen Seidenhemd wurde sie von zwei Eunuchen zu dem Heiler geführt. Dass die zwei Wächter Eunuchen waren, hatte sie von Filia erfahren, während sich Kartane abgetrocknet und ihren sauberen Körper begutachtet hatte.


  Etwas neugierig blickte sie den Wächtern entgegen, als sie nun davon wusste. Der eine, Polu, schenkte ihr ein breites Lächeln, sodass sein junges Gesicht strahlte. Kartane wusste nicht, ob sie zurück lächeln sollte. Nur schnell hob sie ihre Mundwinkel. Sie taten ihr leid. Warum machte man so etwas mit ihnen? Doch ehe sie sich weiter in die Frage vertiefen konnte, gelangten sie im Hauptgebäude zu einer großen Holztür mit Stahlbeschlägen. Der Wächter, der Kartane angelächelt hatte, schrieb mit seinem Stab Sigillen, die in der Luft wirbelten, bis ein Geräusch zu hören war. Es hörte sich an wie ein leises Klingeln, ein Zeichen, dass die Zulai nun untersucht werden konnte.


  Sofort sprang die große Flügeltür auf, und Kartane wurde vorsichtig, als wäre sie ein teurer Wertgegenstand, in das große helle Zimmer geschoben. Als sie drei Schritte in das Zimmer setzte, schloss sich die Tür hinter ihr. Weit und breit war niemand zu sehen, nur viele silberne oder gläserne Geräte und Gefäße waren auf Tischen und Regalen verteilt zu sehen. Zwei schwarze lederne Liegen befanden sich in der Mitte des Raums, um die Lampen und Tische mit silbernen Werkzeugen standen. Kartane schluckte. Was er wohl mit den Werk zeugen vorhatte? Sie sahen sehr spitz und scharf aus. Noch nie, seit Kartane im Zeltlager erwacht war, war sie bei einem Heiler gewesen.


  Für die Magierfamilie wäre es ein teures Unterfangen gewesen, sie einem Heiler vorzustellen, denn ihnen ging es nicht um die Gesundheit der Sklavinnen, sondern um ihre gut verrichtete Arbeit. Und falls eine Sklavin krank wurde oder verstarb, wurde ganz einfach nach Ersatz gesucht. Sklavinnen kosteten höchstens ein Viertel des Monatsgehalts eines Magiers, mehr waren sie nicht wert.


  Langsam ging Kartane auf die Werkzeuge zu. Dabei umklammerte sie ihre Taille und spürte den seidenen Stoff zwischen ihren Fingern. Es war nur ein lockeres schlichtes Hemd, aber für sie fühlte es sich göttlich auf ihrer Haut an, nicht kratzig und rau wie ihre Sklavenfetzen. Ihr Haar wurde zu einem langen Seitenzopf zusammengebunden, damit es bei den Untersuchungen nicht störte.


  Warum ihr allerdings Pokene ein wehleidiges Gesicht zuwarf, während sie jedes Mal das Wort » Untersuchung« erwähnte, verstand Kartane nicht. Aber nun, da sie die gefährlichen Werkzeuge sah, konnte sie ahnen, warum. In ihr kam der Gedanke auf, eines mitzunehmen, um eine Waffe zu besitzen. Eines dieser Werkzeuge würde sicher keinen Magier töten. Aber wenn sie es einsetzen müsste, um ihr lang genug Zeit zu geben, zu flüchten, wäre es schon hilfreich. Also wieso nicht? Sie zögerte zuerst, doch dann entschloss sie sich, eines davon zu nehmen.


  Als sie ihre Finger ausstreckte, um nach dem silbernen Besteck zu greifen, hörte sie ein Räuspern, sodass sie zusammenfuhr. Ein älterer Herr mit langem silbernem Haar, das über die Schulter fiel, und auffallend grauen Augen trat auf sie zu. Seine Gestalt wirkte schlank und elegant, doch auch sehr erhaben. Was Kartane störte, war, dass er auch sehr groß war. Er machte ihr Angst. In einer grauen Hose und einem schwarzen Hemd stand er vor der Untersuchungsliege. Er trug keinen Umhang wie die meisten Magier, was sofort auffiel.


  »Wenn ich ein Untersuchungsbesteck stehlen würde, würde ich nicht zur Pinzette greifen. Ein Skalpell wäre um einiges angebrachter«, brummte der Heiler. Ein belustigtes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, sodass sich ein Grübchen auf seinem Kinn abzeichnete. Er trug einen gepflegten Bart, dennoch waren die Lachfalten und das Grübchen kaum zu übersehen.


  Kartane verkrampfte ihre Finger und sog zischend Luft zwischen ihre Zähne. Es war ihr mehr als unangenehm, erwischt worden zu sein. »Wenn ich mich vorstellen darf. Ich bin der Heiler der Zulais, Meral Quont.« Eine ringbesetzte Hand schnellte auf Kartane zu, die augenblicklich zurückwich. »Ich tue dir nichts. Ich möchte mir nur deine Verletzungen ansehen.«


  Kartane nahm ihren Mut zusammen und reichte ihm ihre Hand. Sie konnte schwören, ein leichter Nebel umfuhr ihren Händedruck. Magie, die ihren Körper durchleuchtete. Der schwarze Kristall in ihrem Armband leuchtete kurz auf.


  »Man nennt mich Kartane«, antwortete sie. Sie wollte nicht schüchtern und zurückhaltend wirken und drückte ihren Rücken durch. Ihre saphirblauen Augen blickten neugierig zum Heiler auf.


  »Man nennt dich so? Ist es nicht dein richtiger Name?«, fragte der Heiler und ließ ihre Hand los, um sich seine Hemdärmel glatt zu streichen. In dem Moment bereute Kartane ihre Formulierung. Aber es stimmte, denn sie wusste nicht, wie sie wirklich hieß.


  »Nein, ich heiße so«, korrigierte sie und hoffte, er würde nicht weiter darauf eingehen. Ein »Hm« war von ihm zu hören, bis er seine Blicke an ihr auf und ab wandern ließ. Ein beklemmendes Gefühl erfasste sie unter seinen Blicken.


  »Du hast für einige Fragen im Zulaika gesorgt, Kartane.« Sie zuckte nur mit den Schultern und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Der Heiler blickte aus dem hellen meterhohen Fenster. Erst jetzt fiel Kartane auf, wie angenehm kühl es in dem Raum des Heilers war, aber sie fror nicht. »Dann wollen wir Elonaria nicht lange warten lassen. Bist du so gut und drehst dich langsam.« Kartanes Augenbrauen zogen sich in die Höhe. Sie tat, was er von ihr verlangte, und drehte sich in ihren Sandalen.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete der Heiler jeden ihrer Schritte. Grazil drehte sich Kartane um ihre eigene Achse. Plötzlich hörte Kartane ein Klacken von der Tür, als sie wieder mit dem Gesicht gewandt zu dem Meral blickte, der seinen Ellenbogen auf den anderen Arm aufstützte und die Finger am Kinn hielt.


  »Sehr gut, du bewegst dich sehr gewandt. Beginnen wir mit der Platzwunde.« Er trat dicht zu ihr, umfasste ihr Kinn, sodass sie zusammenfuhr, und drehte ihre verletzte Wange in seine Richtung zum Sonnenlicht. »Mit etwas Tinktur und Magie wirst du schnell deine hübsche Wange ohne Narben wieder haben, so als wäre sie neu. Der Bluterguss auf deinem Rücken dürfte auch kein Problem darstellen. Aber …« Ein Stöhnen war zu hören. »Was mir am meisten Sorgen bereitet, ist deine Haut, Hübsche.« Hübsche? Das klang in ihren Ohren nicht gut. Nicht, dass er auf die Idee kam, sie anzufassen – also abgesehen von den Untersuchungen. Er bemerkte ihre Angst und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, sodass das Grübchen wieder hervortrat.


  »Keine Angst, ich darf dich bis auf die Untersuchungen nicht unsittlich berühren, ansonsten werden mir beide Arme abgeschnitten und die Heilerauszeichnung entzogen. Schau hier.« Er deutete mit der Hand auf die Wand neben sich, wo eine gerahmte Schrift auf vergilbtem Papier hing. Kartane trat näher zu dem Schriftstück, um es lesen zu können. Es war in zwei verschiedenen Sprachen geschrieben. Auf Tylonisch und Syphisisch, die allen Völkern bekannte Sprache. In jedem Land wurde neben der ursprünglichen, landestypischen Sprache auch Syphisisch gelehrt, damit sich die Länder ohne Probleme untereinander verständigen konnten. Es kam nicht selten vor, dass manche Bewohner besser Syphisisch sprachen als ihre eigene Sprache.


  In ihrem Gedächtnis versuchte Kartane nach ihrer heimischen Sprache zu suchen. Sie schloss die Augen, aber nichts, kein Wort außer auf Syphisisch tauchte in ihrem Gedächtnis auf. Ob sie wohl nur in der bekannten Sprache unterrichtet wurde?


  Sie las den syphisischen Abschnitt.


  


  … Jegliche Unsittlichen Sowie Dem Patienten Unerwünschten Berührungen, Die Nicht Von Den Herrschern Angeordnet Wurden, Sind Dem Meral Verboten. Es Besteht Eine Schweigepflicht, Von Der Er Ausschließlich Von Dem Herrscher Ofrir Lazaris, Dem Diamond Ekarus Und Dem Diamond Tarek Entbunden Werden Kann. Wird Zu Wider Gehandelt, Wird Dem Meral Seine Auszeichnung Mit Sofortiger Wirkung Entzogen Und Mit Dem Asteikat Bestraft …


  


  Ich, Charet Quont, Habe Den Heiligen Eid Des Meralordens Abgelegt. Mir Ist Die Strafe Bei Zuwiderhandlungen Bewusst.


  


  Darunter konnte Kartane eine unentzifferbare Signatur erkennen. Die Signatur war schwarz, denn sie wurde mit Blut unterzeichnet, den der Bann auf dem Papier gültig machte. Als Kartane die Vorschriften las, beruhigten sich ihre Atemzüge.


  »Was ist die Strafe Asteikat?«, fragte Kartane, als sie sich umwandte. Den Begriff hatte sie noch nie gehört. Der Heiler trat auf sie zu.


  »Ich glaube, das möchtest du lieber nicht wissen.« Nun wurde sie neugierig und traute sich, einen Schritt auf ihn zu zugehen.


  »Doch, mich würde es sehr interessieren, was es für eine Strafe sein soll. Etwas Schlimmeres als den Tod kann ich mir nicht vorstellen.«


  Sie nahm ihren Mut zusammen und blickte dem Meral entgegen. Ein bitteres Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus, als er zur Seite blickte.


  »Ein Dämon würde von deinem Körper Besitz ergreifen«, antwortete er knapp. Seine Worte waren kühl und trafen Kartane ins Herz, wie es der Heiler beabsichtigte. Bisher hatte sie von den Dämonen im finsteren Wald gehört, doch bei Levana, ihr war noch nie einer begegnet. Es waren finstere, körperlose Wesen, die von Grund auf schlecht und böse waren, aber über mächtige Kräfte verfügen. Sie sollen das Wesen verändern, wenn sie von ihm Besitz ergriffen. Doch ein Dämon konnte nur mit einem Pakt Zugriff auf den Körper eines magischen Wesens erlangen oder er wurde ihm mit einem Fluch aufgedrängt. Nicht jeder kannte die Formel des Fluches, ansonsten wären die Ausmaße fatal, wenn jedes magische Wesen während eines Streites seinem Gegenüber einen Dämon auf den Hals hetzen könnte.


  In dem Moment begriff Kartane, dass der Ofrir im Besitz dieser Formel war. Dabei jagte ihr ein Schauder über den Rücken. Unkontrolliert schüttelte es sie.


  »Lassen wir die Schauergeschichte. Leg dich bitte auf die Liege, Kartane. Oder darf ich dich weiterhin Hübsche nennen? Denn ich finde dich wirklich beeindruckend.« Sie zog die Augen zusammen. Ganz geheuer waren ihr seine Worte nicht. »Dein Wesen fasziniert mich. Ich kann dir selber nicht einmal erklären warum.«


  Sie blickte auf die Schrift an der Wand. Der Meral machte einen sympathischen Eindruck, auch wenn er sie nannte, als wäre sie seine Tochter oder Geliebte. Stumm nickte Kartane, während der Meral ein Lächeln aufsetzte.


  Über sie gebeugt, richtete er ihre Wange wieder her. Sie spürte nur ein leichtes Ziepen, mehr nicht. Als er ihr einen Handspiegel reichte, war Kartane verblüfft. Die Wunde auf ihrer Wange war komplett verheilt, als wäre sie nie gestürzt. Nur ein helles Schimmern war zu erkennen, das allmählich verblasste.


  »Danke, Meral Quont. Dass es so schnell heilen würde … unglaublich.«


  Auch auf ihrem Rücken lösten sich die Schmerzen des Blutergusses auf und verschwanden wie Nebel unter ihrer Haut. Als er fertig war, lief Quont zu einem seiner vielen Glasregale und suchte zwischen braunen, roten und grünen Glasfläschchen in verschiedenen Formen und Größen nach einem bestimmten.


  »Ah, hier haben wir es.« Mit einem schlanken grünen Fläschchen kam er auf ihre Liege zu. »Das ist eine Tinktur, die du jeden Morgen auftragen solltest. Sie wird deine Haut vor dem Austrocknen schützen. Ich werde sie jetzt schon anwenden. Wichtig dabei ist, dass du mir genau zusiehst. Sie muss in eine Richtung aufgetragen werden. Von oben nach unten. Niemals anders, Hübsche«, brummte seine tiefe Stimme. Es schwang eine Warnung in seiner Stimme mit. Mit einem Plopp öffnete er das Fläschchen und träufelte die helle Flüssigkeit auf ein schwarzes Tuch. Die Substanz glich etwas Zähflüssigem wie Gel.


  »Was würde passieren, wenn ich es von unten nach oben oder zur Seite auftragen würde?«, fragte sie, als sie mit ihren Blicken beobachtete, wie der Meral mit dem Tuch über ihren rechten Arm von oben nach unten strich, das Tuch absetzte und ein Stück weiter wieder von oben nach unten die gelige Tinktur verteilte. Nachdem das Tuch über ihre Haut gefahren war, erkannte sie, wie ihre Risse sich schlossen und ihre Haut samtig weich strahlte. Es fühlte sich sehr angenehm an. Fast hatte Kartane vergessen, wie sich ihre gesunde Haut anfühlte. Denn seit einem halben Jahr fand sie sich mit dem spannenden und juckenden Gefühl ab.


  »Wenn du sie falsch aufträgst, bewirkst du das Gegenteil und deine Haut, die eindeutig dem Mondvolk abstammt, würde brennen.« Entsetzt wich Kartane zurück. Was für ein Gefühl musste es sein, wenn die eigene Haut verbrannte, als würde man in Flammen stehen?


  »Bleib ruhig, das ist eine Wissenschaft. Wenn du einmal weißt, wie es geht, ist es nicht kompliziert. Die Tinktur stammt von dem Gift einer Schlange der Insel Obasis. Sie kann heilend wirken, doch wendet man sie falsch an, wirkt sie verletzend. Die Schlange ist ein heiliges Tier. Greift sie ein Opfer an, schlängelt sie sich von den Beinen aufwärts an seinem Opfer hoch und beißt es in den Hals. Unterwirft sich jedoch die Schlange ihrem Gegner, windet sie sich von oben nach unten einen Körper entlang. Es sind die Gesetze der Natur, die auf die Tinktur übergehen.«


  Kartane setzte einen Blick auf, als würde sie ihm nicht ganz folgen können. Deswegen wurden nur wenige Magier zu Merale, weil sie eine hohe Erfahrung mitbringen mussten und es eine Wissenschaft war, alle Formeln, Tinkturen und Sigillen richtig anzuwenden. Es beeindruckte Kartane, die weiterhin dem schwarzen Tuch auf ihrem Körper folgte, bis es an ihrem linken Fuß stoppte. Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht.


  »Jetzt kommt leider der unangenehme Teil der Untersuchung.« Sie zog die blauen Augen fragend zusammen.


  »Wieso?«


  »Steh bitte auf und zieh das Seidenhemd aus.« Seine Stimme hatte nichts Forderndes, eher etwas Beruhigendes. Sie schüttelte den Kopf. Warum verlangte er es von ihr? Etwa, um die Tinktur auf ihrer Haut unter dem Kleidungsstück verteilen zu können?


  »Nein, ich kann die Tinktur auf der bedeckten Haut allein auftragen. Ich habe mir gemerkt, wie es gemacht wird.« Kartane hielt ihre Hand hin, damit er ihr das Fläschchen gab. Ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sich die Hemdärmel hochkrempelte.


  »Mit der Tinktur hat es nichts zu tun. Ich muss dich auf Anweisung des Diamond Tarek untersuchen, ob du Krankheiten hast und ob du unberührt bist.« In Kartanes Kopf legte sich ein Schalter um. Sie begriff, was er von ihr wollte, und wich zurück. Mit der Art Untersuchung hatte sie nicht gerechnet. Jetzt verstand sie die Blicke von Pokene bei der Erwähnung » Untersuchung«. Nein, das kann er unmöglich von mir wollen – dachte sie. Ihr fiel die gerahmte Schrift auf der Wand ein, sodass sie einen panischen Blick darauf warf, bis sie begriff, dass formuliert wurde: jegliche unsittlichen sowie dem Patienten unerwünschten Berührungen, die nicht von den Herrschern angeordnet wurden, sind dem Meral verboten.


  Die Untersuchung wurde angeordnet, also fiel sie nicht unter unsittlich oder unerwünscht. Sie schluckte bitter und senkte beschämt ihren Blick. Alles in ihr sträubte sich, auch nur eine Bewegung zu machen.


  »Wenn ich dich damit beruhigen kann: Es müssen sich alle Zulais der Untersuchung unterziehen. Es wird nicht wehtun, Hübsche.«


  Jetzt erhielt das Wort » Hübsche« in ihrem Kopf eine ganz andere Bedeutung.
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  Zitternd wurde sie zurück in die Zulaika geführt. Sie fühlte sich so beschämt, als hätte jemand ihr tiefstes Geheimnis einfach aus der Brust gerissen und es offenkundig jedermann verraten. Als hätte jemand Fremdes in ihrer Seele gelesen wie in einem Buch. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen und geweint. Aber sie tat es nicht, sondern lief über die Gänge mit gesenkten Schultern und starrem Blick.


  Das Einzige, was sie beruhigte, war das Ergebnis der Untersuchung, denn der Meral fand heraus, dass sie noch unberührt war. Somit wusste Kartane, dass sie von keinem Mann angefasst wurde und mit niemandem geschlafen hatte – was den Meral etwas verwunderte, da er die junge Frau für besonders schön hielt. Auch ihr Wesen empfand er als aufgeschlossen und liebenswert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie bisher keinen Liebhaber gehabt hatte. Aber das Ergebnis war eindeutig.


  Kartane wurde nach Anweisungen von Elonaria in einen Saal geführt, in dem fünf Frauen in schlichten schwarzen Roben auf sie warteten. Auf den ersten Blick fiel auf, dass sie Sklavinnen waren, die im Palast arbeiteten. Denn die Schleier um ihre Gesichter verrieten sie. Elonaria kam mit einem liebreizenden Lächeln auf Kartane zu.


  »Ab jetzt beginnt der schöne Teil«, sang sie. »Die erfahrenen Dienerinnen werden sich um dein Aussehen kümmern.« Elonaria nahm eine Strähne von Kartane zwischen ihre Finger, die aus ihrem Zopf gerutscht war, und drehte sie. »Du wirst dich danach nicht wiedererkennen, Flöckchen.« Sie lachte hell auf.


  »Los, an die Arbeit, bis zum Abend muss sie hergerichtet sein. In fünf Stunden möchte ich eine perfekte Zulai in diesem Saal vorfinden.« Fünf Stunden? Dabei hatte Kartane solchen Hunger. Ihr war fast übel, als ihr Magen leise grummelte. Seit letztem Abend hatte sie nichts mehr gegessen. Schon beim Meral war ihr ab und zu schwindelig geworden. Ihr Magen protestierte.


  Als Elonaria den Saal verließ und die Wächter sich hinter der geschlossenen Tür auf dem Gang positionierten, begannen die Dienerinnen an Kartane heranzutreten und ihr zaghaft die Kleidung auszuziehen. Wie oft nur wurde sie noch nackt ausgezogen? Sie wurde von oben bis unten mit einer frischen Lotion eingerieben, danach wurde sie mit einer zähen klebrigen Flüssigkeit zuerst an den Armen, dann an den Beinen weiter auf alle anderen Körperteile bestrichen, die sich wie Honig anfühlte und auch so aussah. Jedoch wurde ihr die fest gewordene Masse nach einer Viertelstunde vom Körper abgelöst, sodass Kartane aufschrie. Ihre Haut brannte, als würde diese ihr lebendig vom Körper gerissen werden. Jedes Haar ihres Körper, bis auf ihr Kopfhaar, wurde entfernt. Irgendwann fühlte sich ihre Haut taub an. Sie keuchte nur noch, als ihr die Masse am Rücken und Bauch abgerissen wurde. Ab jetzt beginnt der schöne Teil? Waren das nicht Elonarias Worte? Warum nur fühlte es sich wie die reinste Folter an!


  Als endlich alle Reste von ihrer Haut entfernt wurden, strichen ihr zwei der Dienerinnen ohne Vorwarnung eine Mixtur aus feinen Körnchen und einer Lotion auf den Körper, was brannte wie Säure. Tränen stiegen in ihre Augen auf, sodass sie sich losreißen und davonrennen wollte. Kartane tat es nicht. Wohin hätte sie auch rennen sollen? Sie rieben die Lotion mit Tüchern von ihrem Körper. Das Peeling entfernte jede abgestorbene Hautschuppe, sodass sich ihre schneeweiße Haut rosa färbte und sich Kartane in dem Moment fragte, warum ihr der Meral nicht danach die Tinktur für ihre rissige Haut verabreicht hatte.


  Doch wie sie recht schnell feststellte, blieb der Schutz vor der Sonne auf ihrer Haut bestehen. Die Haarentfernung und selbst das Peeling konnten ihm nichts anhaben. Gleich darauf wurden auf ihre gereizte Haut wohlriechende Öle aufgetragen, die ihre Haut kühlten und die Schmerzen nahmen. Kartane atmete erleichtert auf.


  »Werden weitere schmerzhafte Verschönerungen vorgenommen werden?«, fragte sie vorsichtshalber eine Dienerin, die ihren Bauch mit Rosenöl bestrich. Die Frau blickte über ihr halb verschleiertes Gesicht zu ihr auf und schüttelte mit dem Kopf.


  »Das beruhigt mich.« Obwohl sie in dem Palast nie wusste, was als Nächstes auf sie zukam. Immer, wenn sie beruhigt aufatmete, kam im nächsten Moment ein weiterer Schrecken. Sie fragte sich wirklich, was das alles sollte. Kartane wollte dieses Leben nicht, hatte es nie gewollt. Und nun stand sie in dem Zulaika und wurde zu einer Zulai, einer Gespielin für den Diamond, hergerichtet. Es erschien ihr alles so unwirklich. In dem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als bei Mirah und Derin zu sein und nicht weiter von fremden Händen angefasst zu werden. Liebend gern würde sie ihr Leben für das einer Sklavin eintauschen. Ob ich heute Nacht schon zum Diamond geschickt werde? Die Frage drang sich erst jetzt in ihren Gedanken auf, sodass sich ihr Puls beschleunigte und sie zitterte. Bitte nicht, mir muss etwas einfallen. Die Dienerinnen konnte sie nicht fragen, aber Elonaria würde es sicher wissen, ob sie heute zu ihm geschickt wurde. Als ob ihr nicht schon schlecht genug vor Hunger wäre, wurde ihr noch übler bei der Vorstellung, von dem Diamond zum ersten Mal angefasst zu werden.


  Ein Magier, ihr Feind, derjenige, der sie zur Sklavin gemacht hatte, ihr Volk unterjochte, würde über sie herfallen. Und sie durfte sich seinen Wünschen noch nicht einmal entziehen. Vor Angst stellten sich ihr die Nackenhärchen auf – die von ihrem Unterarm wurden ja entfernt.


  »Was wird als Nächstes bei mir verändert?«, fragte Kartane die Dienerin. Sie wollte wenigstens darauf vorbereitet sein, was noch kommen würde, und versuchen, ihre Gedanken an den Diamond auszublenden.


  Die Dienerin mit den dunkelbraunen Augen schüttelte den Kopf, als hätte sie Kartane nicht verstanden. Kartane wiederholte die Frage. Wieder schüttelte die Dienerin den Kopf. Ob sie Syphisisch nicht verstand? Als Kartane ihr die Frage erneut stellte, hob die Dienerin unter den Blicken der anderen dunkel gekleideten Frauen ihr Tuch und öffnete ihre Lippen, sodass Kartane ein Schrei entfuhr. Der Dienerin wurde die Zunge herausgeschnitten. Ihre Mundhöhle war bis auf ihre Zähne leer.


  »Bei der Göttin Levana, das … nein.« Sie schüttelte den Kopf, versuchte den Anblick loszuwerden. Wie bei den Eunuchen fragte sie sich, wie grausam die Herrscher waren, ihnen so etwas Schreckliches anzutun. Mit trüben Blicken fuhren die Dienerinnen mit ihrer Arbeit fort. Sie kleideten Kartane in ein weißes Kleid, das mit Silberfäden gewebt war und stufenweise bis auf die Fußknöchel herabfiel. Ihre Beine wurden von dem durchscheinenden Stoff nur wenig verdeckt, sodass bei jedem Schritt, den sie tat, ihre Beine weiterhin zu sehen waren.


  Sie verzog ihr Gesicht finster, als sie vor den Spiegel trat und entsetzt bemerkte, wie eingeschnürt ihr Dekolleté war, um ihren Ausschnitt so tief wie möglich zu präsentieren. Mit ihren Fingern fuhr sie darüber und seufzte. Das war zu übertrieben. Doch ehe sie etwas einwerfen konnte, wurde sie zu einem Stuhl gewiesen, der hinter einem großen Spiegeltisch stand und mit unzähligen Perlen verziert war. Ihr Zopf wurde aufgebunden und ihr Haar straff nach hinten gebürstet, so lange, dass Kartane glaubte, ihre Kopfhaut würde bluten. Sie krallte sich mit den Fingern in den Lehnen links und rechts fest, um nicht mit dem Kopf nach hinten gerissen zu werden. Die Fingerknöchel sprangen weiß hervor, bis sie ihren Griff löste, als nun ihr Haar seidig wie ein Vorhang hinter die Stuhllehne fiel. Die kaputten Spitzen wurden geschnitten, bis ihr Haar in mehr als einer Stunde zu einem komplizierten braunen Knoten auf ihrem Kopf festgesteckt wurde. Kartane drehte ihren Kopf im Spiegel und öffnete erstaunt den Mund. Die Frisur war wunderschön verziert und saß perfekt.


  Als Nächstes wurden ihre Augenbrauen gezupft und ihr Gesicht geschminkt und mit schwarzen Kristallen um ihr linkes Auge verziert. Als ihr die Steine aufgeklebt wurden, warf sie einen Blick auf das silberne Armband. Der gleiche schwarze Kristall blinkte ihr entgegen, der nun in kleineren Splittern auf ihr Gesicht gesetzt wurde. Irgendwie hatte sie gehofft, ihr würde die Fessel im Zulaika entfernt werden, damit sie ihre Kräfte einsetzen konnte, die sie bisher, seit sie ihr neues Leben angetreten hatte, noch kein einziges Mal anwenden konnte. Bei den anderen Zulais fiel ihr ebenfalls der Reif auf. Hier wurde er ihr nicht abgenommen. Sicher, um sich nicht gegen die Herrscher auflehnen zu können. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt, wie auch Kartanes.


  Nachdem ihre Nägel gefeilt und hell lackiert waren und Kartane schwere Ohrringe angelegt wurden, legten ihr die Dienerinnen eine Kette mit einem hellen schimmernden Kristall um. Sie nahm ihn zwischen ihre Fingerspitzen. Er glitzerte milchig in allen Farbfacetten.


  »Was ist das für ein Stein?«, murmelte sie zu sich. Jeder magische Stein besaß eine Kraft. Eine Dienerin tippte an ihre Schulter und deutete zum Fenster. Durch das offene Fenster strömte die kühle Abendluft in den Saal. Der helle Neresamond, der größte der drei Monde, lächelte Kartane entgegen, auf den die Dienerin deutete.


  »Ein Mondstein?«, fragte sie die Dienerin, die eifrig nickte. Obwohl sie ein Tuch über ihrem Nasenrücken trug und ihre Lippen nicht zu erkennen waren, vermutete Kartane ein Lächeln. Ein Mondstein symbolisierte die Reinheit, Sanftmut und Schönheit eines Wesens, der ihn trug.


  Danach wurde ihr von dem Stuhl aufgeholfen und sie wurde zu dem großen Spiegel an der Wand geführt. Völlig fremd blickte sie sich entgegen. Sie konnte kaum glauben, dass dieselben tiefblauen Augen ihr entgegenblickten, dass ihr braunes Haar wie ein Kunstwerk auf ihrem Kopf saß und ein Hauch von einem Kleid ihren Körper umschmeichelte. Die Kristalle und Schmuckstücke auf ihrer Haut blinkten ihr unwirklich entgegen. Kartanes Haut schimmerte wie Alabaster, die sich wieder samtig zart anfühlte. Keine Narben, Muttermale oder Risse waren auf ihrer Haut zu entdecken, nur ihr bekanntes Mal am Fußknöchel war zwischen den Riemen ihrer Schuhe zu erkennen. Es war ein Mal, das über ihrem Knöchel wie eine Mondsichel nur schwach weiß zu sehen war. Der Bann ihres Armbandes verhinderte, dass es deutlich zu erkennen war.


  Ein Knarren war zu hören, als die Eunuchen die meterhohe Flügeltür öffneten und eine aufgeregte Elonaria in den Saal herein ließen. Als sie Kartane vor dem Spiegel sah, verschlug es ihr die Sprache. Sie war die oberste und erfahrenste Zulai und erlebte oft, wie aus grauen unscheinbaren Frauen Göttinnen wurden, aber als sie Kartane erblickte, traute sie ihren Augen nicht.


  »Ein völlig anderes Wesen steht vor mir.« Ihre Angespanntheit löste sich kurz. Kartane schenkte ihr ein Lächeln, bis Elonaria vor ihr stand und ihre verblüfften Gesichtszüge sich in strenge wechselten.


  »Es gibt eine Planänderung.« Kartane verstand nicht.


  »Was für eine Planänderung? Ich möchte ja nicht unverschämt wirken, aber ich habe seit gestern nichts mehr gegessen und würde liebend gern –«.


  »Nein, nein, nein«, fiel ihr die oberste Zulai ins Wort. »Essen kannst du später. Unerwartet möchte dich der Diamond heute Abend schon sehen.« Kartanes Gesichtszüge gerieten ins Wanken, sie machte einen Schritt zurück.


  »Aber...«


  »Kein Aber. Denkst du, für mich kommt das nicht auch unerwartet? Denn traditionell werden die neuen Zulais zuerst einige Tage eingewiesen und unterrichtet. Ihnen muss erst der Umgang mit einem Herrscher beigebracht werden. Was bist du schon? – Gut, dein Äußeres mag sich geändert haben, aber deine Haltung, deine Manieren und deine Ausdrucksweise sind immer noch die einer einfachen Sklavin.«


  Elonaria blickte zur Seite. Ihr gefiel es ganz und gar nicht, eine neue Zulai unerwartet zu einem Diamond zu schicken, weil ihr Ruf damit gefährdet werden könnte. Sie war als oberste Zulai dazu befähigt, die neuen Zulais in Tanz, Musik, Benehmen und Umgang mit den Herrschern auszubilden. Und nun sah sie ein, dass ihr die Gelegenheit dazu nicht blieb. Sich dem Diamond widersetzen, durfte sie auch nicht.


  Kartane fühlte sich beleidigt von Elonarias Worten. Sie konnte sich sehr wohl benehmen, auch wenn es ihr gegenüber einem Diamond schwerfallen würde. Bisher hatte ihn Kartane nur während der Auktion gesehen, und er machte auf sie einen erhabenen und stolzen Eindruck, wie es ihr erzählt wurde, dennoch wollte sie sich nicht einschüchtern lassen. Alles, was sie von ihm hörte, waren grauenhafte Geschichten, die ihr jedes Mal einen eisigen Schauder über den Rücken jagten.


  Mit seinem Bruder Ekarus zog Tarek in die Schlachten, um ein Land nach dem anderen zu bezwingen und die Völker zu quälen und sie zu versklaven. Wenn dabei Häuser und Gebäude brannten, ganze Landstriche ausradiert wurden und sie über die Leichenberge der Bewohner liefen, zuckten sie nicht einmal mit der Wimper. Die Herrscher Tyloniens waren gnadenlos, gierig und macht besessen. Besonders der Ofrir, der nicht schnell genug sein Land erweitern konnte. Die Worte Mitgefühl und Gnade kannten sie nicht. Gleich nach den finsteren Dämonen kamen für Kartane und viele andere Bewohner der Völker Gribloras, Lagoriens, Helwasins und Rogeras die schwarzen Magier.


  Und zu ihm sollte sie heute Abend noch geschickt werden – zu dem zweiten Heerführer.


  »Ich weiß mich sehr wohl zu benehmen«, wisperte Kartane, sodass ihre blauen Augen aufblitzten und schmale Falten ihre ebenmäßige Haut durchzogen. Elonaria fing lauthals an zu lachen.


  »Das wage ich zu bezweifeln, Flöckchen.« Bei dem Wort »Flöckchen« senkte sich ihre helle Stimme abfällig. »Du kennst weder die Vorlieben des Herrschers noch, was der Diamond gerne trinkt oder welche Themen in seiner Gegenwart nicht angesprochen werden dürfen; weißt weder, welches Instrument, auf dem du spielen sollst, er bevorzugt, noch, welches Benehmen er nicht duldet oder welche Gestik du niemals auflegen solltest. Und glaub mir, das sind nur einige Aufzählungen.«


  Kartane stöhnte auf, während sie ihren Kopf leicht schüttelte. Sie hatte sich, seit sie im Zulaika war, über diese Dinge überhaupt nicht den Kopf zerbrochen. Elonaria verunsicherte sie mit ihren Worten immer mehr.


  »Kann es nicht verschoben werden?« Obwohl sie sich die Frage selbst beantworten konnte, hoffte sie auf ein » Ja«, denn es gab sicher auch Ausnahmen, falls eine Zulai krank war oder sich – wie in ihrem Fall – einfach noch nicht weit genug in ihrer Ausbildung befand.


  »Dir ist nicht bewusst, wo wir sind, was? Ich – und erst recht nicht du – kann mich den Anweisungen nicht widersetzen. Sein Wort darf niemals angezweifelt werden.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Nun gut, nun gut, in einer halben Stunde wirst du in seine Gemächer geführt. So lange habe ich noch Zeit, dir die wichtigsten Dinge beizubringen. Und ich empfehle dir: Lerne schnell und merk sie dir.«


  War das eine Drohung? Nur noch eine halbe Stunde. Das war wirklich nicht lang. Dabei würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als etwas zu essen, auch wenn es nur ein Biss von einem trockenen Brot wäre, wie es den Sklavinnen im Anwesen des Magiers serviert wurde.


  »Setz dich auf den Stuhl.« Kartane setzte sich, ansonsten wurde ihr noch schlechter. »Als Erstes: Es gibt drei wichtige Regeln. Sie sind heilig. Zu allererst darfst du dich nie den Anweisungen des Diamonds widersetzen, egal welche es auch sind.« Die Regel kannte Kartane bereits, und sie malte sich dabei immer die schrecklichsten Fantasien aus.


  Kartane nickte, während Elonaria in ihrem flatternden Kleid vor ihr auf und ab lief. Die Dienerinnen hatten bereits den Raum verlassen, ehe sich Kartane bedanken konnte.


  »Die zweite Regel: Du darfst unter keinen Umständen mit dem Diamond sprechen, wenn dir nicht das Wort erteilt wird. Und Regel Nummer drei: Du darfst ihn nicht berühren, wenn er es nicht ausdrücklich von dir erwünscht«, zählte Elonaria an ihren Fingern auf. »Verstößt du gegen eine Regel, wirst du als Zulai entlassen und landest als stumme Dienerin in der Küche. Verstanden!«


  »Ja, ich habe es verstanden.« Kartane hatte sowieso nicht vor, ein Wort mit dem Diamond zu wechseln, geschweige denn ihn anzufassen. Elonaria blieb vor ihr stehen und blickte ihr eindringlich entgegen.


  »Du darfst ihn nur mit ›Diamond‹ ansprechen, und selbst wenn du aufgefordert wirst zu sprechen, darfst du keine Fragen stellen. Jegliche Gespräche zwischen euch bleiben geheim. Mit niemandem, keiner Zulai, keinem Wächter, keiner Dienerin und schon gar keiner Sklavin darfst du darüber sprechen. Allein der Ofrir darf sich, falls er es erwünscht, darüber erkundigen.«


  Dass sie keine Fragen stellen durfte, stellte sich Kartane schwierig vor, da sie viele Fragen an ihn hatte. Angefangen mit der, warum sie ausgewählt wurde.


  »Sobald du seine Gemächer betrittst, setzt du dich erst, wenn es dir befohlen wird – bis dahin bleibst du stehen. Keine Gegenstände oder Möbel darfst du ohne Genehmigung berühren. Dein Blick bleibt gesenkt. Du darfst den Diamond nicht anstarren, ansonsten wird es als Zeichen deiner Auflehnung verstanden. Du darfst nichts anzweifeln, hinterfragen oder zögern.« Elonaria holte lange Luft. »Das müssten vorerst die wichtigsten Regeln sein.« Kartane schwirrte der Kopf. »Ach nein, das Wichtigste habe ich vergessen. Wenn du von ihm angefasst wirst, zeigst du keinen Widerwillen, keine abfälligen Gesichtszüge oder weichst zurück, denn dies wird ebenfalls als Auflehnung ausgelegt. Verstanden?«


  Nun klang es wie eine Frage. Elonarias Gesichtszüge lockerten sich.


  »Ja, habe ich.«


  »Ich hoffe für dich, dass du keinen Tanz aufführen musst oder auf einem Instrument spielen sollst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er das verlangt.« Kartane konnte weder Instrumente spielen noch sich daran erinnern, jemals getanzt zu haben, es sei denn, vor ihrer Amnesie. Sie hatte es noch nicht versucht.


  »Was wird während des ersten Treffens gefordert?«, fragte sie neugierig. Vielleicht konnte sie ihre Aufregung besänftigen, wenn sie wusste, was kommen würde. Elonarias Augen funkelten ihr entgegen, sodass Kartane weiter in ihren Stuhl rutschte.


  »Er wird dich testen. Da die Schweigepflicht besteht, kann ich dir nichts Genaues sagen.« Er wird mich testen? Das klang in ihren Ohren so, als würde er in einen Apfel beißen und wenn er ihm nicht süß genug war, in die nächste Ecke werfen.


  »Es wird Zeit.« Die oberste Zulai pfiff leise eine Melodie, woraufhin die Wachen eintraten. Sie nickte ihnen entgegen. »Steh auf, Kartane, du wirst jetzt zu ihm geführt.« In dem Moment nannte sie ihren richtigen Namen und zog Kartane nicht mit Flöckchen auf, was ihr seltsam erschien. Verkrampft klammerte sie sich mit ihren Fingern an den Stuhllehnen fest. Keine Bewegung wollte sie in Richtung Tür setzen. Elonaria bemerkte ihre Angst. Nun kniete sie sich vor Kartane, dabei nahm ihr Gesicht milde Züge an.


  »Ich verlasse mich auf dich. Die erste Nacht mit einem Diamond zu verbringen ist nicht unbedingt die schlimmste als Unberührte. Alle weiteren werden besser.« Das gab Kartane keine Hoffnung. Trotzdem nahm sie ihren Mut zusammen und stand auf. Sie wollte zu keiner Dienerin werden, die nie wieder reden und schmecken konnte. Nein, dieses Schicksal wollte sie nicht. Die anderen Zulais überstanden es auch und sprachen sogar von einem schönen Leben, dann würde sie es auch über sich ergehen lassen, auch wenn es ihr erstes Mal wäre.


  Von den Wächtern wurde sie auf den Gang ins Hauptgebäude geführt. Beide blickten ihr gelassen entgegen, als würden sie sie nur in einen schönen Garten führen. Auf den Gängen der Zulaika blickten ihr neugierig fünf Frauen entgegen. Nur zwei schenkten ihr vernichtende Blicke. Eine schwarzhaarige Frau, deren grüne Augen finster zusammengezogen waren. Sie war eine Lagorianerin. Und eine rotblonde Frau mit milchig weißer Haut, die aus Rogera stammte, verzog ihren Mund abfällig. Kartane konnte sich denken, dass diese beiden Zulais dem Diamond Tarek gehörten und eifersüchtig waren. Eifersüchtig auf Kartane. Wie konnten sie nur auf das, was Kartane am meisten ablehnte, eifersüchtig sein? Auf der Stelle hätte sie mit ihnen getauscht.


  


  Als sie unzählige Treppen im Hauptgebäude hochgeführt wurde, wurde ihr nach der dritten Etage ein schwarzes Samtband um die Augen gebunden. Die Wächter warnten sie nicht einmal vor, sodass Kartane entsetzt zusammenzuckte und die Finger zu dem Tuch zog. Warum durfte sie nicht sehen, wo sie hingeführt wurde? Bisher hatte sie nur dunkle Gänge mit magischen Lichtern, steinerne breite Treppen mit schwarzen Teppichen, meterhohe Kristallfenster und Skulpturen in den Gängen gesehen. Sie konnte keinen Blick hinter die vielen Türen hineinwerfen, an denen sie vorbeiliefen, da sie alle verschlossen waren.


  »Warum werden mir die Augen verbunden?« Sie spürte eine Hand auf ihrem Rücken.


  »Weil du nicht erfahren darfst, wo sich die Gemächer des Diamond Tarek befinden – um seine Sicherheit nicht zu gefährden.« Die könnte ich, auch wenn ich es wüsste, nicht gefährden, schließlich trage ich ein Schmuckstück, das mich daran hindert. Es war die ruhige Stimme von Polu, die sie rechts von sich hörte. Ihr gefiel es nicht, blind durch die Gänge gezerrt und in einen Raum geschoben zu werden, wo sie nicht wusste, wann ihr die Binde abgenommen wurde, weil sie es laut Elonarias Regeln selber nicht machen durfte.


  Mindestens zweimal bogen die Wächter mit Kartane rechts ab. Dann folgten eine Treppe, ein Lift und ein langer Gang. Sie roch den frischen Duft der Zitronenbäume, woran sie erkannte, dass Fenster geöffnet sein mussten. Außerdem wurde sie nach oben geführt, sehr weit nach oben, wie sie an dem schnellen Lift bemerkte. Sie konnte die Geschwindigkeit fühlen, aber auch die Länge der Zeit, die sie in dem Lift standen.


  Nach dem langen Gang bogen sie links ein, und Kartane hörte ein Wimmern … ein Schreien, sodass sie stoppte und der hintere Wächter aufpassen musste, nicht in sie hinein zulaufen. Kartane hörte eindeutig eine flehende Frauenstimme. Wie ein Windzug rannte etwas an ihr vorbei, und sie roch etwas Metallenes. Blut.


  »Was... was war das?«, fragte sie. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Sie wollte keinen Schritt weiter nach vorn setzen. Die Wächter antworteten ihr nicht gleich, sondern schienen verstört zu sein, was Kartane noch mehr beunruhigte.


  »Bitte, was war –«.


  »Nichts, nur eine Zulai, die sich verletzt hat«, antwortete ihr Polu. Was soll das heißen, » verletzt hat«? Kartane zog ihre Hand zu dem Samttuch und wollte es runterziehen, als sie Finger spürte, die ihre Hand wegzogen.


  »Nicht. Wir sind noch nicht da, Zulai«, verbot es ihr der andere Wächter, Lonax, mit seiner tiefen Stimme. Ihn hatte sie noch nicht sprechen gehört, sodass sie erschreckte, aber ihre Hand sinken ließ.


  Weiter wurde sie vorsichtig über den Gang geführt, aber nicht mehr weit, bis sie Wärme auf ihrer Haut spürte und eine Schwelle unter ihren Füßen.
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  Kartane konnte die Aura des mächtigen Magiers förmlich riechen. Keinen Schritt wollte sie mehr in den Raum setzen. Sie verkrampfte ihre Hände zu Fäusten, dabei gruben sich ihre Nägel in die Handinnenfläche. Aber sie lief weiter, wurde weiter von der Hand auf ihrem Rücken geführt, deren Druck sich schnell auflöste. Sie konnte die Hand nicht mehr spüren, sodass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Ein Hauch von Amber lag in der Luft. Hinter sich hörte sie ein leises Klacken, als die Tür ins Schloss fiel.


  Ohne es zu erwarten, wurde ihr die Binde mit einem Zauber abgenommen, sodass sie die Augen zusammenzog. Kartane konnte zwar nur eine schwache Beleuchtung ausmachen, dennoch war es unangenehm, wieder sehen zu können. Vor ihr erstreckte sich ein Raum, der einem Saal glich. Der Boden war mit hellen und dunklen Steinplatten zu einem komplizierten Mosaik zusammengefügt. Gegenüber erkannte sie eine durchsichtige Wand, die auf ein ausladendes Plateau führte mit geschwungenen Balustraden und wenigen Oleandersträuchern. Im Raum befand sich ein langer Tisch, der eine Wand komplett ausfüllte, an dem sich Bücherregale mit alten dicken Buchrücken anschlossen. Daneben stand eine prunkvolle breite Sitzgruppe, auf der um die fünfzehn Personen getrost Platz nehmen konnten. Bilder mit vergoldeten Sigillen hingen an den Wänden und auch magische tote Tiere lugten mit ihren leeren Augen zu ihr herunter, sodass Kartane der Atem stockte. Der schlimmste Anblick war für sie das große Bett mit schwarzen und hellen Überwürfen und den vergoldeten Stangen am Kopfende, die dunkle Kristalle zu einem Muster einfassten.


  Erstarrt zur Salzsäule konnte sie ihren Blick nicht davon abwenden. Weit und breit jedoch war keine Person zu sehen. Sie holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Sie wagte einen Schritt in ihrem luftigen Gewand zurück, bis sie spitze Kristalle der Tür auf dem Rücken spürte und sich umwandte. Kartane wusste nur zu genau, dass die Wachen hinter der Tür standen und nur auf Befehl die Türen öffnen würden. Sie konnte nicht flüchten.


  Mit einer Hand umklammerte sie ihren Unterarm und hoffte in dem Moment, schnell den Albtraum verlassen zu dürfen. In ihren Gedanken versuchte sie alles auszublenden und nicht daran zu denken, wo sie sich befand. Ihre Augen senkten sich, sie wollte sich wenigstens an die Regeln halten, auch wenn der Diamond noch nicht da war. Auf dem Steinboden bemerkte sie einen schwarzen feinen Nebel, der sich verteilte. Eine dunkle Gestalt trat aus der anderen Zimmerecke, wo sich keine Tür befand, hervor und kam auf sie zu. Kartane spürte, dass er da war, aber sie durfte ihren Blick nicht heben. Gänsehaut überzog ihren Körper. Ob er schon die ganze Zeit in dem Zimmer war? Dann hätte sie wohl gegen mindestens zwei der Regeln verstoßen.


  Nur drei Meter vor ihr blieb der Diamond stehen und begutachtete die Zulai mit zusammengezogenen Augen. Sein dunkelblondes Haar war knapp über dem Nacken zusammengebunden. Wenige Strähnen waren hinter sein Ohr gestrichen. Über seine breiten Schultern schmiegte sich ein lockeres, dunkles Hemd, das über seine Hüfte fiel und von einem dunkelblauen Band um der Hüfte festgehalten wurde. Zwei dunkelblaue Bänder umwickelten die Ärmel um die Handgelenke, sodass diese lockere Falten warfen. Um seinen Hals glänzte eine silberne große Kette, deren Anhänger unter dem Hemd verschwand. Über seiner schwarzen Hosen trug er schwarze Stiefel, die Kartane auf sich zulaufen sah.


  Seine Mundwinkel hoben sich schwach, als er Kartane musterte. Seine dunklen Augen tasteten über jedes Körperteil von ihr. Sie stand da und wartete. Ihr schien es, als würden Minuten vergehen. Weiterhin spürte sie die mächtige Aura, die dunkel und verdorben war. Tarek trat einen Schritt aus dem Schatten, sodass sein ebenmäßiges Gesicht besser zu erkennen war und das blaue Licht auf seine bronzefarbene Haut fiel.


  »Dein Name lautet Kartane?«, hörte sie seine tiefe Stimme. Die Stimme war kalt und mächtig und ein höhnischer Ton schwang mit. Kartane nickte nur.


  »Wer gab dir diesen absurden Namen?« Mit seiner rechten Hand zog er die Finger zu seinem Kinn, um zu überlegen. In seinem Blick stand der Spott. Kartane blickte stur auf den Boden und wollte am liebsten nicht antworten. Sollte sie ihm sagen, dass sie ein Niemand war, dem ein Name von einem Fremden aufgedrückt wurde?


  Elonaria hatte nie erwähnt , dass sie nicht lügen durfte.


  »Wohl von meinen Eltern«, antwortete sie knapp. Sie wartete ab, bis er zur nächsten Frage übergehen würde, um sie danach ins Bett zu zerren.


  »Falsch.« Die Kälte seiner Stimme ließ sie erstarren. Woher weiß er die Wahrheit? Aber das durfte sie ihn nicht fragen. »Kannst du dich erinnern, aus welchem Land du kommst?«


  Nun kam er einen weiteren Schritt auf sie zu. Ein mattes Lächeln umspielte Kartanes Gesicht, sodass sie hoffte, er hätte es nicht falsch aufgefasst – aber sie konnte ja nicht sein Gesicht sehen. Das Wort »erinnern« traf sie mitten ins Herz. Ja, in Rogera war sie aufgewacht, das war die Antwort. An ein anderes Land konnte sie sich nicht erinnern.


  »Seit ich mich erinnern kann, komme ich aus … Rogera.« Sie schluckte. Warum stellte er ihr diese Fragen? Sicher hatte er ein ausgefülltes Protokoll vom Meral erhalten, wo jedes intime Detail von ihr aufgelistet worden war.


  »Deine Haut schimmert sehr hell, wohl am hellsten, was ich je gesehen habe. Das Land der Kälte und des Eises fasziniert mich jedes Mal, wenn ich mich dort aufhalte.« Kartane wurde über seine Worte wütend.


  »Was ihr zerstört«, murmelte Kartane wütend. Im nächsten Moment biss sie sich auf die Zähne, aber straffte ihre Schultern.


  »Wir zerstören es nicht, wir wollen die Länder zusammenführen.« Beinahe hätte Kartane laut aufgelacht. »Aber das dürfte nicht deine Sorge sein.« Er ging weiter auf sie zu. »Wieso bist du erst zum Ende der Auktion auf die Tribüne geführt worden?«


  »Weil ich nicht in den Zulaika kommen wollte und mich versteckt habe. Mit den Verletzungen ist es ohnehin ein Wunder, dass ich ausgewählt wurde.« Sie hoffte, von ihm zu erfahren, warum er sie ausgesucht hatte und keine der anderen Sklavinnen.


  »Daher habe ich dich die letzten beiden Male nicht bei der Auktion gesehen... Interessant. Was könntest du gegen ein Leben im Zulaika haben? Es ist um einiges komfortabler als das einer Sklavin. Viele Frauen reißen sich darum.«


  Das wusste Kartane bereits. Auf die Frage wollte sie nicht antworten. Er wusste die Antwort sicher selber, wozu also musste er noch fragen? Der kalte Nachtwind strömte in ihre Richtung. Die wunderbare Kälte breitete sich auf ihrer Haut aus, sodass sie kurz ihre Augen schloss.


  »Ich habe dich etwas gefragt!« Seine Stimme wurde lauter. Sie zwinkerte mehrmals.


  »Weil ich frei sein möchte. Ich möchte nicht in einem Palast gefangen sein, wo ich jeden Wunsch erfüllen muss – besonders die, die ich nicht möchte. Auch wenn ich als gewöhnliche Sklavin ein noch schlechteres Leben hatte, würde ich mit einer in diesem Moment tauschen wollen oder lieber sterben.« Den letzten Teil flüsterte sie leise.


  Ein dunkles arrogantes Grinsen legte sich auf die Lippen des Diamonds.


  »Schade nur, dass du darüber nicht entscheiden darfst, Zulai.« Jetzt verspottete er sie auch noch. Ihr Blick fiel auf ihr verhasstes Armband, auf ihre seidige Haut und auf ihre schimmernden Nägel, die ihr ein schönes Leben vorgaukeln sollten.


  Er ging auf sie zu, sodass sie seine Stiefel sowie seine Hose sehen konnte. Der Geruch von Amber zog sich in ihre Nase. Mit seinen Fingern hob er ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, in sein Gesicht zu blicken. Als sie seine dunklen schwarzen Augen sah, erschrak sie und zuckte zurück. In seinen Augen spiegelte sich ein weißer Lichtstreifen wider. Aber hinter Kartane befand sich keine Lichtquelle, was ihr ebenfalls auffiel. An seiner rechten Schläfe erkannte sie, wie die Haut in Form eines Dreiecks mit der Spitze zur Augenbraue hin von einem schwarzen Staub überdeckt war, der sich in sein Haar zurückzog. Es verlieh ihm etwas Raubtierhaftes, vor dem sie weggerannt wäre, auch wenn sein Gesicht schön geschnitten war. Der Diamond stand so dicht vor ihr, dass er in ihre blauen Augen blicken und die hellen Mondsicheln um ihre Iris erahnen konnte.


  Unmerklich zog er die Augen zusammen und tastete mit seinen Blicken weiterhin ihr Gesicht, ihre Augen, ihre gerade schmale Nase, die weichen Wangen und ihre vollen Lippen ab. Alles in Kartane verkrampfte sich. Sie spürte, wie ihr Magen einen Satz machte, als er mit seinem Blick auf ihren Lippen hängen blieb. Dann fühlte sie, wie seine Finger ihren Nacken berührten, sodass sie schauderte. Auf seinem Gesicht war keine Gefühlsregung abzulesen, bis er die Augen schloss. Sie spürte etwas Heißes in ihrem Nacken, sodass sie taumelte. Ihr wurde schwindelig und ihr Blick trübte sich. Als würde sie träumen, rauschten Bilder vor ihren Augen zwischen dunklem Nebel vorbei. Sehr viele Bilder, die sie versuchte festzuhalten, um darauf etwas erkennen zu können. Allmählich wurden die Bilder langsamer, sie konnte sie betrachten.


  Die Luft war erfüllt von Schneekristallen. Es war sehr kalt. Eine weiße Landschaft bildete sich vor ihren Augen ab. Berge, die von schneebedeckten Wäldern und zugefrorenen Flüssen eingerahmt waren, tauchten vor ihr auf. Pferde rannten über die weiten Schneeflächen und wirbelten mit ihren Hufen den frisch gefallenen Schnee auf. Mit einem Schlag wurde es Nacht, und über den Bergen stieg der erste helle Mond Wasin auf, der das Land aufleuchten ließ. Auf dem weiten eingefrorenen See erschienen aus dem Nichts tanzende Paare, die Masken trugen und sich zu einer bekannten sanften Melodie wiegten. Elegant wirbelten sie wie Feen in hellen strahlenden Gewändern über die Eisfläche, umgeben von weißem Staub, der um sie herumtanzte. Plötzlich erfüllte ein herzzerreißender Schrei die Luft, sodass sich die Paare auflösten und vor ihr das Schloss aus Schnee und Eis mit den vielen funkelnden Türmen unter blauen Feuern aufleuchtete. Hilferufe drangen aus dem Schloss, den Villen und Tempeln. Die Bewohner rannten panisch über die schneebedeckte Fläche, sodass überall blutige Fußspuren zu sehen waren und den Schnee tränkten. Jammernde Kinder wurden ihren Eltern entrissen, Männer niedergeschlagen oder von quälenden Bannen belegt und Frauen wurden in magische Ketten gelegt. Überall roch es nach schwefeligem Rauch, nach verflossenem Blut und dem fauligen Tod.


  Kartane schrie auf, als hätte sie Schmerzen.


  »Aufhören! Bitte!«, bettelte sie. Sie öffnete ihre Augen und zog die Hand auf ihre Stirn. Ihr Atem ging ruckweise. Die Bilder waren zu viel. Sie drangen sich ihr auf, ohne dass sie es kontrollieren konnte. Noch nie hatte sie diese Landschaft, das Schloss, die Berge, den Schnee und das Eis gesehen. Aber sie wusste, dass es ihr Zuhause war, ihre Heimat.


  Vor ihr war der Diamond verschwunden. Starr blickte sie sich um und sah ihn auf dem Plateau stehen. Sein Rücken war durchgedrückt und sein Blick fiel über die Stadt Domastin. Blaue, rote und weiße Lichter der hohen Wolkenkratzer blinkten ihm entgegen. Die Hauptstadt der Magier mit den schwirrenden Lichtern zeichnete sich vor ihm ab, umgeben von der endlosen Wüste.


  Kartane versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und herauszufinden, was gerade in ihrem Kopf passiert war. Magie – leuchtete es ihr ein. Sie fragte sich, ob er jede Zulai vorher mit schrecklichen Bildern quälte, um sie weich zu kriegen.


  »Komm her, Kartane.« Ohne sich umzudrehen, rief er sie zu sich. Ihren Namen sprach er aus, als wäre er etwas Widerwärtiges. Sie lief zu ihm und blieb inmitten des Plateaus stehen.


  »Weiter zu mir«, forderte er, als er spürte, dass sie stehen blieb.


  »Bitte, ich kann nicht.« Der Wind umspielte ihr langes Kleid. Eine Haarsträhne glitt über ihre Stirn, die sie schnell hinter ihr Ohr strich. Der Boden glänzte so sehr, dass sie sich darin spiegeln konnte und ihr ängstliches Gesicht sah.


  »Warum nicht?! Ich hab dir befohlen, hier her zu kommen, also wirst du meinem Befehl folgen!« Es klang bedrohlich. Langsam ging Kartane weiter zu ihm, doch ein Zittern kontrollierte ihre Lippen.


  »Ich habe … Höhenangst.« Vor ihr sah sie mindestens zehn dunkle Glastürme und darunter, sehr weit unten, waren helle Lichter der Villen, Theater und Laternen wie kleine Glühwürmchen auszumachen. Kartane war nur noch zwei Meter von der Brüstung entfernt, aber lief langsam weiter. Sie wimmerte leise. Bisher war sie noch nie so weit oben gewesen, sodass sie nicht wusste, ob sie Höhenangst hatte. Aber es fühlte sich sehr danach an.


  Blitzschnell wandte sich der Diamond mit einem finsteren Blick um.


  »Du hast keine Höhenangst, und die wirst du auch nie haben. Aber vielleicht hilft dir ja das.« Er schnippte kurz mit seinen Fingern. Mindestens vier Sigillen leuchteten in der Luft auf, die sich umwanden und ein schwarzes Nichts auf der Balustrade abbildeten. Sie bildeten eine schwarze Wand. Irritiert blickte sich Kartane um, als sie bemerkte, dass die Hochhäuser und Lichter verschwunden waren. Seine fälschliche Magie gefiel ihr nicht, dennoch lief sie auf ihn zu.


  »Steig auf das Geländer.« Ein dunkles Lächeln legte sich schwach auf seine Lippen. Sie schüttelte knapp den Kopf. Das konnte er unmöglich verlangen. Auch wenn die schwarze Wand ihr die Höhenangst nahm, wusste sie, dass der Turm mehrere hundert Meter hoch war. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Das, Diamond, könnt Ihr unmöglich verlangen.«


  »Ich kann alles verlangen«, antwortete er dunkel. »Waren es nicht deine Worte, hier nicht länger bleiben zu wollen?«


  Wollte er sie in den Tod schicken? Aber es waren ihre Worte. Lieber wollte sie sterben, als dieser Hölle als Sklavin oder Zulai weiter zu dienen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als sie sprechen wollte, aber nichts sagen konnte. Ihr Mund fühlte sich trocken an.


  Sie blickte zu der schwarzen Wand und nickte. All ihren Mut nahm sie zusammen und zog sich galant auf die Balustrade, dann richtete sie sich auf. Mit ihren eisigen Augen blickte sie zu ihm, der nur einen Meter unter ihr stand. Erstaunt hob der Diamond seine Augenbrauen in die Höhe. Dass sie es wirklich tun würde, hätte er nicht gedacht. Unbemerkt schickte er neue Sigillen in die Luft, die die schwarze Wand hinter ihr auflösten.


  »Ich möchte deine helle Haut sehen«, befahl er ihr. »Alles.« Was? Sie befand sich in schwindelerregender Höhe, der Wind riss an ihren Kleidern und sie sollte sich ausziehen? Wut stieg in ihr hoch.


  Ehe sie protestieren konnte, stand er vor ihr, nahm ihren rechten Arm und strich über ihre Haut bis zu dem Armband. Gänsehaut überfuhr ihre Haut. Der Diamond senkte seine Lippen zu dem Armreif und hauchte den schwarzen Kristall an. Als hätte er ein Schloss geöffnet, fiel es klappernd zu Boden. Kartane zog ihr Handgelenk zu sich und wollte wissen, ob es kein Trugbild war. Aber tatsächlich, die Fessel war verschwunden. Sie wollte fragen wieso und öffnete ihren Mund, aber konnte nicht sprechen.


  »Ich habe dir den Bann abgenommen, weil es deine Mächte nicht mehr hemmen soll. Schau dir dein Fußgelenk an.« Kartane erkannte über ihrem Fußknöchel, wie die zuvor kaum sichtbare Sichel aufblitzte. Sie ging in die Knie und fuhr über das Symbol. Warum tat er das? Machte er das bei jeder Zulai?


  »Jetzt steh auf und zieh das Kleid aus.« Angewidert senkte sie ihren Blick. Dass es so weit kommen würde, hatte sie bereits geahnt, aber dass es auf einem Plateau stattfand, wo sie jeder sah, damit hatte sie nicht gerechnet.


  Mit zittrigen Fingern öffnete sie ihr Kleid. Haken für Haken löste sie und ließ das hauchzarte Gewand über ihre Hüfte rutschen, bis es auf das steinerne Geländer fiel. Ihr schlanker Körper mit den weichen Rundungen wurde Stück für Stück vom Diamond fixiert, der mit verschränkten Armen vor ihr stand.


  Der Mond strahlte ihr hell entgegen, so hell, dass er feine schlängelige Linien auf ihre Beine, ihre schlanken Arme, ihren Bauch und auf ihre Brüste und ihren Rücken malte. Die Linien verknüpften und umwanden sich zu einem silbrigen Muster. Erstaunt hielt sie ihren Arm zu den drei Monden hoch. Wie pures Silber zeichnete er weitere Linien auf ihre Haut. In ihr spürte sie eine Kraft, die sie glaubte, vergessen zu haben.


  Als sie sich langsam bewegte, folgte ihr ein schillernder Nebel. Sie lächelte. Zufrieden sah ihr der Diamond bei ihren grazilen Bewegungen zu. Sie drehte sich leichtfüßig um die eigene Achse, um das angenehme Gefühl des Mondlichts genießen zu können.


  Doch auf der Hälfte ihrer Bewegung bemerkte sie zu spät, dass die schwarze Wand nicht mehr vorhanden war und ihr die Stadt tief unter ihr gefährlich entgegenleuchtete. Sie kam ins Wanken und rutschte mit ihrem Fuß vom steinernen Geländer ab. Vor Angst schrie sie auf. Der Diamond bemerkte es, umfasste ihr Handgelenk und zog sie mit Magie auf das Plateau.


  Panisch atmete sie aus und ein, zog ihr Kleid an sich und senkte den Kopf, als er sie losließ. Erst jetzt fühlte sie sich beschämt von seinen Blicken auf ihren nackten Körper.


  »Du darfst jetzt gehen«, sprach er über ihr. Sie nickte, warf sich schnell ihr Kleid über und lief zu der Tür, die sich vor ihr öffnete. Erleichtert, von der schwindelerregenden Brüstung gezogen worden zu sein, bemerkte sie erst, als sie mit verbundenen Augen über die Gänge geführt wurde, dass er nicht mit ihr schlafen wollte.


  


  Tief in der Nacht stieg sie aus dem Schlafgemach, wo die anderen sieben Zulais des Diamond Tarek schliefen, und schlich sich leise in den Garten. Solange sie sich im Zulaika befand, durfte sie sich frei bewegen. In ihrem bloßen Schlafgewand hockte sie sich auf die Steinstufen in den Garten, der einen künstlich angelegten Teich besaß. Sie dachte über alles nach, über die schönen und schrecklichen Bilder ihrer Heimat. Wie schön die Paare über die Eisfläche glitten, der Schnee in der Sonne glitzerte und die Pferde über die Winterlandschaft galoppierten. Es löste Sehnsucht in ihr aus, die sie noch nie gespürt hatte, seit sie alles vergessen hatte. Irgendetwas wurde geweckt, das lange Zeit in ihr geschlafen hatte. Doch die grausigen, brutalen Bilder des Krieges schüttelten in ihr Ängste wach.


  Sie blickte zu einem der hohen Türme des Palastes und konnte erahnen, wo sich der Diamond befand. Er allein war an dem Krieg schuld, der ihre Länder zerstörte, ihnen alles nahm. Die Herrscher Tyloniens waren daran schuld, dass Kartane ihr Gedächtnis während eines Angriffs verloren hatte und nach Domastin verschleppt worden war. Nichts als Hass konnte sie für ihn empfinden. Sie würde ihn ewig dafür hassen, was ihrem Land angetan wurde. Denn eines hatte sie in der Nacht herausgefunden: Sie war eindeutig ein Mondwesen.


  Als sie ihre Hände um die Knie schlang, blitzte wieder das silberne Armband auf. Wann er es ihr wieder umgelegt hatte, wusste sie nicht. So gern wäre sie es wieder los.


  Plötzlich raschelte etwas zwischen dem Schilf. Die schweren braunen Kolben wackelten hin und her. Ein Fauchen war zu hören. Kartane blickte auf, als ihr etwas Flauschiges entgegensprang und sich an ihr festkrallte.


  »Derin!« Ihre Augen wurden größer und strahlten vor Freude und Überraschung. »Was machst du denn hier?« Kartane presste das schmale Frettchen an ihre Brust, sodass ein leises Fauchen zu hören war. »Schon gut, ich weiß, dass du nicht gern gedrückt werden möchtest. Ich bin so froh, dass du bei mir bist.« Silbrige Tränen liefen über ihre Wangen.


  Wie es dem Frettchen gelungen war, die uralten Banne des Palasts zu umgehen, blieb Kartane ein Rätsel. Aber Derin war es schon oft genug gelungen, sich heimlich in Gebäude einzuschleichen, sodass sie aufgehört hatte zu fragen.


  Mit dem unsichtbaren Derin neben ihrem Kopf schlief Kartane zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, in einem weichen bequemen Bett ein, umhüllt von Decken aus Satin und Seide.
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  Fünf Sonnentage später …


  


  »Habt erbarmen, Diamond, bitte. Meine Kinder … Ihr könnt sie mir nicht nehmen«, bettelte eine hellblonde Frau, deren Gesicht blutverschmiert war. Sie umklammerte ihren kleinen Sohn, der weinte.


  »Wir kennen kein Erbarmen!«, rief Tarek ihr entgegen. Er stieg von seinem Pferd. Sein schwarzer Umhang segelte während jeder seiner Bewegungen mit. Dann zerrte er das Kind von ihr weg. Die Frau stürzte sich wieder auf ihren Sohn, als Tarek sein schwarzes Schwert zog, das blau aufglühte, und es ihr ohne zu zögern zwischen die Rippen stieß. Das Kind schrie laut auf, während die Mutter röchelnd zu Boden fiel. Zuckend umklammerte sie ihre Verletzung. Dann löste sich ihr Körper auf. Tarek besah sie mit einem verdorbenen Blick.


  »Die Weiber und ihre Kinder. Erbärmlich«, sprach Ekarus mit einem genervten Blick. »Bringt das Balg zu den anderen!«


  Die untergebenen Ritter zogen das Kind zu den anderen Jungen und Mädchen, die an einer langen Kette hintereinander festgebunden worden waren.


  Tarek setzte sich schwungvoll auf sein Pferd, das schnaubte. Seine roten Augen glühten den brennenden Gebäuden vor ihnen entgegen. Der Diamond trieb es zu den kämpfenden Bewohnern, die mit hellen Lichtblitzen gegen die Magier antraten. Sein älterer Bruder folgte ihm und zog seinen Stab, um links und rechts von ihm weitere Häuser mit Magie in Brand zu setzen.


  »Eure Herrscher sind geflohen, Bürger von Figora. Ein Kampf gegen uns ist zwecklos. Ergebt euch und es wird keiner sterben«, verkündete Ekarus. Die verschreckten Bürger blickten auf.


  »Niemals! Unser Domnatos wird wieder zurückkehren, so lange werden wir kämpfen«, wiedersetzte sich ein großer Mann und schrie: »Wir werden uns niemals ergeben! Les loriat maroes domnatoses!« Die anderen Rogeraner stimmten in seinen Aufruf ein. »Les loriat maroes domnatoses!«


  In Tarek flammte der Zorn auf. Blitzschnell beschwor er seinen Bogen zwischen seinen Finger hervor, zog einen Pfeil aus dem Köcher und visierte den Mann an. Er schoss ihm in die Brust. Blaue Flammen ergriffen seinen Körper, sodass seine helle Haut verblasste und er gurgelnd zu Boden stürzte.


  Die Männer des Mondvolks schrien auf, stürmten auf die Thronfolger zu und warfen mit Eisdolchen nach ihnen. Mit einem Wink von Tarek erstarrten die Dolche in der Luft und fielen zu Boden. Tarek lachte amüsiert.


  »Sie werden nicht zurückkommen. Sie haben euch aufgegeben!«, rief ihnen Tarek entgegen. »Seid keine Narren!«


  Daraufhin folgten helle Nebelwolken, die auf die Diamonds und schwarzen Ritter gehetzt wurden. Ekarus knurrte auf.


  »Dieses dumme Volk!«


  »So dumm sind sie nicht, Ekarus. Du solltest sie nicht unterschätzen.« Denn Tarek spürte ihren Kampfgeist. Selbst, da die Herrscher Rogeras ihr Schloss in Santolyn verlassen hatten, kämpfte jede Stadt des Landes weiter um seine Freiheit.


  In den Ländern Griblora und Lagorien hatten die Bürger nach der Gefangennahme der Herrscher ihre Waffen niedergelegt und sich einer nach der anderen vor dem tylonischen Heer ergeben. Aber nicht das stolze Mondvolk.


  »Pah! Was sind sie schon? Ohne ihren Herrscher sind sie machtlos. Unsere Truppen sind ihnen weit überlegen. Sie unterschätzen eher uns in ihrem Wahn, uns besiegen zu können.« Ekarus’ dunkle Augen umrahmten finstere Falten, die über dem Tuch zu erkennen waren, das seinen Mund bedeckte. »Saraturlo! Angriff!«, schrie er. »Nehmt keine Rücksicht. Wer sich nicht ergibt, wird schonungslos getötet!«


  Die hundert Ritter der Magier stürmten auf die wenigen Überlebenden der Stadt Figora zu.


  Tarek trieb ebenfalls sein Pferd an und ließ seine Magie und sein Schwert auf das Mondvolk links und rechts von ihm nieder. Einer nach dem anderen sank zu Boden. Der weiße Nebel der Rogeraner erfasste einige Magier, die erstarrten und von den Pferden fielen. Dunkler Rauch stieg von den Magiern auf, die von dem Nebel berührt wurden. Tarek und Ekarus wichen dem Zauber geschickt aus.


  Als Tarek nach vorn sah, erkannte er, wie ihnen ein Heer aus unzählig vielen weißen Rittern mit gezogenen Schwertern und Speeren entgegen ritt.


  »Ekarus, vorn! Ruf alle Magier. Los!«, befahl Tarek in Gedanken und ritt auf das unerwartete Heer zu, um zu erfassen, wie groß es war. Von Ekarus’ Stab ging ein Leuchten aus, das er in den Himmel sandte. Alle Magier konnten das Signal erkennen und ritten schlagartig mit ihren Pferden zu den Diamonds. Tarek zog die Zügel. Nur noch knappe hundert Meter trennten die Magier von dem weißen Heer, die mit Speeren auf sie zielten.


  »Ich sagte doch, wir sollten sie nicht unterschätzen.« Tarek blickte zu seinem Bruder, der neben ihm stehen blieb und knurrte.


  »Wir werden sehen. Auf mein Kommando!« Tarek richtete sich in seinen Steigbügeln auf und musterte seine Ritter, die sich um ihn versammelten. Sie lechzten nur danach, einen nach dem anderen der Rogeraner zur Strecke zu bringen.


  Ekarus hob seine schwarz behandschuhte Hand und richtete sie mit einem Kommando auf die Ritter des Mondvolks. Schon stürmten die Magier mit Bannsprüchen, blau leuchtenden Pfeilen und Kampfgebrüll auf die feindlichen Truppen. Die ersten Speere der Rogeraner trafen einige Magier, dennoch blieben sie in der Überzahl.


  Ekarus kämpfte gegen zwei Ritter und schnitt einem mit einem Hieb die Kehle durch, dem anderen hetzte er einen Bann entgegen, der ihn vom Pferd riss. Tarek visierte von Weitem die Ritter mit seinen Pfeilen an und wich gleichzeitig dem tödlichen weißen Nebel aus, der dem Magier seine Macht nahm.


  Reihenweise stürzten die weißen Ritter zu Boden oder wurden mit grausamen Bannen gequält. Sie wurden von Bannen getroffen, die die weißen Ritter in Flammen setzten oder Säure auf ihrer Haut ausbreiteten, sodass sie sich schreiend im Schnee wälzten.


  Tarek kämpfte mit seinem Schwert gegen den Anführer, der jeden von Tareks Angriffen und Bannen geschickt auswich.


  »Lasst die Waffe sinken, wir sind in der Mehrzahl«, schrie ihm Tarek entgegen.


  »Und uns töten zu lassen! Um unsere Frauen versklaven oder zu Huren machen zu lassen! Und unsere Kinder von euch erziehen zu lassen! Niemals, Magier! Ihr gehört in eure Hölle zurück, wo ihr herausgekrochen seid!«, entgegnete der Ritter wütend und schickte dem Diamond einen unerwarteten Lichtblitz, der ihn vom Pferd riss. Tareks Rippenpartie wurde getroffen. Sein Umhang war an einer Seite zerfetzt und Blut tropfte in den Schnee. Zornig holte er mit seinem Schwert aus und verpasste dem weißen Ritter einen Hieb über seinen Oberschenkel, sodass er ebenfalls aus dem Sattel stürzte.


  »Ihr habt uns zu Verbannten gemacht! Deshalb werdet ihr sterben!«, brüllte ihm Tarek vor Wut entgegen und ging auf ihn los. Der weiße Ritter parierte den Schlag trotz seines verletzten Beines. Sein blondes Haar schimmerte im Mondlicht, doch seine blauen Augen strahlten puren Hass aus.


  »Ihr habt es nicht anders verdient! Wer dem Dunklen dient, kann nicht länger unter unseren Völkern leben. Ihr seid von den Dämonen besessen! Ihr kennt keine Gnade und bleibt teuflische Kreaturen!«


  Der weiße Ritter holte aus, Tarek parierte und sprach einen Bann. Sigillen leuchteten in der kalten Luft blau auf. Sie schwebten auf den Ritter zu. Rechtzeitig konnte er sich ducken, um ihnen auszuweichen, und sie mit einem Lichtblitz zerstören. Der Ritter hob sein Schwert zum Angriff, aber schickte gleichzeitig mit seiner Hand weißen Nebel, der Tareks Bein umwob, ohne dass er ausweichen konnte. Der Diamond fluchte und ging in die Knie.


  Mit einem belustigten Blick trat der weiße Kämpfer auf den knienden Diamond zu. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf das Gesicht des weißen Ritters. »Und jetzt werdet Ihr sterben, Diamond!« Blitzschnell schwang er seine Klinge.


  In dem Augenblick holte Tarek mit dem Schwert unter seinem Umhang aus. Der weiße Ritter bemerkte es zu spät und wurde von dem Schwert durchbohrt, ehe er seinen Angriff ausführen konnte. Dem Rogeraner lief Blut über die Lippen. Er röchelte und sank auf die Knie. Tarek zog das Schwert mit Schwung und einem finsteren Blick aus seiner Brust. Blaues Blut durchtränkte die weißen Gewänder des Mondwesens und den Schnee unter seinen Knien. Er ließ das Schwert fallen und umklammerte seine Verletzung. Vor Schmerzen biss er die Zähne zusammen.


  »Ihr seid … verdammt. Ihr habt … unsere Domnita … ermordet. Meine Versprochene. Unser … Domnatos wird euch … alle vernichten«, keuchte der weiße Ritter und sank vornüber in den Schnee.


  »Der Überzeugung bin ich nicht«, entgegnete ihm Tarek und stützte sich mit seinem Schwert im Schnee auf. Nur schwankend kam er zum Stehen. Sein Bein, das vom weißen Nebel erfasst wurde, konnte er nicht mehr bewegen. Es fühlte sich an, als sei es eingefroren, starr und gelähmt. Der Schmerz flammte auf, als würden tausend scharfe Messer sein Bein vom Oberschenkel bis zur Wade malträtieren. Tarek keuchte wütend, dabei stützte er sich auf den schwarzen Schwertgriff auf.


  »Kitasa ela so mitori«, wisperte er. Das schwarze Pferd trabte aus dem Nichts auf Tarek zu und blieb vor ihm stehen. Mit einem rauchigen Atem schnaubte es ihm entgegen. Das Tier spürte Tareks Schmerzen, der sich an den Zügeln festklammerte und sich mühsam in den Sattel zog.


  Nun ritt er auf Ekarus am Rand der Stadt zu, der mit den tylonischen Rittern das weiße Heer besiegt hatte. Tareks Blick wanderte über die Toten, die brennenden Gebäude aus Eis und weiter zu den angeketteten Frauen und Kindern.


  »Sie haben dich erwischt?«, bemerkte Ekarus, als er sah, wie sein Bruder seine Rippenpartie umklammerte. Tarek nickte nur und winkte ab. »Wir brechen auf. Die Stadt Figora ist gefallen. Der Ofrir wird erfreut sein«, verkündete er den schwarzen Rittern, während Tarek die Zügel fest umklammerte.


  Ein Schatten tauchte hinter dem Heer auf. Der Schatten wurde zu einem schwarzen Reiter, der im Eiltempo auf Ekarus zuritt, bis er neben seinem Pferd stoppte.


  »Es gibt Neuigkeiten …«, keuchte er erschöpft. »Der Domnatos und seine Gemahlin wurden vor wenigen Tagen von Spähern in der Stadt Vitarik gesehen, mein Diamond Ekarus.« Ein finsteres Grinsen legte sich auf sein Gesicht, als er sein Tuch abnahm.


  »Diese Nachricht allerdings wird den Ofrir noch weitaus mehr erfreuen.« Tarek nickte nur mit zusammengezogenen Augen. Er wollte sich seine Schmerzen nicht ansehen lassen und noch weniger, dass Ekarus davon erfuhr, wie er vom Mondnebel angegriffen worden war.


  Ekarus schrieb mit seinem Stab viele Sigillen, die sich zu einer Kette verbanden, und schickte sie auf die Stadt Figora, die brennend hinter ihnen lag. Die Sigillenkette umschloss die große Stadt mit einer blau leuchtenden Mauer, die wie flüssiges Eisen aufloderte. Die Stadt war erobert, und kein Wesen durfte sie mehr betreten, bis der Ofrir Anweisungen dazu gab.


  Tarek blickte auf die zerstörte Stadt zurück. Halb Rogera hatten die tylonischen Magier bereits in Schutt und Asche gesetzt und die Gebiete und Städte mit magischen Mauern umzingelt, sodass Flüchtlinge nur noch in bewohnte Städte umsiedeln konnten.


  Und als nächste Stadt würde Vitarik brennen!
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  Zum wie vielten Male drehte sie sich nun schon im Kreis und wurde von den anderen angestarrt?


  »Wunderbar, Kartane. Wunderbar! Du scheinst ein Naturtalent zu sein«, lobte sie die Tanzlehrerin, die jeden Tag drei Stunden mit den Zulais übte.


  Angefangen vom richtigen Verbeugen bis hin zu Paartänzen wurden alle bekannten Tanzschritte unterrichtet, die in den fünf Ländern bekannt waren. Kartane beherrschte alle ausgezeichnet, sodass selbst die Lehrerin sich von ihr noch etwas abschauen konnte. Allerdings schien ihr Talent sie im Thaheme spielen oder Sticken von Seidentüchern zu verlassen. So viel wert legte Kartane auch nicht auf Stickerei, die keiner brauchte und wobei man sich bloß die Fingerkuppen zerstach.


  Thaheme spielen dagegen musste sie lernen. Das Holzinstrument besaß siebenunddreißig Saiten, die gezupft werden mussten. Mit unterschiedlichen Kristallen zwischen den Fingern wurde das Instrument gespielt. Jeder der sieben Kristalle, die die Saiten des Instruments berührten, brachte andere Klänge hervor. Kartane konnte sich nicht merken, ob mit dem Rubin oder dem Opal eine traurige Melodie gespielt wurde oder ob Saphir oder Turmalin für eine aphrodisierende Stimmung im Raum sorgte. Den aphrodisierenden Edelstein würde sie nie benutzen, wenn sie ihn sich denn merken würde.


  Im Lesen erwies sie sich wie im Tanzen als gute Schülerin. Das einzige Problem stellte für sie Rogeranisch dar. So sehr sie in ihrem Gedächtnis wühlte, sie fand kein einziges Wort, an das sie sich in dieser Sprache erinnern konnte. Das konnte sie sich selber nicht erklären. Aber im Syphisischen war sie eine der besten Leserinnen.


  Wie sie in den letzten sieben Tagen erfuhr, hatte Kartane gegen mindestens fünf Regeln während des Treffens mit dem Diamond verstoßen. Dass sie überhaupt noch nicht vom Zulaika entlassen wurde, war ein Wunder. Denn nicht nur, dass sie sich mehrere Male gegen die Anweisungen des Diamonds beim ersten Abend widersetzt hatte, sie durfte auch nicht lächeln, auch wenn etwas noch so komisch war. Aber den schlimmsten Fehler hatte sie begangen, als sie davon erfahren hatte, dass nach jedem Satz »mein Diamond Tarek« gesagt werden musste. Sie wollte das niemals über ihre Lippen bringen, bis sie dazu gezwungen wurde, es fünfzigmal hintereinander aufzusagen und aufzuschreiben.


  Kartane war schon benebelt von diesem Ausspruch, dass sie, nachdem sie sich umgezogen, ihr Gesicht gewaschen oder ein Buch weggelegt hatte, sprach: » So, ich bin umgezogen, mein Diamond Tarek … Ich habe das Buch zu Ende gelesen, mein Diamond Tarek … Ich habe mein Gesicht gewaschen, mein Diamond Tarek.« Bis sie irgendwann über sich selber lachen musste.


  »Danke, Likura Sanoba«, bedankte sich Kartane bei der Tanzlehrerin und machte einen Knicks, als sie endlich entlassen wurde.


  Es war später Nachmittag, und alle Zulais wurden nach dem Unterricht entlassen. Sie durften zu ihren persönlichen Gemächern, der unterteilten Herrscher, oder aber sich im Garten vergnügen, Bücher lesen oder Handarbeiten ausführen. Kartane entschied sich für ein Bad mit Filia und Pokene. In ihren Gemächern fühlte sie sich nicht wohl. Dibolia und Okiv blickten Kartane immer mit missgönnenden Blicken entgegen. Etwas verriet Kartane, dass sie immer noch eifersüchtig auf sie waren. Es waren die beiden Zulais, die ebenfalls Tarek gehörten, und dieselben, die sie beim ersten Besuch des Diamonds im Gang beobachtet hatte. Aber warum? Ihnen stand sie ihrem Diamond nicht im Weg. Ihr war es sogar sehr recht, wenn der Diamond Tarek die anderen zu sich rufen ließ anstatt Kartane.


  Einen Tag nach Kartanes erstes Zusammentreffen mit dem Diamond wurde im Zulaika verkündet, dass die Thronfolger mit ihren Truppen nach Rogera aufbrachen, um weitere Städte zu unterwerfen. Denn selbst im Zulaika trug ein Bote die neuesten Nachrichten mündlich vor, damit sie auf den neusten Stand der Dinge, den Krieg betreffend, gehalten wurden. Für den nächsten Tag wurde eine Liveübertragung des Königs angeordnet, den die Zulais verfolgen sollten. Dies war ein ausdrücklicher Befehl. Kartane war sehr gespannt, was sie erwarten würde, weil sie zum ersten Mal einen Airscreen sehen würde.


  »Ich bewundere dich, Kartane. Du hast dich erstaunlich schnell eingelebt«, stellte Pokene fest und stieg die Stufen nur von einem Tuch umhüllt in die Wanne hinunter. Nur weil Derin bei mir ist – dachte Kartane und fuhr mit ihren Fingerspitzen über das Wasser.


  »Finde ich auch. Du musst zugeben, du möchtest nicht mehr weg so wie anfangs, oder?«, fragte Filia, ihr gegenüber im Wasser. Ihren Kopf mit der Hochsteckfrisur legte sie bedacht auf dem Beckenrand ab.


  Kartane hatte in den wenigen Tagen schnell herausgefunden, welche Zulais zu welchem Herrscher gehörten. Filia gehörte dem Diamond Ekarus und Pokene, die Kartane für sehr intelligent hielt, war für den Ofrir gewählt worden. Pokene war fünf Jahre älter als Kartane und in ihren meisten Überlegungen vorsichtiger als die Jüngeren, aber sie hatte ein weiches Herz und einen wachen Geist.


  »Nein, so wie anfangs nicht«, antwortete Kartane. Sie konnte unmöglich sagen, dass sie immer noch zu gerne den Palast verlassen wollte und am liebsten einen weiten Abstand zum Diamond halten wollte.


  »Flöckchen!«, rief Elonaria plötzlich, sodass Kartane zusammenfuhr. Die oberste Zulai trat ins Bad und sah Kartane. »Du musst dich beeilen, der Diamond Tarek will dich heute noch sehen.«


  Kartane schüttelte den Kopf. Sie saß gerade mit ihren neuen Freundinnen im Bad. Neun Sonnenaufgänge hatte sie Ruhe vor dem Diamond gehabt, und sie hatte geglaubt, er würde nach der Schlacht eine andere zu sich rufen lassen – aber anscheinend nicht. Kartane stöhnte, was Elonaria mit einem bissigen Blick quittierte.


  »Komm sofort da raus! Die Dienerinnen müssen dich zurechtmachen.« Kartane stieg aus dem Wasser, als zwei Dienerinnen sie in warme Tücher einwickelten und aus dem Bad über den Säulengang nach draußen zum Saal führten, wo sie hergerichtet werden sollte.


  Zwei Stunden musste sie sich der Prozedur wie schon am ersten Tag unterziehen. Auch beim zweiten Mal schrie sie nach der Enthaarung auf und verzog ihr Gesicht, als ihr das Haar straff nach hinten gekämmt wurde.


  Endlich stand sie vor dem Spiegel in einem dunkelblauen Kleid, das harmonisch auf ihre Augen abgestimmt war. Viele helle funkelnde Kristalle waren auf dem dunkelblauen durchscheinenden Stoff verteilt und zu einem Muster um ihr Dekolleté zusammengeführt. Der gleiche Mondstein wurde ihr wieder umgelegt. Sie nahm ihn zwischen die Finger und schloss ihn in ihre Hand ein. Er fühlte sich so vertraut an, so angenehm kalt.


  Im Gesicht trug sie wieder die dunklen Kristalle. Die Kristalle der Magier, die sie nicht mochte wie auch das Armband. Soweit sie in Erfahrung hatte bringen können, durften selbst die Diamonds die Armbänder nicht ablegen. Allein der Ofrir konnte sie den Zulais als Symbol der Freiheit abnehmen. Das hatte sie gleich in den ersten Stunden der Einweisung zur Zulai erfahren. Ihr Mund hatte sich in dem Moment erstaunt geöffnet, als sie davon erfuhr. Aber unauffällig hatte sie versucht, ihn wieder zu schließen, als Pokene sie anstieß und ihr ein belustigtes Lächeln schenkte.


  Die vier Dienerinnen stellten sich hinter Kartane. Ihre Augen leuchteten ihr entgegen.


  »Danke schön.« Kartane wandte sich um. »Ihr habt aus mir wirklich ein Kunstwerk gemacht.« Sie schritt auf sie zu und umarmte sie. Auch wenn sie als Kunstwerk zu dem Diamond geschickt werden würde, wollte sie sich bei den Dienerinnen bedanken. Sie taten ihr sehr leid, denn sie waren immer freundlich zu ihr. Eifrig nickten sie zur Tür, in der Elonaria mit zwei Wächtern bereits auf sie wartete.


  »Als Zulai stehst du im Rang über den Dienerinnen und hast dich weder bei ihnen zu bedanken noch sie zu umarmen«, fuhr sie Kartane an. »Und jetzt komm.« Kartane schritt auf Elonaria zu, aber nicht, ohne sich kurz nach den Dienerinnen umzusehen. Elonarias grünes Kleid bauschte um ihre Beine, als sie Kartane zu sich heranwinkte.


  »Wird darüber Bericht erstattet, wen ich umarme?«, fragte Kartane spitz.


  »Allerdings. Jeder Schritt von dir wird überwacht. Hast du in den Stunden nicht aufgepasst?«


  Wie eine Warnung drangen Elonarias Worte zu ihr. Natürlich hatte Kartane diese Lektion genauestens verfolgt. Gleich an dem Abend hatte sie Derin eingetrichtert, niemals mehr die Schlafräume zu betreten. Auch wenn sie ihren Freund gerne nachts im Bett neben sich liegen haben wollte. Aber die Gefahr war zu groß, dass er gesehen wurde. Im großen Garten, wo sich die Zulais gut verteilen konnten, konnte sich Kartane öfter mit ihrem Tier beschäftigen und ihm nachts von ihrem Unterricht erzählen. Sie sprach sich alles von der Seele, auch wenn Derin ihr nur als Antwort seine scharfen Zähne zeigte, wenn er grinste, oder ihr mit seinen großen blauen Augen entgegenblinzelte.


  »Doch«, erwiderte Kartane. Als sie in der Tür stand, spürte sie etwas Weiches unter ihrem knöchellangen Kleid. Derin. Ohne ihm mitteilen zu können, dass er nicht bei ihr bleiben konnte wie jeden Abend, versuchte sie ihn mit dem Fuß unauffällig wegzudrängen. Er war unsichtbar, dennoch konnte er von den Wächtern und Elonaria gespürt werden. Und wenn einer über ihn stolperte, würde alles herauskommen.


  Magische Tiere waren in Zulaikas verboten, was Kartane in der dritten Stunde gelehrt wurde. Es machte sie traurig, denn sie hatte gehofft, mit Derin frei im Garten und in den Gemächern Zeit verbringen zu können.


  An ihrer Wade konnte sie Derin nicht mehr spüren, sodass sie aufatmete.


  »Dann unterhalte den Diamond nach seiner Schlacht und blamiere mich nicht.« Kartane nickte. Schon folgte sie dem Wächter vor ihr, der loslief, sodass sein Umhang im Gang wehte. Es waren wieder Polu und Lonax, die vor und hinter Kartane liefen. Immer wieder schenkte sie ihnen ein Lächeln und hätte am liebsten mit ihnen geredet, aber das war ebenfalls verboten.


  Im Hauptgebäude vor der Eingangshalle wurde ihr erneut die Binde umgelegt. In Gedanken überlegte sie, was er von ihr wollte. Etwa das Versäumte vom letzten Abend aufholen? Ganz bestimmt. Aber vielleicht wäre er auch zu erschöpft und würde nur einen Tanz sehen wollen. Hoffentlich nicht auf der Balustrade.


  Nach dem Lift liefen sie weitere Gänge entlang, bis sie wieder die Schwelle spürte und etwas Weiches. Derin war heimlich mit ins Zimmer geschlichen. Das hast du nicht gemacht, Derin! Die Tür hinter ihr fiel leise ins Schloss und die Augenbinde wurde mit einem unsichtbaren Zauber abgenommen. Kartane senkte ihren Blick und hoffte, um ihre Beine keine Bewegungen ihres Kleides wahrzunehmen.


  Wo Derin sich auch unsichtbar versteckte, sie hoffte, er würde sich ein gutes Versteck aussuchen, ansonsten wären beide erledigt. Kartane war viel zu sehr in Gedanken bei Derin, als dass sie bemerkte, wie Tarek auf sie zu humpelte. Sie hörte ihn, aber sie sah auch plötzlich am Schatten auf dem Boden, dass er auf sie zuschritt. Denn das Zimmer war dieses Mal heller beleuchtet.


  »Ich hab dich gerufen, weil ich dich für eine wichtige Aufgabe brauche, Kartane.« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, antwortete aber nicht.


  »Sieh zu mir auf«, befahl er ihr. Sie hob ihren Blick, um ihn anzusehen. In seinen dunklen Augen spiegelte sich Schmerz wider.


  Kartane blickte sofort auf sein Bein unter der schwarzen Hose, das er nicht anwinkeln konnte und mit einer Hand umklammerte. Wieder trug er ein schwarzes Hemd, das mit Bändern verziert war, und die silberne Kette, deren Anhänger nicht zu sehen war. Sein Haar allerdings war weniger geordnet zusammen gebunden als beim letzten Treffen. Diesmal wirkte es, als wäre es schnell zusammengerauft worden, ohne einen Kamm gesehen zu haben. Unter seinen Augen lagen tiefe dunkle Schatten und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er wirkte müde und erschöpft, was sich Kartane erhofft hatte. Innerlich atmete sie auf.


  »Ich möchte, dass du mein Bein heilst.« Entsetzt blickte sie von seinem Bein zu seinem Gesicht auf. Sie verstand nicht. Sie war kein Meral, also wieso sollte sie sein Bein heilen?


  »Aber der Meral ist ein Heiler. Ich kann so etwas doch überhaupt nicht, mein Diamond Tarek.« Seine Augen zogen sich schmal zusammen.


  »Nur du kannst es. Es ist keine Schnittverletzung, sondern ein Bann deines Volkes. Kein Magier und auch kein Meral kann ihn von mir nehmen. So lange bleibt mein Bein gelähmt. Und das wäre äußerst ungünstig, da ich in wenigen Tagen wieder gerüstet sein muss«, sprach er ruhig. Der Schmerz war aus seinen Augen gewichen, stattdessen lag etwas Weiches in seinen Zügen. Kartane schluckte.


  »Ich habe es seit … Ich habe es noch nicht gemacht. Ich möchte keinen Fehler machen. Könnte es nicht Dibolia machen, sie ist ebenfalls aus Rogera und erfahrener und …«, stockte Kartane. Sie durfte keine Fragen stellen. Sie biss sich auf die Zähne, als sie ihren Fehler bemerkte, und senkte wieder ihren Blick. Er beobachtete es.


  »Sie kann es nicht. Das kann nicht jeder eures Volkes. Ich würde dich nicht darum beten, wenn ich es nicht einfach von dir erzwingen könnte.« Jetzt verstand Kartane. Warum auch immer sie diejenige war, die es angeblich konnte, sie war seine einzige Chance. Sie biss sich auf die Zähne. Wollte sie wirklich einem Magier helfen, dem sie diese Gefangenschaft verdankte? Einem Magier, der keine Skrupel kannte?


  »Dafür würde ich dich auch entlohnen«, bot er ihr an. Sie blickte auf. Es mussten sehr schlimme Schmerzen sein, wenn er so weit ging. »Du könntest dir etwas wünschen – wie Gold, Kleidung oder Freigänge.« Kartane verzog ihr Gesicht. Für Kleidung oder Geld würde sie das nicht machen. Sie wusste nicht einmal, ob sie es konnte.


  »Nein«, antwortete sie. Er knurrte leise.


  »Was dann!«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Kartane musste nicht lange überlegen, was sie sich wünschen würde und nur er ihr geben könnte. »Keine Kleidung oder Gold. Ich möchte meine Erinnerung zurück. Das wäre mein einziger Wunsch, mein Diamond Tarek.« Er schloss die Augen einen kurzen Moment und überlegte. Einige Sekunden vergingen, dann öffnete er sie wieder.


  »Folge mir«, wies er sie an und humpelte auf die Sitzgruppe zu. Kartane folgte ihm langsam. Es sah sehr beschwerlich aus, wie sich der Diamond langsam fortbewegte. Nach jedem Schritt hörte sie ein Stöhnen. Im Gehen überlegte Kartane sorgfältig, was sie tun sollte. Sollte sie ihm helfen oder nicht? Wenn sie ihm nicht half, könnte er auch keine weiteren Schlachten ausführen und ihr Heimatland vernichten. Es wäre ein Herrscher weniger. Sicher wären ihr die Völker dankbar.


  All die Gedanken streiften durch ihren Kopf.


  »Setz dich dort hin, Kartane.« Kartane setzte sich auf die schwarze Ottomane, wie ihr angewiesen wurde. Er nahm gegenüber mit schmerzverzerrtem Gesicht Platz, sodass nur ein großer Tisch sie voneinander trennte.


  »Dein einziger Wunsch wäre es, deine Erinnerungen wieder zu erhalten? Sehr gewagt. Vielleicht möchtest du sie auch nicht wieder zurück haben?«, stellte er die Frage in den Raum. Seine dunklen Augen tasteten über ihr gesenktes Gesicht. »Sieh zu mir auf, Kartane!«


  Als sie zu ihm sah, kam sie in ihren Überlegungen ins Straucheln. Ob er sie manipulieren konnte? Dann hätte er es sicher schon getan.


  »Doch, ich möchte sie wieder haben, jede einzelne, mein Diamond Tarek.« Sein Gesicht verfinsterte sich. Für wenige Minuten sprach er nichts. Er blickte auf seine Sigillentafeln an der Wand und zog die Augenbrauen zusammen. Schließlich wandte er sich wieder zu Kartane und blickte in ihre blauen Augen.


  »Das kann ich nicht tun.« Kartane verzog unmerklich ihr Gesicht. Dann würde sie ihm auch nicht helfen. Er schien vergessen zu haben, dass er sie brauchte. Irgendwann mit der Zeit würden ihre Erinnerungen sicher auch ohne seine Hilfe wieder zurückkehren. Er jedoch müsste für immer auf sein Bein verzichten oder sogar sterben.


  »Dann kann ich Euch nicht helfen, mein Diamond Tarek.« Auf Tareks Gesicht legte sich Zorn, dass sie es wagte, sich ihm zu widersetzen. Wenn er nicht darauf angewiesen wäre, hätte er sie sofort zum Meral geschickt und ihr die Zunge herausschneiden lassen. Nette Gesten schienen bei ihr nicht zu wirken.


  »Du wirst mir, verdammt noch mal, helfen und dich mir nicht widersetzen!«, schrie er sie an. Kartane drückte sich weit von ihm zurück in die Lehne und zitterte. Dann verzerrte sich sein Gesicht wieder vor Schmerz und er zischte laut auf.


  »Ihr habt selbst erwähnt, dass nur ich es kann! Ansonsten macht mich zu einer Dienerin, selbst dann werde ich Euch nicht helfen, mein Diamond Tarek«, sprach sie entschlossen, und sie bemerkte erst jetzt, in welchem Ton sie mit ihm sprach. Wütend fuhr er auf, sodass der schwere Tisch zwischen ihnen umfiel und Kartane aufsprang.


  »Du bleibst genau dort sitzen!«, knurrte er sie an und kam auf sie zu. Er stand nun über ihr mit funkelnden Augen. Angst, dass er ihr was antun könnte, breitete sich in ihr aus. Sie krallte ihre Finger in den Stoff neben ihrem Gewand und presste die Augen zusammen, als er mit der Hand weit ausholte. Innerlich bereitete sie sich auf einen Schmerz in ihrem Gesicht vor. Doch sie spürte keinen Schmerz, sondern wieder seine Hand auf ihrem Nacken.


  Ihre Augen fielen zu, sodass sie wie im Traum in einem Saal stand. Sie blickte an sich herunter und trug ein breites hellblaues Kleid. Mit ihren Fingern strich sie über den samtigen Stoff, als sie freudig aufblickte, direkt in die blaugrauen Augen, die ihr entgegenstrahlten. Das blonde Haar des Mannes fiel ihm leicht in die Stirn. Er reichte ihr die Hand und bat sie zum Tanz. Etwas Vertrautes lag in der Luft. Sie machte einen Knicks und legte ihre Hand in seine. Sie fühlte sich wohl. Mit seinem schön geschnittenen Gesicht lächelte er ihr entgegen und machte eine Verbeugung, ehe er seine Hand auf ihre Hüfte legte und ihre andere Hand in seine nahm.


  Die Bilder wechselten …


  Sie ritt neben dem Mann durch die Winterlandschaft und musste lachen über seine Worte, sodass sie sich am liebsten in den Schnee fallen gelassen hätte. Die Sonne strahlte hell über die glitzernde Winterwelt. Schneehörnchen und Silberrehe sprangen aus ihren Verstecken und rannten über die schneebedeckten Flächen. Der Mann zog die Zügel und stieg vom Pferd, um ihr aus dem Sattel zu helfen und sie in seinen Arm zu ziehen. Silbriger Nebel umschloss beide. Sie erinnerte sich an den Geruch von Reif und frisch gefallenem Schnee. Als sie in sein strahlendes Gesicht blickte, fiel es ihr wieder ein. Sein Name … Duray.


  »Duray«, flüsterte sie, als sie die Augen öffnete. Der Diamond stand über ihr.


  »Er war es. Er hat mir den Bann eures Mondes angelegt.« Kartane begriff, dass er versuchte, sie mit ihren Erinnerungen zu erpressen. Aber sie fühlten sich so gut an.


  In Durays Gegenwart hatte sie sich wohlgefühlt. Es fühlte sich an, als wäre er ihr Bruder, ein Wesen, das sie liebte. In ihrem Körper stieg die wunderbare Kälte an. Die Erinnerungen an ihn waren schön und so deutlich, dass sie glaubte, sie hatte Duray erst vor wenigen Stunden gesehen.


  »Dann wird er seine Gründe gehabt haben.« Plötzlich fiel ihr ein … Ihr Blick schärfte sich. »Ihr habt mit ihm gekämpft, aber er …«


  »… ist tot.« Kartane traf ein tiefer Schlag. Etwas in ihr starb und zerbröckelte. Die Erinnerung verblasste. Sie wusste nicht einmal, was es war, aber ein Teil in ihr starb.


  »Nein … das … kann nicht stimmen …« Tränen stiegen in ihr auf. Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte eine Erinnerung an ein Wesen, das sie mochte, wiedererlangt, und jetzt wurde ihr gesagt, es sei tot?! Ihr Körper fing an zu zittern, Tränen liefen über ihre Wange. Duray war tot.


  »Es stimmt. Ich war es, der ihn getötet hat.« Er sprach es so gelassen aus, als wäre es etwas Belangloses.


  Kartane senkte den Blick auf ihre Beine und schüttelte den Kopf. Was für ein Monster tat so etwas? … und wollte noch, dass sie ihm half? In ihr drehte sich alles um. Sie wollte nur noch weg, auch wenn sie dafür bestraft wurde.


  Sie stand auf und schob sich zur Tür, als ihr ein magischer blauer großer Vogel entgegenflog, der sie umriss. Der blaue Vogel war genauso groß wie Kartane und flog zum Plateau. Sie rappelte sich wieder auf und warf einen Blick zu ihm.


  »Du wirst nicht gehen, bevor du mein Bein geheilt hast, Kartane.«


  »Niemals! Dann finde ich mich mit dem Schicksal einer Dienerin ab. Ihr habt Duray getötet. Ihr behandelt die Wesen um Euch wie Abschaum. Alles an Euch ist verdorben und Eure Seele von Grund auf schlecht. Wenn ich Euer Bein heile, werdet Ihr mein Volk weiter zerstören, die Frauen und Kinder gefangen nehmen und töten. Ich wäre ein genauso schlechtes Wesen wie Ihr. Nein, ich werde es nicht tun. Lebt mit der Bestrafung, denn Ihr habt sie nicht anders verdient!«


  In dem Moment packte sie die blanke Wut. Wenn Elonaria davon erfahren würde … Aber nein, sie würde sicher gleich zu den Dienerinnen in den Keller geführt werden. Wieder wandte sie sich zur Tür um und lief weiter. Der Vogel hatte sich aufgelöst, aber nun stand schlagartig Tarek vor ihr und umklammerte ihre Schultern. Zerrissenheit lag in seinem Blick, was ihr Angst machte.


  Sie wischte sich über die Wangen.


  »Ich gebe dir deine Erinnerung zurück«, sprach er plötzlich in einem ruhigen Ton. Sie versuchte in seinen dunklen Augen zu lesen und den hellen Lichtstreifen auszublenden. Aber sie sah keine Reue, kein Mitgefühl – nur Schmerzen. Kartane schluckte und verzog ihr Gesicht. Wenn sie das tat, würde sie sich mitschuldig machen. Er hat Duray getötet.


  Dass er ihr nun ihre Erinnerung wiedergeben würde, ließ nur aufblitzen, wie viel es ihm wert war, wie groß die Schmerzen waren und wie nahe er dem Tod stand. Aber dafür war es zu spät. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dir zusätzlich den Armreif abnehmen.«


  »Das könnt Ihr nicht. Nur der Ofrir darf es«, setzte sie hinzu und lief weiter, aber die Türen würden sich nicht öffnen ohne seinen Befehl.


  »Wenn ich es dir verspreche, stehe ich zu meinem Wort, Kartane. Ich kann eine Illusion erschaffen, die jeder im Zulaika als den echten Reifen sieht. Und du könntest deine Kräfte einsetzen, natürlich unauffällig«, entgegnete er ihr. Sie wandte sich um. Wenn sie ihre Erinnerungen und ihre Kräfte wieder hätte, könnte sie sich auch befreien. Das Angebot klang mehr als verlockend – wenn ihr Gewissen nicht wäre. Aber wenn sie frei wäre, könnte sie ihrem Volk nützliche Informationen geben.


  Was sollte sie nur tun?


  Sie schluckte und senkte den Blick auf den Steinboden.


  »Gut, ich mache es.« Sie hörte ein Aufatmen. »Aber zuvor möchte ich meinen Teil der Vereinbarung erhalten. Ich traue Euch nicht. Wenn ich Euer Bein geheilt habe, überlegt Ihr es Euch vielleicht anders und ich sitze mit herausgeschnittener Zunge im Keller.«


  Sein Mundwinkel zog sich hoch, er bewunderte ihre kluge Entscheidung. Er ließ ihre Oberarme los und nickte ihr entgegen.


  »Ich akzeptiere deine Vereinbarung.«


  Jetzt hielt er ihr seine Hand entgegen, die sie misstrauisch anblickte. Sie sah drei dunkle Ringe an seinen Fingern aufblitzen, deren eingravierte Symbole sie nicht erkennen konnte. Der Ring am Mittelfinger sprang ihr sofort ins Auge. Er war schwarz, durchzogen von goldenen und roten Linien, die Sigillen schrieben. Auf seine Weise gefiel er ihr.


  Sie überlegte kurz, aber legte im Anschluss widerwillig ihre Hand hinein und zog sie schnell wieder zurück. Kartane sah, dass er nicht mehr lange stehen konnte, und lief zu den Sitzmöbeln. Etwas unbeholfen setzte er sich unter Schmerzen neben sie. Vorsichtig nahm er ihr Handgelenk zwischen seine Finger, senkte seinen Kopf und hauchte den Kristall an. Sein Atem kitzelte warm auf ihrer Haut. Das Armband öffnete sich zwischen dem Kristall und fiel auf seine Hand.


  Kartane schloss die Augen und spürte wieder ihre Kraft, wie eine Sonne, die in ihr aufging. Durch ihre Adern rauschte eine helle Energie, die ihr Mut und Zuversicht schenkte. Mit seinem Zeigefinger, den sie beobachtete, zeichnete er um ihr Handgelenk mehrere kleine Sigillen mit Zahlen, Strichen und Winkeln. Eine leichte Handbewegung und die blauen Symbole verschmolzen zu den Umrissen eines Armbandes, das sich um ihr Handgelenk legte. Das Silber schimmerte auf und der schwarze Kristall funkelte dunkel über ihr Handgelenk. Kartane spürte die Illusion nicht, aber sie sah sie täuschend echt vor sich, als wäre das Armband real.


  Erstaunt drehte sie ihren Arm und erkannte selbst das dunkle Schimmern des unechten Steins. Sie blickte ihm vor Freude entgegen, denn die ungebrochene Macht konnte sie weiterhin in ihrem Körper spüren.


  »Danke«, hauchte sie leise. Er blickte zufrieden und mit leuchtenden Augen auf seinen Zauber. Kartane schaute erwartungsvoll auf und wartete darauf, dass er ihr nun ihre Vergangenheit zurückgab.


  Sie war sehr gespannt, welches Leben sie in Rogera gelebt hatte, wer ihre Familie war und welche Freunde sie gehabt hatte. Duray war ein Teil von ihr, das konnte sie spüren. Er musste ein wichtiges Wesen für sie gewesen sein, aber ob es ihr Bruder oder ein Freund war, wusste sie nicht.


  Plötzlich umfasste er ihre Oberarme. Sie starrte zu seinen Händen. Die golden- schwarzen Ringe funkelten ihr entgegen. Ein wenig von seinem rechten Handgelenk konnte sie sehen, auf dem schwarze Symbole in die Haut eingezeichnet waren wie kleine Schlingen. Sein Handgelenk wirkte in ihren Augen erhaben, so wie er es hielt. Aber fühlten sich kalt an. Zu kalt für einen Magier.


  »Leg dich hin.«


  Kartane ließ sich von ihm zurück auf das Polster sinken und dachte im nächsten Augenblick daran, dass er sich auf sie legen würde. Er blieb jedoch bei ihren Beinen sitzen und verzog das Gesicht, als er näher an sie heranrückte. »Eines solltest du wissen. Wenn du dein Gedächtnis wieder zurück erlangt hast, wirst du weiterhin als meine Zulai in Domastin bleiben, daran wird sich nichts ändern«, ermahnte er sie kalt. Sie nickte schwach, dabei rutschten ihre silbernen langen Ohrringe über ihre Schulter auf das Polster.


  Dann beugte er sich über sie, sodass ihr der Atem stockte. Er beugte sich so nah über ihr Gesicht, dass sie in seine Augen blicken musste, die ihr dunkel entgegenfunkelten. Der Duft von Amber umgab ihn. Aber auch einen leichten Geruch von Krankheit nahm sie wahr.


  »Schließ die Augen.«


  Nur widerwillig schloss sie langsam ihre Augen, konnte ihn spüren und den angenehmen Duft riechen. Eine Hand von ihm strich fast zärtlich über ihren Nacken, bis ihr Geist die Gemächer des Diamonds verließ. Bunte helle Bilder blitzten vor ihren Augen auf und schimmerten wie Seifenblasen vor ihrem Geist.


  Als Mädchen rannten sie im Schnee mit Derin vor einem Jungen weg, der ihr Schneebälle hinterher warf. Sie schrie und stürzte in den Schnee. Derin legte sich über ihre Augen und fauchte, um den Angreifer abzuwehren.


  »Nein, nein, bitte nicht. Ich ergebe mich«, schrie sie mit ihrer Mädchenstimme.


  Der blonde Junge blieb vor ihr stehen und hielt ihr eine Hand entgegen.


  »Du darfst dich niemals ergeben. Wir sind vom Volk des Mondes, das gibt nie auf«, sprach er ernst. »Derin, geh von ihr runter, sie sieht doch überhaupt nichts.« Das Frettchen zog finster die Augen zusammen, aber sprang von ihrem Gesicht in den Schnee, wo es kleine Spuren mit seinen Tatzen hinterließ. Ein silbernes Halsband schmückte das Tier, in dem weiße Mondsteine eingefasst waren.


  »Ja, ich weiß, Duray, aber ich hatte gerade solche Angst«, murmelte sie, als sie sich von dem Jungen hochziehen ließ.


  »Vor mir?« Jetzt fing er an zu lachen, und sie musste augenblicklich mit einstimmen. Hinter ihm blickte sie auf das Schloss aus Schnee und Eis, das sich auf einem Berg emporstreckte. Die Sonnenstrahlen fielen auf ihre lachenden Gesichter. Derin sprang mit einem Satz auf sie und legte sich um ihren Hals. Genüsslich schnurrte ihr Freund, sodass ihm Duray einen neckischen Blick zuwarf...


  Mit Paloa, ihrem Schimmel, ritt sie in der Nacht durch die Wälder Rogeras. Zwei Wächter ritten hinter ihr und zwei Dienerinnen neben ihr. Vor ihr erahnte sie weitere Reiter und eine Kutsche. Schnee wurde von der Kutsche aufgewühlt, die von acht Schimmeln gezogen wurde. Der Kutscher spornte die Pferde immer weiter an. Sie hatten es eilig. Die vertrauten Dienerinnen schenkten ihr ein Lächeln.


  »Wie lange reiten wir noch?«, fragte sie die Blondhaarige mit den Sommersprossen neben sich.


  »Nicht mehr weit, meine Domnita. Wir haben Figora gleich erreicht. Schaut.« Sie streckte ihre Hand über den Hals des Pferdes aus in Richtung einer Lichtung. Der Wald vor ihnen teilte sich zu einem flachen ebenmäßigen Meer aus Schnee mit vereinzelten Eisskulpturen. Die Eisskulpturen stellten sich, je näher sie heran ritten, als Villen und Anwesen einer Stadt heraus. Helle weiße Lichter beleuchteten die Straßen und drangen aus den Fenstern. Sie nickte und konnte es kaum erwarten, anzukommen. Ein Kopf reckte aus der Kutsche vor ihr heraus. Mit grünen Augen, die selbst in der Nacht wie Smaragde schimmerten, blickte ihr eine besorgte Frau entgegen.


  »Zalina, du solltest zu uns in die Kutsche kommen. Mir gefällt es nicht, dass du hinter uns rei test«, hörte sie die liebliche Stimme ihrer Mutter. Ihr Haar war zu einem komplizierten Zopf mit Perlen und einem Diadem zusammengeflochten. Kleine Sorgenfältchen zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab.


  »Wir sind gleich da. Den Rest werde ich weiter auf Paloa reiten«, schrie sie der Frau gegen den eisigen Wind entgegen. Ihre Mutter schüttelte verständnislos den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Mutter, die Wachen beschützen mich. Ich bin schon groß, ob du es glaubst oder nicht.« Auf ihr Gesicht legte sich ein Lächeln. Die Dienerinnen neben ihr kicherten auf ihren Pferden vor sich hin. Dann erschien ein weiterer Kopf aus der Kutsche. Helle eisblaue Augen und silberweißes Haar strahlten ihr entgegen. Sura.


  »Mama hat nur Angst, du würdest dich drücken und in den Wald flüchten«, scherzte sie. Sura lachte.


  »Das würde ich niemals wagen, Sura«, antwortete sie. »Beruhig unsere Mutter.«


  »Werde ich, obwohl Vater viel größere Bedenken hat.« Sura lächelte ihr entgegen und schnitt eine Grimasse, die so viel aussagte, als gingen ihr die Sorgen ihrer Eltern auf die Nerven. Dann lachte sie herzhaft. Anschließend zog sich das Köpfchen ihrer Schwester zurück in die Kutsche und sie seufzte.


  »Ihr müsst die Domniti verstehen«, sprach die Dienerin neben ihr. »Sie macht sich Sorgen, dass wir von den völkerlosen Barbaren angegriffen werden.« Die blonde Frau blickte lange zu ihr. Beinahe freundschaftlich. Sie trug ein weißes schlichtes Gewand, das im Wind flatterte. Ihr Haar zierte ein weißes Band, das ihre blonde Mähne zurückhielt. Sie sah niedlich mit ihrem aufgeweckten Gesicht zu der Domnita. Von Weitem hörte sie eine vertraute Melodie. Lalalala, laaaa. Laaaa, lalala, leeee. Das Summen des Mondliedes ihres Volkes. Die Bürger von Figora warteten stolz vor der Stadt mit wehenden Fahnen und freudigen Rufen auf die Ankunft der Herrscher …


  Sie befand sich in einem dunklen Saal. Die hohen Fenster wurden von schwarzen Vorhängen verdunkelt, die keine Sonnenstrahlen durchließen. In weißen Holzbankreihen saßen unzählig viele Wesen des Mondvolkes und blickten traurig vor zum Altar, der von tausenden Lichtern, die in der Luft schwebten, umgeben war. Sie kniete neben ihren Eltern und Duray vor einem Sarg. Traurige Gesänge verhallten in dem Gewölbe der Kathedrale. Sie blickte auf und schaute den zierlichen, an die Decke gemalten Nymphen entgegen, die sich gegenseitig Kränze aus Eisblumen und Reif reichten. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich Freude ab, die plötzlich verstarb. Die Nymphen zwinkerten ihr mit Tränen entgegen und bewegten sich. Sie fühlte, wie ein Kranz der Nymphen zu ihr langsam herabfiel. Der eisige Blumenkranz wirbelte durch die Luft und schwebte sanft hin und her, bis er auf den Kopf der Verstorbenen glitt. Die Domnita verfolgte mit ihrem Blick den Kranz, der sich auf den Kopf ihrer kleinen Schwester legte. Tränen liefen ihre Wangen entlang, als sie das junge Gesicht der dreizehn Mondjahre alten Schwester vor sich liegen sah, dessen Augen geschlossen waren. Ihre Schwester war tot. Das Leben war ihr genommen worden. Selbst die gemalten Nymphen an der Decke erwachten zum Leben, um ihre Trauer mitzuteilen. Zalina legte ihre Hand auf die gefalteten Finger ihrer Schwester im Sarg. In ihrem seidigen, weiß bestickten Kleid lag ihre Schwester Sura. Alles in Zalinas Herz gefror zu Eis. Die Magier hatten ihrer unschuldigen Schwester das Leben genommen …


  »Nachdem sie nun Sura getötet haben, haben wir keine andere Wahl als die Flucht, Gordrina«, sprach ihr Vater zu ihrer Mutter, die auf einer cremefarbenen Ottomane saß und die Hände auf ihrem schwarzen Kleid faltete. Ihr Gesicht war gerötet von den vielen Tränen. Keine Gefühlsregung war zu erkennen. In Gedanken hing sie ihrem verstorbenen Kind nach, während ihr Mann in schwarzen Gewändern vor ihnen auf und ab lief. Zalina saß dicht neben ihrer Mutter, aber konnte sie nicht berühren. Der Schmerz in ihrer Brust zog sie in eine stille Trauer.


  »Hörst du mich, Domniti?«, fragte der Domnatos, als die Herrscherin nicht antwortete. In dem großen Saal erkannte Zalina die bekannten Kronleuchter an den Decken und zwei Kamine aus Stein, die in der Wand mit verspielten Mustern eingelassen waren. Drei Flügeltüren lagen vor ihr, die von jeweils zwei Wächtern in weißen Gewändern und mit Schwertern am Gürtel ihrer Hüfte bewacht wurden. Über ihrer Stirn lag ein weißes Band, das in ihrem blonden oder roten Haar zusammengebunden war, und um ihre Handgelenke trugen sie schwarze Bänder als Symbol ihrer Trauer.


  »Ich habe dich gehört, mein Domnatos. Aber wohin sollen wir flüchten? Wir sollten unser Volk nicht den Magiern überlassen, die nun schon Gitala überfallen haben. Eine Stadt ist bereits gefallen. Die Überlebenden brauchen uns.« Mit ihren grünen, verweinten Augen blickte sie dem Domnatos entgegen.


  »Wir werden unser Land nicht aufgeben. Aber uns wird nicht viel Zeit bleiben, bis sie Santolyn angreifen. Wie in den anderen Ländern greifen sie erst wahllos eine Stadt des Landes an, um kurz darauf die Hauptstadt zu vernichten. Heute Abend, morgen oder erst in zwei Mondaufgängen werden sie in Santolyn sein. Um ein Heer aus allen Städten zusammen zustellen, benötigen wir mindestens sieben Mondaufgänge. In dieser Zeit sind wir nicht sicher, meine Domniti. Wir müssen flüchten, um gesammelt gegen die Magier Tyloniens anzukämpfen. Nur so können wir sie besiegen.«


  Die Domniti musste ihrem Gemahl recht geben. Die Zeit war fiel zu knapp bemessen, als dass sie dem riesigen Heer der Tylonier trotzen konnten. Dazu benötigten sie alle Krieger der Städte Rogeras.


  »Dann lasst uns die Flucht vorbereiten«, antwortete sie matt.


  »Es ist das einzig Richtige in dem Moment, meine Domniti«, hörte Zalina die tiefe Stimme ihres Vaters. »In zwei Stunden wird der Abend anbrechen, bis dahin müssen wir alles vorbereitet haben. Filey, weise sämtliche Wächter an, sich für die Flucht auszurüsten und bereitzuhalten. Amelia, du lässt von den Dienerinnen alles für uns packen. Nur das Nötigste soll mitgenommen werden.« Die Dienerin in der Zimmerecke knickste und eilte schnell aus dem Zimmer. Der Wächter gegenüber von Zalina nickte, bevor er ebenfalls den Saal verließ.


  »Ich werde Boten mit Anweisungen schicken, damit die Bürger Santolyns informiert werden und sich für den bevorstehenden Kämpf rüsten. Alle Kinder und Frauen sollen zu den Höhlen in den Wäldern gebracht werden. Es ist ihre einzige Überlebenschance.«


  »Der Meinung schließe ich mich an«, sprach ihre Mutter wie in Trance. Auf ihrem Gesicht lag die Trauer, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Zalina«, rief ihr Vater, sodass sie aufblickte. »Du wirst in deinen Gemächern alle notwendigen Kleider mit deinen Dienerinnen zusammenpacken. Ich werde dir zwei Wachen mitschicken, die dich immer begleiten werden.« Zalina wurde aus ihren Gedanken gerissen und blickte nun zu ihrem Vater. Die Falten unter seinen Augen und auf der Stirn wurden tiefer. Die Lippen im roten Bart nahmen bittere Züge an. Zalina nickte ihm entgegen.


  »Ja, mein Vater«, antwortete sie und erhob sich in einem dunklen Gewand. Der Domnatos schenkte ihr ein mattes Lächeln, bevor er seine Abgeordneten einberief.


  Zalina verließ den Saal und lief über die langen hellen Gänge und Treppen zu ihrem Turm. In ihren hellen Gemächern packten bereits zwei Dienerinnen ihre Kleider, Schuhe und Schmuckstücke zusammen. Zalina konnte nicht glauben, was sie sah. Sie ließ sich weinend auf ihr Bett aus weißer Seide und Tüll fallen und blickte zum Betthimmel auf, wo ihr glitzernde Diamanten und ihre Göttinnenskulptur Levana entgegenfunkelten. In ihrem Kopf bildete sich das zarte niedliche Gesicht ihrer Schwester ab, die von den Magiern in der Schule angegriffen worden war. In derselben Schule, die auch Zalina besucht hatte. Und jetzt mussten sie flüchten und sie konnte nicht jeden Tag ihr Grab besuchen. Für sie würde sich alles verändern. Sie hatte ihre Schwester verloren und würde nun ihre gewohnte Heimat verlieren. Sie schüttelte ihren Kopf, immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Die Dienerinnen wirbelten um sie herum und packten alle nötigen Utensilien für die Domnita zusammen. Neaja schaute traurig zu ihrer Domnita und kam auf sie zu.


  »Ihr müsst tapfer bleiben, Domnita.«


  »Wie soll ich tapfer bleiben, wenn ich alles verliere, was mir wichtig ist? Meine Schwester ist getötet worden, die Stadt Gitala ist gefallen, unser Volk wurde angegriffen und wir müssen fliehen. Nichts wird mehr sein, wie es vorher war.« Zalina schloss ihre Augen. Sie spürte die Hand von Neaja, die ihren Rücken tröstlich auf und ab fuhr. Plötzlich fasste Zalina einen Entschluss.


  »Ich möchte, dass ihr mich umkleidet. Ein letztes Mal möchte ich mit Paloa durch den Wald reiten. Ein letztes Mal meine Heimat sehen, wie sie ist, bevor sie von den Magiern angegriffen wird. Ich möchte ein letztes Mal die Stadt Santolyn in ihrer Schönheit strahlen sehen und zu Suras Grab«, sprach sie und stand auf.


  Hinter einem Paravent wurde ihr eine helle Tunika mit Ärmeln angezogen, die mit schwarzem Garn bestickt war. Schwarze Lederstiefel zog sie über ihre dunkle Reithose.


  »Ich bin davon überzeugt, dass das dem Domnatos nicht gefallen wird, meine Domnita.« Zalina wusste selbst , dass es ihren Vater nicht erfreuen würde, aber sie hätte zwei Wachen und befände sich außerhalb der Stadt.


  »Deswegen soll er davon auch nichts erfahren. Bis zum Aufbruch der Flucht bin ich längst wieder zurück.«


  Zalina stellte sich vor den großen kristallenen Spiegel, der die Hälfte der Zimmerwand neben ihrem Bett einnahm, und blickte sich entgegen. Ihre grünen, verweinten Augen glitzerten ihr entgegen, während die Dienerinnen ihr langes dunkelrotes Haar vorsichtig nach hinten kämmten. Ihre helle Tunika mit den schwarzen Elementen wie auch die schwarze Hose sollten weiterhin die Trauer um ihre Schwester ausdrücken. Sie war die Tochter der Herrscher Rogeras. Die älteste Tochter des Domnatos und der Domniti. Sie war die Domnita Zalina.


  


  Mit einem Keuchen fuhr sie auf. In ihren blauen Augen stand das Entsetzen. Sie konnte sich an alles erinnern. Sie wusste wieder, was sie war, wer sie war und konnte sich an ihre Familie erinnern. Der Diamond war immer noch über sie gebeugt und blickte ihr tief in die Augen. Erst jetzt sah sie die schwarzen Augen, die dunkelrot schimmerten. Dunkelrot, als wären sie von Dämonen besessen. Es waren dieselben dunklen Augen, in die sie das letzte Mal als Domnita gesehen hatte.


  »Ihr …!« Mehr brachte sie nicht über ihre Lippen. Sie wollte aufstehen, weg von ihm, soweit es ging. Tarek zog sich unter Schmerzen zurück.


  »Ja, ich war es, Domnita.« Für einen Moment senkte er seinen Blick.


  »Das verstehe ich nicht …« Sie dachte nach. Die ganzen Erinnerungen, die auf sie eingeströmt waren, waren zu viel für ihren Verstand.


  »Warum? Überall wurde verkündet, dass die Domnita tot sei – ich tot sei. Warum bin ich zu den Sklaven geschickt worden? Warum habe ich braune Haare und blaue Augen und …?« Sie atmete hektisch aus und sprang auf. Ihr Blick war eine Mischung aus Unverständnis und Wut. Eine Wut, die immer mehr um sich griff, als sie ihn so gelassen vor sich sitzen sah.


  »Das ist richtig. Du bist auch tot und solltest es auch bleiben. Ich musste dein Aussehen verändern, ansonsten wärst du jedem aufgefallen, auch wenn du dich nicht an deine Vergangenheit erinnern konntest«, sprach er kühl und lehnte sich vorsichtig in die Polster zurück. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet.


  »Aber warum bin ich hier? Hier als Zulai, als … nein, ich bin die Domnita, Ihr könnt mich nicht länger als Zulai hier behalten. Ich habe als Sklavin genug gelitten, dann muss ich nicht für den Rest meines Lebens als Zulai in Eurem Palast leben. Mein Volk braucht mich.« In ihrer Stimme lag die Verwirrung.


  »Du wirst hier bleiben müssen. Keiner, außer uns beiden, weiß, wer du wirklich bist. Dir bleibt keine andere Wahl«, sprach er ruhig und betont. Er beugte sich vor auf die Knie und stützte sich vorsichtig mit den Ellenbogen ab. »Als ich dich in dem Wald allein gesehen habe, um die Herrscher Rogeras zu fassen, die in dem Wald Zuflucht suchten, habe ich deine Wächter getötet und dich bewusstlos zu den Zelten der Opfer gebracht, die wenige Tage später nach Domastin gebracht werden sollten. Mein Plan war es, dich auf der ersten Auktion zu erwerben, doch du warst nicht dort. Unter den vielen Sklavinnen in Domastin zu suchen, erwies sich als unmöglich. Auch bei der nächsten Auktion warst du nicht zu finden; doch vor einer Woche wurdest du endlich vorgeführt. Dass dir diese Verletzungen zugefügt worden sind, war nie meine Absicht«, erzählte er ohne einen Ausdruck von Reue. Zalina verzog ihr Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen. So gern hatte sie sich ihre Vergangenheit zurückgewünscht, und nun musste sie feststellen, dass sie grausam war. Ihre Schwester wurde getötet. Duray, ihr Zugesagter, war tot, ihre Eltern auf der Flucht und ihre Heimatstadt zerstört.


  »Warum habt Ihr mich nicht getötet wie meine Schwester, wie Duray und all die anderen? Ihr hättet es tun sollen«, sprach sie aufgewühlt und fuhr sich über die Stirn.


  »Nein, dafür bist du zu wichtig. Du bist eine Domnita, die man nicht einfach töten sollte. Vor allem nicht während eines Krieges. Ich war auch nicht derjenige, der deine Schwester in Gitala getötet hat. Es war Ekarus. Der Ofrir wollte die Herrscherfamilie lebend. Wenn ich euch am Leben gelassen hätte, wärst du zum Ofrir geführt worden. Und genau das wollte ich mit deinem vorgetäuschten Tod verhindern.«


  Der Diamond starrte zum umgeworfenen Tisch und erzählte ihr die Wahrheit, als würde es ihn nichts angehen.


  Zalina verstand nicht, was er sagte. Sie wollte nur noch weg, das Zimmer verlassen und allein sein. Mit ihren Fingern raffte sie ihr Kleid hoch und rannte los, als wieder der blaue Vogel mit leuchtend roten Augen vor ihr saß und ihr den Weg versperrte. Mit seinem Schnabel schnappte er gefährlich nah nach ihr, sodass sie wenige Schritte zurückwich.


  »Was bringt Euch das? Warum habt Ihr mich nicht zum Ofrir gebracht?«, fragte sie zitternd vor Angst wegen des magischen Adlers. Etwas Weiches schmiegte sich an ihre Beine und fauchte. Derin war bei ihr, um sie zu beschützen.


  »Einfluss«, knurrte er mit einem verräterischen Grinsen. »Oder willst du zum Ofrir gebracht werden, damit er deine Eltern aus Vitarik herlockt?« In Tareks Stimme schwang etwas Dunkles mit, und in seinem Blick lag etwas Verdorbenes, als er das Wort »Einfluss« aussprach. Es ging ihm immer um Macht, um die Eroberung anderer Länder , um den Sieg in seinem Körper spüren zu können.


  »Nein. Nicht zum Ofrir.« Aus ihren Erinnerungen konnte sie wieder die Hassreden des Ofrirs und seine machtgierigen Gesten vor ihren Augen sehen, der nur davon besessen war, Rogera endlich zu Fall zu bringen. Und mit ihr als Geisel würde ihm das schnell gelingen, das sah auch Zalina ein. »Jetzt lasst mich gehen.« Sie wollte, dass dieser fiese Geistervogel wieder verschwand und ihr Platz machte. Der Adler hob drohend seine Flügel an und trieb sie zu Tarek zurück. Ein hohes Krächzen war von dem Vogel zu hören, als er den scharfen Schnabel öffnete.


  »Nein, denn du hast eine Vereinbarung mit mir getroffen, Domnita. Ich habe mein Versprechen gehalten, halte deines ebenfalls«, hörte sie hinter sich. Das Symbol am Unterarm als Zeichen des Versprechens glühte blau auf. Es brannte. Zalina umklammerte es mit ihrer anderen Hand und seufzte, als sie den Schmerz unter ihrer Haut spürte. Der Vogel trieb sie mit dem spitzen Schnabel zurück. Immer wieder stupste er sie an ihren Schultern an, sodass Zalina unerwartet die Lehne der Ottomane an ihrer Hüfte spürte, auf der Tarek saß.


  »Wenn ich das tue, dann … Ihr habt Duray getötet, dem ich versprochen war, Euer Bruder hat meine kleine Schwester getötet, meine Eltern sind auf der Flucht und Santolyn ist gefallen. Mein Land steht in Flammen und ich soll euch helfen, weiterhin Rogera zu vernichten? Wenn ich das tue, mache ich mich mitschuldig und habe das Blut meines Volkes an den Händen kleben«, sprach sie Richtung Vogel, der wieder gefährlich fauchte und die Flügel drohend spreizte.


  »Es gibt kein Zurück mehr, du hast einen Schwur geleistet, Domnita.«


  »Was? Nein, habe ich nicht.« Ein finsteres Lachen war hinter ihr zu hören.


  »Doch, die Sigille auf deinem Unterarm ist das Zeichen eines Schwurs. Die Folgen, wenn ein Schwur nicht eingehalten wird, brauche ich dir sicher nicht zu erklären.« Zalina drehte sich wütend zu ihm um und krallte die Finger in die Holzlehne der Ottomane. Weiterhin versuchte sie mit schnellen Kopfbewegungen den nächsten Schnabelhieben des rotäugigen Tieres auszuweichen, das mit ihr spielte. Denn hätte das magische Tier sie wirklich angreifen wollen, wäre sie bereits verletzt.


  »Ihr habt mich reingelegt. Ich hätte Euch nie trauen sollen.« Schlagartig stand er neben ihr und ließ den blauen fauchenden Adler mit einem Wink in Rauch auflösen.


  »Ich habe dich nicht reingelegt, Zalina«, sprach er betont. Der Diamond kam ihrem Gesicht sehr nahe, sodass sie seine ebenmäßige Stirn, die gerade Nase und die dunklen gefährlichen Augen deutlich sah. Der helle Lichtstreifen glühte drohend auf. Alles verkrampfte sich in ihr und ihr Atem stockte.


  »Meinen Teil der Vereinbarung habe ich gehalten, jetzt bist du dran, deinen einzuhalten. Nur ein Herrschermitglied hat die Verfügung und Macht, den weißen Bann zu lösen, das sollte dir nicht unbekannt sein.« Zalina schluckte. Es stimmte, nur sie, der Domnatos und die Domniti durften den heiligen Bann von einem Gegner nehmen, wenn sie davon überzeugt waren, dass er zu Unrecht auf dem Opfer lag.


  Bisher hatte sie nur zwei Mal ihrem Vater dabei zugesehen, wie er ihn von den Wesen genommen hatte. Das erste Opfer war ein Flüchtling aus Griblora gewesen, der von den Wachen geschnappt wurde. Da sich der Flüchtling nicht ergeben wollte, wurde er mit dem weißen Bann belegt. Es stellte sich heraus, dass er nichts Verbotenes getan hatte, außer unter falschem Namen gereist zu sein. Dafür war die Strafe des weißen Bannes eindeutig zu hoch. Beim zweiten Mal war es ein Ritter aus Helwasin gewesen, der sich unbefugt mit seinem Kumpanen Zutritt zu den Waffenlagern von Santolyn verschafft hatte. Er konnte mit seinen Anhängern mehrere rogeranische Dolche, Schwerter und Schilde entwenden. Doch er wurde rechtzeitig überrumpelt. Lange wurde über ihn Gericht gehalten, ob der weiße Nebel von ihm genommen werden sollte, bis über die Hälfte der Abgeordneten dafür stimmten, dass die Bestrafung in Gefangenschaft besser gewählt wäre.


  »Ich habe es nur gesehen, aber noch nie gemacht«, antwortete sie, und er konnte ihren süßen eisigen Duft einatmen. Mit seinen Händen umfasste er ihre nackten Oberarme, aber spürte während der Bewegung wieder den eiskalten Schmerz im Bein, sodass er knurrte und sein Gesicht von Schmerzfalten durchfurcht war. Zalina sah seine Schmerzen.


  »Du kannst es, Domnita.« Zalina zog die Augenbrauen zusammen, als sie mit ihren Blicken über seine gesenkten Augen fuhr, hoch zu seinem dunkelblonden strähnigen Haar, das ihm weich über die Schläfen fiel. Sie blickte sich im Raum um, überlegte. Sie war immer noch überwältigt von ihren Erinnerungen. Dann sah sie auf den Diamond, sah seine Qualen. Sie konnte kein Wesen leiden sehen.


  »Gut«, sprach sie. »Ich werde es versuchen.« Der Diamond blickte auf und forschte lange in ihren Augen, bis er sie langsam zurück zur Ottomane trieb. So nah war sie noch keinem Magier zuvor gewesen. Aber er behandelte sie nicht grob. Er ließ sie langsam vor der Ottomane los und legte sich stockend und mit aufgestützten Armen etwas umständlich auf das breite Polster. Das wäre der Moment, wo ich ihm einen weiteren Nebel auf den Hals hetzen könnte, sodass er stirbt – dachte sie. Ich muss es tun, um mein Volk zu retten, auch wenn der Schwur mein Wesen verändert und mich als Lügnerin für immer entlarvt.


  Seinen Kopf bettete er auf ein dunkles Seidenkissen, doch seine Augen lagen auf Zalinas Gesicht, die auf sein Bein starrte, bis sie langsam vor der Ottomane in die Knie ging. Mit ihren Augen umfuhr sie seinen Unterkörper, der athletisch gebaut war. Sie blickte aus den Augenwinkeln in seine Richtung und biss die Zähne zusammen, als sie spürte, dass sein Blick auf ihr lag. Das ist meine einzige Chance. Ich muss es tun. Unsicher, ob sie ihn berühren durfte, stockten ihre Finger über dem Bein. Ihr Blick fiel auf die Illusion des Armbandes. Aber er hat auch seine Vereinbarung gehalten. Tarek beobachtete sie wie ein Luchs und konnte ihre Zerrissenheit spüren. Falls sie ihn wirklich angreifen würde, würde sie ein Leben als Spielzeug des Ofrirs fristen müssen, das war ihr hoffentlich klar.


  »Zieht das Hosenbein zurück. Ohne Hautkontakt kann ich die Bannlösung nicht vornehmen.« Er nickte und zog seinen Stiefel aus, um die Hose hochkrempeln zu können. Aber bei dem Versuch, sich vorzubeugen, stöhnte er wie ein alter Greis. Schweiß lag auf seiner Stirn, als hätte er gerade einen anstrengenden Kampf hinter sich. Zalina beobachtete ihn, aber wagte es nicht, ihm zu helfen.


  »Es wäre äußerst freundlich, wenn du mir dabei behilflich wärst.« Sie stockte, biss sich auf die Zähne und versuchte so sanft wie möglich die Hose hochzukrempeln, damit er nicht noch mehr Schmerzen hatte. Er spürte ihre leichten Berührungen auf seiner Haut und behielt sie weiterhin im Auge. Zalina strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und zischte, als sie sein Bein sah.


  Auf der gesamten Haut verteilt lag der helle Nebel, der tief ins Fleisch eingedrungen war. Der Nebel war bisher so tief eingedrungen, dass sich äußere Abschnitte seines Beines vom Knie bis zum Fußknöchel schwarzblau verfärbten. Die Haut war erfroren und abgestorben. Zalina schüttelte schwach den Kopf, sodass ihre Ohrringe klimperten. So etwas hatte sie bisher noch nie gesehen. Als die Opfer vor ihrem Vater vorgeführt worden waren, hatte sich die Wirkung des Nebels nicht so weit entfalten können.


  »Der Nebel ist … er ist zu großflächig verteilt und zu stark. Ich habe bisher noch nie einen solch großen Bann gesehen. Er sitzt viel zu tief«, sprach sie kopfschüttelnd zu sich selber und verzog das Gesicht. Es würde ihr viel abverlangen, ihm zu helfen. Mit den Mächten des Mondes umzugehen, war nicht einfach, denn er entzog dem Volk die körperliche Kraft, sobald sie zu viel von ihm nutzten.


  »Versuch es, Zalina.« Zalina? Sie schloss die Augen und presste ihre Lippen aufeinander. »Bitte«, hörte sie. Von dem Wort »Bitte« gerührt, blickte sie zu ihm auf. Ich werde es versuchen. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Vielleicht ist es mir auch nicht möglich, den Bann von ihm zu nehmen. Aber mein Schwur wäre gelöst, da ich es versucht hätte.


  Sanft strich sie über sein muskulöses Bein und rief ihre innere Kraft zu sich. Der Nebel waberte um sein fast abgestorbenes Bein und krallte sich weiterhin daran fest. Langsam schloss sie die Augen und murmelte leise: »Leila hirala moneli isa domnitasia.« Der Nebel lockerte sich, als würde er sich ausdehnen, aber verließ das Bein nicht. Sie wiederholte den Bann leise noch einmal und rief die Kräfte des Mondes.


  Auf ihrer Haut zogen sich die silbernen Linien wie dünne Ranken entlang ihrer Arme, auf ihrem Nacken und ihren Wangen. Die Kraft des Mondes ließ sie hell erstrahlen, als sie die Kraft in sich aufnahm. »Leila hirala moneli isa domnitasia«, sprach sie lauter und öffnete die Augen. Ihre Hand sog den Nebel langsam auf ihren Körper.


  Er spürte, wie der eisige Schmerz von ihm genommen wurde, sodass sich sein Bein nur noch wie eingeschlafen anfühlte. Längs seines Beins fuhr sie auf seiner Haut entlang, um von oben nach unten den Bann zu lösen. Ihre Hand wurde zittrig. Sein Blick wanderte auf Zalina, die den Nebel in ihrem Körper aufnahm. Sie leuchtete vor ihm auf wie ein silbriges Licht, von dem er seinen Blick nicht lösen konnte.


  Als der Nebel bis zu seinem Fußknöchel verschwunden war, kam sie ins Wanken. Der Raum um sie herum schien sich zu drehen, und ein stechendes Gefühl bereitete sich in ihren Gliedern aus, die sie nicht mehr bewegen konnte. Sie spürte den Bann in ihr und wie sie die Kontrolle über ihn verlor, weil er viel zu mächtig war. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie wankte vor und zurück und zwinkerte mehrmals, um klar sehen zu können, bis sie plötzlich zur Seite umkippte. Der Diamond bemerkte es und sprang in einer leichten Bewegung von der Ottomane auf. Er hielt sie fest an der Schulter, damit sie nicht mit dem Kopf auf den umgestoßenen Steintisch prallte. Weiterhin hielt sie die Augen geschlossen und war ohnmächtig von der mächtigen Energie des Nebels. In seinen Händen fühlte sie sich so leicht und zerbrechlich an, dass sein Blick lange auf ihr ruhte.
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  Völlig benommen zwinkerte Zalina. Alles um sie herum war hell. Die Sonnenstrahlen leuchteten auf ihr Gesicht durch die Fenster in das Gemach des Zulaikas. Zalina hob schwach ihren Kopf und kam nur langsam zu sich. Plötzlich schossen die Erinnerungen an letzte Nacht wieder in ihren Kopf zurück. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie den Nebel vom Diamond lösen wollte. Habe ich es geschafft? Wie bin ich wieder zurück ins Zulaika gekommen?


  Mit der Hand tastete sie über ihr Haar und bemerkte ihr Armband. Schnell zog sie ihr Handgelenk zu sich und fühlte danach. Es war wirklich noch die Illusion, die auf ihrer Haut schwebte. Erleichtert atmete sie auf. Der Diamond hatte ihr das Armband nicht wieder angelegt, als sie bewusstlos war. Die leuchtende, blaue Sigille auf ihrem Unterarm war auch verschwunden, also musste sie ihren Schwur erfolgreich geleistet haben. Es drehte sich nur alles vor ihren Augen, was daher kam, dass sie sehr viel Körperkraft eingebüßt hatte, um dem Diamond den Nebel zu nehmen. Durays Nebel, der ihn töten wollte und dabei selber starb. Mein Duray. Tränen stiegen in ihren Augen auf. Was habe ich getan? Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht. Duray hätte es nie gewollt. Sie kauerte sich zusammen und wimmerte.


  Etwas sprang ihr auf den Rücken und kletterte vor zu ihren Knien. Derin schmiegte sich an ihr Gesicht. Mit der Zunge schleckte er ihre Tränen von der Wange. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass seine blauen Augen sie trösten wollten.


  »Wenigstens bist du mir geblieben, mein Derin.« Sie legte ihr Gesicht in das unsichtbare Fell des Frettchens und weinte.


  Keine Zulais waren mehr im Raum. Sie wachte allein auf. Warum wurde sie nicht wie jeden Morgen von Elonaria mit den anderen geweckt? Doch als sie sich das selber fragte, stand Elonaria schon im Türrahmen.


  »Bist du endlich aufgewacht? Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Dein Frühstück wartet bereits auf dich, und danach gehst du zu den anderen in den Unterricht, bis wir uns am Nachmittag versammeln, um die Rede des Ofrirs zu hören«, flötete ihre Stimme den Tagesplan durch das Schlafgemach. Zalina schubste Derin langsam von sich, richtete sich auf und blickte über die gemachten breiten Betten an den Wänden.


  »Warum wurde ich nicht geweckt?«, fragte sie und richtete ihr Seidenhemd.


  »Es war der ausdrückliche Befehl des Diamond Tarek, dass du ausschlafen sollst. Ich weiß ja nicht, was er mit dir gemacht hat, aber wir haben dich nicht wach bekommen, als du von den Wachen in die Gemächer getragen wurdest.«


  Das wirst du auch nie erfahren – dachte sie. Nachdem Elonaria den Raum verlassen hatte, trug Zalina die Tinktur des Merals sorgsam auf ihre Haut auf und wurde dann im Nebenzimmer des Schlafgemachs von zwei Dienerinnen angekleidet. Ihr Haar wurde mit Bändern zu einem Zopf an ihren Kopf gebunden und danach half man ihr in ein mintgrünes Kleid mit Schleifen.


  Als sie fertig angekleidet war, lief sie in den Garten, wo auf Holztischen und bequemen geflochtenen Korbstühlen ihr Frühstück wartete. Bunte Paradiesvögel sprangen hoch über ihr auf den Zweigen der Bäume und zwitscherten ihr fröhlich entgegen. Zalina senkte ihren Blick. Frisch gepresste Säfte, Backwaren, Obststücke, Schafsmilch, Oliven und wenige süße Desserts standen vor ihr auf dem Tisch, mit Blüten und Seidentüchern auf Goldtabletts dekoriert. In dem Moment verging ihr der Appetit. Sie blickte sich um und konnte keine Zulai im Garten sehen, nur die zwei Eunuchen weit vorne auf den Steinplatten des Haupteingangs, die nicht über die magische Grenze durften.


  »Derin, nimm du dir was von dem Essen«, flüsterte sie, als Derin um ihre Beine streifte. Das unsichtbare Frettchen sprang auf den Tisch und warf einen Becher um. »Pass auf.« Dann sah Zalina, wie ein Stück von der Melonenscheibe auf dem goldenen Teller abgebissen wurde, sodass sie eine Grimasse zog.


  Sie schob die Beine an ihren Körper. Der schwache Wind umschmeichelte leicht das Kleid um ihre Beine. »Was soll ich nur machen, Derin? Ich habe zwar meine Kräfte wieder, aber wie soll ich von hier fliehen? Überall sind mächtige Banne um den Palast, die mich aufhalten werden. Wenn ich nur wüsste, wie du es geschafft hast …«, wisperte sie und beobachtete den unsichtbaren Gast, der über die Speisen herfiel, und sie hörte ein Schmatzen. »Ich muss von hier fort. Meine Eltern brauchen mich.«


  Entschlossen, noch am selben Abend einen Fluchtversuch zu wagen, wenn alle schliefen, wollte sie aufstehen, als eine Dienerin ihr entgegeneilte. Sie trug etwas auf ihren vorgestreckten Händen. Zalina blickte ihr neugierig entgegen, während Derin weiter schmatzte. »Pst«, machte Zalina. Das Schmatzen verstummte.


  Als die Dienerin vor Zalina stand, verbeugte sie sich und stellte ein Kästchen sorgsam auf dem Tisch ab. Es war von schwarzem Samt mit dunklen Kristallen geschmückt. Fragend blickte sie zu der Dienerin auf, die es vorsichtig öffnete. Auf einem Samtkissen lag ein silbern- goldener Ring mit zierlichen silbernen Blättern, die eine Perle umfassten, daneben ein Kärtchen. Zalina wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, als die Dienerin auf das Kärtchen wies. Sie nahm es und las auf Syphisisch:


  


  Als Entschädigung


  Diamond Tarek


  


  Welche Entschädigung? Etwa, dass er Duray getötet hatte, er ihr Gedächtnis geraubt hatte oder er ihr Volk quälte? Zalina wollte den Ring nicht. Sie war nicht bestechlich. Sie schüttelte den Kopf , klappte die Schatulle zu und wies der Dienerin an, es zurück zu bringen.


  Dann ging sie an der Dienerin vorbei zum Unterrichtsgebäude links vom Park, wo bereits die anderen Zulais mit großen Kissen auf dem Marmorboden saßen und Elonarias Worten lauschten. Leise setzte sich Zalina zu Filia und Pokene, die sie mit einem Lächeln begrüßten.


  »In einer Viertelstunde werden wir alle in den Park gehen und die Rede unseres großen Ofrirs hören. Ich möchte, dass ihr seine Worte verinnerlicht, meine lieben Zulais … Oh, schön, Kartane, dass du dich auch blicken lässt«, sprach Elonaria zynisch.


  Zalina zuckte nur ihre Schultern und senkte ihren Blick, als Dibolia und Okiv sie boshaft anstarrten. Dibolia schürzte die Lippen, sodass ihre Augen schmal wurden. Sie ließ ein aufgesetztes Seufzen verlauten und wandte sich um. Ihr blondes Haar wehte wie ein Vorhang um ihr Gesicht. Okiv hingegen blickte weiter auf Kartane und faltete ihre Finger auf ihrem Schoß. Sie wirkte bedrohlich mit ihren blauen Augen und ihrem schwarzen Haar. Sie ähnelte sehr Pokene, weil sie ebenfalls aus Lagorien, dem Land des Wassers, stammte, nur lag in ihrem Gesicht nichts Freundliches oder Liebevolles. Zalina spürte eine Hand auf ihrem Arm und blickte von Okiv auf Pokene.


  »Beachte sie einfach nicht«, flüsterte sie und zwinkerte ihr mit ihren langen Wimpern entgegen.


  »So, meine Damen, wir werden jetzt nach draußen gehen. Folgt mir!«, befahl Elonaria, die mit ihrer Körperhaltung sehr viel Erhabenheit ausstrahlte. Sie lief an den Zulais vorbei zum Ausgang über die Steinplatten in den Garten. Die anderen Zulais erhoben sich eine nach der anderen und folgten ihr. Nur Zalina war noch etwas benebelt.


  »Komm schon«, rief ihr Filia von der Tür aus zu. Zalina erhob sich und ging auf Filia und Pokene zu.


  »Du siehst heute sehr müde aus, Kartane. Als Einzige durftest du ausschlafen, aber es scheint nicht viel gebracht zu haben. O je, nicht dass du krank wirst«, quasselte Filia auf Zalina ein.


  »Nein, mir geht es gut«, log Zalina, als sie auf die halbrunden Sitzreihen in den Park zuliefen, die stufenweise nach unten führten wie in einem Theater. Vor den Sitzreihen befand sich eine große Fläche, die von den Zulais als Tanzfläche diente. Mit buntem Glas bildete sich ein fröhliches Mosaik auf dem Boden, das Zalina gerne betrachtete.


  Wie immer mussten sie geordnet nach Herrscher auf den Steinbänken Platz nehmen. Zalina setzte sich zu Hisa und Gerane und versuchte so weit wie möglich von Dibolia und Okiv Abstand zu halten und ihren giftigen Blicken zu entgehen. Elonaria tanzte über die Glasfläche und setzte sich neben Pokene in die erste Reihe der Zulais, die für den Ofrir bestimmt waren.


  Ohne Gedächtnis konnte sich Zalina an keine Reden des Ofrirs erinnern, aber da sie nun wusste, die Domnita zu sein, rief ihr Gedächtnis Bilder und Reden des Herrschers Tyloniens hervor, die sie nie vergessen würde. In Zalinas Augen war der Ofrir ein skrupelloser Magier, der öffentlich seine grausamen Siege genoss, um von seinen Untergebenen und den anderen Magiern gefeiert zu werden. Wahrscheinlich präsentierte er gerne den herzlosen und gefühlskalten Herrscher, um sein Volk zu ängstigen. Mit Angst konnte man ein Volk leichter führen.


  Aber in Zalinas Reich wurden die anderen Wesen – und mochten es nur Dienerinnen oder Bauern sein – von ihnen stets mit Achtung behandelt. Jedes Lebewesen verdiente es, gut behandelt zu werden.


  »Ich bitte um Ruhe, meine lieben Zulais. Die Rede wird gleich in allen Städten Tyloniens zu sehen sein.«


  Zalina senkte ihren Blick. Sie wollte die Rede nicht hören. Sie wollte dem machtgierigen Herrscher nicht in die Augen blicken. Sie wollte seine Stimme nicht aufgezwungen bekommen.


  Derin sprang auf ihren Schoß und rollte sich zusammen. Zalina schmunzelte matt und strich unbemerkt durch sein Fell.


  Ein helles blaues Licht ließ sie hochfahren. Über der Tanzfläche zwischen den alten Bäumen erschien ein magisches Hologramm eines Skorpions, das hin und her schwang. Der Skorpion war das Wappentier Tyloniens. Zalina starrte auf das giftige Tier, als der Skorpion verschwand und nun ein Saal blau schimmernd zu sehen war, in dem sich der Ofrir mit seinem Stab in der Hand auf dem Thron präsentierte. Der schwere schwarze Mantel und die schwarze Krone, die auf seinem dunkelgrauen Haar prangte, ließen Zalina stocken. In seinen dunklen Augen unter den dichten Augenbrauen erkannte sie denselben dämonischen Blick, der auch auf den Reliefs in den Magierhäusern von ihm zu sehen war.


  Erst jetzt erkannte sie neben zwei gewundenen Säulen die Diamonds, die links und rechts neben dem Ofrir saßen. Rechts vom Ofrir saß der Diamond Ekarus und stützte sein Kinn auf den Handrücken auf, während der Diamond Tarek ruhig nach vorn blickte und etwas gelangweilt wirkte. Zalina konnte sehen, dass er wieder gesund aussah. Die Schatten unter den Augen waren verschwunden und sein Haar war ordentlich nach hinten gebunden. Alle Herrscher trugen schwarze Gewänder mit bodenlangen Mänteln. Nun erhob sich der Ofrir mit einem breiten Lächeln und lief zwei Schritte auf die Zuschauer zu.


  »Magier und Bürger Tyloniens, heute ist ein besonderer Tag, der gefeiert werden muss. Nach langer Abwesenheit kann ich heute verkünden, dass das tylonische Heer in einer weiteren Schlacht gegen die Rogeraner siegreich war. Vor zwei Tagen wurde die Stadt Figora, die wohlbemerkt die zweitgrößte Stadt Rogeras ist, eingenommen. Halb Rogera liegt nun in den Händen unseres Volkes, den Magiern.« Lautes Jubelgeschrei war zu hören, was Zalina vermuten ließ, dass der Ofrir unzählig viele Magier geladen hatte, die von dem Hologramm ausgeschlossen wurden. Alles in ihr zog sich krampfhaft zusammen. Der tiefe und kalte Klang der Stimme des Ofrirs riefen in ihr den Zorn hervor. Sie blickte auf Tarek, der ruhig zum Ofrir sah und seine Schultern straffte. Mit seiner Hand fuhr er unter seinem Kinn entlang, als er den Worten seines Vaters zuhörte. »Den Sieg verdanke ich meinen beiden Söhnen, die nun ruhmreich gefeiert werden müssen.« Wieder ein Jubelgeschrei, in dem »Felogorunie Diamond Ekarus!« »Felogorunie Diamond Tarek!« geschrien wurde. Die beiden Diamonds wurden bejubelt, als wären sie die Erlöser, was Zalina nicht verstehen konnte. »Mein Sohn Ekarus wird Tylonien durch Bilder der erfolgreichen Schlacht veranschaulichen, damit jeder den Fall Figoras bestaunen kann.«


  Der Diamond Ekarus erhob sich geschmeidig, während sich der Ofrir auf seinen Thron setzte. Ekarus schwang seinen Stab und Szenen der Schlacht wurden vor Zalinas Augen aufgeführt. Sie sah Figora brennen, die wimmernden Frauen, die schreienden Kinder, die an den Ketten vorbeigeschleift wurden, die Burg aus Eis, in der Duray mit seiner Familie lebte, in blauen Flammen aufgehen, Männer grausam ermordet vor ihren Häusern und auf dem Schlachtfeld liegen, sodass der Schnee rot aufleuchtete. Der weiße Schnee glühte feuerrot vor ihren Augen auf. Das Bild brannte sich in Zalinas Netzhaut ein. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht.


  »Aufhören!«, schrie sie. »Hört auf!« Alle Zulais sahen zu ihr auf und bemerkten, wie aufgelöst sie war. Natürlich traf es die Zulais, die aus Rogera stammten, ebenfalls, diese Bilder zu sehen, aber sie hielten ihre Bestürzung darüber zurück. Zalina stand zitternd auf und wandte sich um. Sie musste weg und die Bilder aus ihrem Kopf verbannen. Was habe ich nur getan!


  »Kartane!«, rief Elonaria. »Du setzt dich sofort hin und störst nicht weiter die Rede unseres Herrschers. Es ist der ausdrückliche Befehl des Ofrirs, die Rede mit zu verfolgen. Setz dich!«


  Ihre Augen funkelten Zalina böse entgegen. Weitere Bilder wurden gezeigt, die die Zulais nicht verfolgten, weil sie alle auf Zalina schauten, die ihre Arme um ihren Bauch klammerte und stumm weinte. Sie schüttelte den Kopf. »Setz dich, sonst hole ich die Wachen!«, drohte ihr Elonaria biestig an. Zalina schaute zum Haupteingang, wo die Wachen zu ihr blickten.


  Langsam setzte sie sich auf die Bank. Stur blickte sie auf ihren flatternden Stoff über den Knien und auf die Illusion um ihren Arm. Ich muss fort, noch heute Nacht! Sie zerstören unser Land! Ich muss ihnen helfen.


  Ein Freudengeschrei folgte nach den Bildern, was Zalina nicht glauben konnte. Wie konnten die Magier Tyloniens ihre Freude über das Leid, die Schmerzen und den Tod anderer verkünden? Wie konnten sie ausgelassen solche Schandtaten bejubeln? Bei Levana, schütze Rogera, bitte. Derin legte sich um ihren Hals und leckte ihr tröstlich die Wange.


  Nun waren wieder die Herrscher zu sehen. Der Diamond Ekarus ließ sich feiern, als der Ofrir aufstand und seine ausgestreckte Hand sinken ließ, um die Tylonier verstummen zu lassen. Tarek blickte ihm gelassen entgegen. Nicht eine Miene verzog er, stattdessen beobachtete er still den Ofrir und seinen Bruder.


  Der Ofrir setzte zwei Schritte vor, sodass sein Mantel mitschwang. Er breitete seine Arme aus und sprach mit dem Gesicht zur Decke gewandt.


  »Nicht lange und wir werden Rogera erobert haben, Mashaha. Das letzte Land wird fallen, und die Magier werden endlich dafür entschädigt, dass uns die anderen Länder vertrieben haben. Uns aus ihren Reihen verdrängt haben. Uns in die Wüste geschickt haben. Wir schufen eine Stadt, ein Land aus dem Nichts. Unser heiliges Tylonien.«


  »Hoch lebe der Ofrir!«, schrien die Massen. »Hoch lebe Tylonien!« Der Ofrir schlug beide Hände über sich zusammen, sodass ein blaues magisches Licht ihn erstrahlen ließ.


  »Wir sind die wahren Herrscher über die Länder. Wir sind das wahre Volk. Wir sind Magier, die keiner besiegen kann! Rogera soll fallen!«, schrie er laut. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze.


  »Rogera soll fallen, Rogera soll fallen!«, schrien viele Stimmen laut. Blaue Funken sprühten gen Decke und das laute Klopfen von Stäben auf Steinboden war zu hören.


  Nun senkte der Ofrir Lazaris seinen Blick und ließ ihn über die Menge, die Zalina nicht sehen konnte, streifen. »Noch heute wird zu Ehren unseres Sieges ein Fest stattfinden. Tylonien soll unseren Sieg feiern. Alle Magier und Bürger Tyloniens sind heute Abend dazu eingeladen.« Der Herrscher setzte ein schmutziges Grinsen auf, sodass sich sein grauer Bart verzog, und fing daraufhin an zu lachen.


  »Ginetwrus eto ro tyloneiea!«, rief er auf Tylonisch. Die Diamonds standen auf, legten einen Arm quer über ihre Brust und riefen ebenfalls: »Ginetwrus eto ro tyloneiea!« Dann schwangen sie mit einer Hand ihren Mantel um sich, traten hinter den Thron und verschwanden im blauen Licht. Der Ofrir schloss sich ihnen an. Das magische Hologramm flackerte in der Luft, bis es sich auflöste.


  Ein Raunen war unter den Zulais zu hören, nur Zalina blieb wie versteinert sitzen, als sich die anderen erhoben. Ihr Herz brannte bei den Worten und den Bildern, die sie gehört und gesehen hatte. Ihr ganzer Körper wurde von einem Zittern erfasst, sodass Derin sie mit einem Schnurren beruhigen wollte und mit seinem Schwanz über ihre Schulter strich.


  »Ihr habt es gehört, meine schönen Zulais, heute Abend wird ein Fest gefeiert, wo wir alle erscheinen sollen. Uns bleiben nur wenige kostbare Stunden. Nach dem Mittagsmahl werdet ihr von den Dienerinnen zurecht gemacht. Also hopp, hopp. Ich möchte niemanden trödeln sehen«, verkündete Elonaria vorfreudig. Zalina verfolgte ihre Worte nicht. Alles um sie herum war ausgeblendet.


  Die Zulais verließen zügig ihre Bankreihen und liefen weiter hinter den Park, um ihr Essen einzunehmen, während Zalina weinte. »Hörst du, Kartane. Du musst aufstehen, ansonsten kannst du dir was von Elonaria anhören«, sprach Filia, beugte sich zu ihr herunter und zog an ihrem Arm. »Los, komm.« Zalina stand langsam auf. Ihre Beine fühlten sich wackelig an, als stände sie auf dem Deck eines schaukelnden Schiffes. Sie wusste nicht, ob es an der Kraft lag, die sie in der Nacht ausgezehrt hatte, oder an der Rede. Vermutlich beides. Dennoch ließ sie sich von Filia und Pokene zu den reich gedeckten Tischen bringen.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber wir können nichts machen«, flüsterte ihr Pokene entgegen. »Als mein Land fiel, konnte ich tagelang nichts essen.« Mein Land? Zalina blickte auf.


  »Bist du ein Mitglied der Herrscherfamilie von Lagorien?«, fragte sie und blickte zu Pokene auf. Pokene starrte zu den Tischen, dann nickte sie.


  »Ja, ich bin Geruita Pokene. Das ist im Zulaika eigentlich kein Geheimnis«, antwortete sie bitter. Zalina stockte der Atem.


  »Aber wie bist du hier her gekommen?« Pokene zog sie von den Tischen und Blicken der anderen Zulais weg unter einen Baum.


  »Ich bin die Einzige, die aus einer Herrscherfamilie eines anderen Landes stammt. Der Ofrir hat mich ausgewählt, weil er jede Nacht ein Kind von mir wünscht. Er lässt die anderen Herrscherfamilien nicht töten – noch nicht zumindest, wie ich es herausgefunden habe –, denn er will, dass sie Kinder mit dem Ofrir zeugen, um endgültig die Länder und ihre Völker regieren zu können und um sich als legitimer Herrscher über die Länder zu erheben. Es lässt sich leichter regieren, wenn die Thronfolger halb Magier und halb Lagorianer oder Gribloraner sind. Verstehst du, Kartane?«


  Zalina stand der Schock ins Gesicht geschrieben. »Aber ich werde ihm keinen Erben schenken«, sprach sie schnell weiter. »Er mag bisher die Töchter der Herrscher von Helwasin und Griblora dazu überredet haben, aber ich werde darauf nicht eingehen. Tue ich es, würde ich nicht nur mein Land verraten, sondern es für ewig in die Hände des Ofrirs legen«, sprach sie leise und blickte mit ihren blauen Augen Zalina entgegen.


  »Das ist ja schrecklich. Wirst du nicht bestraft, wenn du sein Angebot nicht annimmst?«, fragte sie eingeschüchtert.


  »Nein, bisher muss ich es ihm gewähren, laut den Naturgesetzen, und kann mich nicht dagegen wehren. Ich habe auch zwei weitere Schwestern, die er nicht in den Zulaika bringen konnte, weil sie zu jung sind. Aber wenn sie alt genug sind und er sie hat, wird er ihnen dasselbe Angebot unterbreiten. Ich bete jeden Tag, dass der Ofrir sie nicht findet. So lange versuche ich seine Angebote standhaft abzulehnen.«


  Pokene lehnte sich an den Baumstamm, seufzte leise und senkte ihren Blick zum Gras. Zalina kam auf sie zu und legte tröstend eine Hand auf ihren Arm.


  »Dein Land wäre stolz auf dich. Du darfst dem Ofrir niemals diesen Wunsch gewähren.« Ein mattes Lächeln legte sich auf Pokenes Lippen, als sie zu Zalina aufsah.


  »An dir habe ich gesehen, wie sehr du leidest, als du die Bilder der Zerstörung und Opfer gesehen hast. Die anderen Zulais lassen sich nicht davon beeindrucken, denn sie sind froh, hier im Zulaika leben zu dürfen. Ihnen ist das Schicksal ihres Landes egal. Vielleicht leben sie auch zu lange hier und haben ihre Heimat vergessen. Aber du kannst noch fühlen, Kartane.« Pokene zog sie in den Arm, als Zalina zu ihr flüsterte: »Was wird aus Rogera? Die Domnita ist tot.« Pokene stockte und löste die Umarmung, um in Zalinas Augen blicken zu können.


  »Rogera ist ein starkes Land, das nicht aufgeben wird. Ich hoffe, die Tylonier werden daran scheitern. Als die Nachricht verkündet wurde, dass die Domnita von dem Diamond Tarek getötet wurde, wurde der Ofrir wütend. Aber zugleich hoffte er, dass die Herrscher Rogeras nach dem Fall von Santolyn kapitulieren. Aber das haben sie nicht getan. Sie werden nicht aufgeben. Dem Ofrir bleibt keine Wahl, als das Land völlig zu zerstören und es neu besiedeln zu lassen wie mein Lagorien... Die Rogeraner sind viel zu stolz, als dass sie sich von einem Magier führen lassen würden. Und ein Kind kann er mit keiner Tochter des Domnatos mehr zeugen, weil beide getötet wurden. Ich weiß nicht, was besser ist, ob Rogera völlig zerstört wird oder die Domnita Zalina noch leben würde, um ihr Land vor der Zerstörung zu schützen«, sprach Pokene, während sie ein trauriges Gesicht machte.


  Ihre wasserblauen schrägen Augen blinzelten hoch zu den Bäumen, wo Vögel zwitscherten. Zalina erkannte deutlich, wie oft sie sich darüber Gedanken gemacht haben musste.


  »Die anderen Länder hoffen auf den Sieg Rogeras, aber so wie es aussieht …«, wisperte Pokene zu den Blättern über ihr.


  »Sie werden es schaffen«, mischte sich Zalina ein, bevor Pokene ausreden konnte. »Rogera wird nicht untergehen.« In ihr flammte die Hoffnung, wenn sie zu ihren Eltern zurückkehrte, ihrem Volk Zuversicht schenken zu können und an ihrer Seite zu kämpfen, um den Ofrir zu besiegen. Ihr Entschluss, in der Nacht zu flüchten, wurde immer mehr bestärkt.


  »Das hoffe ich sehr, Kartane. Du kannst stolz auf dein Land sein.«


  


  -11-


  


  Alle vierzig Frauen tummelten sich unter den vielen Dienerinnen in dem großen Ankleidesaal, wo sie für das Fest zurecht gemacht wurden. Jetzt begriff Zalina, weshalb der Ankleideraum auch ein Saal war – um alle Zulais für ein Fest herrichten zu können.


  Zalina saß vor dem großen Spiegel und beobachtete im Spiegel hinter sich, als ihr die Haare gemacht wurden, wie die Zulais aufgeregte Gespräche führten, belustigt tuschelten und vor Freude lachten. Tatsächlich freuten sie sich auf das Fest, als würde es etwas Schönes zu feiern geben. Zalina überlegte, ob Pokene recht behielt und die anderen Zulais viel zu sehr ihr Leben im Zulaika genossen, statt in Gedanken bei ihrem leidenden Volk zu sein.


  Die verhüllte Dienerin tippte Zalina auf die Schulter, um ihr ein Zeichen zu geben, dass sie mit ihrer Frisur fertig seien. Erst jetzt löste sich ihr Blick von den anderen Zulais, und ihr wurde aufgeholfen, um sich im Spiegel die Frisur anzuschauen. Ihr Haar wurde offen gelassen, sodass es wie ein seidiger Vorhang bis zu ihrer Mitte auf den Rücken fiel. Links und rechts wurden ihr Strähnen mit Bändern und Zierperlen ins Haar eingeflochten.


  Zalina drehte sich vorsichtig. Es fühlte sich gut an, das Haar offen zu tragen. Viel zu lange hatte sie es während der Sklaverei zusammen binden müssen und im Zulaika wurde es auch immer festgesteckt, sodass ihre Kopfhaut davon brannte und gereizt war.


  Von den zwei Dienerinnen wurde sie zu ihrem Kleid geführt, das silbern weiß vor ihr strahlte. Nein, ich trage kein Weiß, nachdem Wesen in meinem Land starben. Auch Duray.


  Zalina wandte sich um.


  »Nein, das werde ich nicht anziehen«, sprach sie zu den Dienerinnen, die große Augen machten. Unerwartet tauchte Elonaria in einem traumhaft schönen roséfarbenen, ausladenden Kleid mit Bändern und Tüll hinter den Dienerinnen auf.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie Zalina, die nun ihre Arme verschränkte.


  »Ich möchte dieses weiße Kleid nicht tragen, Elonaria. Nicht, nachdem ich heute die vielen Toten gesehen habe.«


  Elonaria stöhnte auf und verzog genervt ihr Gesicht.


  »Du musst es tragen, es wurde von deinem Diamond ausgewählt, Flöckchen. Außerdem steht dir die Farbe ganz besonders. Wenn du dir schwarz erhofft hast, enttäusche ich dich nur ungern. Wir gehen auf ein Fest und nicht auf eine Trauerveranstaltung.«


  Zalina biss sich verärgert auf die Zähne, als sie Elonarias Worte hörte. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein.


  »Dann gehe ich nicht auf das Fest. Es sind genug Zulais für den Diamond da. Ich brauche nicht auch noch dort zu erscheinen.« Sie hatte als Domnita nichts auf einem Fest zu suchen, wo die Niederlage ihres Landes gefeiert wurde.


  »Ich glaube, ich höre wohl nicht richtig!«, schrie die erste Zulai schrill auf und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Zalina setzte einen finsteren Blick auf. »Du wirst sofort dieses Kleid anziehen und an dem Fest teilnehmen, habe ich mich deutlich ausgedrückt!« Die Dienerinnen wichen zurück, als Elonaria lauter wurde.


  »Nein, ich bleibe hier!«, entgegnete ihr Zalina trotzig. Plötzlich holte Elonaria aus und verpasste Zalina einen Schlag ins Gesicht. Klatsch! Ihre Wange brannte wie Feuer, und Tränen stiegen in Zalinas Augen auf. Die anderen Zulais stoppten ihre lustigen Unterhaltungen, wandten sich um und starrten nun zu Zalina. Wütend raffte sie ihr Unterkleid hoch und rannte aus dem Saal in den Park.


  Es war bereits dunkel und die ersten Fledermäuse zogen zwischen den Bäumen ihre Runden. Derin sprang neben ihr her. Sie bemerkte ihn nicht. Auf den Stufen des Teichs, weit entfernt vom Ankleidesaal, setzte sie sich und weinte vor Zorn, dass ihr Elonaria vor all den anderen eine Ohrfeige verpasst hatte. Ich habe noch nie – noch nie – eine Ohrfeige bekommen …


  Derin sprang auf ihre Knie und legte seinen Unsichtbarkeitszauber ab. Die Luft glitzerte um ihn. Er war wieder sichtbar und kuschelte sich eng an Zalina. Mit seinen saphirblauen Augen blickte er ihr entgegen. Er wollte ihr Zuversicht schenken.


  »Ich kann das nicht mehr, Derin«, flüsterte sie, als etwas hinter ihr knackte. Sie fuhr herum und Derins Augen vermischten sich mit der Finsternis. Sie konnte eine dunkle Person ausmachen, die sich in ihre Richtung schob. Zalina sprang auf, aber blieb stehen. Ein Wächter kam auf sie zu, dem sie ungläubig entgegenblickte. Oder nein, es war kein Wächter, wie Zalina vermutete. Es war Gregorian, der nicht im Park des Zulaikas sein durfte.


  In ihr stieg die Angst auf, dass er sich gegen die Regeln in den Park schlich. Doch Gregorian lief ungestört weiter auf sie zu.


  »Kein Angst, ich tue Euch nichts.« Seine Falten glätteten sich in seinem alten Gesicht, als er neben dem Teich unter einer schwebenden Lichtkugel schritt. Wäre das magische Licht nicht, hätte Zalina ihn nicht bemerkt, weil seine dunklen Gewänder ihn mit der Dunkelheit vermischten. Hinter einem Baum blieb er stehen.


  »Seid so nett und gebt mir Euer Handgelenk?« Er hielt ihr seine Hand entgegen. Sie verstand nicht, was er wollte. Nicht, dass er ihre Illusion bemerkt hatte oder sie irgendwohin entführen wollte. Zalina schüttelte den Kopf, woraufhin der ältere Magier leise lachte. Mit seiner Hand griff er in seine Tasche, die unter seinem Mantel an einem Gürtel befestigt war.


  »Ich komme im Auftrag des Diamond Tarek.« Vorsichtig blickte er sich um und ließ einen hellen, blauen Schleier durch die Luft gleiten, der alle Bäume, Sträucher und den Rasen umhüllte. Er tastete den Park ab, um ungebetene Lauscher ausfindig zu machen. Als der Schleier sich auflöste, nickte er zufrieden.


  »Was wollt Ihr?«, fragte sie und umklammerte ihren Arm.


  »Gebt mir bitte Euer Handgelenk, ich kann nicht lange bleiben, Domnita.« Zalina erstarrte und wich zurück.


  »Woher –«.


  »Ich bin Diamond Tareks Vertrauter. Alle Geheimnisse von ihm sind bei mir sicher. Also wärt Ihr bitte so freundlich«, bat er sie erneut mit einer Handbewegung, dass sie zu ihm kommen sollte. Zalina schluckte und ging auf ihn zu. Ehe sie etwas machen konnte, zog er ihr Handgelenk mit der Illusion hoch und legte ein Silberarmband darum. Klick!


  »Aber, was … Nein!«, rief sie. Er legte Zalina das Armband an, das ihre Kräfte bannte. Ein Klicken und es lag verschlossen mit dem aufglühenden Dunkelkristall um ihr Handgelenk.


  »Leise! Oder wollt Ihr entdeckt werden«, zischte er und beugte sich zu ihr vor, als er ihr Handgelenk los ließ.


  »Warum macht Ihr das? Ich hatte einen Schwur mit dem Diamond. Er darf mir das Armband nicht anlegen. Bitte, nehmt es wieder ab«, bat sie ihn.


  »Ich kann es nicht, das wisst Ihr. Ihr müsst es heute Abend tragen, damit nicht auffällt, dass Ihr eine Illusion tragt. Es ist zu Eurem Schutz, Domnita«, entgegnete er ihr mit einem Lächeln. »Und jetzt tut Euch selber den Gefallen und lasst Euch ankleiden. Ihr macht es Euch nur noch schwerer, indem Ihr Euch gegen die Regeln des Zulaikas auflehnt.« Er drehte seinen Stab mit dem Kristall am oberen Ende leicht kreisend in der Hand.


  »Woher wisst Ihr …« Gregorian winkte mit einem Lächeln ab.


  »Ich wache über Euch.« Zalina blieb der Mund offen stehen. Gregorian machte auf sie einen vertrauenswürdigen, fast väterlichen Eindruck. Trotzdem war er ein Vertrauter des Diamond Darek, wie er selbst sagte. Das gefiel ihr nicht.


  »Aber … Ich kann nicht. Wie soll ich auf ein Fest gehen, wo der Tod meines Volkes gefeiert wird? Das ist falsch«, sprach sie zu ihm und schüttelte den Kopf.


  »Euch bleibt keine andere Wahl. Oder besteht Ihr darauf, dass der Ofrir durch Euer Verhalten herausfindet, dass sich die Domnita in seinem Palast befindet?« Zalina wandte ihren Blick von ihm ab und schaute auf den glitzernden See.


  »Nein«, murmelte sie.


  »Dann haltet Euch an die Anweisungen, Domnita.«


  Als sie sich zu ihm umdrehte, war er verschwunden. Zwischen den Bäumen und Sträuchern konnte sie niemanden mehr entdecken. Enttäuscht blickte sie auf das Armband und spürte, wie es gleichzeitig ihr Herz umklammerte und ihr die Luft zum Atmen nahm.


  Geordnet liefen die Zulais von zehn Wächtern bewacht durch die Gänge des Palastes, bis vor ihnen eine meterhohe Tür geöffnet wurde, hinter der sich ein großer Saal befand, der in einen bepflanzten Garten überging. Der Boden war tiefschwarz, gigantische Säulen ragten hervor, die im schwarzen Nichts endeten. Zwischen den Säulen verlief ein heller Teppich, der auf die breite Fläche des Saals führte, wo viele tylonische Magier standen und sich vergnügt unterhielten. Mit schwenkenden Gläsern zwischen den Fingern und aufgesetztem Gelächter feierten sie ausgiebig. Die Saalwände rahmten Tische mit geschwungenen Stühlen, die von hellen Leuchtkristallen beschienen wurden.


  Schritt man durch den Saal, erreichte man den großen ausladenden Garten, der von einem Blütenmeer umgeben war. Der Duft von Oleandersträuchern und Zitronenbäumen wehte in den festlichen Saal hinein. Rechts von Zalina befand sich weit vorne zwischen den Säulen der Thron der Herrscher mit einem langen Bankett.


  Die Zulais wurden am Rand des Saals entlang geführt. Viele Gäste blickten sich nach ihnen um und musterten sie von oben bis unten. Nur selten bekamen die Abgeordneten oder Gesandten die Schönheiten zu sehen, die allein den Herrschern vorbehalten waren. Einige Zulais lächelten ihnen verhalten entgegen, doch Zalina starrte stur geradeaus. Sie wollte nicht zu den Feinden schauen und auch nicht zu dem Thron des Ofrirs, der ihr Land zerstörte.


  Elonaria lief umringt von den Wächtern zu dem beleuchteten Garten, wo viele Bänke und Tische vereinzelt unter paradiesischen Bäumen standen. Wie in einer vergessenen Märchenwelt nahmen die Zulais nacheinander unter den Bäumen, die von magischen Lichtern und Glühwürmchen beleuchtet wurden, Platz. Zalina fühlte den feuchten Rasen unter ihren Sandalen und sah Eichhörnchen zwischen den Bäumen hin und her springen. Am Tafelende saß Elonaria, die von den Zulais des Ofrirs umgeben war. Auf der rechten Seite vom Saal aus saßen die Zulais des Diamond Ekarus und auf der linken die des Diamond Tarek. Unglücklicherweise saß Zalina in der Richtung, wo sie gezwungen wurde, auf den Thron blicken zu müssen.


  Ihr Blick huschte schnell über den Ofrir, der an einer festlichen Tafel mit vielen Magiern in schwarzen Umhängen saß und sich auffällig gestikulierend unterhielt. Mehrmals wies er in die Richtung der Zulais, mit denen er vor seinen Abgeordneten prahlte. Zalina verzog ihr Gesicht bei seinen schamlosen Andeutungen. Die dunklen Magier blickten hin und wieder verstohlen zu den hübschen Wesen und nickten zustimmend.


  Der Diamond Ekarus lehnte mit einem großen Kelch in der Hand in seinem massiven Stuhl aus Stahl und Kristallen, während der Diamond Tarek sich mit einem Abgeordneten seelenruhig unterhielt.


  Noch nie hatte Zalina gesehen, wie er sich mit anderen Wesen unterhielt. Aber er wirkte konzentriert und beherrscht. Seine dunklen Augen ruhten auf dem Abgeordneten, der ihm etwas zu erklären schien. Mit einer Hand strich er eine in sein Gesicht gefallene Strähne hinter sein Ohr, was Zalina verfolgte. Sein Haar war, wie auf dem Airscreen, perfekt zusammengebunden, sodass sie seine hohen Wangenknochen, die gefährlichen Augen und seinen leichten Dreitagebart sah.


  Als Zalina bemerkte, wie sie ihn anstarrte, senkte sie rasch ihren Blick auf ihr helles Kleid, das mit vielen Schleifen und Bändern verziert war und eine kurze Schleppe besaß.


  Es erinnerte sie an ein Kleid, das sie früher einmal getragen hatte, als sie Duray das erste Mal begegnen sollte.


  Sie war vor dem ersten Treffen, nach der Bekanntgabe ihres baldigen Bündnisses mit ihrem Zukünftigen so aufgeregt gewesen. Nervös schritt sie vor ihren Dienerinnen in ihrem Gemach auf und ab, sodass sie fast über die Schleppe gestürzt wäre. Doch als sie zum Ballsaal des Schlosses die Treppen hinunter geführt wurde und den tanzenden Pärchen auf der Tanzfläche zusah, verblasste ihre Aufregung. Sie wollte nur noch auf die Tanzfläche, sich zu der bezaubernden Melodie bewegen und ihr lauschen. Am Treppenabsatz empfing sie Duray neben ihren Eltern, der ihr ein charmantes Lächeln zuwarf. Seine eisblauen Augen strahlten ihr mit den hellen Mondsicheln unter der Regenbogenhaut entgegen. All ihre Angespanntheit löste sich, als er ihre Hand nahm, sie lange in seine Augen blickte und er sie auf die Tanzfläche führte.


  In dem Moment fühlte sie sich glücklich. In dem Moment war sie frei.


  Mit Tränen in den Augen blickte sie zum Himmel und beobachtete die glitzernden Sterne, die zwischen den Bäumen zu ihr herab zwinkerten. Pokene beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie saß gleich neben Zalina und stellte nun ihren gläsernen Kelch ab. Mitfühlend strich sie über Zalinas nackte Schulter.


  »Du hast Heimweh, nicht wahr?«, fragte Pokene leise. Zalina nickte.


  »Ja, ich vermisse mein Zuhause, den glitzernden Schnee, die Bälle, die Melodie unseres Mondvolkes«, antwortete sie und wandte ihren Blick zu Pokene, die ihr weiter über den Rücken strich.


  »Mir geht es genauso. Ich vermisse das Rauschen der Wellen, das endlos weite Meer, das in der Sonne schimmert wie pures Gold, und die Schiffe, die darauf in den Lagunen segeln. Manchmal, wenn ich abends einschlafe, kann ich das Meer riechen, als läge ich in Harice am Strand.«


  Pokene kicherte hinter vorgehaltener Hand. Aber Zalina konnte sie verstehen. Wenn sie ihre Augen schloss, konnte sie auch den Reif riechen und den fallenden Schnee auf ihrer Haut spüren.


  »Der Diamond Tarek schaut schon die ganze Zeit zu dir«, tuschelte Pokene plötzlich. Zalina wagte einen Blick aus den Augenwinkeln. Doch als sie hinsah, war er in ein Gespräch mit einem Magier vertieft. Worüber er sich mit ihm wohl unterhält? Über weitere Pläne, Rogera zu vernichten? – Bestimmt …


  Kurz überlegte Zalina, ob sie Pokene alles anvertrauen konnte, schließlich war sie eine Geruita, die Thronfolgerin Lagoriens. Aber je mehr ihr der Gedanke durch den Kopf ging, desto öfter verwarf sie ihn. Sie würde damit zu viel aufs Spiel setzen.


  Bald wurde das Essen für die Zulais serviert, wo Zalina wieder keinen Bissen herunterbrachte, sondern nur Wasser trank. Die Magier tranken alle ein Gebräu, das ihre Sinne benebelten. Es nannte sich Serot, war blutrot und roch bitter. Einige Zungen der Magier lösten sich in Gesprächen, als sie leicht berauscht waren. Mit der Zeit sprachen sie immer lauter und ungezügelter mit ausladenden Gesten. Öfter musste Zalina Ausrufe wie: »Möge das Mondvolk endlich versklavt werden!« oder » Nichts als den Tod haben sie verdient!«, »Parses selbst soll sie holen und in der Hölle ihre weiße Eitelkeit rauben!« hören.


  Als Zalina das hörte, wurde ihr noch schlechter. Sie sah zu den anderen Zulais, die sich in bunten Kleidern mit prunkvollem Schmuck amüsiert unterhielten. Als das Essen von den Dienerinnen, die wie gewöhnlich schwarze vermummte Roben trugen, abgetragen wurde, erhob sich der Ofrir und ließ ein blaues Licht erstrahlen, damit alle Gäste ihre Gespräche einstellen sollten. Zalina sah missmutig zu dem alten machtgierigen Mann.


  »Ich freue mich, dass ihr euch amüsiert und mit uns den Sieg feiert. Es gibt nichts Schöneres als genügend Serot, wunderbare Musik und schöne Frauen.« Sein Blick schweifte zu den Zulais. Der Ofrir wirkte bereits berauscht von zu viel Serot, denn er hatte glasige Augen, die gierig jedes Gesicht der Zulais musterte. Zalina senkte angewidert ihren Blick.


  »Ich fasse mich kurz, Magier von Tylonien. Es mögen die magischen Spiele und Tänze beginnen und zu eurer Belustigung beitragen.« Mit einem Satz fiel er in seinen breiten vergoldeten Stuhl zwischen seinen Söhnen zurück. Er leckte sich über die Zunge, sodass Zalina seine feuchten Lippen selbst von der weiten Entfernung aus glänzen sah und sich angeekelt schüttelte.


  »Was sind die magischen Spiele?«, fragte sie Pokene, die ihr Haar abtastete, um herauszufinden, ob alles noch am rechten Platz saß.


  »Es sind Wettkämpfe unter den Magiern. Sie werden bei jedem Fest ausgetragen. Der Sieger wird gekürt und erhält den Preis seiner Wahl.«


  »Was ist das für ein Preis?« Zalina drückte ihren Rücken durch.


  »Goldmünzen, magische Tinkturen, magische Tiere oder Kleidung zum Beispiel. Meistens gewinnt einer der Diamonds, denn sie sind am besten ausgebildet. Kein Abgeordneter kommt an ihre Magie heran.«


  Erstaunt blickte Zalina zur Tanzfläche. Tarek muss wirklich sehr mächtig sein, aber gestern verzweifelt genug, um mir nichts anzutun.


  Viele Paare der Magier bewegten sich in einem Paartanz über die Fläche, den Zalina kannte, aber der nicht ihr Lieblingstanz war. Einige Dienerinnen drängten auf die Zulais zu und gaben ihnen kleine Pergamente, auf denen mit glühend blauen Ziffern Namen standen. Zalina verfolgte, was um sie passierte. Die Zulais nickten und standen auf, um zu einem Magier zu gehen.


  »Was hat es mit den Zetteln auf sich?«, fragte Zalina, als Pokene einen bekam.


  »Wir müssen mit dem Abgeordneten, der uns auswählt, tanzen, Kartane. Nur einen Tanz.«


  »Aber, ich dachte, wir wären nur für die Herrscher …«


  »Nicht bei den Festen«, antwortete sie und stand auf. »Ich bin bald wieder da.« Ein unwohles Gefühl breitete sich in Zalinas Magengegend aus, als sie bemerkte, dass nur noch die Hälfte der Zulais am Tisch saß. Sie wollte nicht zu einem Tanz mit einem Magier gezwungen werden. Sie biss sich auf die Lippe und blickte zur Tanzfläche, dann auf ihr Armband. Gregorian hatte ihr angewiesen, nicht aufzufallen und sich an die Anordnungen zu halten. In dem Moment brachte ihr eine Dienerin einen Zettel. Oh nein, bitte nicht – flehte sie in Gedanken und las den Namen Ekarus. Nicht der Mörder meiner Schwester.


  Zalina hielt die Luft an. Wieso er? Aber sie erhob sich und sammelte all ihren Mut. Was würden nur meine Eltern dazu sagen …


  Von der Dienerin wurde sie zu Ekarus geführt, der am Rand der Tanzfläche mit erhobenen Augenbrauen auf sie wartete. Hinter ihm konnte sie Tarek sehen, der seine Augen zusammenzog, als Dibolia zu ihm geführt wurde.


  Zalina machte einen Knicks vor Ekarus, wie sie ihn früher in Santolyn in der Tanzschule bis zur Vollendung hatte üben müssen. Er bot ihr mit einem süffisanten Grinsen seine Hand an. Sie zögerte eine Sekunde und legte dann ihre in seine. Als sie zu ihm aufsah, erkannte sie dieselben dunklen Augen mit der hellen Reflexion, die sich nicht bewegte. Sein Haar war dunkelbraun und fiel ihm etwas in die Stirn. Er trug einen langen schwarzen Umhang, unter dem ein schwarzes Hemd hervorlugte. Über dem Hemd war ein breites dunkelrotes Band um die Hüfte gebunden mit silbernen Symbolen. Zalina wandte ihren Blick ab, obwohl man es bei diesem Tanz nicht durfte, und schaute zu Pokene, die mit einem älteren Magier tanzen musste. Sie zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  »Wie ist deine Name?«, fragte Ekarus plötzlich, sodass sie leicht zusammenfuhr.


  »Kartane, Diamond Ekarus.« Ein leises Lachen war zu hören.


  »Was wohl deine Herkunft erklärt.«


  »Ja. Ich komme aus Rogera, Diamond Ekarus«, sprach sie stolz und blickte zu ihm auf. Sie spürte einen Druck auf ihrer Hüfte. Ihm missfiel, wie sie es aussprach.


  »Das dachte ich mir schon, obwohl du nicht wie eine vom Mondvolk aussiehst«, stellte er fest und fuhr mit seinen Blicken ihr Gesicht ab. Er erforschte jeden Winkel ihres Gesichts, als würde er die Lösung darin finden.


  »Meine … Eltern sind unterschiedlicher Herkunft, doch aufgezogen wurde ich in Rogera, Diamond Ekarus«, log Zalina und senkte mit einem zarten Lächeln gespielt ihren Blick.


  Tarek blickte über Dibolias Schulter zu Zalina und ließ sie keinen Augenblick aus den Augen, auch wenn er das Gespräch nicht verstehen konnte.


  »Ein Wunder, dass mein Bruder ein Mischwesen gewählt hat. Du siehst dennoch wunderschön aus und tanzt wie eine Elfe. Aber Tarek versteht sich mehr auf die reineren Wesen mit starken Genen. Aber wozu? Ich wähle mehr nach dem Auge.« Ein schiefes Grinsen war zu sehen, was Zalina nicht gefiel. Sie versuchte sich seinen Bewegungen anzupassen, obwohl sie bemerkte, dass er wohl auch schon zu viel von dem Serot getrunken hatte. Er umfasste ihre Hand so dicht vor dem Armreif, dass sie aufatmete, als ihr bewusst wurde, dass es keine Illusion mehr war.


  »Danke für das Kompliment, Diamond Ekarus«, hauchte Zalina leise, obwohl sich ihr Magen umdrehte, als sie sich bedankte.


  »Du liebst Komplimente. Das mag ich an euch Frauen, ihr seid leicht zu beeindrucken.« Zalina seufzte leise. »Aber ich muss sagen, deine zurückhaltende Art gefällt mir.« Wieder forschte er in ihren Augen und sah etwas Helles aufleuchten. »Du scheinst einer reinen Linie abzustammen. Dein Halbmond lässt sich erkennen, obwohl du ein Armband trägst. Das ist nur bei starken Häusern der Rogeraner aufzufinden.« Zalina stockte und senkte ihren Blick, damit er nicht weiter ihre Augen anstarren konnte.


  »Ihr müsst Euch täuschen. Ich habe braunes Haar und blaue Augen, die nicht der reinen Linie meines Volkes entsprechen, Diamond Ekarus.« Mit einem leichten Schwung wurde sie im Kreis gedreht, um von seiner Hand wieder herangezogen zu werden. Ihr helles Kleid wirbelte wie leichter Nebel um ihren Körper.


  »Ich täusche mich nie. Aber vielleicht hast du recht, Zulai.«


  Ein Lachen war zu hören, dann verstummte die Musik. Zalina machte einen höflichen Knicks, bei dem sie die Augen kurz schloss, und sie war froh , dass der Tanz beendet war. Zügig lief sie in den Garten auf ihren Stuhl zu, ohne sich umzudrehen. Als sie Platz nahm, atmete sie unauffällig hastig ein und wieder aus.


  Bei Levana, das ging gerade noch gut. Sie griff sich das Glas vor sich und nahm einen großen Schluck. Erst jetzt übermannte sie ein Schauergefühl. Nach dem Tanz wurde kein neuer von den Thahemen angestimmt, sondern die Magier und Zulais nahmen an den Tischen Platz. Es kehrte Ruhe ein, als der Ofrir von seinem Thron aufstand.


  »Zu später Stunde mögen nun die magischen Spiele beginnen.« Mit einem Aufklopfen seines prunkvollen Stabs auf den schwarzen Boden flogen zwei Raben kreisend im Saal umher, die blaues Licht hinter sich herzogen. Die Diamonds erhoben sich zugleich und nickten sich entgegen, um anschließend in den Saal zu treten und sich neben weiteren acht Magiern in eine Reihe zu stellen. Zwei Wächter traten auf die Kämpfer zu und gaben ihnen schwarze faustgroße Kristalle, die sie auf die Stäbe in ihrer Hand setzten.


  »Wozu die Kristalle?«, flüsterte Zalina zu Pokene, die sich weiter auf ihren Ellenbogen vorbeugte, um mehr erkennen zu können.


  »Damit sie in ihren Kräften gleichgestellt sind. Keiner verfügt über mehr Kraft als ein anderer. Außerdem sorgt es –«.


  »Pokene, leise!«, zischte Elonaria vom Tischende, sodass Pokene kurz verärgert zum Nachthimmel blickte. Zalina lächelte und wandte sich wieder den Magiern zu, die nun in Paaren aufgeteilt wurden. Gegenüber den Diamonds stand jeweils ein Abgeordneter, die beide mittleren Alters waren und im Gegensatz zu den Diamonds mehr an Erfahrung haben müssten. Der Ofrir nickte, als alle ihre Position eingenommen hatten, und rief: »Konitsas ita retulia! Möge der Beste siegen!«


  In dem Moment leuchteten blaue Lichter auf und die Paare duellierten sich mit selbst gewählten Tieren, die sich bekämpften. Vom Diamond Tarek erkannte Zalina den großen Adler wieder, der sich auf eine Kobra im Sturzflug senkte. Mit dem Stab gab er die Befehle, die das Tier ausüben sollte. Er wirkte nicht im Geringsten angestrengt, als würde er bereits jede Bewegung der Schlange zuvor erkennen. Nicht lange und der Adler hielt siegreich die sich windende Schlange zwischen dem Schnabel, sodass der alte Magier fluchte. Ekarus kämpfte hingegen weiter mit seinem Tiger gegen einen Bären, und Zalina fuhr bei jedem hohen Fauchen der Raubkatze zusammen. Tiger hatte sie bisher noch nie gesehen und die grobe Gewalt, mit der sich die Großkatze auf den Bären warf, machte ihr Angst. Doch kurz nach Tareks Sieg gewann auch der Tiger und streckte den grollenden Bären nieder. Beide Diamonds warfen sich ein süffisantes Grinsen entgegen. Auch die anderen zwei Sieger im Duell wurden schnell ermittelt.


  Der zweite Kampf folgte. Wieder standen die Diamonds einem für Zalina fremden abgeordneten Magier gegenüber, die auf das Kommando des Ofrir ihre Kräfte einsetzten und sich blaue Flüche entgegenschleuderten, die ihr Gegenüber zu Boden werfen sollten. Ein blaues Seil schlang sich um die Beine eines Magiers gegenüber des Diamond Ekarus, während dieser ein Netz auf Ekarus fallen ließ. Geschickt wich Ekarus der Falle aus und beschwor ein blaues durchscheinendes Schwert herauf, mit dem er das Netz in der Luft zerteilte.


  Tarek rief einen Wirbelsturm hervor, von dem der Abgeordnete ergriffen und im Kreis herumgewirbelt wurde. Einige Zuschauer lachten belustigt über das Schauspiel. Vom Wirbelsturm erfasst, schleuderte der Magier mehrere Dolche auf den Diamond, denen er mit Sprüngen und geschickten Wendungen auswich, bis der Abgeordnete stürzte und verlor. Ein überlegenes Grinsen war auf Tareks Gesicht zu sehen, bis seine Miene die übliche kalte Maske aufwies.


  Nun standen sich nur noch die zwei Diamonds gegenüber, die sich in die Hände schlugen, sich leise etwas zuflüsterten und nickten. Tarek schloss die Augen und murmelte etwas, als die Saaltür aufflog und ein schwarzes Pferd mit rot glühenden Augen in den Saal trabte und sich vor den Magiern aufbäumte.


  Bewundernd verfolgte Zalina jede Bewegung des kräftigen großen Tieres, das auf Tarek zustürmte. Mit einem Schnippen seiner Finger legten sich Zaumzeug und Sattel auf den Rücken des Pferdes, an dem der Diamond sich galant hochzog. Noch gestern war er unter Schmerzen auf mich zugehumpelt, und heute kann er die leichtesten Bewegungen ausführen, als wäre nie etwas gewesen. Zalina lächelte bitter. Ekarus rief ebenfalls sein Pferd, um es seinem jüngeren Bruder gleich zu tun. Der Saal war so riesig, dass die Pferde mit den Reitern problemlos umeinander kreisen konnten. Das laute Klacken der Hufe hallte von den Wänden wider. Zalina erinnerte sich in dem Moment an Paloa, ihr geliebtes Schneepferd, auf dem sie Stunden durch den Wald geritten war, um geheime Orte zu erkunden und die Landschaft mit ihren Dienerinnen zu bestaunen, die sie begleiteten.


  Shrana war ihre liebste Dienerin gewesen. Beide waren Freundinnen gewesen und mit ihren aufgeweckten Wesen hatten sie viele aufregende Stunden in den Wäldern oder an den eingefrorenen Seen um Santolyn verbracht. Gerade jetzt hatte sie das Gesicht von Shrana mit ihren vielen Sommersprossen und den großen Augen vor sich. Sie lächelte ihr breit entgegen und sprach: »Wenn Ihr es nie probiert, werdet Ihr nicht herausfinden, wie es sein wird, meine liebe Domnita.« Das waren immer ihre Worte gewesen, wenn sich Zalina nicht traute oder sich schwer entscheiden konnte.


  Wie es ihr wohl gerade geht? Hoffentlich konnte sie mit meinen Eltern flüchten.


  »Daratsi ela!«, riss Zalina die tiefe Stimme des Ofrirs aus den Gedanken. Sie blickte auf die beiden Kämpfer, die nun Tücher unterhalb ihrer Augen trugen, um den Bann des anderen nicht von den Lippen ablesen zu können. Ekarus schwang seinen Stab bedrohlich vor sich, als er viele scharfe Splitter auf Tarek schickte, der sie mit einem Schutzbann abwehrte und seinen Stab auf den Boden richtete. Als würde der schwarze Steinboden sich auflösen, zerbröckelte er unter den Hufen von Ekarus’ Pferd, das laut aufwieherte. Angst lag in den Augen des Tieres, was Zalina spüren konnte. Ein überraschtes Raunen fegte durch den Saal, und auch der Ofrir trat näher heran, um erstaunt zu nicken. Ekarus hatte zu kämpfen, sein Pferd wieder auf die festen Steinplatten zu führen, von denen es immer wieder mit den Hufen abrutschte. Zalina war entsetzt, als sie den Kampf mitverfolgte, und hätte am liebsten ihren Blick abgewendet. Aber sie spürte, wie Elonarias Augen in ihrem Nacken saßen.


  Ekarus gelang es mit einem Sprung des Rappen, auf sicherem Stein zu landen und Tarek etwas Dunkles entgegen zu fauchen. Er schwang den Stab. Mit einem heftigen Stoß wurde Tarek von einer unsichtbaren Faust zurück gestoßen, konnte sich aber rechtzeitig an den Zügeln festklammern. Er schickte Ekarus Sand entgegen. Mühelos wurde er abgewehrt. Gleichzeitig drehte Ekarus wütend seinen Stab und hetzte seinem Bruder weiter Schläge entgegen. Die Schläge trafen in so kurzen Abständen auf Tarek, dass er rückwärts aus dem Sattel fiel und der Stab aus seinen Fingern rutschte. Mit seinen Fingern griff er danach, aber der Kampf war beendet. Ein entsetztes Aufstöhnen war unter den Magiern zu hören. Mit großen Augen und geöffnetem Mund verfolgte Zalina die Szene.


  »Der Sieger steht fest. Mein Sohn, Diamond Ekarus, hat die magischen Spiele gewonnen«, rief der Ofrir aus. Lautes Jubeln erfasste den Saal und Musik wurde angestimmt.


  Tarek richtete sich zornig auf und ließ sein Pferd von Wächtern wieder aus dem Saal führen. »Du darfst mir gerne gratulieren, Bruder«, sprach Ekarus, der ihm seine Hand hinhielt. Tarek schlug ein und zog ihn kurz an sich. »Ich gratuliere dir. Es war ein fairer Kampf.« Tarek ließ ihn los und wollte sich umdrehen, als sein Bruder ihm schnell den Weg versperrte.


  »Das fand ich auch, deswegen habe ich mir als Preis etwas Besonderes herausgesucht: deine Zulai Kartane.« Tareks Gesichtszüge entglitten. Er fuhr sich mit der Hand über sein Haar und senkte den Blick.


  »Langweilen dich deine Zulais etwa, dass du eine von meinen wählen musst?«, versuchte Tarek ihn zu reizen und blickte finster zu ihm auf.


  »Nein, aber sie interessiert mich. Die Augen zeichnen ihren Halbmond ab – wusstest du das? Mal sehen, was sie noch für Raffinessen versteckt hält.« Unweigerlich blickte Tarek zu Zalina, die gerade in ein Gespräch mit Pokene vertieft war und nichts ahnte.


  »Gut, du kannst sie haben.« Ekarus grinste schief. »Aber nur eine Nacht und nur, wenn sie unverletzt bleibt«, warnte er ihn und kniff die Augen zusammen. Ekarus lachte unheilvoll und murmelte leise. »Das kann ich nicht garantieren.« Aber Tarek hörte es nicht mehr, denn er hatte bereits den Saal verlassen.
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  Warum nur muss ich zum Diamond? Will er mir vielleicht wieder das Armband abnehmen?


  Blind wurde sie über die Gänge des Palastes geführt. Dieses Mal jedoch von anderen Wachen, was Zalina beunruhigte, weil sie in Lonax und Polu Vertrauen hatte und sie ihr hin und wieder zulächelten. Sie spürte einen Windzug, der von einer geöffneten Tür stammte, und trat über eine Schwelle. Jetzt wartete sie darauf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, dass ihr das Tuch mit Magie abgenommen wurde. Es passierte nichts.


  Als sie genauer die Umgebung mit ihren Sinnen abtastete, spürte sie, dass etwas anders war. Es roch anders. Sie hörte ein Rauschen und spürte, wie etwas ihre Wange streifte.


  »Ich überlege gerade, ob ich dir die Augenbinde abnehmen soll oder wir uns so amüsieren werden«, hörte sie dicht an ihrem Ohr, sodass sie erstarrte. Sie kannte die Stimme. Es war die des Diamond Ekarus.


  »Warum bin ich bei Euch?«, fragte sie atemlos.


  »Du hast mir keine Fragen zu stellen und mich mit Diamond Ekarus anzusprechen, Zulai. Verstanden!« Seine Stimme wurde lauter, und Zalina roch den Geruch von Serot, der sich ihrer Nase aufdrang.


  »Du bist mein Preis für heute Nacht, Kartane.« Mit einem leichten Wink seiner Hand zog er das Band von ihren Augen, sodass sie erschrak. Ekarus stand dicht vor ihr. Sie konnte sich in dem Lichtstreifen seiner Augen ängstlich entgegenblicken.


  Sie durfte keine Fragen stellen, sondern musste nur seinen Befehlen gehorchen. Nicht mal ihre Miene durfte sie verziehen. Sie schluckte und versuchte ihre Gesichtszüge zu kontrollieren, aber die Gänsehaut blieb.


  »Ohne Band kann ich viel besser deine Augen sehen. Die Augen des Mondes, die mir die ganze Zeit nicht mehr aus dem Sinn gehen.« Er kam ihr näher, umfasste ihre Oberarme und drängte sie zur Tür zurück. Sein Gesicht senkte sich, als er ihren Hals mit seinen Lippen berührte und eine Hand über ihre Taille fuhr, während die andere sie grob festhielt. Alles in dem Raum war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. Gierig öffnete er ihr Kleid und küsste sie weiter am Hals, ihr Schlüsselbein entlang, drängte sich dichter an sie. Heißer feuchter Atem traf ihre Haut. Sie zitterte angewidert, krampfte ihre Finger am Holz der Tür zusammen, so als wollte sie ihn wegstoßen, was sie aber nicht durfte. Weiter überfuhr sein Mund ihre nackte, schneeweiße Haut.


  Der Kuss auf den Mund war dem Herrscher verwehrt, ein Recht, worauf sich jede Zulai berufen durfte, weil es ein Zeichen für Liebe war und nur im Einverständnis erlaubt war.


  Zalina konnte sich nicht bewegen, als seine Hände weiter gierig über ihr Kleid fuhren, ihr nacktes Bein entlang, das er an sich hochzog. Sie keuchte und konnte nicht glauben, dass sein Bruder sie ihm übergab. Es sind Magier, was habe ich auch anderes erwartet?


  Immer weiter öffnete er von oben nach unten ihr Kleid und fuhr ihre weiße Haut entlang, als er plötzlich stockte, zu ihr starrte und seitlich umfiel. Zalina verstand nicht, was vor sich ging, als Tarek aus der Dunkelheit des Raumes zu ihr schritt.


  »Nur ungern betäube ich meinen eigenen Bruder, weil du ihm schöne Augen machen musstest«, sprach er dunkel. Zalina war entsetzt.


  »Das habe ich nicht.«


  »Ach nein? Warum sonst wollte er dich als Preis! Zieh dich an und komm mit«, raunte er ihr entgegen. Zittrig versuchte Zalina ihr Kleid an der Seite wieder zuzuschnüren, als sie sah, wie Tarek seinen Bruder mit Sigillen in der Luft auf das Bett gleiten ließ.


  Hinter ihr klopfte etwas, sodass sie erschrocken zur Seite schritt und die Tür aufschwang. Sie blickte entsetzt ihrem eigenen Ich als Kartane entgegen. Die Doppelgängerin lief in die Gemächer, während die Wachen vor der Tür eingenickt waren. Als Zalina wie angewurzelt stehen blieb, zog Tarek sie unsanft aus der Tür. Zuvor nickte er der Doppelgängerin zu, die auf das Bett von Ekarus zulief. Tarek schob sich mit Zalina an den bewusstlosen Wachen vorbei über die Gänge, die sie bisher noch nie betreten hatte.


  Erstaunt blickte sie zur rechten Seite, die aus einer kompletten Fensterwand bestand. Sie befand sich in einer der Wolkenkratzer, und das sehr weit oben.


  »Wer war sie, die Ihr reingeschickt habt?«, fragte Zalina im Gehen. Er drehte sich zu ihr um, grinste und lief weiter.


  »Okiv.«


  »Was? Das könnt Ihr nicht machen. Er wird es herausfinden.«


  »Könnten wir das bitte in meinen Gemächern besprechen anstatt hier auf den Gängen!«, zischte er. Über weitere Gänge mit endlosen Fensterreihen blieb er vor einer großen dunklen Tür stehen, schrieb Sigillen, die das Schloss entsperrten, und machte eine Winkbewegung, sodass die Tür aufschwang. Dahinter lag der gewohnte Raum von Diamond Tarek. Leise schloss sich die Tür hinter ihnen.


  »Er wird es nicht herausfinden. In wenigen Stunden wird sie verschwunden sein. Okiv ist zuverlässig und wird sich morgen an nichts mehr erinnern können«, sprach er beiläufig, als er Zalina los ließ und zu seinem Buchregal lief, um dort die Buchreihen abzutasten. Sie blickte ihm fassungslos entgegen.


  »Wichtiger ist es, dir die Halbmonde von den Augen zu nehmen.«


  Er zog ein großes Buch mit Ledereinband aus dem Regal, dem ein zweites folgte. Zalina verstand sofort, was er vorhatte, und zog ihre Augenbrauen zusammen.


  »Nein, nein, das werdet Ihr nicht tun. Ihr habt mir bereits das Armband gegen den Schwur wieder angelegt, ich trage ein weißes Kleid, obwohl ich um mein Volk trauere, und nun wollt ihr mir noch meine Augen verändern? Nein!«, protestierte sie und riss die Tür auf, um hindurch zugehen. Sie wusste nicht einmal, in welche Richtung sie in diesem Labyrinth laufen musste, um zum Zulaika zu gelangen. Aber die Entscheidung wurde Zalina recht schnell abgenommen, als ihr zwei feuerrote Augen entgegenblitzten und der Adler sie fauchend zurücktrieb. Erschrocken warf sie die Tür zu. Doch das Tier lief ohne Hindernisse hindurch.


  »Nehmt Ihn weg!«, rief sie zornig.


  »Wenn du bleibst.« Er blätterte in den Büchern und beachtete sie gar nicht, während der Adler sie tiefer in den Raum scheuchte. Wie in Ekarus’ Raum war es auch hier stockfinster, sodass sie nichts sah. Ihre Kräfte, um den Raum zu erhellen, konnte sie wegen des Armbands nicht nutzen. Also lief sie orientierungslos durch den Raum. Der Vogel schrie auf, sodass sie weiten Abstand zu ihm nahm, über etwas stolperte und in etwas Weiches hineinfiel.


  Sie tastete danach, bis sie ruckartig aufsprang, als sie bemerkte, dass sie rücklings auf seinem Bett lag. Ein dunkles Lachen war zu hören. Tarek schnippte und der Adler löste sich in Rauch auf. Er reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen, die sie zur Seite schlug.


  »Ich habe dir gerade geholfen, die Nacht nicht mit meinem Bruder verbringen zu müssen, und du verweigerst meine Hilfe?«, knurrte er sie an.


  »Ihr habt mich überhaupt erst in diese Lage gebracht.« Sie richtete sich langsam auf, um von ihm Abstand zu gewinnen, als sie seine Augen aufblitzen sah.


  »Da gebe ich dir recht. Geh zu dem Spiegel dort.« Er deutete mit der Hand, die er ihr gerade noch angeboten hatte, zu einem Spiegel rechts neben dem Bett. Zalina stand auf und ging darauf zu. Will er mir noch die letzten Merkmale meines Wesens rauben?


  Sie blickte sich im Spiegel entgegen, bis sie den Blick senkte.


  »Schau dich an. Geh näher heran.« Unsicher blickte sie über ihre Schulter und erkannte, dass er hinter ihr stand. »Siehst du, wie hell sie noch leuchten?« Zalina blickte den hellen Sicheln unter ihrer Iris entgegen. Dann nickte sie. Als sie sich lange so fremd entgegensah, senkte sie ihren Blick und verzog das Gesicht. Tarek verfolgte ihr Verhalten.


  »Du magst dein neues Aussehen nicht«, stellte er fest und zog eine Augenbraue hoch.


  »Das bin nicht ich. Ich werde es nie mögen. Und wenn Ihr mir jetzt noch meine letzten Zeichen des Mondes nehmt, dann …«


  »Ich werde sie dir nicht nehmen, nur überschatten.«


  »Schatten? Oh nein. Schatten sind tödlich für uns. Nein, das geht nicht.« Sie wandte sich zu ihm um, aber sprach nicht weiter. Tarek blickte ihr lange in die Augen und umfuhr die Halbmonde, bis er sich umdrehte und seinen Umhang ablegte.


  »Ich weiß, dass Mondwesen keine Schatten besitzen, dennoch ist es die einzige Möglichkeit.« Zalina wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Wie es klang, hatte er dies bisher noch nie an einem Mondwesen probiert. Sie beobachtete ihn, wie er seinen Umhang ablegte, die Bänder um seine Hemdärmel löste und die Ärmel dann zurückschlug. Auf seinen Unterarmen zeichneten sich dunkle Umrisse ab. Ihr Blick blieb lange daran hängen. Ist es schwarze Magie oder sind es Schatten? Er bemerkte ihr fragendes Gesicht und grinste.


  »Es sind ebenfalls Schatten, die mir mehr Macht geben, Domnita.«


  »Aber Euch schaden sie nicht.« Er lächelte spöttisch und schritt auf sie zu.


  »Nein.«


  Ohne Erlaubnis nahm er ihr Handgelenk und löste wieder mit seinem Atem das Armband. Als er mit seinen Augen über ihre Haut fuhr, blieb er an ihren Fingern hängen.


  »Warum hast du den Ring nicht angenommen?«, fragte er unerwartet und blickte zu ihr auf. Zalina verzog ihr Gesicht.


  »Weil Ihr anscheinend die Bedeutung, einen Ring zu verschenken, nicht kennt.«


  »Und die wäre?«


  »Ihr kennt sie wirklich nicht?« Er zuckte belanglos mit den Schultern. »In unserem Land werden Ringe nur verschenkt, wenn man dem Wesen seine Aufmerksamkeit schenken möchte, und nicht als Entschädigung. Es war für mich eine Beleidigung, deswegen habe ich ihn zurück gewiesen.«


  Nun blickte sie auf ihren Ringfinger, wo ein leichter kreisförmiger Abdruck zu erkennen war. Sie fuhr darüber, als sie die Erinnerungen mit Duray in ihr Gedächtnis rief. Tarek fixierte ihre Blicke und konnte sie recht schnell deuten.


  »Wenn es dich tröstet: Ich wusste nicht, wen ich getötet habe. Als der weiße Ritter gefallen war, hat er mir gesagt, dass du ihm versprochen warst.«


  Zalina wandte sich um und legte eine Hand über ihre Augen. Weiße Perlen liefen ihre Wange herunter, die leise auf den Boden fielen und sich auflösten. Sie wollte nicht mehr in dem Raum sein, nicht mehr in diesem Palast und erst recht nicht in diesem grausamen Land.


  Er bemerkte es, aber biss sich nur auf die Zähne und wandte seinen Blick dem Buch in seiner Hand zu.


  »Stell dich gerade vor den Spiegel«, riss er sie aus den Gedanken und stand nun mit dem Buch und einem Energieball in der Hand hinter ihr. Der flackernde Ball löste sich von seiner Handfläche und schwebte nun über den Buchseiten, die tylonische Schriftzeichen mit Skizzen und anderen Symbolen abbildeten.


  Zalina nahm ihre Hand vom Gesicht und schaute ihm im Spiegel finster entgegen. Irgendein Gefühl verriet ihr, dass er sich schuldig fühlte. Aber schnell verwarf sie den Gedanken.


  »Wird es wehtun?«, fragte sie leise.


  »Etwas. Aber nicht lange. Ich werde mein Möglichstes versuchen, um jede Komplikation zu vermeiden. Aber zuerst muss ich die Täuschung von dir nehmen. Bleib ruhig stehen«, forderte er und warf ihr mit seinen Augen einen undurchdringlichen Blick entgegen.


  Das Armband war sie zumindest wieder los. Gregorian hatte wirklich recht behalten. Nur die Illusion war wieder zu erkennen. Unerwartet strich er ihr Haar zurück, sodass sie seine angenehm warmen Fingerspitzen auf ihrem Nacken spürte. »Heractus, telo xeromi sa«, flüsterte er mit scharfen Zischlauten. Als er mit seiner Haut über ihre Haut fuhr, leuchteten unter seinen Fingern drei kleine Sigillen auf, die auf ihr lagen. Es konnten nur Gregorian und er erkennen, dass auf ihr ein Täuschungszauber lag, der ihr Äußeres veränderte. Ohne die passenden Entschlüsselungsworte waren die Sigillen nicht sichtbar. Sie blieb wie erstarrt stehen, aber zog unauffällig helle Energie des Mondes zwischen ihre Finger, um sich im Notfall wehren zu können. Die Kühle legte sich in ihre Handflächen, die sie loslöste.


  Tarek bemerkte die Mondenergie, aber schrieb ungestört neue Sigillen, die auf ihren Nacken zuflogen und sich über die alten legten. Die Sigillen vermischten sich und hoben sich auf. Im nächsten Moment zogen sich über Zalinas Haar hellrote Haarsträhnen vom Kopfansatz bis zu den Spitzen. Als sie näher zum Spiegel trat und die Energie in ihrer Hand erlosch, bemerkte sie, wie ihre blauen Augen von grünen Linien durchzogen wurden, bis sie alles Blau ihrer Regenbogenhaut verdrängten. Zwischen Iris und der grünen Regenbogenhaut bildete sich nun die Sichel glitzernd ab. Sie wurde strahlend hell und schimmerte wie die Monde am Himmel.


  Erstaunt fuhr sie mit ihren Fingern über ihr rot glänzendes Haar und strahlte. Tarek beobachtete sie, aber verzog keine Miene. Seine Augen ruhten auf ihrem Spiegelbild und trafen ihren Blick.


  »Jetzt solltest du dich setzen«, sprach er ruhig.


  »Warum macht Ihr das alles? Warum rettet Ihr mich vor dem Ofrir?«, fragte sie sich, als sie sich umwandte. Ihre grünen Augen überfuhren sein Gesicht. Für sie gab es keinen Grund, weshalb er ihr helfen sollte. Er hätte sie ohne zu zögern umbringen oder dem Ofrir übergeben können, aber das tat er nicht. Stattdessen veränderte er ihr Aussehen, nahm ihr ihre Erinnerungen und versuchte selbst jetzt noch den kleinsten Hinweis, dass sie die Domnita war, verschwinden zu lassen.


  Er setzte einen grimmigen gefährlichen Blick auf und verschränkte seine Arme vor der Brust, antwortete aber nicht.


  »Ihr wollt Rogera retten«, sprach sie weiter. »Ihr wollt uns helfen.« Es war für sie der einzige Grund, weshalb er das alles für sie tat.


  »Nein!«, rief er zornig. »Ich will Euer Land brennen sehen, Domnita. Jeder einzelne soll bestraft werden, für das, was ihr uns Magiern angetan habt. Ihr habt uns wie Aussätzige behandelt und verbannt. Euch soll eine noch viel schlimmere Strafe ereilen. Euer Land soll für immer auf sämtlichen Karten verschwinden.« Zalina verzog entsetzt ihr Gesicht.


  »Ihr bringt mich deswegen nicht zum Ofrir, weil Ihr weiter Rogera zerstören wollt?« Sie blickte zur Seite, um seine Worte zu verstehen. Warum nur hatte ich den kleinsten Hoffnungsschimmer, er würde es für unser Land tun? Er ist ein Magier wie jeder andere auch... Sie sind falsch und verlogen.


  »Richtig.« Seine Augen zogen sich zusammen, als er ihr entgegenfunkelte. Eine dunkle Magie ging von ihm aus, die nur aus Wut und Hass bestand, sodass Zalina einen Schritt zurücksetzte.


  »Und ich habe Euch den Bann genommen …«, nuschelte sie enttäuscht.


  »Setz dich jetzt auf das Bett.« Sie riss die Augen auf.


  »Nein, ich möchte nicht, dass die Schatten in mir sind.« Sie zog ihre Hand nach vorne, und weißer Nebel bildete sich in ihrer Hand. Sie hatte endlich ihr normales Aussehen wieder, ihre Kraft und war von allen Bannen befreit. Noch einmal wollte sie sich unter keinen Umständen in magische Ketten legen lassen.


  Tarek grinste dunkel und lachte spöttisch.


  »Du bist meine Zulai. Ich kann mit dir machen, was ich will«, raunte er ihr finster entgegen und setzte ein arrogantes Lächeln auf. Langsam kam er einen Schritt auf sie zu. Der Nebel in ihrer Hand wurde größer.


  »Nicht mehr. Ich bin die Domnita und keine Zulai! Lasst mich gehen, und ich werde Euch nicht den weißen Nebel auf den Hals hetzen. Denn ein zweites Mal werde ich ihn nicht von Euch nehmen.« Wieder war ein leises Lachen zu hören. Hinter Zalina tauchte der blaue Adler auf, der sich unbemerkt an sie heranpirschte.


  »Wo willst du hin? Du kämst nicht einmal bis zu den Palastmauern und die Wachen hätten dich gefangen.« Jetzt deutete er auf ihre Hand, sodass sie seine Ringe aufblitzen sah. »Außerdem glaubst du doch nicht ernsthaft, dass ich gegen dich kämpfe«, verspottete er sie. Zalina wurde über seine Worte wütend. Der Vogel hinter ihr erhob sich, doch Tarek beachtete ihn gar nicht, sondern lenkte ihn mit seinen Gedanken weiter zu ihr. Sie setzte schnell ihren Nebel ein und zog eine Wand um sich, sodass der Vogel zurückwich und Tarek sie finster im Auge behielt.


  »Ich spüre die Aura des Vogels hinter mir. Das ist kein Spiel.« Mit einem Wisch verzog sich der Vogel schreiend im Dunkeln.


  »Es sollte nie ein Spiel sein, Domnita.« Er senkte seine Augen; sie beobachtete ihn und verstand nicht, was er vorhatte. Leise flüsterte er etwas, und blaue Sigillen flogen auf, die sich auf den Nebel legten, der nun verschwand. Als auch die Sigillen verschwanden, schickte sie, ohne groß zu überlegen, einen starken Nebel in seine Richtung, dem er auswich. Er sprang auf sie zu, sodass sie aufschrie, und riss sie mit sich auf das Bett. Seine Arme stützte er rechts und links neben ihren Oberarmen ab, sodass sie aufkeuchte. Er war ihr gefährlich nahe wie noch nie.


  »Geht runter von mir!«, sprach sie aufgebracht, sodass er ihren kalten süßen Atem auf der Wange spürte.


  »Erst wenn du einsiehst, dass es das Beste ist, wenn alle Zeichen des Mondes von dir verschwunden sind.« Sie legte ihren Kopf zur Seite, aber schaute immer wieder zu ihm. Seine plötzliche Nähe ließ sie nicht klar denken, und sie wiederholte seine Worte immer wieder in ihrem Kopf.


  »Ich kann nicht!«


  »Du musst. Du hast keine andere Wahl. Also stell dich nicht so an und lass es hinter uns bringen.« Missmutig kniff sie die Augen zusammen. Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, während er ihre stockenden Atemzüge bemerkte. Eindringlich blickte er auf sie hinab und blieb mit seinem Blick auf ihren Halbmonden hängen. »Sei nicht stur und lass es uns ausprobieren. Du solltest selber wissen, dass es zu deinem Schutz ist.«


  »Es ist nicht zu meinem Schutz. Es ist gegen die Natur!«, fauchte sie ihm entgegen, rüttelte an seinen Armen, die keinen Zentimeter nachgaben.


  »Sie sind zu deinem Schutz. Oder steht dir im Sinn, wieder zu Ekarus zu wollen? Dabei kann ich gerne behilflich sein. Schneller, als du denkst. Also sieh ein, dass es dich vor den Augen der anderen Magier schützt!«, raunte er ihr scharf entgegen. Sie presste ihre Lippen zu einem Strich aufeinander, sog scharf die Luft ein. »Siehst du es ein?«, wiederholte er und spürte, wie ihr Körper unter ihm zitterte.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir helfen will. Er plant etwas, und ich muss herausfinden, was genau. Aber mit meinem Aussehen als Domnita – behält er recht – würde ich nicht weit kommen.


  Sie biss die Zähne zusammen und nickte.


  »Ja, ich sehe es ein«, fauchte sie genervt. Er erhob sich von ihr, während sie sich auf den Bettlaken aufstemmte.


  »Jetzt bleib dort sitzen!« Zalina blieb sitzen. Er ging und holte das alte Buch, das in der Luft mit der Energiekugel schwebte, und zog es zu sich. Zalina wusste nicht, wovor sie mehr Angst haben sollte. Vor seinen Drohungen, ihr Land endgültig dem Erdboden gleich zu machen oder dass ihr gleich Schatten aufgelegt wurden. Auf dem großen Bett rutschte sie zu einem Pfosten und hielt sich mit einer Hand daran fest, während er sich zu ihr setzte.


  »Du musst nichts weiter machen, als deine Augen zu schließen«, befahl er ihr und wanderte mit den Augen über die kryptischen Symbole und Sigillen.


  »Wenn das der Domnatos wüsste«, flüsterte sie.


  »Wenn es dich beruhigt: Ich handle ebenfalls gegen die Richtlinien des Ofrirs. Jetzt schließ die Augen.«


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht. Es hatte bisher niemanden gegeben, der mit ihr in diesem Ton sprach, außer als sie eine Sklavin war. Zalina versuchte ruhig die Augen zu schließen, während Tareks Blick wieder auf die Schriftzeichen wanderte.


  Dann nickte er und rief einen schwarzen Kristall aus einem Regal zu sich, der die Schatten anlocken sollte. Den faustgroßen Kristall ließ er zwischen Zalina und sich schweben. Mit seinen Fingern schrieb er Sigillen in die Luft, die umeinander tanzten und auf den Kristall zuflogen. Sie drangen in ihn ein, sodass der Stein blau aufglühte. Tarek schaute ihm dabei zu, wie der Dunkelkristall die kleinen Schatten aus den Ecken anlockte. Wie schwarze winzige Gespenster flogen sie auf den Kristall und drehten sich darum wie ein Fliegenschwarm. Zufrieden beobachtete der Diamond den Tanz der Schatten und ließ dann seinen Blick auf Zalinas Gesicht ruhen, die versuchte ruhig zu atmen und ihre Augen geschlossen hielt. Er riss seinen Blick von ihr los und las die Formel auf Tylonisch, die er aussprechen musste.


  Es schien, als würde er zögern, es zu versuchen, denn für Zalina würde viel auf dem Spiel stehen. Ein zu großer Schatten würde die Mondenergie in ihrem Körper zerstören. Einem Magier hingegen verschaffte es mehr an Macht und Kraft, wenn sie sich mit den Schatten verbündeten. Aber für ein Mondwesen war es Gift.


  Leise flüsterte er: »Kastane rale sois driltola mikoreska ale sorek.« Ein kleiner Schatten entfernte sich aus dem Kreis der anderen, die weiter um den Kristall tanzten. Tarek beobachtete ihn und ließ ihn langsam mit zwei Sigillen auf Zalina zuwandern. Vor ihrem Gesicht trennten sich die zwei Sigillen und teilten den kleinen Schatten. Wie dunkle Nachtfalter setzten sie sich auf ihre Augen. Zalina spürte etwas Warmes und konnte durch ihre Lider etwas Helles ausmachen.


  Der geteilte Schatten drang in ihre Augen – ganz langsam. Zuerst lag eine angenehme Kühle auf ihren Lidern, doch plötzlich brannten sie wie Feuer, sodass sie aufschrie. Ihre Augen fühlten sich staubtrocken und gereizt an. Ihre Mondmagie kämpfte gegen die Schatten an, die sich auf ihre Iris legen wollten. Wie scharfe Säure stachen sie in ihren Augen. Panisch riss sie ihre Augenlider auf. Tarek erschrak, als er in ihr Gesicht blickte.


  »Brecht es ab. Los!«, schrie sie. In ihren Augen konnte er sehen, wie die schwarzen Schatten, statt sich auf ihren Halbmond zu legen, sich mit ihrem Augenweiß vermischten und versuchten, sich darin einzubrennen. »Bitte, es brennt wie Feuer«, wimmerte sie und machte eine flehende Grimasse. Tarek war kurz erstarrt, bis er schnell mit einem Flüstern die Sigillen mit den Schatten zu sich rief. Sie hörten nicht auf ihn, sondern ätzten sich weiter in ihre Augen. Zalina konnte nichts erkennen und kniff wieder die Augen zusammen. Mit den Fingern fuhr sie panisch über ihre Lider, als versuche sie die Schatten davon abzukratzen, und schluchzte. Tarek sprach einen anderen Befehl lauter aus, damit die Sigillen mit den Schatten zurückkehrten. Schnell zogen sie sich wie verängstigte Insekten zurück.


  Zalina konnte vor sich alles dunkel und vernebelt erkennen, als läge ein dunkler Schleier vor ihrer Sicht. Tränen liefen ihre Wangen herunter und immer noch stachen ihre Augenwinkeln, als hätte sie ihr jemand auskratzen wollen. Er konnte nicht glauben, dass es nicht funktioniert hatte.


  »Es hätte funktionieren müssen. Das verstehe ich nicht«, sprach er eindeutig verblüfft.


  »Ich wusste, dass es nicht geht. Es sind Schatten. Ich kann alles nur vernebelt erkennen. Bei Levana, lass es wieder weggehen.« Ihre Augen brannten immer noch. Sie hätte sich nie darauf einlassen sollen. »Wird es wieder weggehen?«, fragte sie ängstlich. Tarek blickte in ihre Augen, die gerötet waren.


  »Ich hoffe es.«


  »Ihr hofft es? Warum tut Ihr mir das an«, hörte er, während er fieberhaft überlegte, was er unternehmen könnte, um ihre gereizten Augen zu beruhigen. Er sprang auf und lief zu seinem Bücherregal, an das sich ein Regal mit vielen Gläsern und Fläschchen mit Tinkturen und Mixturen anschloss. Zalina spürte, dass er nicht mehr bei ihr war, und tastete halb blind auf dem Bett mit ihren Fingern über die Decken. In ihr schlich sich die Vorstellung ein, für immer halb blind zu sein. Nein, ich möchte nicht blind bleiben.


  Sie weinte weiter und hoffte, ihre Augen würden heilen. Vielleicht würden Tränen ihre wunden Augen heilen. »Wo seid Ihr?«, fragte sie.


  »Ich suche eine Tinktur, die vielleicht helfen wird«, sprach er und glitt mit seiner Hand tief in das Regal, um von ganz hinten ein Fläschchen hervorzuholen, das hell schimmerte. Es war Mondstaub des Mondsteins, der mit einer Substanz angelöst worden war. Schimmernde Schlieren schwammen an der Oberfläche der Tinktur, als Tarek das Fläschchen öffnete und hineinblickte. Sein Blick war skeptisch, aber eine andere Lösung wusste er nicht. Viele Stunden hatte er damit verbracht, die Künste der Alchemie zu erlernen, aber Zalina war ein spezieller Fall. Bisher hatte er noch nie einem Mondwesen einen Schatten auflegen wollen. Er hatte nur darüber gelesen. Aber es wurde nirgendwo verzeichnet, was half, wenn der Versuch misslingen würde.


  Grübelnd blickte er der schimmernden Tinktur entgegen und nickte. Es würde ihr zumindest nicht schaden.


  »Vielleicht helfen wird?«, fragte sie schrill. Er schritt mit dem Fläschchen in der Hand auf das Bett zu und setzte sich dicht zu ihr, sodass sie sein Bein an ihrem spürte. Es erleichterte sie, als sie ihn wieder spürte und sie nicht mehr allein auf dem Bett saß. Sie zog eine Hand vor und tastete nach ihm. Er bemerkte es und nahm ihre Hand in seine. Seine Finger schlossen sich um ihre schlanke Hand.


  »Es wird helfen, Zalina«, hörte sie seine gepresste Stimme. Langsam legte er sie hin, aber ließ dabei nicht ihre Hand los.


  »Versuch die Augen offen zu lassen.« In seiner Stimme klang etwas Sanftes mit. Zalina nickte. Er ließ ihre Hand los. Wieder dachte sie, er würde gehen, aber er blieb bei ihr, um mit einer Pipette die Mondtinktur aufzunehmen. Tarek beugte sich über ihr Gesicht und strich über ihre Wange.


  »Ich werde jetzt beginnen.« Sie nickte schwach, während Tränen in Perlenform über ihre Wangen rollten. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen und versuchte genau an den Seiten des Augenweißes Tropfen der Tinktur hinein zu träufeln.


  Es fühlte sich wie Balsam an, als Zalina die Flüssigkeit in ihrem rechten Auge spürte. Er behandelte ebenfalls das linke Auge. Danach blinzelte sie. Der Schleier vor ihren Augen löste sich langsam auf. Das Brennen darin erlosch ebenfalls, sodass nur ein unangenehmes Kitzeln übrig blieb. Über ihr sah sie deutlich seine dunklen Augen und sein dunkelblondes Haar. Sie atmete erleichtert auf.


  »Hat es funktioniert?«, fragte er und beugte sich tiefer zu ihrem Gesicht, um ihre Augen genauer zu betrachten.


  »Ich glaube schon. Ich kann wieder alles deutlich erkennen. Was habt Ihr mir gegeben?« Sie wollte sich aufrichten, als sie seine Hand immer noch auf ihrer Wange spürte und errötete.


  »Mondtinktur.« Zalina kannte die Tinktur. Sie war sehr selten und kostbar, denn die Herstellung dauerte dreißig Monde lang, bis die Tinktur ihre Wirkung entfaltete. Es war eine teure Tinktur, die nicht in die Hände eines Magiers gehörte, sondern nur dem Mondvolk vorbehalten war.


  »Aber ein Magier darf die Tinktur nicht besitzen.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf, antwortete aber nicht. Dann erhob er sich langsam und nahm seinen Hand von ihrer Wange. Diesmal schlug sie seine Hand nicht aus, als er sie ihr anbot. Sie setzte sich auf.


  »Danke.«


  »Bedanke dich nicht zu früh. Wir werden es weiter probieren, bis es funktioniert.«


  »Bestimmt nicht. Es wird nicht funktionieren. Eure Magie ist dunkel und unsere hell, sodass sie sich gegenseitig bekämpfen. Es würde bei einem Mischwesen funktionieren, aber nicht bei mir«, sprach sie. Er senkte seinen Kopf, während sie sein Profil im Dunklen musterte.


  »Du hast keinen Schutzbann aufgestellt, also muss sich deine innere Kraft dagegen gewehrt haben.« Jetzt blickte er scharf zu ihr herunter. »Wenn du die Schatten zulassen würdest, würde es mit ziemlicher Sicherheit funktionieren.« Sie wollte aber die Schatten nicht zulassen.


  »Gibt es keinen anderen Weg, als die Schatten anzuwenden? Bisher ist es nur Eurem Bruder aufgefallen, dass man die Sichel sehen kann. Vielleicht fällt es niemand anderem auf.« Er schüttelte den Kopf, dabei drehte er das Fläschchen wie eine Waffe zwischen seinen Fingern.


  »Es wird auffallen – spätestens, wenn dich der Ofrir von Nahem sieht. Ihm entgeht nichts, und er würde es nicht wie Ekarus auf den Serot schieben.«


  Tarek stand auf und brachte das Fläschchen zurück.


  Zalina sah ein, dass sie die Augen sicher nicht immer vor dem Ofrir gesenkt halten konnte und er irgendwann in ihren Augen ablesen würde, dass sie die Domnita war. Aber weitere Testversuche wie gerade wollte sie auch nicht mehr an sich ausprobieren lassen. Ihre Augen hatten sich zwar schnell wieder beruhigt, aber das Brennen würde sie nicht so schnell vergessen.


  »Komm her«, rief er und sie lief zu ihm. Er drehte sie um und schrieb die Sigillen auf ihrem Nacken neu. Ihr Haar wurde kastanienbraun und ihre Augen strahlend blau. Sie fühlte nur ein Rauschen, das durch ihren Körper fuhr.


  »Du solltest jetzt gehen«, hörte sie Tarek hinter sich. Zalina nickte, als ihre gewohnten Wachen die Tür öffneten. Sie lächelten ihr entgegen. Als sie im Türrahmen stand, blickte sie kurz zum Diamond, der mit verschränkten Armen auf das Plateau zulief.


  Dann verließ sie das Gemach.


  


  Er will mein Volk mit mir erpressen, um sie zu unterwerfen. Oder er will, dass meine Eltern freiwillig in Gefangenschaft gehen. Anders kann es nicht sein. Wozu sollte er sonst alles daran setzen, mich zu verstecken? An den Ofrir will er mich nicht weiterreichen, also muss er eigene Pläne haben. »Ich will Rogera brennen sehen«, hatte er gesagt. Und wenn er die Macht für sich allein will?


  »Hach, die Nacht beim Diamond Tarek war einfach bezaubernd«, säuselte Okiv und setzte sich mit einem aufgesetzten Lächeln an den Frühstückstisch. Die Vögel zwitscherten vergnügt in den Bäumen. »Ups, ich dürfte ja nichts davon erzählen.« Okiv blickte zu Zalina und legte gespielt ihre Hand auf den Mund. Zalina mit ihrer Erwähnung einen Schlag zu versetzen, gelang ihr nicht. Sie warf ihr nur kurz ein trauriges Lächeln entgegen. Wenn du nur wüsstest.


  »Das glaube ich dir. Anscheinend hat er an Kartane kein Interesse mehr. Unser Diamond rief sie nicht einmal zu einem Tanz zu sich«, verkündete Dibolia hämisch. Pokene blickte ihr finster entgegen.


  »Ich kann euch hören. Also sprecht nicht von mir, als wäre ich nicht da.« Zalina nahm sich ein Stück Ananas und ließ es unauffällig auf den Boden fallen, als sie schon ein leises Schnurren hörte. Derin naschte an der Ananas, statt auf Vogeljagd zu gehen.


  »Bist du etwa neidisch, nach nur zwei Nächten wieder abgelöst worden zu sein?« Okiv drehte ihre Gabel zwischen ihren Fingern und blickte giftig zu Zalina.


  »Ganz im Gegenteil.« Pokene stieß sie an.


  »Lass das nicht Elonaria hören«, flüsterte sie. Denn Elonaria hörte es äußerst ungern, wenn eine Zulai erleichtert war, ihrem Diamond nicht dienen zu müssen. Eine Zulai, wie sie immer sagte, müsse stets freudig ihrem Diamond zu Diensten sein. Ob die Dienste auch verätzte Augen beinhalteten? Zumindest konnte sie wieder sehen und das Armband war wieder von der Illusion ersetzt worden.


  


  


  


  -13-


  


  Ein Späher lief geduckt über die weißen Schneewehen aus dem versteckten Höhleneingang. Neben ihm schlichen weiße Kriwaslöwen. Es war Nacht, sodass sich seine weiße Uniform mit dem Schnee vermischte und kaum abhob. Vor ihm tauchten plötzlich sechs Ritter auf. Vorsichtig wagte er einen Blick. Drei Ritter hingen auf Pferden und drei liefen gebeugt neben ihren Tieren. Der Späher erkannte sofort die rogeranischen Ritter an ihren Gewändern und am silbernen Siegel, das im Mondlicht aufglänzte. Schnell sprang er auf und pfiff eine Melodie. Schnee stob auf und verkündete die Nachricht des Spähers. Drei rogeranische Wachen erschienen.


  »Seht, es kehren Überlebende aus der Schlacht von Figora zurück. Ruft weitere Helfer«, befahl der Späher. Die beiden anderen nickten und liefen zum versteckten Höhleneingang.


  Zusammen mit weiteren Wächtern tauchten sie im Eingang der Höhle auf und sendeten den Verletzten ein helles weißes Licht entgegen. Ein Aufstöhnen der Ritter war zu hören, die nun ermutigt schneller auf die Späher liefen.


  Die Wächter eilten ihnen entgegen und erkannten den Abgeordneten Duray, der blutüberströmt auf dem Schimmel hing und sich kaum aufrecht halten konnte. Mehr als einen Tagesmarsch waren sie unterwegs gewesen, um nach Lazor zu gelangen. Es war ihre einzige Rettung, zu den Herrschern zu fliehen, als die Magier die Stadt Figora verließen.


  Die Verletzten wurden in die Höhle geführt, die wieder von einem Schutznebel verschlossen wurde. Von Weitem konnte mit bloßem Auge der Höhleneingang unmöglich gesehen werden. In der Höhle liefen sie durch viele unterirdische Gänge, die mithilfe von Eis stabilisiert waren. Helle Lichter schwangen in eingelassenen Scharten. Die Wände glänzten wie pures Glas unter der Eisschicht. Die Späher und Wächter trugen die Verletzten und zogen die Pferde der Ritter hinter sich weiter in einen ausladenden Saal, der ebenfalls von Eis überzogen war. Über ihnen klirrten Eiszapfen in den verschiedensten Blautönen. Mehrere Gänge führten in den Saal, der das Zentrum der Höhle ausmachte.


  »Gebt dem Domnatos Theoblad und der Domniti Gordrina Bescheid, dass Überlebende von Figora eingetroffen sind. Beeilung!«, rief der oberste Späher und setzte sich daran, Duray vom Pferd zu helfen, der stöhnend seine Verletzung umklammerte.


  »Bei Levana, wie konntet ihr diese magische Verletzung überleben, Samarier Duray? Wir glaubten, alle Einwohner von Figora seien gefallen oder versklavt worden.« Er blickte auf den Verband, der blutdurchtränkt war.


  »Trimot versteht sich als Heiler. Ihn konnten die Magier nicht finden«, stöhnte Duray und blinzelte zu Trimot, der in weißen Gewändern an der Saalwand auf und ab schritt. Der Späher blickte ihm entgegen.


  »Ihr habt den Samarier gerettet.«


  »Noch nicht«, antwortete Trimot und blieb stehen. Er umfuhr seinen langen schlohweißen Bart. »Ich konnte den Samarier nur notdürftig behandeln. Seine Blutungen konnte ich stoppen. Wie es allerdings um seine inneren Verletzungen steht, kann ich nicht beurteilen.«


  Der Späher nickte. In dem Moment traten von Wächtern umgeben der Domnatos und die Domniti ein.


  »Duray, Ihr lebt!« Der alte rothaarige Mann trat auf ihn zu. »Uns schickt Levanas Segen. Bringt ihn und die anderen schnell zu der Heilerin. Trimot, du wirst ihnen behilflich sein. Wir brauchen jeden Heiler«, befahl er und schenkte ihm ein Lächeln.


  »Jawohl, mein Domnatos.« Der Heiler nickte, schwang seinen hellen Umhang und schritt auf einen verletzten Ritter zu, um ihm vom Pferd zu helfen.


  Die Domniti nahm Durays Hand. Tränen liefen über ihre Wange.


  »Hier seid Ihr in Sicherheit.« Mehrere Wachen trugen auf hellen Liegen die Verletzten durch den mittleren Tunneleingang. Der Gang führte zu den Krankenlagern der verwundeten Krieger.


  »Wie kann das möglich sein? Wir haben Späher losgeschickt, die nach Überlebenden suchen sollten, mein Domnatos«, sprach Gordrina.


  Der Domnatos schritt auf den Thron rechts vom Saal zu und ließ sich erhaben nieder. Mit dem Ellenbogen stützte er sich auf die Armlehne und versenkte seine Hand im roten Bart.


  »Möglich, dass Duray bereits in die Wälder flüchten konnte, bevor unsere Späher ihn finden konnten, meine Gemahlin.« Der König runzelte die Stirn und war in Gedanken vertieft. Die Domniti schritt in ihrem schwarzen Kleid auf ihn zu.


  »Es ist ein Zeichen. Auch wenn die Zeiten düster für uns aussehen, es ist ein Zeichen unserer Göttin, dass wir Rogera retten können.« Sie setzte sich auf ihren Thron neben den Domnatos und strich sich ihr blondes Haar mit einer leichten Handbewegung über die Schulter.


  »Du hast recht. Schon morgen werden die Truppen von Trikar und Lonare eintreffen. Sie haben ihre Städte gesichert und die Bewohner in das Lager in den Wäldern Iraskas gebracht. Dorthin werden sich die Magier nicht vorwagen«, grummelte der Domnatos gedankenverloren vor sich hin.


  »Ihr haltet es weiterhin für richtig, mit den Bewohnern von Iraska das Bündnis getroffen zu haben? Es ist neutrales Gebiet, aber ich befürchte, dass die Iraskaner unsere Niederlage ebenfalls ausnutzen werden. Unser Versprechen, ihnen Mondlicht zu schenken und im Gegenzug unser Volk in ihren Wäldern unterkommen zu lassen, mag vorerst bestehen. Aber wir sollten sie nicht unterschätzen. Sollten die Magier in ihre Nähe gelangen und ihnen bessere Angebote unterbreiten, dann …«, sprach sie unruhig. In ihren grünen Augen lag die Sorge, dass es ein Fehler sein könnte, dem Urvolk zu vertrauen. Ihre Mondsicheln unter der grünen Iris glühten auf.


  Die Wälder von Iraska wurden von einem Urvolk bewohnt, das nur seinen eigenen Gesetzen folgte und sich aus den Streitigkeiten der anderen Länder stets heraushielt. Sie waren neutrales Gebiet, wenn es um Kriege ging, dennoch mussten sich Einwanderer anderer Völker strengen Anweisungen beugen und ihnen im Gegenzug einen großzügigen Handel anbieten, deren Angebot sie nicht ablehnen konnten. Das Urvolk war meistens nicht gastfreundlich und ließ die Schützlinge in abgelegenen unbewohnten Waldgebieten campieren, ohne ihnen ihre Unterstützung anzubieten. Um Wasser, Lebensmittel und Kleidung mussten sie sich allein bemühen.


  Doch schlimmer waren die Dämonen, die neben dem Urvolk in den Wäldern umherirrten, die auf der Suche nach Wesen waren, die einen Pakt mit ihnen eingehen wollten.


  Das Urvolk verstand sich mit den Dämonen umzugehen, während sich Neuankömmlinge von den Dämonen einwickeln ließen oder von ihnen angegriffen wurden. Das Mondlicht war die einzige Rettung für das Volk des Domnatos. Denn das Mondlicht mieden die Dämonen, und die Iraskaner wollten es schon immer besitzen, um Licht in ihrem immer dunklen Wald zu haben.


  Aus diesem Grund wählte der Domnatos die Wälder Iraskas, um sein Volk unterzubringen. Die Magier fürchteten die Wälder, weil das Urvolk nach einem Angriff der Magier auf sie einen Pakt mit den Dämonen geschlossen hatte. Kein Magier durfte die Wälder betreten oder sie je lebend wieder verlassen. Viele Magier aber hatten sich davon anfangs nicht abhalten lassen und bekriegten das Urvolk, die Iraskaner, weiter. Sie kehrten nie wieder nach Tylonien zurück. Magier durften nur Eintritt gewährt bekommen, wenn sie einen Dämon in sich aufnahmen, was keiner der Magier wollte. Dies war die höchste Bestrafung in Tylonien – das Asteikat. Denn wenn ein Magier einen Dämon in sich aufnahm, wurde er für immer aus Tylonien verbannt.


  »Das Urvolk wird von den Magiern keine Angebote annehmen, dafür sind sie zu nachtragend. Der Pakt mit den Dämonen besteht weiterhin. Sie sind ein stolzes Volk, das niemals vergisst. Deshalb werden sie ihr Wort halten, Gordrina. Sie stehen zu ihren Versprechen. Unser Volk ist sicher in den Wäldern.« Die Halbmonde in den Augen des Domnatos glühten auf. »Als Nächstes werden ihnen die Bewohner Vitariks folgen. Für die anderen Städte weiter im Norden wäre der Marsch zu weit. Ich gehe davon aus, dass die Reise für die Magier ebenfalls zu weit sein wird. Länger als fünf Wochen können sie die Kälte nicht ertragen. Daher denke ich, dass die Regionen sicher sind.« Sein Blick senkte sich und er verfiel wieder in Gedanken.


  Ein Gepolter ließ Gordrina und ihn auffahren. Vier Wächter schleiften eine Person in den Saal und hielten ihn mit ihrem weißen Nebel in Schach.


  »Wen bringt ihr mir?« Der Domnatos richtete sich in seinem Thron auf. Die Domniti musterte eingehend das Geschehen und wandte ihren Blick zu ihrem Gemahl.


  »Mein Domnatos, wir haben den Magier kurz vor Vitarik gefangen genommen. Es scheint sich um einen Spion der Tylonier zu handeln«, sprach der Wächter, der am Nächsten vor dem Domnatos stand.


  »So, einen Magier. Was hat er in Vitarik zu suchen gehabt?«


  »Er berichtete uns, dass er ein einfacher Späher sei, der die Stadt auskundschaften sollte, mein Domnatos.«


  Der schwarze Magier hing mit gesenktem Kopf zwischen den Wachen und konnte sich nicht einmal mehr selber auf den Beinen halten. Frostverbrennungen zeichneten sich in seinem Gesicht ab. Sein Bart war ungepflegt und seine Kleidung zerrissen. Der Tylonier schien sich lange Zeit in Rogera aufgehalten zu haben, was er nun mit einem hohen Preis bezahlen musste. Die Kälte griff seinen Körper und seine Magie an.


  »Sprich, Tylonier, warum wurdet Ihr nach Vitarik gesandt?« Der Domnatos erhob sich und ging auf den Magier zu. Nur schwach konnte der Gefangene seinen Kopf heben und dem Herrscher entgegenblinzeln.


  »Ich werde nicht sprechen«, hauchte der Magier wütend und hustete.


  »Ihr seid sehr von der Kälte angegriffen worden. Solltet Ihr reden, werde ich Euch zu einem Heiler schicken.« Der Magier kicherte auf, bis sein Kichern in einen weiteren Hustenanfall überging und Blut über seine Lippen schäumte. Die Wachen blickten ihm angewidert entgegen, aber hielten ihn weiter an den Oberarmen fest.


  »Ich brauche keine Hilfe von unserem Feind. Achetasa tur!«, fluchte er.


  Die Domniti schaute schockiert zu dem Magier, der ihre Hilfe ausschlug, während der Domnatos weiter mit verschränkten Armen und gestrafften Schultern auf ihn zuschritt.


  »Wir sind ein ehrenwertes Volk, das stets seine Versprechen hält. Ist Euch Euer Leben nichts wert?«


  Seine roten buschigen Augenbrauen zogen sich in die Stirn. Der Magier senkte den Blick und schien die Worte des Herrschers zu überdenken.


  Tylonier waren für ihren Mut und ihre Kraft bekannt, doch den Tod fürchteten sie von allen Völkern am meisten. Blut tropfte auf den Boden. Ruhig wartete der Domnatos ab. Keine Antwort erklang, sodass sich der Herrscher umwandte.


  »Schickt ihn zu den Eiskerkern«, befahl er im Gehen.


  »Nein! Halt!«


  Der Späher richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Schwungvoll wandte sich der Herrscher Rogeras um, sodass ihn silbriger Nebel umgab. Mit einem erwartungsvollen Gesicht blickte er dem Magier streng entgegen.


  »Ich werde Euch alles berichten, was ich weiß, wenn ich mich auf Euer Wort verlassen kann, Domnatos«, sprach er, als er sich besann. Ein weiterer Hustenanfall brachte noch mehr schwarzes Blut hervor, sodass die Domniti ihren Blick abwandte. Sie konnte weder Blut sehen noch es ertragen, ein Wesen bei seinen Leiden zu beobachten.


  »Ihr habt mein Wort. Ihr solltet Rogeras Gesetze kennen. Wer sein Wort bricht, wird bestraft.«


  Im Gegensatz zu den Magiern waren die Rogeraner ein ehrliches Volk. Auch ohne Schwüre hielten sie ihre Versprechen und gaben nur ungern anderen Völkern Versprechen, die sie bereuen ließen. Schwach nickte der Tylonier.


  »Ich kenne sie, Domnatos. Ich kenne sie genau.«


  »Dann redet. Weshalb wurdet Ihr nach Vitarik geschickt?« Der Domnatos konnte sich bereits denken, dass Vitarik als nächste Stadt von den schwarzen Magiern überfallen werden sollte. Doch auch in anderen Städten waren feindliche Späher entdeckt worden, die den Rogeranern immer wieder entwischten.


  »Ich wurde vom Ofrir mit vier weiteren Spähern geschickt, um …« Ein Keuchen, dann ein Husten. »Um Euren Aufenthalt auszukundschaften.« Der Späher sog pfeifend die Luft in seine Lungen. Es klang äußerst schmerzvoll.


  »Wir befinden uns schon einen Halbmond lang nicht mehr in Vitarik, Späher.«


  »Das haben wir auch herausgefunden und wollten Euch folgen, als ich aufgegriffen wurde, Domnatos.« Der Herrscher blickte zu seinen Wachen.


  »Was ist mit den anderen Spähern? Konntet ihr sie ergreifen?« Einer der hintersten Wächter trat vor, machte eine Verbeugung und sprach: »Nur drei. Einer konnte fliehen, mein Domnatos.« Das Gesicht des Domnatos wurde trübe.


  »Findet ihn«, befahl der Domnatos.


  »Werdet ihr nicht«, warf der Späher ein. »Er wird bereits wieder nach Tylonien geritten sein. Allein wird er nicht weiter nach Eurem Aufenthalt suchen. Wir befinden uns schon …« Er schnappte nach Luft. »… zu lange in Rogera.«


  »Wer garantiert mir das? Wer sagt mir, dass Ihr die Wahrheit sprecht?«


  »Keiner, aber Ihr müsst … mir glauben.«


  Mürrisch verzog der Domnatos Theoblad seine Mundwinkel. Einem Magier wollte er keinen Glauben schenken.


  »Lasst den einzelnen Späher dennoch verfolgen«, ordnete er an. Die vier Wächter nickten ergeben.


  »Was wisst Ihr über die weiteren Vorgehensweisen des Ofrirs, Späher Tyloniens?« Der Späher senkte seinen Kopf ruckartig und schloss seine Augen.


  »Der Ofrir wird mich dafür bestrafen, wenn ich es verrate.«


  »Er wird Euch so oder so bestrafen, falls Ihr Tylonien lebend wieder betretet. Also sprecht!« Die Stimme des Herrschers hallte ernst zwischen den Wänden wider. Nun blickte die Domniti auf.


  »Der Ofrir will als Nächstes Vitarik angreifen, weil …« Langsam geriet der Magier ins Schwanken. Theoblad bemerkte, dass er nicht mehr lange sprechen würde, also drang er weiter, mit einer Geste fortzufahren, auf ihn ein. »… weil er vermutete, dass ihr Euch dort noch aufhaltet, Domnatos.«


  Die Domniti schien sichtlich besorgt, da sie ihren Blick senkte und den Kopf schüttelte.


  »Wir müssen sie warnen«, sprach sie zu sich.


  »Dafür wird es zu spät sein«, keuchte der Späher. »Die Truppen, von den Diamonds angeführt, sind bereits unterwegs. In weniger als vier Sonnenaufgängen werden sie Vitarik erreicht haben.«


  Ein Aufschrei war von der Domniti zu hören, die auffuhr. Nicht einmal sechs Mondaufgänge waren verstrichen, als Figora zerstört wurde, und nun zogen bereits die Truppen auf Vitarik zu? Die Lage war mehr als ausweglos.


  »Bringt den Späher zum Heiler. Für weitere Auskünfte wird er nach der Besserung seiner Gesundheit für uns bereit stehen. Vorerst wissen wir über die Lage Bescheid«, dröhnte die Stimme des Herrschers im Saal.


  Er wandte sich grummelnd um, zupfte sich am Bart und schritt vor dem Thron auf und ab. Die Wächter schleiften den Späher hinter sich her zu dem Durchgang, der zu den Krankenlagern führte.


  »Wir werden eine Evakuierung veranlassen müssen. Wenn der Späher recht behält, bleiben uns noch vier Mondaufgänge«, sprach er vor sich her.


  »Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen. Wir benötigen mindestens zwei Mondaufgänge, um nach Süden zu reisen. Dann bleibt uns nur ein Mondaufgang. Wohin sollen wir sie evakuieren? Bis zu den Wäldern ist es ein Marsch von drei Mondaufgängen. Das ist unmöglich zu bewältigen, mein Gemahl.«


  In der Stimme der Herrscherin war das Zittern kaum zu überhören. Sie hatten mit weiteren Angriffen der Magier gerechnet, allerdings nicht in einem so kurzen Abstand. Nur die Information, dass sich die Herrscher in Vitarik aufhalten sollten, konnten den Ofrir dazu veranlasst haben, so schnell sein Heer zu rüsten und es Richtung Vitarik zu schicken.


  »Wir haben allerdings einen Vorteil«, war eine Stimme zu hören. Im Durchgang, der zum Krankenlager führte, stand nun Duray, der von einem Pfleger gestützt wurde. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Die Truppen werden vom letzten Aufenthalt in Rogera noch geschwächt sein. Den jüngeren Diamond konnte ich mit dem Nebelbann belegen, sodass er ausfallen wird, wenn er nicht bereits verstorben ist.«


  Augenblicklich schossen die Augenbrauen des Domnatos in die Höhe.


  »Ist das wahr?« Duray nickte. »Dann würden unsere Aussichten in der Tat um einiges besser stehen.« Jetzt wandte er sich an seine Gemahlin. »Wenn nur ein Diamond mit seinen Truppen in die Schlacht ziehen kann, die zuvor zu lange in Rogera stationiert waren, würden unsere Chancen um einiges günstiger liegen. Meint Ihr nicht auch?« Sie presste die Lippen zusammen und blickte zu Duray.


  »Das stimmt … Wir sollten dennoch versuchen, so viele Bürger zu evakuieren wie möglich, besonders Frauen und Kinder.«


  »Ich würde vorschlagen, dass wir einen Hinterhalt planen, Domniti«, warf Duray ein und ballte seine Faust. »Diese Schlacht werden sie nicht gewinnen. Bisher gelang es ihnen, eine unserer Städte im Süden einzunehmen, dann unsere Hauptstadt Santolyn und nun meine Stadt Figora. Ihnen soll es kein weiteres Mal gelingen. In Vitarik werden wir zurückschlagen, womit sie nicht rechnen werden.«


  In seinem Gesicht zeichnete sich Rache ab. Er wollte Vergeltung für seine Stadt, sein Volk und für die Domnita.


  »Dem Vorschlag habe ich nichts entgegenzubringen, Duray. Es ist unsere Heimat, wo sich die Tylonier nicht auskennen. Wir haben ein großes Heer zusammenstellen können, und Vitarik ist einer unserer Städte, die im Tal liegt. Wenn wir sie unerwartet einkesseln, säßen sie in der Falle. Zuvor müssten wir genügend Bewohner evakuieren«, überlegte der Domnatos laut.


  »Was, wenn der Ofrir selbst das tylonische Heer anführt? Er geht davon aus, uns dort gefangen zu nehmen.« Die Domniti war von der Idee nicht ganz überzeugt.


  »Umso besser, das wäre sein Verderben«, sprach Duray mit einem Grinsen.


  »Ich werde alles veranlassen und Ihr, Samarier Duray, solltet Euch weiter ausruhen, um für den Kampf gerüstet zu sein«, entgegnete ihm Theoblad. Duray nickte und verließ von dem Pfleger gestützt den Saal. Während sich Besorgnis auf das Gesicht der trauernden Domniti legte, atmete der Domnatos auf und ließ seine zwanzig Abgeordneten rufen, um mit ihnen die Schlacht zu besprechen.
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  Ekarus zog die Zügel, sodass sein Pferd aufwieherte, während seine Truppen an ihm weiterzogen. Mit seinen finsteren Augen, um die sich Freudenfältchen legten, beobachtete der Diamond, wie sein Heer auf die Stadt Vitarik ins Tal zuritt. Grelle blaue Lichtblitze durchzogen den finsteren Nachthimmel. Es war Neumond und bis auf die hell beleuchteten Fenster der Stadt Vitarik und der Zauber der Magier lag die Stadt in der Finsternis.


  Gegenüber trieb Tarek sein Heer bestehend aus tausend Tyloniern an, wie das von Ekarus in das Tal zu reiten.


  »Wir sollten uns auf die Suche nach den Herrschern begeben. Wir brauchen sie lebend«, sendete Tarek den Gedanken an Ekarus. Er hörte seinen Bruder in seinem Kopf dunkel lachen.


  »Darum werde ich mich kümmern, nicht dass du sie wieder umbringst. Bleib du auf deiner Position, kleiner Bruder«, hörte Tarek die Stimme seines Bruders in Gedanken. Er hasste es, wenn ihn Ekarus so nannte, und verzog sein Gesicht unter dem schwarzen Tuch. Tarek wusste, dass sein Bruder die Herrscher Rogeras nur zu gern allein dem Ofrir überliefern wollte, um Tarek in den Schatten zu stellen. Doch das würde er nicht auf sich sitzen lassen. Er würde selber nach dem Domnatos und der Domniti suchen und sich nicht an Ekarus’ Anordnung halten.


  Tarek blickte auf die Hügel gegenüber der Stadt und konnte seinen Bruder zwischen den anderen Reitern, die an ihm vorbeizogen, erkennen. Mit seiner Hand schickte Tarek einen blauen Schein in sein Umfeld, der nach den Feinden suchen sollte. Auf den Hügeln waren keine Anzeichen von dem Mondvolk auszumachen. Dann zog die blaue Wolke weiter in das Tal. Tarek trieb sein Pferd an und wollte Ekarus ein Zeichen senden, dass die Hügel von keinen ungesehenen Schützen oder Truppen der weißen Ritter besetzt waren, als der Schleier im Tal begann, sich langsam aufzulösen. Er drückte seinen Rücken durch und begriff, dass die Stadt unbewohnt war. Der Schleier hätte bei jedem Wesen blau aufglühen müssen, wenn er auf einen Bewohner Vitariks gestoßen wäre. Stattdessen löste er sich wie ein Nebel auf. Es brannten Lichter in den Gebäuden, aber der Nebel schlug keinen Alarm. Unerwartet flogen mehrere helle Pfeile auf Tarek zu. Von Weitem hörte er sie auf sich zu rauschen. Rechtzeitig wies er sie mit einem Wink ab.


  »Eine Falle! Zieh die Truppen sofort aus der Stadt zurück, Ekarus!«, rief er in seinen Gedanken. »Die Rogeraner befinden sich zwischen den Hügeln, um uns die Wege abzuschneiden!« Doch die tylonischen Truppen hatten bereits den äußeren Stadtrand im Tal erreicht, als weiße Ritter zwischen den Hügeln zu entdecken waren, die bereits einen Pfeilregen auf die tausend Magier niederließen. Ekarus rief die Truppen zurück und errichtete einen Schutzschild. Doch weißer Nebel kroch bereits wie eine undurchdringliche Mauer in das Tal auf die Magier zu. Tarek beobachtete die eingekesselten Tylonier, während weiter Pfeile auf ihn zu rauschten, die er fluchend blockierte.


  Er rief seinen Adler, der sich in die Lüfte schwang und die Umgebung absuchen sollte. In seinen Gedanken blickte er aus den roten Augen des magischen Tieres. Zwischen den Hügeln gut geschützt, hielten sich hunderte Rogeraner im Schnee versteckt. In weiter Entfernung erkannte er einen langen Zug von unbewaffneten Mondwesen, die mit Gepäck und Lasttieren zügig nach Norden wanderten.


  Tarek begriff, dass die Bewohner in Sicherheit gebracht wurden, während die Magier umzingelt wurden. Schnell schrieb er mehrere Sigillen in der Luft, um einen Schutzbann aufzurufen. Die Sigillen verwebten sich zu einem undurchdringlichen Netz, an dem die Pfeile abprallten, während er ebenfalls mit Pfeil und Bogen weiße Ritter anvisierte und einige erwischen konnte. Er hoffte, dass Ekarus mit den Truppen wieder auf die Hügel gelangte, um sich aus der Schusslinie zurück zu ziehen. Nur wenige Magier konnten dem weißen Nebel im Tal trotzen oder an ihm vorbei reiten. Viel zu viele wurden von dem weißen Bann erwischt, schrien vor Schmerz auf und lösten sich in nichts auf.


  Ekarus forderte weiter den Rückzug an. Gleichzeitig ritt Tarek auf einen hohen Hügel, um sich eine gute Position zu verschaffen. Einige Magier flüchteten zu ihm und versuchten eine Formation hinter ihm zu halten, als schon die ersten feindlichen Ritter im Schnee auf sie zustürmten. Mit hellen Lichtblitzen, Schwertern und schwebenden Nebeln griffen sie an. Tarek wies ebenfalls an zu flüchten, da sie in der Minderzahl waren. Mit seinem Schwert schlug er sich links und rechts eine Bahn frei. Gleichzeitig kratzte der Nebel an seinem Schutzschild, er gab immer mehr nach. Nicht lange und der Schutz würde zusammenbrechen. Den anderen tylonischen Rittern ging es nicht anders. Ihre Kräfte ließen nach. Weiterhin umkreiste der Adler die Gegend und griff von oben einige Bogenschützen an, während Tarek aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Ekarus seinen Tiger durch das Heer des Mondvolkes rasen ließ, der alle feindlichen Ritter umriss, die sich ihm in den Weg stellten.


  Vor Tarek tauchte unerwartet ein weißer Ritter auf, der ihm den Weg mit einer Schwertklinge versperrte. Der Diamond musterte den Ritter und erkannte sein Schwert wieder. Das silberne Schwert zierten grüne Edelsteine und ein rotes Band. Durch seine Maske erkannte er die gleichen blauen Augen wie in der letzten Schlacht. Auch Duray schien seinen Feind wiederzuerkennen. Das dunkelblonde Haar des jüngeren Diamond, das zusammengebunden war, und die dunklen Augen machten ihn unverwechselbar.


  »Solltet Ihr nicht längst verscharrt im Schnee liegen?«, fragte ihn Tarek spöttisch.


  »Und Ihr nicht bereits Euer Bein verloren haben?« In Durays Augen konnte Tarek die Frage erkennen, wie es möglich sein konnte, dass der Diamond geheilt war. Ehe Duray die Frage aussprechen konnte, griff Tarek mit einem Meer aus blauen Splittern, die er Duray auf den Hals hetzte, an. Mit einem hellen Nebel blockierte er sie, sodass sie nicht zu ihm durchdringen konnten und in der Luft erstarrten. Beide erhoben zugleich ihre Schwerter. Tarek drehte seines geschickt zwischen seinen Fingern, bis er es fest umfasste und mit seinem Pferd auf Duray zu stürmte. Er löste seinen Schutzschild auf, um sich mit dem lästigen Feind duellieren zu können.


  »Kein zweites Mal wird mir der Fehler unterlaufen, zu gehen, ohne mich vergewissert zu haben, dass Ihr Eure letzten Atemzüge getan habt«, schrie Tarek und ließ sein Schwert auf ihn nieder. Duray parierte und blickte dem Diamond in die Augen.


  »Es wird kein zweites Mal geben, Diamond, denn diese Schlacht werdet Ihr verlieren!« Duray holte aus und zielte auf Tareks Brust, der mit seinem Pferd eine schnelle Wendung machte und ihm magische Stöße verpasste. Duray stöhnte auf, aber konnte sich im Sattel halten. Immer mehr schwarze Ritter wurden von dem Mondvolk niedergestreckt, und hinter Duray näherten sich weitere zwanzig Kämpfer dem Diamond, der nur noch von dreißig abgekämpften Tyloniern umgeben war. Wütend fauchte er auf, aber parierte weiter die Schläge von Duray, bis er den selben Trick wie schon bei seinem Bruder anwendete und mit seiner freien Hand Sigillen schrieb, die den Pferden der weißen Ritter den Boden unter den Hufen wegzog. Der Schnee schien sie zu verschlucken. Doch es waren zu wenige, die darin versanken, sodass Tarek seine Chancen abmaß.


  Er wusste, dass er nicht allein gegen die vielen Ritter ankam. Schnell rief er seinen Adler zu sich als weißer Nebel, durchmischt von grellen Blitzen, auf ihn zu flog. Tarek beschwor seinen Schutzbann neu hervor und ließ seinen Adler im Sturzflug auf das weiße Heer nieder. Vor seinen Augen teilte sich das Heer der Rogeraner vor dem fauchenden Tier. Sein Pferd raste blitzschnell hindurch, weiter zwischen die vielen Hügel, wo weitere Feinde lauerten, denen er im Slalom auswich und die er mit magischen Feuern in Brand setzte.


  Seine Ritter versuchten ihm zu folgen, doch nur fünfzehn schafften es bis zum Fuß der Hügel. Mit ihnen ritt der Diamond schnell über den Schnee um die Hügel herum.


  »Wir treffen uns im Süden der Stadt, von wo wir gekommen sind!«, rief er in Gedanken zu Ekarus und hoffte, von ihm eine Antwort zu hören. Die schwarzen Ritter preschten mit rasanter Schnelligkeit über die weite Winterlandschaft und ließen die Hügel, die Vitarik umgaben, hinter sich. Vor ihnen befand sich eine Waldschneise, auf die sie zuhielten. Wenige weiße Ritter folgten ihnen und schickten ihnen Pfeile und Eisdolche nach. Doch sie prallten an ihren Schutzschildern ab. Tarek wandte sich immer wieder um, um die Feinde, einen nach dem anderen, mit unsichtbaren Hieben von ihren Pferden zu reißen.


  Der Adler kreiste über Tarek und seine Verfolger. In Sturzflügen segelte er auf die Mondritter zu und riss sie mit seinem Schnabel von ihren Rössern, um sie aus weiter Höhe wie Steine herunterfallen zu lassen. Plötzlich sah der Diamond seinen Bruder mit den wenigen überlebenden Magiern von Weitem ebenfalls auf die Waldschneise zureiten.


  »Die elenden Bastarde ziehen sich zurück. Wir müssen noch heute nach Domastin abreisen«, hörte Tarek. Er wandte sich um und bemerkte, wie Duray seine Ritter zum Stehen befehligte. Mit den Augen des Adlers tastete Tarek in Gedanken den Wald nach Feinden ab, nicht dass sie in einen weiteren Hinterhalt gerieten.


  Doch der Adler konnte keine weißen Ritter ausmachen. Zusammen mit Ekarus und seiner Truppe, die um mehr als die Hälfte geschrumpft war, galoppierten sie in den Wald.


  »Wir hätten es vorhersehen müssen. Irgendjemand muss unseren Angriff verraten haben. Es kann nur einer aus unseren Reihen gewesen sein, der Bescheid wusste, dass wir Vitarik angreifen würden«, knurrte Tarek seinem Bruder entgegen, der nun neben ihm ritt. Ekarus’ Gesicht war rot vor Zorn. Er hatte einige Verletzungen davon getragen, doch soweit Tarek erkennen konnte, war er nicht vom weißen Nebel angegriffen worden.


  »Wenn ich denjenigen finde, wird er unter den Dämonen schmoren, das schwöre ich dir!«, schrie er zornig und umfasste seine Zügel mit den Handschuhen fester, sodass ein Knacken seiner Knöchel zu hören war. Es war die erste Niederlage, die die tylonischen Truppen einstecken mussten. »Ich verliere nur sehr ungern. Dafür wird die nächste Stadt bluten!«


  Tarek nickte mit einen finsteren Grinsen. Der blaue Tiger, der weit vor ihnen über den Schnee sprang, gefolgt von dem Adler in der Luft, wies den Diamonds mit den knapp hundert Magiern den Weg nach Lagorien, um über die See nach Tylonien zurück zu reisen.
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  Der Ofrir lag ausgestreckt auf einer vergoldeten Ottomane und wurde von drei seiner Zulais umgeben. Pokene saß am Fußende des Ofrirs und massierte ihm mit einem aufgesetzten Lächeln seine Füße, während die anderen Zulais ihn mit Obst und anderen Delikatessen fütterten.


  »Meine hübsche Pokene, möchtest du nicht näher zu mir heran kommen?«, sprach die tiefe Stimme des Ofrirs. Sein Gesicht nahm einen gierigen Ausdruck an, als er mit seinen Blicken Pokenes Körper auf und ab fuhr.


  »Gerne, mein Ofrir Lazaris.« Geschmeidig erhob sie sich und lief auf die andere Seite der Ottomane, um sich vor seinem Gesicht niederzuknien. Die anderen beiden Zulais wichen zurück.


  Der Ofrir strich väterlich über Pokenes Wange, bevor er ihr Kinn fest umfasste und sie näher an sein Gesicht zog. Pokene verzog kaum sichtbar ihr Gesicht. Ihr gefiel es nicht, wie sie der Ofrir anfasste, denn sie wusste, was gleich kommen würde. Er drehte ihren Kopf, sodass ihr Ohr dicht an seinem Mund war.


  »Bist du heute Nacht bereit, mit mir einen Erben zu zeugen?« Seine raue Stimme ließ sie leicht schaudern. Pokene schloss die Augen und atmete durch.


  »Mein Ofrir, ich muss Euch enttäuschen –«. Ehe sie weitersprechen konnte, wurde Pokene mit einem kräftigen unsichtbaren Stoß zurückgeworfen, sodass sie schlitternd vor dem Eingang der Gemächer des Ofrirs an die Wand neben einem Wächter prallte. Sie keuchte auf und richtete sich zittrig auf.


  »Langsam höre ich mir deine Ablehnungen nicht mehr an, du undankbare Zulai!« Der Ofrir erhob sich. »War ich nicht derjenige, der dich immer wie ein Juwel unter meinen Zulais behandelt hat?« Er schritt auf sie zu. Sein offenes Hemd schwang um ihn mit, während sein grauer Bart vor Wut bebte. »Habe ich dich nicht mit Geschenken überhäuft und dir Sonderrechte eingeräumt, mein Liebchen?« Die dunklen Augen des Ofrirs spiegelten Pokenes starres Gesicht wider.


  »Ja, das habt Ihr, mein Ofrir, aber …«


  »Wage es nicht, mir zu widersprechen!«, schrie er sie an und verpasste ihr einen weiteren Hieb, sodass sie mit dem Gesicht gegen die Kante des Türrahmens prallte. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich um. Blut lief aus dem Haaransatz über ihre Stirn. »Langsam fehlt mir die Geduld, mich weiter von den Spielereien einer Lagorierin hinhalten zu lassen. Mögen die Gesetze anders aussehen, hättet Ihr keine Wahl!«, brüllte er ihr mit wutverzerrtem Gesicht entgegen. In dem Moment stockte der Ofrir und überlegte. »Warum ändere ich sie nicht?«


  »Mein Ofrir, ohne die Einwilligung des anderen Wesens eines Landes –«.


  »Ich habe dir nicht das Wort erteilt!« Erneut wurde sie von unsichtbarer Magie erfasst, die ihr die Kehle abschnürte. Sie griff verzweifelt an ihren Hals, konnte aber keinen Widerstand spüren. Pokene versuchte panisch zu atmen und mit ihren Händen fieberhaft den Druck von ihrem Hals zu nehmen. »Ich kenne die Gesetze unter den Ländern selber! Doch wozu brauche ich die Einwilligung eines Wesens, das aus einem anderen Land kommt? Euer Land ist mir bereits ergeben und die Götter Lagoriens werden sich nicht wegen der Thronerbin herabschwingen und sich an mir rächen. Du lässt mir keine andere Wahl, als die Gesetze zu ändern, Liebchen. Deine Vorgängerinnen waren von Goldmünzen, Freiheit und mit wohlplatzierten Worten weitaus leichter gefügig zu machen als du!« Pokenes Gesicht wurde kreidebleich.


  Der Ofrir konnte sich nicht einfach den Naturgesetzen widersetzen. Wenn die Wesen der Länder untereinander nicht freiwillig einer Bindung und Zeugung eines Wesens zustimmten – so hieß es aus den alten Legenden –, würden die Dämonen die Kinder holen. Die Kinder seien Ausgeburten des Hasses und nicht der Liebe, die nicht unter den anderen Wesen leben durften.


  Pokene schüttelte den Kopf. Sie wollte kein Wesen des puren Hasses in sich tragen. Sie würde damit nicht nur in die Ungnade ihres Volkes fallen, sondern auch aus Tylonien vertrieben werden. Sie würde keinen Fuß in ein anderes Land mehr setzen können.


  Die unsichtbare Kralle löste Pokenes Hals und sie sank auf dem Steinboden zusammen.


  »Ihr würdet Euch den Zorn der Dämonen aufladen«, keuchte sie atemlos. Der Ofrir schritt auf sie zu und zog sie grob am Oberarm hoch.


  »Den habe ich bereits auf mich geladen. Und? Wo sind sie? Versteckt in den Wäldern Iraskas kann mir die Dämonenfürstin nichts anhaben. Wir haben Schutzwalle errichtet, durch die sie nicht gelangen können. Sie werden mir das Kind nicht nehmen können, Liebchen«, raunte er ihr zu und fuhr ihr über die Wange. Tränen rannen über ihr Gesicht und vermischten sich mit Blut.


  »Ihr verstoßt gegen die Gesetze der Natur.«


  »Ich mache die Gesetze! Ich habe alle Länder in meiner Gewalt. Sobald Rogera gefallen ist, ordne ich die Gesetze über die Länder neu an und werde die alten Gesetze auflösen. Aber schon morgen wird mir kein Gesetz im Weg stehen, von Euch einen Thronfolger zu fordern.« Pokene begriff, dass der Ofrir größenwahnsinnig wurde. Er war von seiner Macht so geblendet, dass er sich selbst gegen die Naturgesetze auflehnen wollte.


  »Das wird sich rächen«, sprach sie bitter. Plötzlich spürte er die Aura seiner beiden Söhne. Wütend blickte er noch einmal auf Pokene, bis er sie angewidert wegschleuderte, die schreiend auf den Steinplatten aufstieß und sich den Fußknöchel verdrehte, als die große Flügeltür geöffnet wurde. »Widerwärtige Lagorierin!«, murmelte er.


  In der Tür standen nun beide Diamonds, die sich direkt nach der Ankunft in Domastin zu ihrem Ofrir begaben. Die Brüder wirkten sehr erschöpft, aber behielten trotzdem eine gerade Haltung, als sie auf den Ofrir zu schritten.


  »Meine Söhne«, rief der Ofrir und zog sie in seinen Arm. »Wie ich sehe, seid ihr zurückgekehrt, ich hoffe doch siegreich.« Tarek und Ekarus wechselten einen kurzen Seitenblick, als sich der Ofrir umwandte, um sich auf der ausladenden Ottomane zu platzieren. Vor ihm stand auf einem Tisch aus Kristall ein Kelch mit Serot, den er symbolisch erhob, während er auf die freudige Antwort wartete.


  Pokene richtete sich mit schmerz verzerrtem Gesicht alleine an einem Regal in der hinteren Ecke auf. Tarek blickte kurz zu ihr, um zu verstehen, was vorgefallen war, als er Ekarus’ Stimme hörte. Ekarus lief auf den Ofrir zu und kniete vor ihm nieder.


  »Zu unserem Bedauern, mein Herrscher, müssen wir Euch mitteilen, dass wir in einen Hinterhalt gelockt wurden. Wir konnten die Stadt Vitarik nicht einnehmen.«


  Als verstünde der Ofrir die Worte seines Sohnes nicht, der sie vorbrachte, ließ er sich in die Lehne zurückfallen.


  »Hinterhalt?«, wiederholte er leise, dann lauter. Rasend fuhr er auf und warf den Kelch in eine Ecke. »Wie konnte ein Hinterhalt möglich sein! Woher sollte der Domnatos zur Information gelangt sein, dass wir Vitarik und keine andere Stadt Rogeras angreifen werden! Welcher verdammte Verräter war es!« Der Zorn ließ seine Lippen beben.


  »Wir vermuten einen Späher, der von unserem Feind gefangen genommen wurde, mein Ofrir«, ergänzte Tarek, trat vor und kniete neben seinem Bruder. Mit einer auffordernden Handbewegung wollte er alles von dem Diamond erfahren. »Weder der Domnatos noch die Domniti wurden in der Stadt aufgefunden. Sie wurden gewarnt. Ich selber habe die Bürger Vitariks Richtung Norden flüchten sehen. Das Volk wurde ebenfalls evakuiert, sodass wir blind in ihre Falle getappt sind und von den weißen Rittern umzingelt wurden. Weniger als ein Viertel unserer Truppen hat überlebt, mein Ofrir.«


  Als der Ofrir verstand, nickte er. Sein Gesicht wurde puterrot und seine Augen kniffen sich zu einem schmalen Strich zusammen. In ihm brodelte es, als er von der Niederlage erfuhr. Mit einem Zornschrei und einer kräftigen wegwerfenden Bewegung riss er die Ottomane um, die gegen die Wand neben Pokene flog und zersplitterte. Die Zulai schrie entsetzt auf und versuchte auf dem Boden in eine Ecke zu rutschen.


  »Wächter!«, schrie der Ofrir aufgebracht. »Schafft mir diese dreckige Lagorierin fort! Sie hat hier nichts verloren!« Die zwei Wächter liefen auf Pokene zu und rissen sie vom Boden, um sie an den Diamonds vorbei zur Tür zu schleifen. Mit dem angebrochenen Knöchel konnte sie nicht, ohne laute Schmerzensschreie von sich zu geben, ihren Fuß aufsetzen und wurde wie eine Gefangene hinter ihnen her geschleift. »Wartet!« Der Ofrir lief auf sie zu.


  »Bringt sie zu dem Meral. Bis morgen sollen ihre Verletzungen verschwunden sein. Danach wird es mir eine Freude sein, mit ihr endlich meinen dritten Thronfolger zu zeugen«, sprach er zu ihr und strich eine Strähne hinter ihr Ohr, als sie ängstlich den Blick senkte. »Los, führt sie ab!« Nun wandte sich der Ofrir wieder seinen Söhnen zu. Tarek blickte lange auf Pokene, die wimmernd abgeführt wurde.


  »Sie hat sich bereit erklärt, mein Ofrir?«, fragte Ekarus, als er seinen Blick von Pokene abwandte. Der Ofrir schnaubte nur verächtlich.


  »Wohl kaum. Ich werde die Gesetze ändern. Ich warte nicht ewig, bis sich mir eine Sklavin hingibt.« Auf Tareks und Ekarus’ Gesicht zeichnte sich leichtes Erstaunen ab. »Aber lassen wir diese lästige Sache ruhen«, beschwichtigte der Ofrir seine Söhne und baute sich vor ihnen auf. Tarek wurde in dem Moment klar, dass der Ofrir die Thronerbin zwingen würde, einen Nachfolger zu zeugen, was es bisher noch nicht gegeben hatte. Unmittelbar dachte er an Zalina. Es wurde umso wichtiger, dass es ihm endlich gelang, die Schatten auf ihre Augen zu legen.


  Die letzten Abende vor seiner Schlacht hatte er die Domnita zu sich gerufen und immer wieder aufs Neue versucht, die Schatten in ihr Mondwesen zu verknüpfen. Doch immer wieder scheiterte er. Tarek konnte sich nur erklären, dass sie eine innere Wand aufbaute, die verhinderte, dass die Schatten ihre Macht entfalten konnten. So oft er ihr auch erklärte, dass sie die Schatten zulassen solle , sie arbeitete daran. Aber im gleichen Zuge spürte er, wie sie eine Mauer aus Angst vor ihnen aufbaute. Wenn es ihm nicht bald gelang, würden die Mondsicheln in ihren Augen sie irgendwann verraten. Dann würde der Schwindel auffliegen und der Ofrir hätte sie in seiner Hand.


  Wenn der Ofrir es wirklich beabsichtigte, die Naturgesetze zu ändern, wäre Zalina nach Pokene die letzte Thronerbin der feindlichen Länder, mit der der Ofrir Lazaris einen Erben zeugen wollte. Das musste er verhindern.


  Er ballte seine Hände, als er von den Absichten des Ofrirs erfuhr, und zog die Stirn kraus.


  »Tarek, du siehst von der Schlacht mitgenommen aus. Du auch, Ekarus«, bemerkte der Ofrir. »Geht zum Meral und lasst eure Verletzungen behandeln. Morgen werden wir unsere weitere Vorgehensweise besprechen. Geht!« Tarek blickte zum Ofrir auf. »Morgen habe ich eine bessere Laune, denn Lagorien wird mir als Nächstes zu Füßen liegen«, sprach er nun mit einem breiten hässlichen Grinsen. Tarek verneigte sich und wandte sich um. Sein Bruder jedoch blieb vor dem Ofrir stehen und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Wenn Ihr erlaubt, ich möchte mit Euch etwas allein bereden, mein Ofrir«, sprach er leise. Das Grinsen des Ofrirs erstarb. Nun fixierte er mit seinem Blick seinen älteren Sohn. Die Tür vor Tarek wurde geöffnet, und er bemerkte, dass sein Bruder ihm nicht folgte. Er blieb stehen und wandte sich um.


  »Geh schon vor, Tarek, dein Bruder wird gleich nachkommen«, befahl der Ofrir. Tarek nickte und verließ die Gemächer des Ofrirs mit einem unguten Gefühl.


  Wenn der Ofrir allein mit seinem Bruder sprechen wollte, hieß es nie etwas Gutes. Ekarus, auch wenn er Tareks Bruder war, nutzte jede Gelegenheit, um vor dem Ofrir besser dazustehen. Vermutlich würde er weitere Auskünfte über die Schlacht geben und Tarek als nicht ehrenhaft genug darstellen, weil er über den Hügel geflüchtet war.


  Doch in dem Augenblick hatte Tarek andere Sorgen. Er müsste sofort Zalina zu sich rufen, denn ihm blieb nur noch wenig Zeit. Mit seiner Hand riss Tarek seinen Umhang mit sich und verschwand hinter der Tür, die wieder geschlossen wurde.


  »Nun, mein Sohn, was möchtest du mir Dringendes sagen?« Der Ofrir setzte sich auf eine andere Ottomane und wies seinen Sohn an, ebenfalls Platz zu nehmen. Mit einer Handbewegung deutete er den Dienerinnen an, ihnen Serot zu bringen. Eilig liefen die Sklavinnen in einen Nebenraum und erschienen mit goldenen Tabletts in der Hand, auf denen zwei Kelche und eine Karaffe mit roter Flüssigkeit standen, wieder im Gemach des Ofrirs. Lautlos servierten sie das Getränk und gossen den Serot in die Kelche.


  »Nimm ruhig. Auch wenn wir eine Niederlage einstecken mussten, können wir als Vater und Sohn anstoßen.« Die Änderung der Stimmung des Ofrirs erleichterte Ekarus, der sich nun einen Kelch nahm und sich einen großzügigen Schluck gönnte. »Nun sprich, Ekarus!« Ekarus ließ den Kelch in seinen Fingern kreisen. Seine Augen blickten schmal zur Seite.


  »Ich glaube, es gibt da etwas, was Ihr über Tarek wissen solltet«, begann er und blickte nun seinem Vater entgegen. Der Ofrir lachte leise auf.


  »Dass ihr beiden euch nicht immer einig seid, ist mir bereits bekannt, aber haltet mich aus euren Streitigkeiten heraus.«


  »Es geht um keine Streitigkeiten, mein Ofrir. Ich habe eine ungewöhnliche Beobachtung gemacht, die Euch sicher interessieren wird.« Nun richtete sich der Ofrir auf und nippte an dem Getränk.


  »Dann spann mich nicht auf die Folter, Ekarus.« Ekarus senkte seinen Blick und grinste.


  »Auf Eurem letzten Fest habe ich seine neue Zulai kennenlernen dürfen. Kartane heißt sie.« Der Ofrir winkte ab.


  »Streitet Ihr euch etwa um eine Zulai? Dann teilt sie euch.«


  »Nein, darum geht es nicht. In ihren Augen ist der Halbmond des Mondvolkes hell zu erkennen, obwohl sie unser Armband trägt. Ich habe mich gefragt, in wie weit es möglich sein kann. Ihre Kräfte müssten gebannt sein, aber trotzdem scheint die Sichel ungewöhnlich hell in ihren Augen.« Der Herrscher nahm einen weiteren Schluck und schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie den Armreif noch nicht lange trägt und sie einer starken Erblinie abstammt, ist das nicht ungewöhnlich. Also langweile mich nicht.« Ekarus blickte nun auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Anfangs habe ich dies auch vermutet , aber ihr Haar ist braun, ansonsten stimmen alle Merkmale einer Rogeranerin überein. Sie kann vom äußeren Erscheinen von keiner starken Linie stammen, mein Ofrir. Außerdem wurde mir von meinen Zulais mehrfach bestätigt, dass Tarek Kartane ausschließlich jeden Abend zu sich rufen lässt.« Der Ofrir stöhnte auf und überlegte.


  »Ich finde daran nichts Besonderes, Ekarus. Lass ihn doch seinen Spaß mit ihr haben.«


  »Ihr kennt Tarek gut genug, um zu wissen, dass er nie ein Mischwesen auswählt. Die Zulai ist eines, was sie mir selber bestätigt hat, und ausgerechnet sie lässt er jeden Abend zu sich rufen? Nicht einmal seine Favoritinnen Okiv und Dibolia, die von reichen Samarierfamilien abstammen, lässt er mehr zu sich kommen. Mir drängt sich immer mehr der Gedanke auf, dass die Zulai zu viel an Einfluss über Tarek gewinnt. Oder er ein Geheimnis vor uns verbirgt, mein Ofrir.«


  Ekarus strich sich seine Haarsträhnen aus der Stirn und blickte eingehend zu seinem Herrscher.


  »Tarek kennt die Gesetze. Keine Zulai darf zu viel an Einfluss gewinnen. Wie lange konntest du die Beobachtung machen?«, fragte der Ofrir nun, nahm erneut einen Schluck vom Serot und stöhnte auf. Ihm waren die Streitereien seiner Söhne lästig. Denn er sah kein Problem darin, dass sein jüngerer Sohn eine Zulai bevorzugte. Anders wurde es, falls die Zulai Hintergedanken hegte und einen Herrscher beeinflusste.


  »Ich schätze über zwölf Sonnenaufgänge schon.«


  »Und du sagst, jede Nacht?« Der Ofrir leerte mit einem Zug seinen Kelch und setzte ihn laut auf dem Tisch ab. Ekarus nickte.


  »Jede Nacht«, bestätigte er.


  »Nun …« Der Ofrir erhob sich. »Ich werde mit ihm sprechen.« Ekarus erhob sich ebenfalls.


  »Könnte ich das nicht für Euch übernehmen? Ich würde zu gern erfahren, was es mit dieser Zulai auf sich hat. Ihr habt wichtigere Dinge zu tun, als Euch um die Geliebten von Tarek zu kümmern.« Ein Ächzen war zu hören, als der Ofrir sich streckte.


  »Wie recht du hast. Kümmere du dich darum, und lass mich wissen, ob es stimmt, was du vermutest, oder ob du der Sache nur zu viel an Bedeutung geschenkt hast.« Mit einer Handbewegung wies er zur Tür. »Und nun lass mich allein. Meine Stimmung wurde heute bis an ihre Grenzen überreizt.« Ekarus verbeugte sich.


  »Wie Ihr befiehlt, mein Ofrir.« Ekarus verneigte sich, während der Ofrir auf die Galerie hochstieg. Mit einem teuflischen Lächeln verließ der Diamond die Gemächer des Ofrirs.
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  »Wenn ich wieder gerufen wurde, um weitere Experimente mit den Schatten auszuprobieren, möchte ich es ablehnen. Ihr habt es zu oft probiert und seid immer wieder daran gescheitert«, sprach Zalina, als sie mitten in Tareks Gemach stand. Mit dem Rücken zu ihr stehend, lief er auf das Plateau. Der Wind zerrte an seinem feuchten Haar. Er trug ein loses schwarzes Hemd über einer hochgekrempelten schwarzen Hose und wirkte auf Zalina in dem Augenblick erschöpft. Wie sie erfuhr, war er erst heute wieder aus der Schlacht zurückgekehrt.


  »Komm her, Zalina«, rief er, ohne sich umzudrehen. In ihrem leichten seidigen Gewand lief sie auf ihn zu. Sie konnte ahnen, dass er nicht aufgeben wollte. Doch warum er sich die Mühe überhaupt machte, blieb ihr ein Rätsel. Manchmal glaubte sie irrsinniger weise, er wolle ihr helfen, doch im nächsten Augenblick wusste sie einfach, dass er sie nur für seine Zwecke gebrauchen wollte, damit er als Einziger die Macht über sie hatte.


  An der Brüstung stützte sie sich elegant auf und blickte zu seinem Profil. Seine Augen tasteten über die beleuchtete Stadt Domastin.


  »Die Pläne haben sich geändert«, sprach er leise.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Der Ofrir wird morgen ein Gesetz erlassen, in dem er für die Magier und vor allem für sich legitimieren lässt, mit anderen Wesen Kinder zu zeugen, ohne die Einwilligung der anderen Wesen zu berücksichtigen.« Zalina wich zurück. Sie dachte an Pokene, die immer davon sprach, dass sie den Herrscher Tyloniens abwies, um ihren Stolz zu wahren und ihr Volk zu schützen. Und nun würde sie dazu gezwungen werden?


  »Pokene müsste ab morgen keine Einwilligung mehr geben, sondern der Ofrir kann, ohne sie fragen zu müssen, ein Kind von ihr verlangen?«, wiederholte sie für sich entsetzt. »Wie schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Ohrringe mitschwangen.


  »Pokene sei mal dahingestellt. Es geht um dich.« Nun blickte er zu ihr. Sein Blick war kalt und berechnend. »Es würde auch dich betreffen, Domnita. Sollte es der Ofrir herausbekommen, egal wie, wird er dich ebenfalls dazu zwingen.« Zalina stockte der Atem, als sie seine Worte begriff.


  »Aber er wird es nicht herausfinden.«


  »Doch!« Tarek wurde lauter. »Deine Augen sind verräterisch. Mit jedem Tag mehr!« Vor ihr senkte er plötzlich die Augen. Der Wind ließ dunkelblonde Haarsträhnen über sein Gesicht gleiten.


  »Warum macht Ihr das? Wenn Ihr mich gehen lassen würdet, könnte mich niemand erkennen. Also warum bin ich hier?«, fragte sie nun und ging einen Schritt auf ihn zu. Ein finsteres Grinsen legte sich auf seine Lippen. Lange Zeit antwortete er nicht, sondern schien in Gedanken zu sein.


  »Ich wollte nicht, dass der Ofrir dich ebenfalls wie Pokene und ihre Vorgängerinnen behandelt. Als ich dich in dem Wald um Santolyn zufällig entdeckt habe, wollte ich dich nur zu dem Ofrir bringen. Aber ich habe gemerkt, dass es falsch wäre. In deinen Augen stand etwas, das mich zweifeln ließ, ob ich das Richtige mache, indem ich blind den Befehlen des Ofrirs gehorche.« Er machte eine Pause. Zalina war sprachlos. Hatte er etwa doch Mitgefühl mit den anderen Ländern? Mit Rogera?


  »Also wollt Ihr nicht weiter gegen mein Volk kämpfen?« Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Das hab ich nicht gesagt.« Er wandte sich wieder der beleuchteten Stadt zu.


  »Aber, wenn Ihr selber merkt, dass es nicht richtig ist, dann –«.


  »Ich werde nicht aufhören, gegen Rogera zu kämpfen, solange ich in den Diensten des Ofrirs stehe! Auch wenn seine Schritte unser Land in den Wahnsinn treiben wird.« Ein Hauch an Besorgnis war aus seiner Stimme zu hören.


  »Dann lasst mich zu meinen Eltern gehen. Hier bin ich nicht sicher.« Sie schritt zaghaft auf ihn zu. »Wenn Euch etwas an mir liegt, dann lasst mich gehen – bitte.«


  Sie wusste, dass ihre Worte gewagt waren, aber er sprach selber davon, dass er es nicht für richtig hielt, sie dem Ofrir zu übergeben. Ein herzloses Wesen hätte es ohne zu zögern getan.


  Plötzlich hörte sie ein leises Lachen. Weit über die Brüstung gebeugt, lehnten seine Arme in der Luft und sein Gesicht war von seinem offenen Haar versteckt.


  »Wenn du mir sagst, wo sie sich gerade befinden?«, forderte er dunkel. Sollte das eine Testfrage oder ein Hinterhalt sein?


  »Ihr sagtet selber, sie würden sich in Vitarik aufhalten, was Ihr sicher zerstört habt. Konntet Ihr sie nicht finden?« In ihr breitete sich die Hoffnung aus, dass sich ihre Eltern weiterhin gut versteckt hielten. Tarek fuhr sich durch sein offenes Haar. Nun sah sie seine Augen den hellen funkelnden Lichtern der Stadt entgegenblitzen. In seinem Blick stand etwas Gefährliches, Furchteinflößendes.


  »Es wird dich sicher freuen, aber der Domnatos und die Domniti hielten sich nicht in Vitarik auf.« Dass Duray noch lebte, wollte er ihr nicht sagen. »Wo könnten sie sein? Nur du kannst es wissen. Wenn du es mir verrätst, werde ich dich gehen lassen.«


  Wollte er sie etwa erpressen? Mit zusammengezogenen Augen blickte er zu ihr, sodass sie zurückwich. Sie hatte mehrfach überlegt, wo sich ihre Eltern aufhalten könnten, aber ihr fiel nur der Norden ein, die Höhle in Lazor. Aber ob sie es wirklich bis dorthin geschafft hatten, wusste sie nicht.


  »Es ist ein Trick. Ich werde es Euch nicht sagen. Ihr spielt mit der Ehrlichkeit meines Wesens. Wenn ich Euch meine Vermutung sage, würdet Ihr mich immer noch hier festhalten, bis der Ofrir mich findet. Nein, ich möchte nicht, dass meinen Eltern etwas passiert«, sprach sie entschlossen und reckte ihr Kinn vor.


  »Sei nicht dumm. Ich würde dich selber getarnt dorthin hinbringen, ohne dass ich den Ofrir darüber informiere. Du hast mein Versprechen«, entgegnete er ihr mit einem finsteren Grinsen, was ihr Gänsehaut bereitete.


  Zalinas Blick wanderte über sein Gesicht, doch sie konnte nicht erkennen, ob sein Versprechen ehrlich war oder nicht. Sein Blick war undurchdringlich.


  »Ein magischer Kraftschwur«, beschloss sie, »ansonsten schenke ich Eurem Versprechen keinen Glauben.«


  Ein Schatten huschte über seine Augen. Er war so nah dran, den Aufenthaltsort von ihr zu erfahren. Doch wenn er einen Schwur eingehen würde, konnte er sich ihm nicht ohne Folgen entziehen. Tarek senkte seinen Blick und dachte darüber nach, dann nickte er langsam.


  »Einverstanden. Hiermit schwöre ich, Euch Domnita Zalina zu dem Aufenthaltsort Eurer Eltern zu bringen, ohne den Ofrir Lazaris darüber in Kenntnis zu setzen.« Mit der linken Hand schrieb er komplizierte Sigillen aus Zahlen und Strichen, die vor seinen Augen herumwirbelten. Zalina rief ihren Nebel zwischen den Fingerspitzen hervor.


  »Und ich schwöre, Euch die Vermutung des Aufenthaltsortes meiner Eltern zu verraten.«


  Zögerlich ließ sie ihren Nebel auf seine magischen Zeichen schweben. Tarek stieß sich vom Geländer ab, straffte seine Schultern und hielt ihr die rechte Hand entgegen, auf die Zalina lange blickte. Sie schluckte. So sehr hoffte sie, es nicht zu bereuen. Aber vielleicht lag ihre Vermutung auch falsch.


  Ruhig legte sie ihre Hand in seine. Darüber schwebte der Nebel, vermischt mit den blauen Sigillen, der sich nun wie ein Band um ihre Hände legte.


  Seine Hand fühlte sich so warm und angenehm an, nicht wie die eines Kämpfers. Als das Band sich löste, zog Zalina ihre Hand zurück. Sie drehte ihre Hand und sah eine leuchtend blaue Sigille umhüllt vom Nebel in ihrer Handinnenfläche aufglühen. Auch auf Tareks Hand war das Symbol des Schwurs zu sehen. Langsam verblassten die Symbole, um für andere Wesen nicht länger sichtbar zu sein.


  »Also, wo befindet sich der Aufenthaltsort?«, fragte er schließlich. Seine Augen schauten gespannt in ihre Richtung.


  »Meine Vermutung ist es, dass sie sich in Lazor befinden, in den Höhlen, die für Feinde nicht sichtbar ist. Und genau dorthin werdet Ihr mich morgen bringen«, bestimmte sie. Er nickte zufrieden, aber in seinem Blick lag etwas Düsteres.


  »Eine Höhle?«


  Er lief in sein Gemach und griff ins Bücherregal in das Fach, wo die Karten und Atlanten im Regal einsortiert standen. Zalina beobachtete ihn.


  Sie wusste, dass sie ihn reingelegt hatte. Sie hatte nicht gelogen und ihm auch nicht den genauen Ort genannt. Mehr als den Namen der Stadt hatte sie ihm nicht verraten. Keiner der anderen Länder kannte den genauen Aufenthaltsort der Höhlen. Sie selber war bisher nur dreimal hingeführt worden, als Verhandlungen mit den Abgeordneten in den Höhlen einberufen wurden. Aber wenn sie daran zurück dachte, wusste sie, wie sie die Höhlen wiederfand. Der Weg war ihr von ihrem Vater mehrfach erklärt worden. Der Domnatos wollte, dass Zalina ihn sich bis ins kleinste Detail einprägte, falls Gefahr drohen sollte.


  Tarek blätterte in seinen handgezeichneten Atlanten und klappte Karten auf. Immer wieder fand er die Stadt Lazor, aber nirgends wurde neben den Bergen, Seen und Wäldern eine Höhle verzeichnet. Auf den Karten wurde jedes noch so wichtige Detail festgehalten, selbst der Eingang eines gewöhnlichen Dorfhauses oder die Koordinate einer Laterne oder Skulptur, die in den Straßen standen, aber nirgends fand er die Höhle.


  Zalina schmunzelte zufrieden, als sie dabei zusah, wie er mit den Fingern die Karten abfuhr, sein Haar raufte und die Augen scharf zusammenkniff. Dabei schimmerten ihm ihre grünen Augen entgegen.


  »Gerissen, Zalina. Sie sind nicht verzeichnet.«


  »Ich weiß. Glaubt Ihr, ich verrate meine Eltern? Ich traue Euch nicht. Morgen werdet Ihr mich dorthin bringen, dann erfahrt Ihr, wo die Höhlen versteckt liegen.«


  Tarek klappte die Atlanten zu, sortierte sie sorgfältig in das Regal ein und schritt mit einem trügerischen Grinsen auf sie zu.


  »Ich habe in meinem Schwur nicht festgelegt, wann ich dich dort hinbringen werde, Zalina.«


  Sie verzog ihr Gesicht bitter und stieß zischend die Luft zwischen ihren Zähnen aus. Beide hatten jeweils den anderen betrogen.


  »Wann habt Ihr es dann vor?« Ihre Heiterkeit sank. Wo sie sich vor noch wenigen Augenblicken freute, in ihr Land zurück gebracht zu werden, war sie nun enttäuscht. Sie wandte sich ab. Ihr zartes Kleid umwehte ihren Körper, als sie enttäuscht und traurig der Stadt unter ihr entgegenblickte. Zu gern wollte sie endlich diesen Ort verlassen, und nun musste sie erkennen, dass er sie ebenfalls hinters Licht geführt hatte.


  »Wenn mir der Zauber mit den Schatten in den nächsten Tagen nicht gelingen sollte, werde ich dich zu den Höhlen bringen.«


  »Wie lange heißt für Euch ›die nächsten Tage‹?«, fragte sie leise und blickte auf die beleuchteten Glastürme von Domastin, in denen ihr die lichtdurchfluteten Gänge wie böse Augen entgegenstarrten.


  »Sieben Sonnenaufgänge. Länger können wir es nicht probieren, ansonsten fällt es auf, dass ich nur eine Zulai jeden Abend zu mir rufe.«


  Da gab Zalina ihm recht. Okiv und Dibolia wurden immer neugieriger und verbreiteten die wildesten Gerüchte im Zulaika, nur um herauszufinden, warum Zalina nur noch als Einzige zu dem Diamond Tarek gerufen wurde. Zalina belächelte ihre Fantasien, die sie laut in der Runde besprachen. Einmal glaubten sie, er fände etwas an ihrem eigenwilligen Aussehen, ein andermal glaubten sie, er würde von ihr abartige Dinge verlangen, die der Diamond seinen anderen Zulais nicht zumuten wollte. Oder es wurde getuschelt, der Diamond habe sich verliebt.


  Doch diesem Argument wurde schnell der Wind aus den Segeln genommen. Keiner der Zulais glaubte, dass ein Mischwesen es schaffen würde, dem Diamond die Sinne zu vernebeln. Zalina konnte über alle Hirngespinste nur lachen und ließ sie im Dunklen tappen.


  »Das klingt gerecht.« Die Zeit würde sie noch warten können. Nun befand sie sich schon mindestens zwanzig Mondaufgänge im Zulaika, dann überstände sie auch sieben weitere. Ein schwaches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, als er ihr seine Hand entgegenhielt.


  »Komm, wir werden es jetzt wieder versuchen.« Das Wort wir verunsicherte Zalina, dennoch legte sie ihre Hand in seine und nickte; doch in Gedanken hing sie ihrem Land hinterher.


  


  Nach dem dritten gescheiterten Versuch waren ihre Augen wieder fast blind. In ihren Augen brannte es, als verätzte Schwefelsäure ihre Bindehaut traf. Ihre Wimpern waren von silbrigen Tränen verklebt.


  »Bitte, kein weiterer Versuch für heute Abend. Ich spüre meine Augen langsam nicht mehr«, flehte sie ihn an. Er blickte auf Zalina und stöhnte laut auf.


  »Wahrscheinlich sollten wir es morgen weiter versuchen, wenn du wieder losgelöster bist. Du blockierst weiterhin mit deinem Unterbewusstsein die Schatten, sodass sie keinen Zugang finden.«


  »Ich gebe mir wirklich Mühe, sie zu zulassen, aber sobald sie meine Augen berühren, brennt es. Ich kann nichts dagegen tun. Es ist ein natürlicher Reflex. Für euch Magier mag es einfach sein, aber uns Mondwesen die Schatten aufzudrängen, ist wider der Natur. Ich denke nicht, dass es jemals gelingen wird.«


  Sie senkte ihre tauben Augen. Alles vor ihr war in ein dumpfes Grau gehüllt. Nur schwer konnte sie Konturen wahrnehmen.


  »Leg dich hin. Ich werde dir die Mondtinktur wieder geben.« Bereitwillig nickte sie und tastete nach den weichen Bettlaken, um sich langsam auf den Rücken zu legen. Mittlerweile hatte sie keine Angst mehr, für immer zu erblinden, da sie wusste, dass ihr die Tinktur half. Sie lag entspannt auf den weichen Laken in seinem Bett und wartete, bis er ihr die Tropfen in die Augen träufelte. Mit dem Fläschchen in der Hand blickte er lange auf ihr helles Gesicht. Das Kleid umschmeichelte zart ihren Körper und ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Tarek spürte in ihrer Aura, dass sie keine Angst mehr wie am ersten Tag hatte. Er beugte sich mit der Pipette über ihr Gesicht und träufelte jeweils zwei Tropfen der silbrigen Flüssigkeit in ihre Augen. Sein Blick hing weiterhin auf ihrem weichen Gesicht, ihrem braunen Haar und ihren samtigen Lippen. Sie sah so hilflos aus, wenn sie halb blind war, sodass er lächeln musste. Es war kein finsteres gefährliches Grinsen, wie sie es meistens an ihm sah, sondern ein ehrliches Lächeln.


  Sie blinzelte mehrmals und wartete auf die Wirkung, die nach kurzer Zeit einsetzen sollte. Dann schloss sie die Augen, damit sich die Tinktur besser verteilen konnte und das Brennen löschte. Unerwartet spürte sie etwas Weiches auf ihren Lippen, sodass sie zusammenzuckte und zu Eis erstarrte. Tarek hatte sein Gesicht zur ihr heruntergebeugt und küsste sie auf die Lippen. In dem Moment war sie wie gelähmt, als ihr bewusst wurde, was eben geschah. Ihr Puls wurde schneller. Ihr Herz pochte so laut, dass er es sicher hörte. Doch sie wehrte sich nicht, bis er seine Lippen von ihren nahm und sie die Augen öffnete. Seine dunklen Augen mit dem rötlichen Farbglanz funkelten ihr entgegen.


  »Es ist …«, keuchte sie. »… es ist gegen die Regeln unter den Ländern.«


  Dann schluckte sie hart. Er war so dicht über ihr, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  »Ich weiß.« Mit seinen Fingern strich er über ihre Wange. Sie sog seinen Geruch in ihre Nase. Es roch angenehm nach Amber. »Darf ich dich noch einmal küssen?«, fragte er leise. Zalina wusste nicht, was sie antworten sollte. Aber es hatte sich gut angefühlt, als seine Lippen auf ihren lagen. Sie wollte dieses Gefühl wieder spüren und nickte langsam. Er bemerkte es, lächelte sanft und küsste sie wieder. Zalina erwiderte den Kuss erst vorsichtig, bis sie überwältigt war von seinem Geruch. Seine Finger glitten sanft über ihren Haaransatz, sodass sie ihre Fingerkuppen über seinen Bart strich. Alles in ihr drehte sich. Dann löste sie vorsichtig ihre Lippen von seinen.


  »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sprach sie zittrig. Bis auf Duray hatte sie noch kein anderes männliches Wesen geküsst. Es fühlte sich anders an als bei Duray, intensiver. Aber vielleicht lag es auch daran, dass Tarek ein Magier war.


  Er erhob sich über ihr in einer geschmeidigen Eleganz und half ihr auf. Sie schloss die Augen und konnte nicht begreifen, was sie gerade zugelassen hatte. Ihren Körper beschlich ein unwohles Gefühl, und doch fühlte sie ein Leuchten in sich.


  »Warte.« Er trat dicht vor sie und neigte seinen Kopf zu ihr runter, um in ihre Augen zu blicken. Sie blieb wie versteinert stehen und glaubte, er würde sie erneut küssen. Doch dann spürte sie seine zarte Berührung im Nacken, die den Täuschungsbann wieder auf sie legte. Für einen winzigen Moment kribbelte es wie knisterndes Eis in ihrer Herzgegend. Lange beobachtete er ihr Gesicht, um darin zu forschen, was sie fühlte. Um nicht länger seinen Augen und ihren seltsamen Gefühlen ausgesetzt zu sein, drehte sie sich zittrig um.


  Zügig lief sie zur Tür, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Mit der Hand fuhr sie sich über die Stirn und hob wieder ihren Blick. Vor ihr standen die zwei Wächter, die bereits auf sie warteten.


  


  Gleich nachdem sie in den Zulaika gebracht wurde, schlich sie sich leise ins Umkleidezimmer und ließ sich von den Dienerinnen, die bereits auf sie warteten, entkleiden. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub. Sie konnte nicht verstehen, was sie getan hatte. In ihrem Seidenhemd lief sie zu dem Teich und setzte sich auf die Stufen. Das leise Plätschern, wenn ein Fisch der Wasseroberfläche sehr nah kam, beruhigte sie. Vom Baum ließ sich Derin auf ihre Schulter plumpsen, um sie zu erschrecken, doch Zalina reagierte nicht.


  »Was ist nur mit mir los, Derin?« Ihr Blick haftete starr auf der schimmernden Wasseroberfläche, in der sich die drei Monde widerspiegelten. Ich habe zugestimmt, dass er mich küssen darf. Auf den Mund küssen darf. Auf den Mund geküsst zu werden, galt als Zeichen der Zuneigung und Liebe, was Zalina beunruhigte. Magier können keine Liebe empfinden. Ihr fielen seine Worte ein: In deinen Augen stand etwas, das mich zweifeln ließ, ob ich das Richtige mache. Und wenn er doch ein Herz besaß, es aber nicht zeigen konnte? Derin schnupperte an ihr und roch den Geruch von Tarek, sodass er die Zähne fletschte. Morgen Abend muss ich es herausfinden. Für mich herausfinden.
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  Im Speisesaal der Herrscher von Tylonien saß Tarek und starrte gedankenverloren auf den reich bedeckten Tisch. Seine verschränkten Finger stützten sein Kinn, und sein Haar fiel offen über seine Wangenknochen, als er stur zu den geöffneten Fenstern hinausstarrte.


  Ekarus wurde mit einem ungenierten Gähnen die Türen zum Speisesaal geöffnet. Er blickte sich um und fuhr sich durch sein braunes Haar. Als er den Ofrir nirgends erblickte und nur Tarek an der Tafel sah, setzte er ein Grinsen auf. Leger ging er auf seinen Bruder zu.


  »So zeitig schon wach? Dich hat hoffentlich die Niederlage in Vitarik nicht wachgehalten?«, fragte er und zog sich im Gehen einen Apfel von der Obstschale.


  Tarek nahm ihn erst jetzt wahr und blickte verstört zu ihm auf.


  »Nein«, knurrte er. Nun erhob er sich. Er wollte mit seinem Bruder nicht über die Schlacht reden, sondern allein seinen Gedanken nachhängen. Er musste eine Lösung finden, wie er Zalina nach Lazor bringen konnte, ohne auf Fragen des Ofrirs zu stoßen. Ekarus behielt ihn weiter im Visier und biss genüsslich von dem Apfel in seiner Hand ab.


  »Sag nicht, du hattest heute Nacht keine Abwechslung? Man hört so einiges«, deutete er an. Tarek kniff die Augen zusammen und blickte zu seinem Bruder.


  »Was meinst du?«


  »Nun ja, es wird zu auffällig, dass du dich in letzter Zeit nur einer Zulai zuwendest. Mich geht es ja nichts an...« Er schluckte. »… aber an deiner Stelle würde ich es etwas diskreter handhaben. Der Ofrir wird langsam neugierig.« Tarek stöhnte genervt. Seine Mundwinkel zuckten. Die Andeutungen, die Ekarus machte, erzielten genau die Reaktion seines Bruders, wie es sich Ekarus wünschte. »Du weißt, was passiert, wenn du dich zu lange mit nur einer Zulai abgibst.« Ekarus ließ mit einem Wink seiner Hand den Stuhl neben Tarek vorziehen, um sich zu setzen. »Es sind immer noch Sklavinnen, die unsere Macht ausnutzen wollen, vergiss das nicht.«


  »Danke für deinen Rat – der völlig unangebracht ist.« Tarek wandte sich zum Gehen um.


  »Tatsächlich?« Ekarus biss erneut von seinem Apfel ab und kaute genüsslich. »Dann beweis es, bevor der Ofrir Kartane aus dem Zulaika wirft.«


  Tarek kannte die Gesetze nur zu gut. Wenn ein Herrscher sich zu lange mit nur einer Zulai beschäftigte, wurde ihr unterstellt, sie würde den Herrscher beeinflussen. Keine Zulai durfte an Macht oder Aufstieg erlangen. Falls dies nachgewiesen wurde, wurde der Zulai kurzer Prozess gemacht. Sie würde in den Stand einer gewöhnlichen Sklavin im Palast zurückgesetzt.


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Tarek gelangweilt. Er brauchte seine Ratschläge nicht, denn er hatte bereits selber eine Idee. Er müsste Zalina zu sich rufen – ohne Wachen, die Buch darüber führten, mit welchen Zulais er sich abgab.


  »Die Wachen zu täuschen, ist einfach, doch den Ofrir zu überzeugen, dass nichts an der Angelegenheit dran ist, wenn er es mit eigenen Augen sieht, ist um einiges effektiver«, sprach Ekarus beiläufig. Er hob die Augenbrauen, als er eindringlich zu Tarek sah. Ekarus’ Idee gefiel ihm nicht, aber er wusste auch, dass der Ofrir sich nicht leicht täuschen ließ.


  »Gut, wann? Und lass es zufällig wirken«, sprach Tarek. Ekarus nickte.


  »Natürlich. Gleich heute Abend?«, schlug sein Bruder vor.


  »In Ordnung. Auch wenn du dir unnötig Sorgen machst, Ekarus. Mir liegt nichts an Kartane.«


  »Das werde ich ja dann erfahren.« Tarek wandte sich wieder um und verließ den Saal, um sich in den Pferdestall zu begeben.


  Während Tarek den Raum verließ, lehnte sich Ekarus in seinem Stuhl zurück und ließ den restlichen Apfel zwischen seinen Fingern in Flammen aufgehen.
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  Es war bereits dunkel, als sich Zalina mit den anderen vom Tisch im Garten erhob. Während des Essens oder eigentlich schon davor hatte sie gehofft, Elonaria würde sie darauf hinweisen, dass sie zu dem Diamond geschickt werden würde. In ihren Gedanken kreisten immer wieder die Fragen, die sie ihm stellen wollte: Warum hat er mich geküsst? Zum einen hoffte sie, er hätte sie geküsst, weil ihm doch mehr an ihr lag. Aber zum anderen konnte sie sich nicht vorstellen, ob er es ernst gemeint hatte. Ob er sie nur täuschen wollte? Zalina konnte sich selber nicht erklären, warum sie genickt hatte, als er ihr die Frage stellte, ob er sie küssen durfte.


  Immer traf sie Entscheidungen, die sie meistens nicht bereute. Sie wurde so erzogen, stets gründlich über Entscheidungen nachzudenken. Aber ihr Nicken war eine unüberlegte Entscheidung gewesen. Sie war aus ihrem Inneren gekommen, ohne dass sie groß überlegte. Und das machte ihr Angst. Sie befürchtete, sich in den Falschen zu verlieben. Bisher hatte Tarek ihr nie etwas angetan. Er hatte sie bisher nicht gezwungen, mit ihm zu schlafen, er hatte ihr das Armband abgenommen und ihr ihre Erinnerungen wiedergeschenkt. Selbst, als sein Bruder über sie hergefallen war, hatte er ihr geholfen. War er womöglich doch nicht der macht besessene Magier, für den sie ihn hielt? Immer wieder kam sie zum selben Schluss, an dem sie an den Kuss denken musste und es sich gut angefühlt hatte.


  So träumte sie den ganzen Tag. All ihre offenen Fragen, die sie nicht losließen, wollte sie loswerden, aber Elonaria wies ihr nicht an, sich von den Dienerinnen umkleiden zu lassen.


  Zalina seufzte und lief ruhelos im Garten umher. Derin sprang um ihre Beine, bis er zu faul war zu laufen und an ihr hochkletterte, um getragen zu werden. Im Ankleidesaal bemerkte Zalina, wie Dibolia und Pokene für die Herrscher angekleidet wurden. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Aber nein, er wollte unbedingt weitere sieben Sonnenaufgänge mit den Schatten experimentieren, ansonsten hätte er mich schon heute gehen lassen. Sicher will er, dass ich erst später komme, und Dibolia vorschieben, damit Elonaria nicht stutzig wird, dass ich zu oft zu Tarek gerufen werde. Oder will er, dass ich erst zum nächsten Mondaufgang zu ihm komme? Hm … vielleicht rätselt er weiter, wie ich die innere Blockade auflösen kann, und will mich schonen. Ja, das wird es sein – dachte Zalina.


  Obwohl sie sich so gern wünschte, zu ihm gerufen zu werden, um noch heute mit ihm zu reden. Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, was sie sich wünschte.


  Als sie mehrere Runden durch den Garten gelaufen war, ging sie in den Saal, um den anderen Zulais im Thahemespiel zu zuhören und sich so von ihren Gedanken abzulenken. Filia beugte sich über das große Zupfinstrument und spielte mit einem Saphir eine nachdenkliche Melodie. Die Zulais saßen im Kreis um sie herum auf weichen Kissen und lauschten ihrer Musik. Filia konnte so bezaubernd spielen, dass Zalina ihre Augen schloss und an Rogera zurück dachte.


  Sie konnte jede einzelne Schneeflocke, die vom Himmel fiel, auf ihrem Körper spüren. Sie dachte an ihre Eltern und hoffte, dass sie sich im Schutz der Höhle befanden und es ihnen gut ging. Noch weitere sechs Sonnenaufgänge und sie würden aufbrechen. Und sie wäre bei ihnen. Zalina würde nach mehr als sechs Mondzyklen ihre Eltern wieder sehen. Bei der Vorstellung stiegen Tränen in ihr auf. Als sie die Augen wieder öffnete, versuchte sie rasch, ihre Tränen unauffällig wegzublinzeln.


  Langsam wurde sie müde und wollte aufstehen, um ins Schlafgemach zu gehen und von ihrem Land zu träumen, als Elonaria eintrat. Alle blickten zu ihr.


  »Kartane, komm zu mir. Schnell«, rief sie atemlos. Zalina zog die Augenbrauen zusammen und erwartete, von Elonaria wieder wegen irgendeines Vergehens belehrt zu werden.


  Sie stand auf und ging zu Elonaria, die weiter nach Luft rang und versuchte, ihre Frisur zu richten. Wenn Elonaria so aufgeregt war, konnte es nichts Gutes bedeuten. Die obere Zulai winkte Zalina nach draußen, um ihr in den Garten zu folgen. Zalina gehorchte und sie schritten über den kühlen Rasen.


  »Was ist los?«, fragte Zalina und blickte zu Elonaria.


  »Die Wächter wollen dich zu dem Diamond Tarek führen – jetzt gleich. Wir haben nicht mal Zeit, dich vorzubereiten. Seit du gekommen bist, werden von einem zum nächsten Sonnenaufgang die Zustände schlimmer im Zulaika.« Elonaria machte eine abwertende Geste in Zalinas Richtung. Zalina blickte ungläubig zu ihr, dann schaute sie an sich herunter. Sie trug ein schlichtes, helles Kleid. Im Gegensatz zu den anderen Kleidern, die sie tragen musste, wenn sie zu dem Diamond geschickt wurde, war dieses sehr unauffällig und schlicht. »Nun schau nicht so. Ich weiß selber, wie du aussiehst. Aber es ist dringend. Also kusch, die Wächter warten bereits.« Mit ihren Händen wedelte Elonaria zum Umkleidesaal, wo die Wächter warteten. Zalina lief zügig auf sie zu.


  Wieder wurde sie über die Gänge geführt, bis ihr im Hauptteil des Palastes ein Wächter die gewohnte Binde um legte. Hat der Diamond die Lösung gefunden und will es sofort ausprobieren? Das wäre die einzige Erklärung. Zalina fühlte sich zwar nicht ganz wohl, so unvorbereitet zu ihm geführt zu werden, aber versuchte auch nicht weiter darüber nachzudenken.


  »Lasst sie hier stehen«, hörte Zalina eine bekannte Stimme und wandte ihren Kopf. Immer noch lag die Binde um ihre Augen. Es war die Stimme von Ekarus. In Zalina schlich sich der Gedanke ein, dass er sie zu sich rief. Schon wurde ihr die Binde abgenommen und sie erkannte den schwarzen Gang mit der endlosen Fensterreihe. Vor ihr lag die Tür des Diamond Tarek und neben ihr stand Ekarus, der ihr ein breites Grinsen entgegenwarf. Die Wächter blieben weiterhin hinter Zalina stehen, damit sie nicht davonlaufen konnte. Sie drehte sich zu ihnen um, um zu verstehen, was hier lief.


  »Warum werde ich auf den Gang geführt? Und warum seid Ihr hier, Diamond Ekarus?«, fragte sie. Ekarus lachte leise auf, sodass seine weißen Zähne hervorblitzten.


  »Darum.« Er schnippte mit den Fingern und die Tür von Tareks Gemach flog leise auf. Der Raum war nur schwach von blauem Licht beleuchtet, sodass Zalina angestrengt die Augen zusammenkniff, um in den Raum zu sehen. Sie verstand Ekarus’ Absichten nicht. Doch dann erkannte sie vor sich auf dem Bett Tarek nackt über Dibolia liegen. Dibolia rekelte sich unter ihm und stöhnte laut. Zalinas Gesichtszüge entglitten, als sie sah, was vor ihr ablief.


  Tarek war der Diamond, der die Zulais zu sich bestimmen konnte, wann immer er wollte. In letzter Zeit hatte er nur Zalina zu sich gerufen und sie sogar geküsst, um jetzt Dibolia zu sich zu rufen und mit ihr zu schlafen? Zalina wusste nicht, was es war, aber etwas zersprang in ihr. Sie spürte Schmerz und entsetzliche Enttäuschung.


  »Es war alles eine Lüge«, wisperte sie. Warum nur habe ich geglaubt, ich würde ihm etwas bedeuten?


  »Ja, das war es.« Ekarus lehnte gelassen neben dem Türrahmen an der Wand und lachte laut, als er ihr trauriges Gesicht sah. In dem Augenblick wandte sich Tarek um und sah Zalina in der Tür. Dibolia lächelte ihr finster entgegen.


  »Zalina«, rief er und sprang auf. Er wollte auf sie zugehen, als sich Ekarus neben Zalina stellte, den Tarek nicht bemerkt hatte. Tarek verstand in dem Augenblick Ekarus’ Plan.


  »Zalina?«, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Etwa die Domnita Zalina? Das würde einiges erklären.« Ekarus wandte sich zu Zalina und zog sie zu sich. Als er die Illusion des Armreifes an ihrem Handgelenk spürte, stockte er. »Ich wusste ja, dass es interessant werden würde, aber so interessant, dann doch wieder nicht«, sprach er erstaunt und blickte auf ihr Handgelenk.


  Im Laufen zog sich Tarek mit Magie an und war nur noch wenige Schritte von Zalina entfernt. Auf seinem Gesicht lag die Fassungslosigkeit, dass sie ihn mit Dibolia gesehen hatte. Zalina hätte davon nie erfahren sollen. In ihren Augen sah er, was er ihr angetan hatte. Sie wich zurück.


  »Bleibt dort stehen!«, rief sie. »Ich breche hiermit unseren Schwur.« Ekarus beobachtete still, was sich vor ihm abspielte.


  »Nein, das kannst du nicht. Nicht ohne meine Zustimmung.« Vernichtend blickte Tarek zu seinem Bruder. »Es war Ekarus’ Plan, mich heute Nacht mit einer anderen Zulai abzugeben.«


  »Das soll ich Euch glauben! Ihr seid solch ein Lügner! Ich hätte Euch nie vertrauen sollen! Es war alles nur ein Spiel. Der Kuss, einfach alles«, wisperte Zalina und Tränen liefen über ihre Wangen.


  Derin sprintete fauchend über den Gang auf Zalina zu. Ekarus’ Augenbrauen zogen sich immer weiter in die Stirn, als er begriff, dass vor ihm die Domnita stand, die sein Bruder geküsst hatte. Schnell war er hinter Zalina und strich ihr Haar zurück, wo unter seinen Fingern die blaue Sigillen aufleuchteten.


  »Du hast ihr einen Täuschungsbann angelegt?« Ekarus sah die Sigillen. »Löse ihn!«, befahl er seinem Bruder. Doch Tarek blieb dicht vor Zalina stehen, um in ihre Augen zu sehen.


  »Nein, Ekarus!«, rief Tarek und warf seinem Bruder einen mörderischen Blick zu, bevor er sich wieder an Zalina wandte. Er wollte ihre Hand nehmen, die sie schnell hinter ihrem Rücken versteckte. »Hör mir zu, Zalina, es war kein Spiel, es war –«.


  Doch Ekarus nahm ihr Handgelenk und zog sie an sich.


  »Das kannst du ihr alles später erzählen, doch zuvor bringe ich sie zum Ofrir, der sich bestimmt sehr über ihre Anwesenheit freuen wird.«


  Schon schleppte er Zalina mit sich, die stolpernd hinter ihm hergezogen wurde. Derin fletschte die Zähne. Mit einem Fußtritt schleuderte Ekarus das magische Tier in die nächste Ecke.


  »Derin!«, schrie Zalina, als sie ihr Frettchen in der Ecke liegen sah. Das Tier schüttelte sich und wurde wieder unsichtbar. Währenddessen wollte Tarek auf seinen Bruder losgehen.


  »Wachen! Haltet Tarek auf!« Ekarus wandte sich um und lief weiter mit Zalina über den Gang.


  »Nein, lasst mich los«, schrie Zalina und wollte sich aus Ekarus’ Handgriff winden.


  »Ihr werdet schön mitkommen.« Grob zerrte er Zalina über den Gang. Tarek wollte ihnen folgen, als die Wachen ihn aufhielten. Mit magischen Stößen riss er die Eunuchen um, schob sich an ihnen vorbei und rannte auf seinen Bruder zu.


  »Warte, Ekarus! Es war mein Plan, sie nach Domastin zu bringen, um sie dem Ofrir zu übergeben.« Ekarus wandte sich im Gehen um und schnaubte.


  »Ach ja? Das sehe ich ganz anders. Warum hast du sie ihm dann nicht bereits übergeben? Du wolltest sie schützen. Du hast dem Ofrir und mir vorgemacht, die Domnita getötet zu haben. Derweil hast du sie die ganze Zeit als Zulai im Palast gehalten und ihr das Armband abgenommen! Ich finde, das sollte der Ofrir besser von mir erfahren. Schließlich soll er doch wissen, dass die letzte Thronerbin von Rogera wieder auferstanden ist und ihm bald einen Erben schenken wird«, sprach Ekarus betont. In seinen Augen glitzerte die Vorfreude, dem Ofrir die entdeckte Wahrheit zu verkünden.


  Von Tarek war ein Knurren zu hören. Zalina gefror das Blut zu Eis. Sie sammelte schnell in der freien Hand ihren Nebel, um ihn auf Ekarus zu hetzen. Der ältere Diamond bemerkte es und legte einen Schutzbann um sich.


  »Wagt es ja nicht, Domnita! Oder Euer Tier ist tot.« Zalina hörte seine Worte, als im nächsten Moment Sigillen von Ekarus aufleuchteten und einen Käfig bildeten. Derin wurde neben Zalina sichtbar. Der Käfig legte sich über das magische Tier und zog sich immer mehr zusammen. Derin fauchte den blauen Magiestangen entgegen, was in ein Winseln überging, als er eine der blauen Stäbe berührte. In dem Moment ballte Zalina die Hand zur Faust und der Nebel zwischen ihren Fingern löste sich zischend auf.


  »Ekarus, bleib. Wir können darüber reden.« Wütend blieb Ekarus stehen, als Tarek weitersprach. »Warum, glaubst du, habe ich die Domnita am Leben gelassen und sie in den Palast gebracht?«


  Gelassen trat Tarek auf seinen Bruder zu. Seine zuvor entsetzte Haltung, als er Zalina im Gang sah, wechselte zu einem gelassenen, losgelösten Gesichtsausdruck.


  »Ich wollte sie nur für den Ofrir gefügig machen, um in derselben Zeit Rogera zu vernichten. Das Land sollte auch trotz lebender Erbin zerstört werden. Die Rogeraner haben uns am meisten gedemütigt von allen.« Ekarus blickte misstrauisch zu seinem Bruder. »Wozu sollte ich sonst meine Zeit mit der Domnita verschwenden? Mein Ziel war es, Rogera weiterhin brennen zu sehen und der Thronfolgerin dabei zu zusehen, wie sie daran zugrunde geht, damit sie als Rettung ihres Volkes den Ofrir wählt«, sprach Tarek unheilvoll und warf ihr einen verächtlichen Blick aus den Augenwinkeln entgegen.


  Zalina verfolgte jedes Wort und erstarrte zur Salzsäule.


  »Nun, Tarek, das ist leider in die falsche Richtung gelaufen, mittlerweile hat der Ofrir die Gesetze geändert, sodass unsere hübsche Domnita nicht mehr gefragt werden muss, ob sie mit dem Ofrir einen Erben zeugt. Dein Plan war umsonst. Warum nur hast du ihr die Fesseln abgenommen und ihr Aussehen verändert? Das ist unlogisch. Du hättest sie sofort dem Ofrir übergeben sollen. Mir kommt eher der Verdacht, dass du sie vor uns verbergen und für dich allein beanspruchen wolltest.«


  Tarek trat einen weiteren Schritt auf seinen Bruder zu und legte eine Hand auf seine Schulter. Er beachtete Zalina nicht mehr.


  »Das Mondvolk ist skeptisch. Hätte ich es für die Domnita nicht so aussehen lassen, als würde ich ihr helfen, hätte sie mir nicht vertraut. Deswegen habe ich den Armreif abgenommen und ihr Aussehen verändert.« Ekarus zog eine Hand zu seinem Kinn und überlegte.


  »Und deswegen der Kuss? Bisher hast du noch nie eine Frau geküsst – weil es uns verboten ist. Damit hast du dich strafbar gemacht. Aber du bist auch berechenbar«, wägte er ab. Tarek nickte mit einem bösartigen Gesichtsausdruck.


  »Richtig. Wie hätte ich sie sonst im Glauben lassen können, mir läge etwas an ihr? Einen besseren Beweis gibt es nicht als einen Kuss. Dabei war mir die Strafe des Ofrirs gleich, solange mir die Domnita nur vertraute. Du musst mir recht geben, Ekarus, der Plan war gut durchdacht.« Eine Augenbraue von Ekarus zog sich in die Stirn. So recht konnte er den Worten seines Bruders noch keinen Glauben schenken.


  Zalina beobachtete die beiden und war sprachlos. Jetzt erhielt sie die Antwort auf ihre vielen Fragen, allerdings auf eine bittere Art und Weise.


  »Um was für einen Schwur ging es? Wovon hat die Domnita gesprochen?« Der Diamond riss Zalinas Hand hoch und berührte die Innenfläche. Er murmelte etwas, sodass ihre Handinnenfläche blau aufglühte. Tarek strich sein offenes Haar aus der Stirn und setzte ein teuflisches Lächeln auf.


  »Ich habe ihr versprochen, sie zu ihren Eltern zu bringen, wenn sie mir im Gegenzug verrät, wo sie sich aufhalten könnten. Sie hat es mir verraten«, antwortete Tarek und warf einen finsteren Blick zu Zalina.


  »Und wann bringst du sie zu ihnen? Du hast einen Schwur abgelegt, den du nicht ohne ihr Einverständnis brechen kannst.« Ekarus wurde wieder misstrauisch.


  »Vorerst gar nicht, Ekarus. Ich habe keine Angaben gemacht, wann ich sie zu ihnen bringe.« Jetzt fing Ekarus laut an zu lachen.


  »Geschickt, Tarek, muss ich sagen.« Nun nickte er zufrieden. »Dann lass sie uns zum Ofrir bringen. Ihm kannst du alles davon berichten. Wie konnte ich nur an dir zweifeln? Ich muss zugeben, dein Plan ist mehr als raffiniert. Er hätte fast von mir kommen können.« Wo sich vorher Zweifel auf seinem Gesicht abgebildet hatten, war nun ein schiefes Grinsen zu sehen. Er blickte zu der sprachlosen Zalina herab, der jedes einzelne Wort von Tarek einen Schlag versetzte.


  »Ihr werdet ganz bleich«, stellte Ekarus amüsiert fest. »Stimmt es, was er sagt, Domnita?« Als er von ihrem Gesicht las, erkannte er bereits, dass Tarek die Wahrheit sprach.


  »Dafür verfluche ich dich, Tarek. Mein Volk wird sich an dir rächen, das schwöre ich dir«, fauchte sie und wandte sich von ihm ab. Keine Sekunde länger wollte sie neben ihm stehen. Er hatte ihr eine Scheinwelt vorgespielt, nur um weiterhin ihr Land zu zerstören und sie dem Ofrir irgendwann zu übergeben. Nie hatte er vorgehabt, sie nach Lazor zu bringen. Er wollte nur den Aufenthaltsort erfahren, um ihre Eltern gefangen zu nehmen. Und sie hatte ihm von den Höhlen erzählt. Zalina hasste sich selber dafür, ihm blind vertraut und einen Schwur mit dem Teufel geschlossen zu haben. Sie hoffte nur, dass die Tylonier die Höhle nie fanden.


  Von beiden Diamonds wurde sie blind über die Gänge geschleift. Irgendwann nach unendlich vielen Stufen und Fahrstuhlfahrten blieben sie vor einer Tür stehen. Zalina glaubte, dass sie absichtlich Umwege gelaufen waren, damit sie sich niemals den Weg einprägen sollte. Die Brüder unterhielten sich, während sie liefen, nur in Gedanken, damit Zalina sie nicht belauschen konnte.


  Vor ihnen wurde eine schwere Tür mit eingelassenen Kristallen von zwei Wächtern geöffnet. Als ihr die Augenbinde abgenommen wurde, erblickte sie einen pompösen Saal, der nach hinten mit Stufen auf eine Galerie führte. Riesige Fensterfronten gewährten einen Ausblick auf ganz Domastin. Sie mussten sich auf der höchsten Etage einer der vier Türme befinden, denn sie spürte leicht die Vibrationen des Bodens. Der Turm schwang ein wenig – vom starken Wind angestoßen – hin und her, was Zalina spürte und ihr nicht gefiel. Vor den Stufen, die zur Galerie führte, standen große Ottomanen zwischen gewundenen Säulen, an denen Pflanzen hochrankten. Orange Blüten strahlten ihr entgegen wie in einem Paradies. In dem Raum befanden sich auf der Galerie zwei Wächter und an einem anderen Eingang ebenfalls zwei weitere. Dienerinnen liefen im Saal und richteten bereits ohne Ankündigung Getränke und Speisen her, als sie die Diamonds bemerkten. Als Zalina zur Galerie aufblickte, erahnte sie ein blaues Leuchten. Im nächsten Moment stand der Ofrir mit einer genervten Miene an der Balustrade.


  »Ekarus, was wollt ihr hier? Warum schleppst du mir die Zulai an? Wolltest du dich nicht allein um das Problem kümmern, statt mich mit euren Streitigkeiten zu belästigen?« Der Ofrir war nur in ein schwarzes loses Gewand gekleidet, das von einem breiten roten Band um seinen Bauch gerafft wurde. Spielerisch drehte er seinen Stab zwischen den Fingern. Die goldenen und silbernen großen Ringe an seinen Fingern mit den großen Kristallen schimmerten im matten Licht. Sie senkte angewidert ihren Blick. Aus ihren Augenwinkeln sah sie links von sich Ekarus, der einen Schritt vortrat. Galant verbeugte er sich.


  »Ich würde Euch mit der Angelegenheit nicht belästigen, wenn sie nicht durchaus wichtig wäre, mein Ofrir.« Ekarus’ Blick fiel nun auf Zalina. »Ich habe eine höchst interessante Entdeckung gemacht, die Euch erfreuen wird.« Mit der freien Hand machte der Ofrir Gesten, die seinen Sohn veranlassen sollten, endlich weiter zu sprechen. »Neben mir steht die Domnita Zalina, mein Ofrir.« Zalina biss auf die Zähne, während der Ofrir anfing zu lachen. Mit seinen kräftigen Fingern strich er über seinen grauen Bart.


  »Du willst mich wohl verhöhnen, mein Sohn? Die Domnita wurde von deinem Bruder getötet. Auch wenn ich es nicht befohlen hatte.« Tarek blickte kühl auf den Ofrir, aber überließ weiter das Reden seinem Bruder.


  »Ganz richtig, das nahmen wir an, aber Tarek hat ihr einen Täuschungsbann angelegt.« Ekarus wandte sich nun zu Tarek.


  »Löse den Bann, damit unser Vater es sieht«, sprach er in Gedanken zu seinem Bruder. Tarek nickte steif und lief hinter Zalina, um ihr Haar aus dem Nacken zu streichen. Der Ofrir beugte sich gespannt auf dem Geländer vor, als Tarek den Bann löste und Zalinas Haar dunkelrot aufleuchtete und ihre Augen smaragdgrün zum Boden blickten. Sie wollte nicht dem alten Magier ins Gesicht schauen.


  »Achetasa tur! Bei Mashaha«, brummte der Ofrir laut vor Überraschung. »Zeigt mir das Mondsymbol.« Tarek kniff seine dunklen Augen zusammen, aber ging in die Knie, um Zalinas Saum anzuheben, unter dem an ihrem Fußknöchel schwach die helle Mondsichel zu erkennen war. Das Zeichen der Herrschergenlinie Rogeras. Das Gesicht des Ofrirs verzog sich sichtlich überrascht. »Warum, Tarek, mein Sohn, hast du sie vor uns geheim gehalten und ihr den Bann auferlegt?«, fuhr ihn sein Vater wütend an. »Dir ist hoffentlich bewusst, dass es Konsequenzen haben wird. Es sei denn, du trägst mir eine vernünftige Erklärung vor!« Die Verblüffung, die vorerst auf dem Gesicht des Ofrirs vorherrschte, wich dem Zorn. Tarek lief drei Schritte auf die Galerie zu, um sich darunter zu verbeugen und auf die Knie zu fallen.


  »Ich habe es für Euch getan, um die Domnita für Euch gefügig zu machen, mein Ofrir«, sprach er knapp. Sein dunkelblondes Haar fiel in sein Gesicht. Zalina blickte langsam auf und starrte auf Tareks Rücken, der von seinem dunklen Umhang umgeben war.


  »Das ist kein Grund, ihr einen Täuschungsbann aufzuerlegen, Tarek!«, entgegnete ihm der Ofrir wütend. »Du hättest sie zu mir bringen müssen. Das war mein ausdrücklicher Befehl!« Vor ihm presste er seine Finger zur Faust.


  »Das wollte ich zuerst auch, mein Ofrir. Jedoch kam mir die Idee, ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie Euch freiwillig einen Erben schenkt.« Tarek malmte bei den Worten unauffällig auf den Zähnen. »Ich legte ihr den Zauber an und nahm ihr das Armband ab, das ihre Kräfte bannte, damit sie mir ihr Vertrauen schenkt. Während wir Rogera weiter zerstören, sollte sie begreifen, dass sie die Einzige ist, die ihr Land retten kann, in dem sie sich Euch freiwillig hingibt, mein Ofrir.« Der Ofrir zog die Augen grimmig zusammen, die rot funkelten. Zalina stockte der Atem.


  »Wie lange hattest du vor, mir diese Information zu unterschlagen, Tarek?«


  »So lange, bis Rogera gefallen wäre, mein Ofrir«, knurrte Tarek und blickte zum Ofrir auf, der nickte.


  »Dein Hass auf dieses Land lässt deinen Weitblick einschränken. Rogera soll nicht fallen, solange eine Thronerbin lebt, Tarek. Das Volk mag stolz und widerwillig sein, dennoch ist es für uns von Nutzen. Aber da sich die Dinge nun gewendet haben, muss ich Rogera nicht weiter angreifen. Das Wertvollste, das ihr Land besitzt, steht nun vor mir. Der Domnatos mag weiterhin sein Volk mobilisieren und zum Widerstand aufrufen, doch ich glaube, wenn er wüsste, dass die einzige Domnita in Domastin ist, ändert er seine Anweisungen und wird umdenken. Nicht wahr, Domnita? Ihr mögt ein kämpferisches Volk mit zähem Starrsinn sein, zu stolz, um sich zu unterwerfen, aber dafür hegt ihr einen ausgeprägten Familiensinn. Ihr achtet jedes Wesen in eurem Reich. Der Domnatos würde euch niemals hilflos den Tyloniern länger überlassen als nötig. Dafür ist er sicher bereit, seinen Stolz abzulegen und mir sein Land zu übergeben.«


  Zalina senkte wieder ihren Blick voller Schmerz. Gedanklich stellte sie sich vor, wie ihr Vater seine Krone niederlegte, um ihr zu helfen. Zalina kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er dazu bereit wäre, sich dem schlimmsten Feind zu ergeben, wenn er seine Tochter in sicheren Händen hielte.


  Der Ofrir hatte recht, das Mondvolk mag sehr stolz und kämpferisch sein, aber ihre Schwachpunkte waren die Familie und die Wesen, die sie liebten.


  Magier kannten keine Liebe. Oder sie kontrollierten sie, um es geheim zu halten. Für die Wesen, die sie liebten, wären sie nicht bereit gewesen zu leiden oder zu sterben. Lieber verzichteten sie auf das Wesen, als dass sie selber persönliche Verluste davon trugen. Die Tylonier waren egoistische Wesen, die nur an ihr eigenes Wohl dachten.


  Als alle Völker die Magier aus ihren Reihen verbannt hatten, hatte sich Lazaris als Herrscher über die Magier erhoben, weil es ihm gelungen war, in der gnadenlosen Wüste längere Zeit zu überleben. Er gelangte dadurch zu Ansehen und errichtete etappenweise die Stadt Domastin. Immer mehr Magier schlossen sich ihm an. Auch wenn Magier nur auf ihren eigenen Vorteil aus waren, waren sie auch feige. Alleine in fremden Ländern ums Überleben zu kämpfen, wagten anfangs nur sehr wenige. Als die fliehenden Magier von der Stadt in der Wüste hörten, zog es sie scharenweise zu Lazaris. Der Ofrir ernannte sich selber zum Herrscher seines neuen Reiches. Mit jedem Magier, der nach Domastin zog, erlangte er mehr Macht und Ansehen. Die Verbannung der Magier aus den anderen Völkern machte Lazaris sich zunutze.


  Jeden Magier ließ er einen Eid schwören, der sich darauf berief, dass sie nur ihm ergeben seien sollen. Sollte ein Magier flüchten und es ihm möglich sein, sich einem feindlichen Volk anzuschließen, würde ihm jede Magie entrissen werden. Da Magier nicht nur feige waren, sondern auch noch machtbesessen, hingen sie an ihren magischen Fähigkeiten. Kein Magier wagte es, zu fliehen. Aber warum sollten sie auch? In Domastin besaßen sie alles, was sie zum Überleben brauchten. Sie lebten wohlhabend, besaßen Sklavinnen, sodass sie keinen Finger rühren mussten, und kannten keine Armut. Der Ofrir bot den Magiern Wohlstand, im Gegenzug forderte er von ihnen Ergebenheit. Sein Regieren war sehr ausgeklügelt. Er brauchte nicht zu befürchten, seine Bevölkerung würde sich gegen ihn auflehnen, solange er jede Schuld auf die anderen Länder weisen konnte. In den Augen der Tylonier waren allein die Länder Helwasin, Griblora, Lagorien und Rogera schuld, dass die Magier verbannt wurden, und konnten den Hass auf sie schüren. Dass die Magier nicht ohne Grund aus den Ländern verbannt wurden, schwiegen die Tylonier tot. Warum sollten sie auch zugeben, dass sie sich den Gewohnheiten der Völker nicht unterordnen wollten? Die Magier widersetzten sich jedem Gesetz der Länder, sodass es unmöglich war, weiterhin mit ihnen zusammen zu leben.


  Ständig gab es Auflehnungen, Proteste und Gewalttaten, die von den Magiern angezettelt wurden, weil sie sich in ihren Rechten eingeengt fühlten. So oft die Herrscher Gribloras, Helwasins, Rogeras und Lagoriens es auch versuchten, friedlich mit den Magiern zusammen zu leben und besondere Gesetze für sie zu erlassen, sie lehnten sich auf und fühlten sich eingeschränkt in ihrer Lebensweise. Die Länder konnten sich das nicht mehr bieten lassen und beschlossen nach mehreren Jahren, in denen sie tagten, die Magier aus ihren Ländern auszuschließen. Einige Mischwesen hatten die freie Wahl zu entscheiden, ob sie in den alten Ländern bleiben wollten. Die alten Länder verwiesen die Magier auch nicht ohne Lebensmittel, Kleidung oder Goldmünzen des Landes, sondern wollten sie in der Nähe der Wälder Iraskas ansiedeln. Doch recht schnell legten sich die Magier mit den Iraskanern an und zogen sich deren Zorn zu. Die Iraskaner waren weit in der Unterzahl und schlossen einen Pakt mit den Dämonen , die die Magier besiegen und für immer aus ihren Wäldern verbannen sollten. Seitdem herrschte die Angst unter den Magiern vor den Dämonen. Ausschließlich jedes Volk hatte Respekt vor den Dämonen, weil diese die ältesten und stärksten Wesen unter den anderen Ländern waren. Die Dämonenfürstin errichtete ihr Domizil in den Wäldern Iraskas, als das Urvolk mit ihnen den Pakt schloss. Die Iraskaner und auch die Dämonen entschlossen , keine Aufstände untereinander zu führen. Während die Dämonen nun einen festen Sitz in den Wäldern fanden, standen die Iraskaner unter ihrem Schutz. Beide zogen aus dem Bund ihre Vorteile. Und wie sich erwies, gab es nach dem Bund, der lange Zeit bestand, keine Vorfälle zwischen den Dämonen und den Iraskanern.


  »Morgen werde ich die Abgeordneten einberufen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Bis dahin führt die Domnita ab. Sie soll im Nordturm untergebracht werden. Keiner außer mir darf Zutritt erhalten. Auch du nicht, Tarek! Auch wenn ich deine Absichten schätze und du unsere Feinde ebenfalls erniedrigt sehen willst wie ich, hast du dennoch gegen meine ausdrücklichen Anweisungen gehandelt. Ab hier kümmere ich mich um unsere hübsche Thronerbin«, sprach der Ofrir. Er ließ seine Augen auf ihr ruhen. Weiterhin schaute Zalina auf den Boden, um nicht in die teuflischen Augen des Ofrirs sehen zu müssen. Plötzlich trat Ekarus neben Tarek vor und kniete sich ebenfalls nieder.


  »Erlaubt mir, Ofrir, aber solltet Ihr Tarek nicht wegen seiner Zuwiderhandlungen bestrafen?«


  Tarek blickte scharf zu ihm. Was hatte er auch erwartet? Seine Fehler nutzte Ekarus nur zu gerne aus. Ekarus war zwar der älteste Sohn des Ofrirs, dennoch wurde Tarek immer etwas mehr von dem Herrscher bevorzugt. Das bekam Ekarus oft genug zu spüren, sodass ihm kein Fehler von Tarek entging, um ihn vor dem Ofrir schlecht darzustellen. »Tarek hat Euch belogen, wandte einen Täuschungszauber an und nahm ihr sogar das Armband ohne Eure Genehmigung ab. Es sind mehr als drei grobe Verstöße, die er begangen hat.« Zalina blickte auf und hoffte, dass Tarek dafür bestraft wurde. Sie wünschte ihm den Zorn des Ofrirs für das, was er ihr angetan hatte. Er hatte es nicht anders verdient!


  »Nun …« Der Ofrir wandte sich zur Seite und rief einen Kelch, gefüllt mit Serot, zu sich. »Tarek mag sich meinen Befehlen entzogen haben und uns nicht davon in Kenntnis gesetzt haben, dass die Domnita noch lebt, dennoch kann ich seinen Hass auf Rogera nachvollziehen. Sein Plan, die Domnita hier festzuhalten, während wir ihr Land verwüsten, hat auch etwas Gutes. Letztendlich wollte er das Gleiche wie ich: Vergeltung. Er wird seine Bestrafung erhalten, Ekarus, aber du kannst nicht leugnen, dass seine Vorgehensweise, die Domnita zu beeinflussen, nicht unüberlegt war. Wärst du ebenfalls auf die Idee gekommen, die Domnita für mich gefügig zu machen?« Er sah Ekarus mit einem höhnischen Blick entgegen, in dem seine Augen kurz rot aufflackerten. »Wohl kaum. Du brachtest mir die Erbin Lagoriens, die sich mir bis gestern widersetzte und der ich mich jetzt auch wieder widmen möchte, wenn dieser Vorfall beendet ist.« Ekarus schnaubte wütend. In ihm bebte es, als der Ofrir noch Vorteile von Tareks Verstößen abgewinnen konnte. Der Ofrir war seiner Meinung nach verblendet von seinem Bruder. Jeder seiner Vergehen wurde nur milde bestraft oder übersehen. Er warf Tarek aus den Augenwinkeln einen vernichtenden Blick zu, bis ihm etwas einfiel.


  »Tarek sollte Euch von dem Schwur zwischen ihm und der Domnita erzählen. Er hat geschworen, sie nach Rogera zu bringen, mein Ofrir.« Der Ofrir hustete auf, als er sich an dem Serot verschluckte und den Kelch in der Luft schweben ließ. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Lippen und kniff gefährlich seine Augenbrauen zusammen.


  »Ist das wahr, Tarek?«, fragte der Ofrir, als er wieder Luft bekam. »Wir legen keinen Schwur mit Wesen anderer Länder ab!«


  »Ja, mein Ofrir«, antwortete Tarek und blickte zu ihm auf. »Ekarus vergaß nur zu erwähnen, dass der Schwur auf Gegenseitigkeit beruht. Ich habe der Domnita zugesagt, sie nach Rogera zu bringen, wenn sie mir den Aufenthaltsort des Domnatos und der Domniti verrät. In keinem Wort verlor ich die Angabe, wann ich sie nach Rogera bringen werde, mein Ofrir.«


  »Siehst du, Ekarus, das nenne ich wohlüberlegte Verhandlungen. Wo befinden sich die Herrscher Rogeras, Tarek?«


  Ekarus zog eine Grimasse, während Tarek antwortete. Zalina hielt die Luft an und betete, er würde eine falsche Auskunft geben.


  »Sie halten sich in der Nähe von Lazor in Höhlen auf.« Sichtlich erstaunt über die Information setzte der Ofrir ein breites Lächeln auf, sodass seine grauen Lippen glänzten.


  »Sieh an. Haben sie sich wirklich aus Vitarik zurückgezogen? Wir werden morgen Späher zu den Höhlen schicken lassen. Ich glaube, wir sind unserem Ziel, Rogera einzunehmen, noch nie näher gewesen. Mit einem legitimen Erben der Domnita wird mir das Volk untergeben sein. Das letzte Land wird in den Händen Tyloniens sein. Dank dir, Mashaha!«, rief der Ofrir aus und streckte seine Arme nach oben. Zalina konnte nicht glauben, was vor sich ging. Dem Ofrir würde es gelingen, die Macht an sich zu reißen. Wenn sie die Höhlen nicht fanden, würde der Ofrir ihren Vater mit ihr erpressen. So oder so war es ausweglos. »Jetzt führt die schöne Schneeprinzessin ab und legt ihr das Armband um, bevor sie auf falsche Gedanken kommt.« Plötzlich war der Ofrir nicht mehr auf der Galerie zu sehen und stand nun vor der verschüchterten Domnita. Er schenkte ihr ein amüsiertes Grinsen. Dabei leckte er sich über die Lippen. »Schade nur, dass eine andere Thronerbin auf mich wartet.«


  Tarek und Ekarus erhoben sich. Ekarus’ Gesicht war rot vor Zorn, während Tarek kühl zu Zalina blickte und mit den Fingern schnippte. Durch die Wand flog unsichtbar das Armband aus seinen Gemächern zu ihm, bis es vor seinem Gesicht schwebte und aufleuchtete. Er trat auf Zalina zu, die zurückwich. Schon griff er fest nach ihrem Arm. In dem Moment blickte sie zu ihm auf. In ihren Augen lag der Schmerz, von ihm verraten worden zu sein. Sie versuchte zu verstehen, weshalb er ihr das antat. In ihren großen grünen Augen stand die Frage: Warum? Doch sie sah in seinen dunklen Augen nichts als Ablehnung und Kälte.


  »Dafür sollst du verflucht sein«, wisperte sie. Sie konnte keine Regung in seinem Gesicht ausmachen. Gefühlskalt stand er weiterhin vor ihr und ließ den Verschluss des Armbandes einrasten. Sie spürte, wie ihr ihre Energie versperrt wurde und sie keinen Zugriff mehr darauf besaß.


  Der Ofrir lächelte zufrieden und trank den Rest des Serot gierig aus. Dann warf er den Kelch fort, der sich in der Luft auflöste, und griff nach ihren Schultern, fuhr mit seinen Händen über ihre schneeweißen Arme, sodass sie angewidert schauderte.


  »Und wir zwei werden uns morgen wieder sehen, treska schusra te«, raunte er ihr dunkel zu, roch an ihr und zog eine lüsterne Grimasse. Seine dunklen Augen glänzten gierig, als er ihren Körper mit seinen Blicken abfuhr. Ein eisiger Schauder überfuhr ihren Rücken bei jeder seiner Berührungen. »Jetzt schafft sie fort!«


  Von den Diamonds und zwei weiteren Wächtern wurde Zalina abgeführt. Auf der Hälfte des Weges wurden ihr wieder die Augen verbunden und die Diamonds zogen sich in ihre Gemächer zurück.
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  Zalina wurde über Gänge, um Ecken und über tausende Stufen geführt. Sie wünschte sich, Polu wäre einer der Wachen. Vielleicht hätte sie ihn überreden können, sie gehen zu lassen.


  Kurz vor einer massiven Tür blieben die Wächter stehen und nahmen ihr die Binde ab. Zalina fühlte etwas Weiches um ihre Beine streifen, als die hohe Metalltür geöffnet wurde. Wie hatte sich Derin befreien können?


  Von den Wachen wurde sie in den Raum geführt, ehe sie protestieren konnte. Als sie sich umblickte, erkannte sie einen großen Raum. Alles war stockfinster. Hinter sich hörte sie ein Klacken. Dann wurde sie von blauem Licht umgeben, das schnell erlosch. Sie wandte sich um und begriff, dass die Wachen hinter ihr die Tür zuschlossen und diese anschließend mit Schutzbannen versahen. In dem Moment sank sie auf die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf. Derin streifte um sie herum. Er wurde sichtbar und leckte mit seiner rauen Zunge über ihren Unterarm.


  »Ich habe alles verloren, Derin. Alles. Ich war so blind«, seufzte sie. Alles war nur eine Täuschung, alles ein Plan gewesen, um sie gefügig zu machen. Tarek hatte ihr Wesen ausgenutzt, und sie war auf ihn reingefallen. Sie verdammte den Tag, als sie in Abvaros Anwesen vom Baum gefallen war. Nie wäre sie zum Horax geführt worden und der Diamond hätte sie niemals gefunden. Alle angebliche Hilfe von ihm war nur eine Täuschung gewesen, um sie länger ruhig zu halten. Tareks Worte waren nichts wert und der Schwur ein Schwindel. Und der Kuss … Er hatte sie geküsst, obwohl er dafür bestraft werden konnte, nur um ihr Vertrauen zu gewinnen. Und sie hatte allmählich begonnen, ihn zu mögen.


  Jetzt konnte sich Zalina auch zusammen reimen, weshalb er sie nicht angefasst und in sein Bett gezerrt hatte: nur, weil er die Freude dem Ofrir überlassen wollte. Sie widerte die Vorstellung an. Schlimmer noch waren die Gedanken an ihre Eltern. Sie würden nicht wissen, dass Zalina noch lebte, und sich vom Ofrir erpressen lassen. Augenblick für Augenblick hockte sie in der Finsternis und weinte silberne Perlen. Irgendwann brachte sie keine Tränen und kein Schluchzen mehr hervor, sondern starrte aus dem großen breiten Fenster, aus dem sie drei Turmspitzen erkennen konnte.


  Sie blickte zu Derin, der sich um ihre Fußknöchel gelegt hatte. Zalina wischte sich die Tränen über die Wangen. In ihr kam ein Gedanke auf, wie sie alles retten konnte, wie sie ihre Eltern retten konnte und ihr Volk. »Derin, ich möchte, dass du gehst. Geh zu meinen Eltern. Du weißt, wo sich die Höhlen befinden. Und bleibe unsichtbar«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. Derin schüttelte den Kopf und blickte zu ihr auf. Seine blauen Augen fixierten ihr Gesicht. »Du musst gehen! Es ist mein Befehl als Domnita.« Bisher hatte sie Derin noch nie Befehle erteilt, aber sie wollte nicht, dass er bei ihr blieb, wenn sie ihren Plan durchführen wollte. Derin konnte entwischen. Ihm war es so oft gelungen, durch Banne zu entwischen, dann musste er es dieses eine Mal auch tun – für sie.


  Derin winselte und krallte sich fester an Zalinas Bein. Sie kniete sich vor ihn hin und hob ihn hoch. »Nur diesem Befehl sollst du gehorchen. Meinem letzten. Bitte, Derin. Wenn meine Eltern dich sehen, wissen sie, dass ich nicht mehr lebe. Du warst mein bester Freund, aber du musst jetzt gehen«, wimmerte sie leise, wischte sich die Tränen fort und lächelte traurig.


  Derin streckte seinen Kopf vor, sodass seine Barthaare auf ihren Wangen kitzelten. Er leckte über ihre Lippen. »Tu es für mich, mein Derin. Geh.« Sie küsste ihn zwischen seinen kleinen Ohren und setzte ihn ab. Derin blickte traurig zu ihr auf. »Mach es mir nicht noch schwerer.« Das Frettchen winselte und wandte sich langsam um. Es sprang auf eines der Glasfenster vor ihnen zu. Seine blauen Augen schauten sich noch ein letztes Mal zu ihr um. Sie hörte ein schmerzvolles Winseln, das ihr Tränen in die Augen trieb, dann war Derin verschwunden. Zalina blickte auf das Fenster, wo er gerade noch gesessen hatte, und weinte still. Das Frettchen lief unscheinbar den hohen Turm herunter und musste aufpassen, nicht vom Wind mitgerissen zu werden. Zalina kniete lange auf dem Boden und weinte.


  Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Wenn sie es täte, würde sie bei ihrer Schwester sein, bei Duray und den anderen Wesen ihres Volkes. Ihre Eltern könnten vom Ofrir nicht erpresst werden und würden weiter gegen die Tylonier ankämpfen. Und sie werden siegen – dachte Zalina. Für meine Eltern bin ich bereits gestorben. Das bin ich meinem Volk schuldig. Zalina zog sich vom Boden auf. Im Zimmer blickte sie sich nach einem spitzen Gegenstand um. Es musste etwas Schweres und Spitzes sein, das den schwarzen Kristall zerstören konnte.


  Als sie sich im Zimmer umsah, erkannte sie ein Bett und einen Schrank. Sie lief auf den Schrank zu und öffnete die Türen. Es war nichts darin zu finden. Er war komplett leer. In dem hohen Nordturm schien lange kein Gefangener mehr untergebracht worden zu sein. Enttäuscht schloss sie die Schranktüren, als ihr im Dunkeln eine weitere Zimmertür auffiel. Sie ließ sich öffnen. Zalina blickte sich darin um und fand ein Bad vor. Alles lag im Dunklen, sodass sie mit ihren Fingern über die Steinbecken und Wände tastete. Plötzlich spürte sie in der Wand eine rissige Steinplatte. Sie tastete weiter danach, bis sie zwischen ihren Fingern Staub fühlte.


  Wenn eine Steinplatte zerbrochen war, mussten locker Bruchstücke zu finden sein. Mit ihren Händen tastete sie weiter, bis sie ein loses Stück in der Wand fühlte. Der Stein wackelte. Mit ihren Nägeln zog sie fest daran und versuchte ihn herauszudrehen. Als sie ihn hielt, war sie erstaunt, wie groß er war. Er war die richtige Waffe. Sie holte tief Luft und lief wieder in den Schlafraum.


  Vor dem Fenster kniete sie sich hin. Vom Mondlicht wurde ihr offenes Haar beleuchtet, das feuerrot aufflammte. Ihre grünen Augen fielen auf den Sandsteinbrocken. Ich muss es tun. Sie holte mehrmals tief Luft.


  »Steh mir bei, Levana, und schütze meine Eltern«, flüsterte sie. Wieder stiegen Tränen in ihr auf. Sie wimmerte leise, doch sie war entschlossen, es zu tun. Wenn sie den Kristall zerstörte, würde er einen Zauber auslösen, der sie tötete. Viele Sklavinnen sahen so ihren letzten Ausweg in die Freiheit. Den Arm mit dem Armband legte sie auf den Boden. Mit der anderen Hand umklammerte sie fest den Stein. Sie holte Schwung und ließ ihre Hand mit dem Stein schnell auf den Kristall niedersausen. Plötzlich bremste sie ein blaues Licht aus.


  »Was –«. Erschrocken wandte sie sich um und erkannte eine Gestalt in der Tür hinter sich. Das Wesen trat auf sie zu.


  »Das ist es nicht wert, Domnita«, hörte sie, als das Mondlicht vom Fenster das Gesicht von Gregorian beschien. Zalina ließ den Stein fallen.


  »Was macht Ihr hier?«


  »Stellt mir keine Fragen. Wir müssen uns beeilen«, sprach er und gab ihr ein Zeichen, dass sie aufstehen sollte. Er ging auf sie zu und hielt Derin im Arm.


  »Als Tarek ihn von Eurem Turm stürmen sah, wusste er, dass etwas nicht stimmte.«


  Gregorian ließ das Frettchen von seinem Arm springen und schrieb Sigillen mit seinem Stab in der Luft. Die Sigillen schwebten auf sie zu. Als sie an sich herunter blickte, erkannte sie dunkle Tücher, die um sie herum flatterten. Zalina war wie eine der vielen Dienerinnen verkleidet.


  »Sprecht kein Wort und lasst kein Geräusch verlauten. Vergesst nicht, Ihr habt keine Zunge mehr. Folgt mir.« Ehe Zalina Fragen stellen konnte, nickte sie perplex dem älteren Mann zu und folgte ihm, als er durch die Tür ging. Zwei Wachen lagen bewusstlos auf dem Steinboden. Zalina schauderte, als sie sie bemerkte, aber lief weiter hinter Gregorian. Wohin brachte er sie? Sie folgte ihm, ohne nachgefragt zu haben, wohin er sie führen würde. Aber sie hatte nichts mehr zu verlieren. Gregorian hatte immer vertrauenswürdig gewirkt. Das hatte Tarek auch, und trotzdem hatte er sie verraten. Nie wieder würde sie einem Magier ein Wort trauen. Und doch folgte sie dem alten Magier.


  Gregorian führte sie einen endlos weiten Gang entlang. Die lange Fensterreihe verfolgten ihre schemenhaften Gestalten. Vor einem Lift blieb er stehen, schwang seinen Stab, sodass Sigillen aufleuchteten. Gregorian gab mit den Sigillen einen Code ein, damit der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Zalina bestaunte die große unsichtbare Tür, die sich plötzlich in der Wand öffnete. Für keinen außer den Magiern war der Fahrstuhl sichtbar. Jeder andere hätte geglaubt, es sei nur eine Wand. Gregorian trat ein. Zalina blickte verunsichert zu ihm auf. Die Augen des alten Magiers strahlten ihr beruhigt entgegen. Sie machte einen Schritt in den Fahrstuhl, schon verschloss sich die Wand hinter ihr und sie rauschten schnell in die Tiefe.


  Im Fahrstuhl überlegte sie, Gregorian zu fragen, wohin er sie brachte. Als der Magier ihren Blick las, schüttelte er seinen Kopf. Sie durfte nicht im Fahrstuhl sprechen, denn er wurde überwacht. Nachdem ihr Magen sich schrecklich zusammengekrampft hatte von der rasanten Fahrt, öffnete sich die Wand vor ihnen und sie befanden sich in einem riesigen Foyer. Die Böden und auch die Wände waren von spiegelglattem Marmor bezogen. Mehrere Wächter lagen bewusstlos in den Ecken, sodass Zalina auf keuchte. Kein Licht beleuchtete die Eingangshalle. Nur die Mondstrahlen schimmerten durch eine hohe Glasfront im Eingangsbereich. Gregorian schritt schnell auf die Türen zu. Die goldenen schweren Rahmen blitzten auf, als er Sigillen schrieb, um sie zu entsperren. Die Sigillen wanderten auf die Türen zu, doch prallten an ihnen rot ab. Zalina beobachtete Gregorian, der es ein zweites Mal probierte. Doch seine Sigillen konnten den Bann nicht öffnen.


  Der alte Magier lief näher an sie heran und zog die Augen zusammen. Der Ofrir musste die Codes geändert haben. Zalina merkte, dass etwas nicht stimmte, und blickte sich nervös um. Ihre Hände klammerte sie an ihren langen schwarzen Stoff, während Derin seine Krallen in ihre Schultern versenkte. Sie erwartete Wächter, die gleich auf sie zugestürmt kamen und sie wieder in den Turm einsperren würden.


  Vor ihr schwang Gregorian unerwartet seinen Stab im Kreis. Ein blauer Nebel glühte auf, sodass Zalina zurückwich. Leise murmelte Gregorian: »Gerastere munatre tarekas.«


  Der alte Magier rief Tarek, der als blaue Erscheinung vor ihnen auftauchte. Ohne etwas zu sagen, fiel sein Blick auf Zalina, bis er sich zu den Türen umwandte und Sigillen schrieb. Tareks Sigillen ließen eine schimmernde Wand aufleuchten, die bei der Berührung der Sigillen zerbröckelte, als wäre sie aus Gestein. Gregorian wandte sich zu Zalina um und winkte sie mit der Hand zu sich. Zügig lief sie auf Gregorian, der in der Tür stand, zu. Neben ihr stand weiterhin Tarek als Projektion und schloss die Augen. Die Projektion konnte nicht sprechen, aber als er die Augen als Zeichen schloss, erwiderte es Zalina ebenfalls. Als sie ihre Augen öffnete, war die Projektion verschwunden.


  »Kommt«, flüsterte der alte Magier leise, dem die Geste der Domnita nicht unbemerkt blieb. An Zalinas Beinen drängte sich Derin vorbei und sprang in den großen Innenhof. Gregorian führte Zalina an den Mauern des Palastes entlang. Als sie die Säulengänge erreicht hatten, wo viele Türen sich aneinanderreihten, bemerkte sie plötzlich blaue Blitze. Schnell wandte sie sich um und erkannte Wächter, die Magie auf sie richteten.


  Zalinas Herz machte einen Satz. Doch Gregorian zog sie weiter. Nach fünf Türen öffnete er die sechste mit seinem Stab und schob Zalina unsanft in den Raum. Es roch muffelig und nach etwas Feuchtem. Unter dem Tuch vor ihrem Gesicht rümpfte sie die Nase, bis sie lautes Schnaufen und Stampfen hörte. Gregorian versperrte die große Stalltür und legte einen leuchtend blauen Bann darüber. Als sich Zalina umblickte, sprang Derin verängstigt von ihrer Schulter zu ihren Füßen, als wollte er sie verteidigen, und fauchte böse.


  Rote Augen glühten ihr aus allen Richtungen entgegen. Erst jetzt begriff sie, dass sie im Pferdestall der schwarzen Magier waren. Die Höllentiere wieherten und schnaubten heißen Atem in die Luft. Zalina schüttelte den Kopf und lief rückwärts zur Stalltür, als Gregorian sie an den Schultern packte.


  »Weiter. Habt keine Angst, sie werden Euch nichts tun.« Gregorian wies sie zu zwei dunklen Pferden. »Das wird Euer Pferd sein. Wie ich erfahren habe, seid Ihr eine gute Reiterin«, sprach Gregorian und setzte ein Lächeln auf, um sie zu beruhigen. Sein Gesicht legte sich in freudige Falten, was Zalinas Unruhe tatsächlich etwas bekämpfte.


  »Aber die Pferde des Oxerias werden mich nicht auf ihren Rücken lassen. Ich bin ein Mondwesen. Sie gehorchen nur den Magiern«, erwiderte Zalina. Ihr war öfter erzählt worden, wie unberechenbar die schwarzen Tiere waren. Die Pferde des Oxerias gehorchten nur Magiern, weil nur Magier die Gedanken der Pferde lenken konnten. Die Mondwesen konnten in keine Gedanken eingreifen.


  »Ihr nehmt auch nicht irgendein Pferd, sondern eines von dem Diamond Tarek.« Bei dem Namen zuckte sie zusammen. Er leiht mir sein Pferd? »Sein Lieblingspferd Mitori.« Das beruhigte Zalina nur wenig. Doch hinter ihr bemerkte sie laute Geräusche der Wächter, die gegen die große Holztür ankommen wollten.


  »Selbst wenn, wie sollen wir hier herauskommen? Die Wächter –«.


  »Sch«, machte Gregorian. »Um die Wächter kümmere ich mich. Ihr dürft nicht nervös sein, ansonsten spüren es die Tiere. Tarek wird sein Pferd aus der Entfernung lenken, doch wenn Ihr es verschreckt, verliert er die Kontrolle über Mitori. Ihr macht mir jetzt folgende Geste nach.« Gregorian schwang seinen Umhang galant nach hinten und ging auf ein schwarzes Pferd zu. Mit dem Kopf verneigte er sich vor dem Tier und schloss die Augen. Er zollte dem Pferd seine volle Aufmerksamkeit und erwies ihm mit seiner Verbeugung Respekt.


  »Kommt sofort raus!«, brüllte jemand hinter der Tür. »Wir wissen, dass sich die Domnita bei Euch aufhält!«


  Aber der alte Magier ließ sich nicht beirren und wartete auf das Zeichen des Pferdes, bis er sich wieder erhob. Das rotäugige Tier verneigte sich ebenfalls, indem es seinen Kopf senkte und die Augen schloss. Der Magier lief um den Kopf des Tieres herum und schwang sich in den Sattel, den er heraufbeschworen hatte.


  »Ihr seid dran. Wenn Ihr ruhig bleibt, wird Euch nichts passieren.« Gregorian blickte zu ihr herunter. Zalina nickte entschlossen und lief auf Mitori zu. In seinen Augen las Zalina, dass es ein stolzes Tier war. Sie bekam eine Gänsehaut, als die heißen Hufen des Pferdes auf dem Boden scharrten und Rauch aus seinen Nüstern qualmte.


  »Lord Gregorian! Wenn Ihr nicht sofort den Bann zurückzieht, werden wir dafür sorgen, dass Ihr das Asteikat als Bestrafung erhaltet«, schrie ein Wächter zornig durch die Tür. Zalina zuckte zusammen und blickte zu Gregorian, der schnaubend lachte.


  »Das Asteikat ist mir bereits jetzt schon sicher«, murmelte er zu sich. »Beeilt Euch, Domnita.« Zalina wandte sich wieder dem Pferd zu. Sie stand nur noch einen halben Meter von dem schwarzen Ross entfernt und blickte in dessen Augen. Ruhig atmend versuchte sie dem Tier ihre Angst vorzuenthalten. Dann verbeugte sie sich langsam in einer zittrigen Bewegung und schloss ihre Augen. Doch nicht lange genug. Aus Furcht, das Tier würde mit den Hufen ausschlagen, öffnete sie zu schnell die Augen.


  Als sie sich wieder erhob und das Pferd musterte, erhielt sie keine Reaktion. Ängstlich blickte sie aus den Augenwinkeln zu Gregorian, der ihr zunickte. Plötzlich senkte Mitori den Kopf, während heißer Atem aus seinen Nüstern Zalinas Wange streifte. Sie holte Luft und blickte noch ein letztes Mal in seine Augen. Für einen winzigen Moment spiegelte sich Tareks Gesicht darin wider. Unwillig verzog sie das Gesicht. Dann lief sie zu dem Rücken des Pferdes und schwang sich anmutig in den Sattel. Noch zittrig griff sie nach den Zügeln, die Gregorian mit Magie heraufbeschworen hatten, wie auch den Sattel.


  »Ihr Verräter!«, riefen die Wächter. Mittlerweile versammelten sich immer mehr Magier vor der Stalltür.


  »Vertraut Mitori. Der Diamond wird das Tier meinem folgen lassen, sodass Ihr nichts als Euch auf dem Pferd zu halten braucht«, sprach Gregorian und ritt zu der hohen, gewölbten Tür, wo die Wächter weiter gegen die Stalltür Zauber prallen ließen. Was sie in dem Moment verunsicherte, war die Feststellung, dass Tarek auf diesem Pferd womöglich jede Schlacht in den anderen Ländern siegreich ausgeführt hatte. Sie konnte sich in den Gedanken nicht weiter vertiefen, da Gregorian mit seinem Stab Sigillen schrieb, die aufglühten und die Tür öffneten. Vor ihnen standen an die zehn Wächter bereit zum Angriff. Wie Zalina bemerkte, konnte sie nicht den Eingang passieren, denn ein Bann versperrte ihnen den Zutritt.


  »Ihr habt Euer eigenes Urteil besiegelt, Lord Gregorian!«, knurrte ein älterer Wächter, als er vor sich die zwei Flüchtenden erkannte.


  »Felaxus, gerade von Euch hätte ich keine Drohungen erwartet. Wärt Ihr nicht verblendet, würde ich Euch Eure Worte nachtragen«, erwiderte der alte Magier missbilligend. Gregorian schien gelassen, drehte seinen Stab und sandte eine blaue Druckwelle zu den Wächtern. Wie ein Halbkreis dehnte sich die blaue Welle aus und riss die Wächter ruckartig von ihren Füßen. Zalina atmete lange aus, während sie die Macht von Gregorian beobachtete. Die Wächter wurden rücklings in den Hof geschleudert. Daraufhin gab Gregorian seinem Pferd mit den Stiefelabsätzen die Sporen. Mitori hing sich ihnen augenblicklich an, sodass Zalina unerwartet mit einem Ruck nach hinten gerissen wurde. Die Kraft des Tieres konnte sie förmlich spüren. Im schnellen Galopp übersprang Gregorian die am Boden liegenden Wächter, gefolgt von der Domnita.


  Wie der Wind bewegten sich die zwei Reiter zum Haupttor zu. In der Luft glühten blaue Lichtfunken auf und Sigillen schwirrten an Zalinas Kopf vorbei. Die Wächter rappelten sich schnaufend auf und schickten Angriffzauber. Zwei von ihnen liefen zu Ställen, um sich Pferde zu organisieren, während andere weitere Magier alarmierten. Zalina wagte einen Blick zurück, als Gregorian die Banncodes an den Toren mit Sigillen schrieb. Imposant schwang das eiserne meterhohe Tor vor ihnen auf. Blitzschnell schossen die Pferde durch das Tor, sodass Zalina, von der Schnelligkeit überwältigt, ein leiser Aufschrei entfuhr.


  Beide Reiter flogen wie Schatten über die Serpentinen, die ins Zentrum Domastin führten. Links und rechts ragten hohe Mauern empor, die Einblicke zum Park des Palastes zuließen. Obwohl der alte Magier und die Domnita Richtung Stadt ritten, verfolgten nun auch Wächter auf Pferden die beiden Reiter.


  »Sie folgen uns!«, schrie sie Gregorian im Gegenwind zu. Die schwarzen Tücher flatterten um ihren Körper, sodass sie kaum in der Nacht zu erkennen war. Gregorian wandte sich um und erkannte, dass die Wächter bereit waren, sie anzugreifen. Kaum hatte er den Gedankengang zu Ende gesponnen, fielen blaue Pfeile wie Hagelregen auf sie herab. Sie bogen um die nächste Serpentine, als ein erneuter Ansturm von Pfeilen auf sie niederprallte. Rechtzeitig konnte sie ausweichen. Doch wie lange noch? Sie war nicht in der Lage, einen Schutzschild um sich zu ziehen. Immer noch trug sie das Armband, das ihre Macht in Bann hielt. In ihr stiegen Zweifel an, ob sie es lebend bis ins Herz Domastins schaffen würde, denn sie waren ihren Verfolgern unterlegen – nicht nur die Anzahl, sondern auch die Kräfte betreffend.


  Aber Zalina würde nicht aufgeben, es war ihre einzige Möglichkeit, dem Ofrir zu entfliehen.


  Weiter ritten sie rasend schnell über die steinigen Geröllwege, als vom Palast ein blaues Leuchten Zalinas Interesse weckte. Hoch oben aus einem der Türme entfachte ein Zauber, der sich ihnen rasend schnell näherte. Die Angst, der Ofrir hetze nun einen tödlichen Bann auf sie, machte sich in ihr breit. Als sie genauer hinsah, entfalteten sich vor ihr die Schwingen eines Adlers, der seinen Flug wie ein Pfeil auf die Wächter senkte und die Wächter mit heißen Flammen, die aus seinem Schnabel drangen, angriff. Tareks Adler – dachte Zalina. In der Eile wusste sie nicht, was sie denken sollte. In ihrem Herzen dankte sie ihm für seine Hilfe, doch im gleichen Zuge schwang die Enttäuschung mit, was sie heute gesehen hatte.


  »Delaktus regare. Du übertriffst sogar deinen Meister«, dankte Gregorian Tarek und blickte zum Turm aus Glas empor. Er gab ein kompliziertes Handzeichen.


  »Sorakas it waikere. Euch? Niemals. Beeilt euch! Der Ofrir ist in Kenntnis gesetzt worden«, antwortete Tarek auf Gregorians Gedanken. Der alte Magier nickte und blickte sich zu Zalina um. »Schütze sie mit deinem Leben.«


  Die Wächter stellten ihre Angriffe ein, als der Adler sie nacheinander attackierte und ihnen keine Zeit ließ, sich selber mit Magie zu verteidigen. Zügig setzten Zalina und Gregorian ihren Weg weiter fort.


  


  Es war alles, was er für sie tun konnte. Die Aura des nahenden Boten konnte Tarek bis auf das Plateau spüren. Ohne Anklopfen ließ er die Tür seines Gemachs öffnen. Perplex trat der Bote ein und hielt Ausschau nach dem Diamond. Tarek wandte sich um, aber nicht ohne die Domnita und seinen Meister aus den Augenwinkeln zu verfolgen.


  »Was erbittet der Ofrir?«, fragte Tarek knapp und legte seinen Kopf seitlich, als der Bote zitternd vor ihn trat.


  »Verzeiht, mein Diamond. Aber der Ofrir wünscht zu dieser späten Stunde Eure Anwesenheit in seinem Beratungssaal.« Der Diener erhob sich aus seiner Verbeugung und wartete auf die Reaktion des Diamonds. »Es sei äußerst dringend und er erwarte keine Absage.« Tarek grinste bitter, dann nickte er bestätigend.


  »Richtet dem Ofrir aus, ich werde seinem Wunsch folgen.«


  Schnell bedeutete Tarek dem Diener, seine Räumlichkeiten zu verlassen. Als er weiter Ausschau nach den zwei Reitern hielt, konnte er sie nicht mehr ausmachen, denn sie befanden sich nun im Nachtgetümmel von Domastin, dem man nachsagte, dass es nie endete, bis die ersten Sonnenstrahlen aufzogen. Die Hauptstadt Tylonien schlief nie. In jeder Nacht wurden Feste gefeiert, anregende Versammlungen einberufen oder Theater und Schauspielkünste für die reichen Magier aufgeführt. Die Magier tummelten sich in den Straßen und Gassen mit hellen Leuchtkugeln, die wie Laternen über ihnen mitschwebten, bis sie zum nächsten Ereignis vordrangen. Selbst Kinder trieben nachts auf den Straßen ihren Schabernack mit Zaubertricks. Es war der perfekte Zufluchtsort, um unterzutauchen.


  Der Diamond schloss ein letztes Mal seine Augen, atmete die trockene kühle Wüstenluft ein, bis er sich umwandte, um dem Befehl seines Vaters nachzukommen.


  Die Magier ergötzten sich an den heiteren Belustigungen, sodass Zalina schon von Weitem lautes Grölen und Gelächter hörte. Kurz bevor sie in die Massen ritten, zog der alte Magier an den Zügeln. Mitori bremste ebenfalls, aber so abrupt, dass Zalina glaubte, aus dem Sattel zu stürzen.


  »Wir sollten Eure Maskierung der Bevölkerung anpassen. Als Dienerin auf einem Pferd des Oxerias würdet Ihr nur Aufsehen erregen. Und das wollen wir doch vermeiden«, sprach Gregorian und blickte lange in Zalinas Augen. An diese Tatsache hatte sie noch keinen Gedanken verschwendet, sodass sie nickte. Obwohl sie nicht wusste, in welcher Beziehung Gregorian zu dem Diamond stand, vertraute sie ihm. Es blieb ihr auch nichts Weiteres übrig, schließlich verhalf er ihr zur Flucht.


  


  


  


  -20-


  


  Die Welt lag schwarz zu seinen Füßen. Hinter ihm klirrten die schweren brennenden Eisenketten, die ihm jede Bewegung unmöglich machten. Der eisige Wind riss an seinem zerfetzten Mantel. Hoch oben auf den Klippen schloss er die Augen und schwor sich, sobald er diese Demütigung überstanden hätte, jeden Einzelnen dafür büßen zu lassen. Falls er im Besitz seiner Kräfte wäre, würde er Rache ausüben und die Tylonier dafür bluten lassen. Ein schwaches Lächeln, das ihm einen Hauch an Arroganz verlieh, legte sich auf seine Lippen, bevor er die Augen öffnete und erneut ins finstere Nichts blickte.


  »Ab jetzt seid Ihr auf Euch allein gestellt, Diamond Tarek.« Ein Magier nahm ihm die Ketten ab. Unverzüglich spürte er seine Magie in sich aufflammen.


  »Der Titel steht ihm nicht mehr zu, Kraso. Nein, nun ist mein lieber Bruder nicht mehr als ein armseliger Streuner, der von jetzt um sein Überleben kämpfen muss, hier im Niemandsland bei Keralif.« Spöttisch musste Ekarus über die Tatsache lachen. »Weißt du, Bruder.« Er trat einen Schritt auf ihn zu. »Es würde mir fast aufrichtig leidtun, was du ab jetzt durchleiden musst. Doch die Situation hat auch etwas Gutes. Nimm es mir nicht persönlich, aber du hast mit deiner heroischen Tat dem Ofrir die Wahl seines Thronerben erheblich erleichtert.« Selbstzufrieden nickte er und stöhnte theatralisch gen Nachthimmel. Tarek schnaubte nur innerlich.


  »Du kannst dir deine Reden sparen, Ekarus. Verschwinde einfach!«, raunte er dem Wind entgegen. Er verschwendete keinen Blick an seinen verhassten Bruder.


  »Das werde ich auch. Schließlich muss ich an deiner Stelle das hübsche Vögelchen einfangen. Und wenn ich sie habe, denke ich, dürfte der Ofrir nichts dagegen haben, wenn ich ein paar Stündchen meinen Spaß mit ihr haben werde. Denn nachdem ich herausgefunden habe, nicht mit ihr die Nacht verbracht zu haben, muss ich einiges aufholen. Oh, ich werde ihr Schmerzen zufügen, sodass sie deinen Namen unter mir verfluchen wird. Und danach, wenn ich mit ihr fertig bin, übergebe ich sie dem Ofrir, der das letzte Zeichen des Mondwesens aus ihrer Seele kratzt.« Ein dunkles Lachen drang durch seine Kehle, das an den rauen Felswänden widerhallte, bis es vom Wind fortgetragen wurde. »Und weißt du, das alles hat sie nur dir zu verdanken – meinem lieben Bruder.«


  In einer schnellen Wendung, trotz seiner Verletzung, griff Tarek fest nach dem Hals seines Bruders. Er drückte ihm so fest die Kehle zu, dass ein erschrockenes Röcheln zu hören war.


  »Solltest du es wagen, ihr irgendetwas anzutun, dann befindest du dich schneller in der Hölle des Parses, als dass du um Erbarmen winseln könntest.«


  Mit einem gekonnten Wink drückte die Magie der Wachen Tarek von seinem Bruder weg, der mit einer wutverzerrten Miene Tarek seine Faust ins Gesicht rammte.


  »Versuch das noch einmal und ich sorge dafür, dass du das Asteikat als Strafe erhältst!« Tarek wandte sich ab und tastete nach seinem Kiefer. Es war nichts gebrochen. »Das hübsche Prinzesschen scheint dir völlig den Verstand geraubt zu haben. Gut nur, dass ich ab jetzt übernehme.«


  Geschmeidig lief Ekarus auf sein schwarzes Ross zu, zog sich in seinen Sattel und blickte verächtlich auf den Bestraften hinab. »Nutze die viele Zeit, die ab jetzt kommen wird, um deine Fehler zu bereuen. Schade nur, dass es zu spät dafür sein wird, um nach Vergebung zu betteln. Solltest du einen Fuß in Tylonien setzen –«.


  »Ich werde niemals nach Tylonien zurückkehren!«


  »Fein. Das würde ich dir auch nicht anraten, Verräter!« Nun wandte sich Ekarus den sechs anderen Magiern in ihren Kampfrüstungen zu und nickte ihnen unmerklich entgegen. »Es wird Zeit, aufzubrechen.« Die dunklen Rosse wieherten auf und die ersten vier Wächter wandten sich auf dem steinigen Pfad um. »Adieu, Tarek. Solikarus das resan tulera!«


  Sera finez merodo! Wir werden uns ein zweites Mal wiedersehen, und dann wirst du dich auf dieser Schlucht als Gefangener wiederfinden. Das verspreche ich dir! – dachte Tarek und malmte mit den Zähnen.


  Ohne einen letzten Blick auf seinen Bruder zu werfen, ritt Diamond Ekarus, begleitet von zwei Wächtern, den anderen vier Reitern hinterher. Das Knirschen unter den Hufen der Pferde verstummte, als die Magier sich mit der Nacht vermischten und nur noch das Heulen des Windes zwischen den Felsspalten zu hören war.


  Tarek blieb stumm auf der Anhöhe stehen. Kein Fluchen war zu hören. Weder Reue noch Zorn noch eine andere Gefühlsregung war auf seinem Gesicht abzulesen. Unbeweglich starrte er in den Abgrund der Insel Asha hinab. Das dunkelblonde Haar wirbelte lose um sein Gesicht, während in seinen dunklen Augen der Stolz des Diamonds hervorblitzte.


  Selbst wenn er nun von dem Ofrir in die Verbannung geschickt worden war, würde er keine Möglichkeit ungenutzt lassen, die Insel zu verlassen.


  Leider galt die Insel Asha als äußerst trostlos und verlassen. Kein Wesen bewohnte die karge Insel. Nicht einmal ein Tier wagte es, sich für längere Zeit auf der Felsinsel aufzuhalten oder sie zu besiedeln, weil sie keine Überlebenschancen bot.


  In der Ferne verfolgte der ehemalige Diamond einen hellen Lichtpunkt. Es war die Galeere, die seinen Bruder und die Wächter wieder zurück an das Festland Tyloniens brachte.


  Er kniff die Augen zusammen und ging in die Knie. Neben sich spürte er etwas Brüchiges, Hartes, das sich zwischen seinen Fingern anfühlte wie etwas, das jeden Moment zu Staub zerfallen würde. Er hob es an und hielt einen Schädel vor sein Gesicht, der, von der Witterung angegriffen, einer grausig lächelnden Maske glich. Bei dem Anblick verzog sich sein Gesicht zu einem bitteren Lächeln.


  »Für dich, mein Freund, scheint jede Hilfe zu spät gekommen zu sein«, sprach er zu dem Schädel, holte mit dem Arm Schwung und warf ihn in einer leichten Bewegung vor sich in die Dunkelheit, dem Lichtpunkt im düsteren Meer entgegen. Der schimmernde Lichtpunkt versteckte sich in der Finsternis und ließ keine Spur zurück, um zu erahnen, dass es ihn jemals gegeben hatte. Mit einem Stöhnen musterte Tarek seine Umgebung. Er kannte die Insel Asha von vielen Erzählungen, wohl aber als Verbannungsort für Verräter, Mörder oder Rebellen, die sich gegen den Ofrir auflehnten. Konnte er etwa dankbar dafür sein, auf die Insel verbannt worden zu sein? Oder sollte er es als übles Zeichen auffassen? Denn den Hungertod zu sterben, war eine weitaus schlimmere Bestrafung als eine Hinrichtung. Der Tod durch eine Hinrichtung würde kurz und schmerzlos verlaufen, insofern der Henker seine Arbeit sauber durchführte. Doch viel schlimmer wäre das Asteikat gewesen, wovor der Ofrir allerdings zurück schreckte, weil Tarek sein bevorzugter Sohn war. Deshalb gab es für den Ofrir als gerechte Bestrafung nur die Verbannung. Was Tarek jedoch hilfreich sein konnte, war seine Magie. Sie wurde nicht gebannt.


  Lange blickte er den zwei Halbmonden entgegen. Der erste war bereits untergegangen, während die anderen beiden sich ihm versteckt hinter dunklen Wolken anschlossen. Nicht mehr lange und der Tag würde anbrechen. Als er zu den Monden schaute, dachte er an Zalina und hoffte, dass es seinem Meister lange genug möglich war, sie in Sicherheit zu bringen. Die Domnita hatte sein bestes Pferd, den Magier, dem er vertraute und der über mehr Magie gebot als er. Und ihnen war es gelungen, bis ins Stadtzentrum zu flüchten. Bessere Chancen konnte er sich nicht erhoffen. Sie würden es bis nach Rogera schaffen. Sie mussten einfach, damit ihre Eltern sie vor dem gierigen Ofrir schützen konnten. Ja, alles, was in seiner Macht stand, hatte er für die Domnita getan. Mehr konnte er ihr nicht geben …


  Die ersten blassrosa Sonnenstrahlen tasteten sich über den Horizont und färbten das tosende Meer in ein dunkles undurchdringliches Blau. Wenn die Erzählungen stimmten, sollte sich tief unter der Insel die Höhle des Keralif verbergen, des Monsters, dem niemand begegnen sollte. Die Vorstellung, das Meeresungeheuer trieb sich in seiner Nähe herum, konnte ihm auf der Insel nichts anhaben. Tarek wusste, dass es nur angriff, sobald er einen Fuß ins Wasser setzte.


  »Die Dummheit werde ich nicht begehen, Keralif«, murmelte er zu sich. »Aber wir beide werden sicher unsere wahre Freude auf Asha haben.«


  Dann stand er auf, schwang seinen zerfetzten Mantel nach hinten und machte sich auf die Suche nach Wasser.
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  Ein Sonnenaufgang verging, in denen sich der alte Magier und die Domnita in der Hauptstadt Domastin befanden. Noch am selben Abend ihrer Flucht konnten beide bei einem befreundeten Magier von Gregorian unterkommen. Sir Salvaris war ein alter stämmiger Mann, der dazu neigte, sich hin und wieder dem Serot hinzugeben. Dennoch war er ein liebenswürdiger Mann, der den beiden Flüchtenden mit seiner Familie Schutz anbot. Salvaris und seine Frau Doria gehörten dem geheimen Rat »Risalars« in Tylonien an. Der geheime Rat bestand aus Mitgliedern der Magier, die sich im Untergrund Domastins versammelten und geheime Treffen arrangierten. Alle Mitglieder waren ausnahmslos gegen die Herrschaft des Ofrirs. Sie hatten eigene Ideen und Vorstellungen, das Land Tylonien zu führen, doch waren sie zu wenige, als dass sie einen Angriff auf den Ofrir ausüben könnten.


  Als Salvaris die wiederauferstandene Domnita vor seiner Haustür stehen sah, war er entsetzt und überwältigt zugleich. Sofort wurde ihm bewusst, was es nach sich ziehen würde, beide aufzunehmen. Doch recht schnell verflogen seine Zweifel, und er ließ sie ins Haus. Noch in derselben Nacht, nachdem beide in Sicherheit waren, legte Gregorian Zalina den Täuschungsbann an, um weiterhin ihr Aussehen zu verbergen. Bisher wurde weder über Boten auf den öffentlichen Plätzen noch über den Airscreen die Suche nach der Domnita verkündet. Dies konnte sich Gregorian recht schnell erklären. Denn würde der Ofrir die Bürger Tyloniens in Kenntnis setzen, die Domnita sei am Leben und befinde sich frei in Domastin, wäre dies ein Skandal, der sich bis weit über alle Grenzen verbreiten würde. Um zu vermeiden, dass die Herrscher Rogeras erfuhren, dass ihre Tochter noch am Leben und geflüchtet war, wurde eine öffentliche Suche vermieden, was nicht bedeutete, dass keine Suche stattfand.


  Des Öfteren erkundigten sich Wächter des Ofrirs in der Innenstadt nach der verschwundenen Domnita. Es wurden Hausdurchsuchungen gemacht, die Grenzübergänge strenger überwacht und mehr Patrouillen an der Stadtgrenze und um öffentliche Gebäude aufgestellt.


  Aus diesem Grund entschieden Gregorian und Salvaris sich vorerst dafür, die wenigen Tage vor der Reise nach Rogera zu nutzen, um die Rute zu planen. Natürlich war Zalina nicht damit einverstanden. Zu gern wollten sie zu den Höhlen und ihre Eltern wiedersehen. Doch genau damit rechnete der Ofrir. Er ahnte, dass die Domnita auf dem schnellsten Wege nach Rogera zurückreisen würde.


  So versuchte sie sich jede Stunde abzulenken. Doch was sie auch tat, immer wieder dachte sie an ihre Eltern. Auch gerade, als sie mit Doria und den Zwillingen im Kinderzimmer saß, um sie ins Bett zu bringen. Doria, eine etwas rundlichere Magierin, dimmte mit Sigillen die Kerzen in dem Raum und holte mit Magie ein Buch aus dem Regal. Unter den Protesten der Kinder Mazra und Toleni, die noch nicht schlafen gehen wollten, griff sie zu dem Buch »Die Erzählungen der magischen Tiere im Wunderwald«. Am Fußende des breiten Bettes nahm sie Platz und versuchte dreimal die Kinder zum Hinlegen zu überreden.


  Zalina beobachtete die Mutter und verglich sie in dem Moment mit ihrer eigenen. Dann senkte sie den Blick und strich sich das braune Haar hinter das Ohr. Wieder vertieft in ihre Gedanken, bemerkte sie zu spät, dass Lady Doria aufgestanden war und die Kinder bereits schliefen. Mit einem leichten Händedruck auf Zalinas Schulter schreckte die Domnita auf. Dann stand sie ebenfalls auf und folgte Doria. Sie verließen das Kinderzimmer und liefen eine Treppe aus Kristall und Glas zur zweiten Etage hinauf. In einem der großen kreisrunden Salons saßen Gregorian und Salvaris vertieft in ein Gespräch vor einem breiten Kamin in bequemen alten Sesseln. Neben ihnen befanden sich mehrere Stapel an Büchern, Karten und Aufzeichnungen von den geheimen Forschungen der Risalars.


  Doria klopfte an die Flügeltür und trat ein. Zalina tat es ihr gleich. Die beiden Männer sahen zu ihnen auf, als diese auf der ausgedehnten Ottomane Platz nahmen.


  Erstaunen lag auf ihren Gesichtern, was nicht von der Anwesenheit der beiden Frauen ausgelöst wurde.


  »Warum schaut ihr beiden, als hättet ihr Parses persönlich gesehen?« Doria versuchte auf dem Gesicht ihres Mannes abzulesen, was nicht stimmte. Salvaris kratzte sich an der Schläfe, neben der sich seine schwarze Augenklappe befand, die sein blindes Auge verdeckte. Dann warf er einen flüchtigen Blick zu Lord Gregorian, der eine strenge Miene aufsetzte, hinter dem die Besorgnis zu erkennen war.


  »Nun, meine Liebste, Gregorian hatte vor wenigen Augenblicken ein Gedankengespräch mit –«. Seine grummelnde Stimme stockte. Er sah eingehend zu Gregorian. »Möchtest du es ihnen nicht selber mitteilen, mein Freund?« Gregorian nickte, räusperte sich und presste die Lippen aufeinander, bevor er sprach. Beide Frauen sahen ihm erwartungsvoll entgegen.


  »Das ist richtig. Vorhin hat Diamond Tarek sich an mich gewandt.« Zalina zog bei dem Namen die Augenbrauen zusammen und beugte sich weiter vor.


  »Oh, das sind doch feine Nachrichten. Er kann uns sicher Auskunft über die Pläne des Ofrirs geben.« Doria legte ihre Fingerspitzen aufeinander und lächelte.


  »Nun, um genau zu sein, sind es keine guten Nachrichten, verehrte Doria. Der Diamond befindet sich nicht mehr in Domastin.«


  »Was? Wo ist er dann?«, mischte sich nun die Domnita ein. Seit sie bei Salvaris’ Familie untergekommen waren, stellte sie sich die Frage, wann der Diamond zu ihnen kommen würde. Doch er kam nicht. Es war unmissverständlich, dass er der Domnita geholfen hatte, aber er kam nicht, um sich nach ihr oder seinem Meister zu erkundigen. Letztendlich deutete Zalina es als Strategie des Diamonds, um sie nicht zu verraten. Wenn der Ofrir wissen würde, dass sein eigener Sohn der Thronfolgerin Rogeras zur Flucht verholfen hatte, würde er jeden seiner Schritte überwachen lassen.


  Ein trauriger Blick umspielte die Augen des Meisters.


  »Der Diamond wurde in die Verbannung geschickt.« Als sie die Worte verstand, wurde Zalina heiß und kalt zugleich. Sie wusste, oder glaubte gewusst zu haben, was es mit einer Verbannung der Tylonier auf sich hatte. Es gab nur einen Verbannungsort, den der Ofrir für Verräter und Verbrecher auswählte. Jeder kannte diesen Ort. ASHA.


  »Asha«, murmelte sie und senkte den Blick. Also fand der Ofrir heraus, dass Tarek mir half und nun wird er auf Asha festgehalten.


  »Genau. Vor einem Tag, kurz nach der Flucht, fällte der Ofrir das Urteil, seinen Sohn auf Asha zu verbannen.«


  »Wie schrecklich.« Doria entwich ein leiser Aufschrei.


  »In der Tat, meine Liebste.« Ihr Mann straffte die Schultern und starrte in die Flammen des Kamins. Es schien, dass keiner der beiden Männer weiter darüber reden wollte, als sei es geheim oder verboten, darüber zu sprechen. Nur Zalina reichte es nicht. Sie kannte die Spukgeschichten, hatte tausende Male von der Insel im jasurischen Meer gehört und wusste von dem Seeungeheuer, das hunderte an Verbannten auf dem Gewissen haben sollte.


  »Wie geht es ihm? Wenn er bereits seit einem Tag auf der Insel ist und mit Euch gesprochen hat, muss es ihm gut gehen, oder etwa nicht?« Die Frage richtete sie an Gregorian, der zu ihr betroffen aufsah. Sein sonst so altes Gesicht wirkte in diesem Moment noch älter und zugleich betrübt.


  »Richtig. Einen Tag hat er bereits hinter sich gebracht.« Er holte Luft. »Wie Ihr den Diamond selber kennengelernt habt, wisst Ihr, dass er alles in seinen Tatsachen herunterspielt. Denn so weit berichtete er, dass es ihm gut ginge und er Keralif noch nicht begegnet sei. Er hat seine Magie behalten dürfen, was wohl für seine Situation lebensrettend ist. Allerdings …« Gregorian senkte seinen Blick. Er rang mit sich, der Domnita von seiner Verfassung zu erzählen und auch davon zu berichten, was er auf der Insel gesehen hatte. Während des Gesprächs hatte er Bildfetzen aufschnappen können, die ihm die Sprache verschlug.


  »Allerdings?« Nervös trippelte sie auf ihren Fußspitzen und hielt Gregorian in ihrem Blick fest.


  »Allerdings sprachen seine Verletzungen etwas völlig anderes.«


  »Wie schlimm?«, fragte sie, ohne zu überlegen. Alle sahen sie an.


  Der Meister seufzte.


  »Schlimm genug, daran zu sterben, Domnita.« Vor Entsetzen weiteten sich ihre Augen.


  »Dann müssen wir ihn befreien. Wir müssen ihn von der Insel holen.« Ein dumpfes Auflachen, dass Zalinas Worte nur als ein Scherz aufgefasst werden konnten, erklang im Salon.


  »Domnita, wir sprechen hier von der Insel Asha. Der Ofrir hat diesen Ort nicht umsonst für Verräter auserkoren. Wir können ihn ohne die Magier der Sieben nicht befreien. Und dann wäre noch das Un-Ungeheuer«, erklärte ihr Sir Salvaris, als er sein Lachen dämpfte.


  »Magie der Sieben?« Davon hatte sie noch nie etwas gehört.


  »Ihr habt richtig gehört«, bestätigte ihr Gregorian. »Es bedarf sieben erfahrene Magier, den uralten mächtigen Bann um Asha zu lösen. Und wie Ihr seht, sind wir nur drei.«


  »Was ist mit dem Rat? Es sind mindestens dreißig Mitglieder. Sie könnten uns doch helfen?«, schlug die Domnita vor. Sie wusste nicht, weshalb sie sich für den Diamond einsetzte, schließlich wollte sie schnellstens das Land verlassen und nicht mehr an die Tylonier zurückdenken wollen. Sie wollte das Leben als Sklavin, als Zulai und als Gefangene des Ofrirs, soweit es möglich war, vergessen, aber ihr Bauchgefühl sagte, dass es falsch wäre, Tarek der todbringenden Insel, wie sie viele nannten, zu überlassen. Nein, für sie wäre es falsch, ihm nicht zu helfen.


  Nun legte Doria ihren Arm mütterlich um ihre Schulter.


  »Das ist nicht so einfach, wie Ihr Euch das vorstellt, Domnita. Natürlich gibt es viele Mitglieder im Risalars, nur werden sie dem Diamond nicht helfen wollen. Keiner möchte sich seinetwegen in Gefahr begeben. Wie Ihr bereits wisst, hat sich der Rat versammelt, um nicht länger die Herrschaft des Ofrirs gutzuheißen. Dasselbe gilt auch für seine Söhne. Keiner im Rat würde sein Leben für einen der Diamonds riskieren wollen. Sie denken genauso wie der Ofrir, handeln wie der Ofrir und sind praktisch seine linke und rechte Hand. Sie sind Heerführer und führen in jeder Schlacht die Anweisungen des Herrschers aus – nein, Domnita, dem Diamond Tarek würde keiner aus dem Rat helfen wollen, außer uns.« Doria zog ein missmutiges Gesicht. Ihr gefiel der Gedanke offensichtlich selber nicht.


  Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Raum aus, sodass nur das leise Knistern der blauen Flammen zu hören war. Keiner wollte mehr über das Schicksal des Diamonds auf der Insel sprechen, was die Domnita nicht verstehen konnte. Für sie stand es fest, ihm zu helfen. Schließlich hatte er ihr zur Flucht verholfen und war deswegen verbannt worden. Nur was sollte sie schon ausrichten können? Sie besaß keine Kräfte wie die Magier, und zudem waren sie keine Sieben. Es sah hoffnungslos aus …


  »Ich würde vorschlagen«, unterbrach Gregorian die Stille, »wir werden heute Abend nach weiteren Möglichkeiten suchen, die Domnita nach Rogera zu bringen. Das ist vorerst das Wichtigste.« Bewusst wechselte er das Thema, um sich von seinen Gedanken abzulenken. Um Tarek Sorgen machen, konnte er sich noch später. Denn auch er sah ein, momentan nichts ausrichten zu können. Das Einzige, was ihm blieb, war, weiterhin Kontakt zu seinem Schüler zu halten, dem er, so hoffte er sehr, gute Überlebensstrategien beigebracht hatte.


  »Dafür bin ich auch. Denn bevor die traurige Meldung eintraf, fiel mir eine wunderbare Lösung ein, sie aus Domastin zu bringen. Und das gefahrenlos«, sprach Salvaris und setzte ein überlegenes Grinsen auf, sodass sein gesundes dunkles Auge vor Begeisterung blitzte.


  »Wir haben alle Möglichkeiten durchgesprochen. Kein Ausweg aus Domastin war gefahrenlos, mein Lieber. Und nun willst du eine Lösung kennen?«, fragte Doria ihren Mann.


  »Ja.« Entspannt lehnte er sich im Sessel zurück. Dabei setzte er ein verschmitztes Gesicht auf.


  »Ja und? Jetzt sprich.« Dorias Gesicht wirkte gehetzt, als ihr Gemahl nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Aber es war typisch für ihn – lieber genoss er es, ein Geheimnis daraus zu machen.


  »Wir führen die Domnita unter Domastin entlang.« Dabei betonte er das Wort »unter« und deutete auf den Steinboden unter sich.


  »In die Gänge?« Ihr Mann nickte. »Du bist doch verrückt. Die Tunnel sind teilweise eingestürzt, als der Ofrir sie bauen lassen wollte.« Gregorian wirkte vertieft in Gedanken und versuchte die Vorschläge seines Freundes abzuwägen. Auf die Idee, die Tunnel zu nutzen, um Domastin zu verlassen, war er noch nicht gekommen, aber abwegig fand er den Vorschlag nicht.


  »Von welchen Tunneln sprecht Ihr?«, fragte Zalina. Doria rückte ein Stückchen auf der Ottomane näher zu ihr und schaute ihr in die Augen, wie ihren Kindern, wenn sie ihnen etwas erklärte, was gefährlich war.


  »Es sind Tunnel, die vor mehreren hundert Sonnenaufgängen unter Domastin gegraben wurden. Sie sollten als Fluchtwege oder auch verbesserte Kontrollmöglichkeiten für die Herrscher dienen. Jedenfalls wurden nach mehreren erfolglosen Versuchen, die Tunnel zu stabilisieren, die Baumaßnahmen eingestellt. In der Wüste unterirdische Gänge zu bauen, ist nur mit mächtiger Magie möglich. Diese Magie müsste immer wieder erneuert werden, was viel Kraft der Magier beanspruchen würde. Und da der Ofrir Lazaris in Zeiten des Krieges nicht genug Magier dafür aufbringen konnte, wurde das Projekt beendet«, antwortete Doria. »Doch es gibt einige noch bestehende Wege, die nicht vom Sand verschüttet wurden, und auch Karten, die es bezeugen.«


  »Genauso ist es. Und zufälligerweise bin ich im Besitz dieser Karten, weil ich am Bau der Tunnel beteiligt war«, schloss Salvaris an und schenkte seiner Gemahlin ein breites Lächeln. Dann erhob er sich aus seinem Sessel und lief auf ein in die Wand eingelassenes Holzregal zu, in dem zahlreiche Bücher, Karten und seltsame Gegenstände lagerten. Die Gegenstände waren sonderbare Instrumente, die für Zauber eingesetzt wurden. Vor dem halbrunden Regal blieb er stehen und suchte mit zusammengezogenen Brauen nach einer Karte, die sich in einem der oberen Fächer befinden musste. Als er das gefaltete Pergament sah, lockerten sich seine konzentrierten Gesichtszüge und er griff nach der Karte.


  Die anderen beobachteten ihn, als er das brüchige Papierstück entfaltete, den rauchigen Geruch tief einatmete und mit dem gesunden Auge jede Linie auf dem Papier abfuhr. Die Karte sollte unter keinen Umständen mehr existieren, da der Ofrir dafür gesorgt hatte, nachdem der Tunnelbau abgebrochen wurde, sämtliche Karten zu verbrennen und seinem Volk mitzuteilen, dass die Tunnel alle zugeschüttet worden seien.


  Salvaris war Leiter des Bauprojekts gewesen und wusste, dass der Bau noch lange nicht aufgegeben wurde. Nun ja, und so lange wollte er eine Karte behalten und für sich weiter daran tüfteln, eine einfachere Lösung zu finden, die Tunnel zu stabilisieren. Heimlich schlich er sich nachts durch die Tunnel, um Vermessungen durchzuführen. Es war verboten, sie zu betreten, allerdings waren sie nicht bewacht. Also was sollte ihn daran hindern, weitere Forschungen anzustellen? Genau deswegen wusste er, dass dieser Fluchtweg aus Domastin der sicherste war. Keine Wachen trieben sich in den Tunneln herum, die Bewohner wussten nicht, dass die Tunnel noch bestanden, und Salvaris kannte das Tunnelsystem wie seine eigene Westentasche – zumindest die Hauptwege. Es war der beste und raffinierteste Weg, die Domnita aus Domastin zu schleusen.


  Allerdings gab es ein Problem: Der nächste Tunneleingang befand sich zwei Straßenkreuzungen weiter unter dem alten Theater. Wenn sie diese Straßenabzweigungen unbeobachtet überwunden hätten, wären sie in den Tunneln vorerst sicher.


  Genau dies besprach er mit den anderen, die jedem seiner Worte konzentriert zuhörten. Sie folgten dem Zeigefinger von Salvaris, der auf den Kartenlinien entlangfuhr. Zalina beobachtete ruhig den Anweisungen von Salvaris und konnte kaum glauben, Domastin auf diesem Wege zu verlassen. Ihr Herz schlug schneller bei der Vorstellung, ihrem Zuhause ein Stückchen näher zu kommen.


  Noch am selben Abend legten sie fest, dass der Aufbruch in der darauffolgenden Nacht stattfinden sollte. Bis dahin sollten sich alle ausruhen und schlafen, um für die Flucht gewappnet zu sein.


  


  *****


  


  Am nächsten Morgen stieg die Domnita aus den seidigen Kissen und öffnete die Vorhänge. Wie meistens flirrten die ersten Sonnenstrahlen über der Wüstenstadt, die jeden Tautropfen aufsogen und die Luft in feurige Flammen verwandelten. Für sie war es nicht möglich, ins Freie zu gehen, weil sie die Tinktur des Merals nicht besaß und ihre Haut wieder rissig und trocken werden würde, sobald sie sich der heißen Sonne aussetzte. Zu gut konnte sie sich noch an die juckenden Schmerzen auf der Haut erinnern, als dass sie es riskieren wollte. Also kam es für sie vorerst nicht infrage, die Villa zu verlassen.


  Stattdessen verbrachte sie den Vormittag mit den Zwillingen oder half Doria beim Kochen. Leider wurden ihr immer wieder leichte Arbeiten zugeteilt, als würde sie an der kleinsten Anstrengung zerbrechen. Natürlich war sie die Domnita, doch in den drei Monaten als Sklavin hatte sie viel dazugelernt. Und sie war der Magierfamilie mehr als dankbar, aufgenommen worden zu sein, sodass sie es für unhöflich hielt, ihnen nicht helfen zu dürfen. Aber es blieb dabei, Zalina sollte keine anstrengende Arbeit ausführen, sondern meistens Doria und ihren Gehilfen Gesellschaft leisten.


  Auch Salvaris und Gregorian wollten die Planung für die Flucht am Abend allein organisieren, während sie ihr dringend anrieten, sich weiterhin auszuruhen, als sei sie ein Kind.


  Als endlich die Dämmerung einsetzte und sie in ihr großes Zimmer ging, um sich auf die Reise vorzubereiten, betrat Doria den Raum und wies Dienerinnen an, ihr eine Tasche zu bringen. Kaum waren die Dienerinnen verschwunden, setzte sich die rundliche Magierin auf Zalinas purpurfarbenes Himmelbett und glättete die Falten ihres dunkelroten Umhangs, der mit goldenen Fäden durchwirkt war. Sie blieb stumm und hielt ihren Blick auf die Seide gesenkt. Zalina musterte ihr ruhiges Verhalten und wollte gerade die Stille mit der Frage unterbrechen, welche Tasche geholt werden sollte, als Doria aufblickte und der Domnita ein trauriges Gesicht entgegenwarf. Sie wirkte bedrückt.


  »Ich werde Euch vermissen, Domnita.« Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Zalina tief in die Augen blickte. »Auch in Zeiten des Krieges würde ich mir nichts sehnlicher wünschen, als dass Ihr wohlbehütet in Rogera ankommt. In den zwei Tagen habe ich Euch sehr lieb gewonnen. Auch wenn es mir schwerfällt, Euch das zu sagen, nachdem Euch so viel widerfahren ist, aber ich hoffe, Ihr werdet uns in guter Erinnerung behalten.« Zalina griff nach der Hand von Doria und erwiderte ihr Lächeln.


  »Das werde ich. Ihr habt meine Meinung über die Tylonier geändert. Ich dachte immer, ihr seid ein böses Volk, das dem Ofrir blind vertraut. Doch Ihr seid anders. Ich bin glücklich, Euch kennengelernt zu haben, und werde meinen Eltern von Euch berichten. Sie werden sicher ebenfalls anders über Euch denken. Ich habe Euch so viel zu verdanken, Lady Doria.«


  »Nein, das habt Ihr nicht. Es ist das Mindeste, was wir für Euch tun konnten.« Plötzlich erklang ein sanftes Klopfen an der Flügeltür, und Doria öffnete mit einer Sigille die Tür, hinter der zwei Dienerinnen in dunkelblauen Gewändern eintraten. Eine von ihnen trug eine Ledertasche mit einer goldenen verzierten Schnalle, die sie zu Doria brachte. Doria nahm sie ihr mit einem zufriedenen Nicken entgegen und wandte sich wieder an die Domnita.


  »Ich möchte Euch ein paar Dinge mitgeben, die Euch auf Eurer Flucht nützlich sein könnten.« Sie drückte die Schnalle und öffnete die Tasche. »Ich hoffe, Ihr werdet sie nicht einsetzen müssen, aber falls doch, werden sie Euch im Kampf helfen«, fuhr Doria geheimnisvoll fort. Dann zog sie eine Phiole, ein Tuch, einen Dolch und einen Kamm aus der Tasche, die sie auf dem Bettlaken ablegte. Zalina musterte einen Gegenstand nach dem anderen. Noch nie zuvor hatte sie solch schöne Stücke gesehen.


  »Zuerst möchte ich Euch die Phiole geben. In dieser Phiole befindet sich ein starker Zauber. Falls Ihr in Gefahr seid, öffnet sie und haltet es über Euch. Es wird jeden Angreifer erstarren lassen. Jedoch dürft Ihr nicht vergessen, dass der Zauber nur ein Mal wirkt, also bedenkt gut, wann Ihr ihn gebraucht.« Sie gab der Domnita die lila schimmernde Phiole, die in ihren Fingern sehr zerbrechlich wirkte. Das feine geschliffene Glas fühlte sich seltsam warm an. Doch ehe die Domnita das gläserne Gefäß weiter betrachten konnte, gab ihr die Magierin ein seidenes graues Tuch. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein zu kurz geratenes Halstuch. Es war schlicht und schmucklos. Nichts Besonderes war an dem Stoffstück zu erkennen, sodass Zalina es vor das Fenster gegen die Mondstrahlen hielt.


  »Es besteht aus Seide der Dewas-Raupen. Das Tuch habe ich von meiner Mutter geerbt und möchte es Euch nun schenken.« Zalina begriff ihre Worte. Sie hielt eindeutig etwas sehr Wertvolles zwischen ihren Fingern. Wenn es auch augenscheinlich nur ein graues Tuch war, musste es für Doria einen großen Wert haben, da es ein Erbstück war.


  »Oh, nein, das kann ich nicht annehmen. Es gehört Eurer Familie, Euren Kindern.«


  Doria stöhnte und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Doch, das könnt Ihr. Ihr werdet es dringender benötigen als meine Familie, Domnita. Es soll Euch ebenfalls beschützen. Denn es besitzt die Kraft, Feinde sichtbar zu machen. Solltet Ihr jemals den Verdacht haben, Feinde oder Wachen des Ofrirs seien hinter Euch her, haltet dieses Tuch vor Eure Augen und es wird Euch jeden versteckten Feind zeigen.« Von solch einem Zauber hatte die Domnita noch nicht gehört. Zu dumm, dass sie es nicht testen konnte. Doch sobald sich eine Gelegenheit dazu ergeben sollte, würde sie herausfinden, ob das Tuch funktionierte.


  »Offenbart es mir Feinde oder jedes versteckte Wesen?«


  »Nun, es wird jedes Wesen zeigen, welches eine Bedrohung für Euch darstellt oder das böse Absichten hegt. Freunde oder Verbündete wird es Euch nicht zeigen«, sprach Doria. »Bisher habe ich es zweimal verwendet. Vertraut in den Zauber, er ist sehr zuverlässig und täuscht sich nie.« Zalina konnte nicht fassen, welch wertvolles Stück sie in den Händen hielt. Sie würde gut darauf achtgeben, denn was gab es Besseres als ein Tuch, das erkannte, ob ihr jemand feindlich gesinnt war? Doria beobachtete die Domnita, die sorgfältig das Tuch zusammenfaltete, bis sie der Domnita schließlich den Dolch und den Kamm überreichte. Was sie mit dem Dolch anrichten konnte, ahnte die Domnita bereits, aber warum schenkte ihr die Magierin einen Kamm?


  Als könnte sie die Frage auf Zalinas Gesicht ablesen, griff sie zu dem Kamm und erklärte ihr seine Funktion.


  »Augenscheinlich ist es ein Kamm, wie ihn jedes Mädchen und jede Frau in ihrer Schublade besitzt – aber das ist er nicht.« Sie schmunzelte dem Schmuckstück entgegen. »Sobald Ihr den Kamm durch Euer langes Haar gleitet lasst, wird er Euer Haar frisieren. Es mag nur eine kleine Freude sein, aber Ihr werdet ihn sicher zu schätzen wissen. Auf der Flucht habt Ihr keine Dienerinnen, die Euch helfen werden, Euer langes Haar zu flechten.« Vorsichtig griff Doria nach einer Haarsträhne von Zalina. »Und eine Domnita sollte immer gepflegtes Haar haben«, bemerkte sie, bevor sie zu dem Dolch griff. »Als Letztes möchte Euch den Dolch geben. Der Dolch wurde in der Schmiede des Magiers Lyres aus dem härtesten Metall geschmiedet. Er wird alles zerschneiden, was für Euch eine Gefahr darstellt. Bewahrt ihn gut und überlegt weise, wann Ihr ihn gebraucht, denn er wird alles töten, was sich Euch in den Weg stellt.« Das klang mehr als aufregend, aber zugleich auch beängstigend, denn Zalina hatte nicht vor, jemals ein Wesen zu töten. Sie schluckte und nahm den Dolch entgegen. Er war mit dunklen Kristallen, wie sie Magier verehrten, besetzt und schmiegte sich genau in ihre Finger, als wäre er nur für sie geschaffen. »Oh, und noch ein kleiner Rat: Zögert nicht, es gegen den Feind einzusetzen, denn er mag es nicht, wenn man an ihm zweifelt«, sprach Doria weiter.


  »Was soll das bedeuten? Er mag es nicht, dass man zweifelt? Es ist doch nur ein Dolch.« Plötzlich fing Doria an, wie ein kleines Mädchen zu kichern, als hätte sich die Domnita einen Scherz erlaubt.


  »Er ist viel mehr als ein Dolch. Ich hoffe, ihr beiden verbringt eine gefahrenlose Zeit miteinander.« Ein flüchtiger Blick glitt über die Halter des Dolches, der zwischen Zalinas Fingern ruhte. Mit ihren Fingern strich sie über den Schaft und versuchte Dorias Worte zu verstehen, bis eine kühle Zunge über ihren Fingerknöchel fuhr. Derin schleckte über ihren Handrücken und blickte besorgt zu Zalina auf. Anscheinend gefiel ihm der gefährliche Dolch nicht in ihrer Hand.


  »Derin ist auch vom Jagen zurück. Dann werden wir Euch noch passend einkleiden. Keri und Lesa werden sich darum kümmern. Ich warte mit den anderen unten auf Euch, Domnita.«


  Doria stand vom Bett auf und winkte die Dienerinnen zu sich, denen sie etwas anwies, bis sie mit einem mütterlich besorgten Gesichtsausdruck das Zimmer verließ. Zalina brauchte wenige Augenblicke, um die besonderen Gegenstände sicher in der Tasche zu verstauen, danach ließ sie sich umkleiden, während Derin neben der Ledertasche auf dem Bett Platz nahm und sie weiterhin skeptisch fixierte.
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  Mit dem unsichtbaren Derin über ihrem schwarzen edlen Umhang und der Ledertasche schräg über ihrer Schulter gespannt, zog sie die silberne schwere Metallmaske über ihr Gesicht. Auch Salvaris und Lord Gregorian setzten ihre Masken auf. Nur Doria blieb an der Treppe vor dem Haupteingang stehen und musterte die drei, bis sie die Fackeln von den Bediensteten abnahm und sie ihnen überreichte. Jeder nahm eine große Fackel, auf der sofort eine dunkelblaue ruhige Flamme erwachte, als der Griff berührt wurde.


  »Gebt gut auf euch Acht.« Zalina schob sich an den zwei Magiern vorbei und ging zu Doria, um sie ein letztes Mal zu umarmen. Dicht an ihrem Ohr flüsterte ihr die Magierin aufmunternde Worte zu, dann wich sie einen Schritt zurück, um der maskierten Rogeranerin in die blauen Augen zu blicken.


  »Vertraut Gregorian, er wird Euch sicher nach Rogera bringen, Domnita. Ihr werdet Euer Land retten, da bin ich mir ganz sicher.« Graue dunkle Tränen glitzerten in ihren dunklen Augen, als sie die Domnita ein zweites Mal in ihre Arme schloss, sodass Zalina einen warmen erdigen Geruch einatmete.


  »Das werde ich, Lady Doria. Möge Levana Euch beschützen«, wisperte sie den letzten Satz leise.


  Doria lockerte ihre Umarmung.


  »Und nun fort mit Euch, ansonsten lasse ich Euch nicht mehr gehen. Wie ich Abschiede hasse.« Zalina lief zu den Magiern, die sie still beobachtet hatten. »Und komm auch du mir heil zurück, Salvaris.« Mit einem Winkzeichen und einem breiten Lächeln, das er seiner Gemahlin zuwarf, wandte sich Salvaris um und lief aus dem Portal. Die Maske auf seinem Gesicht, die nur ein Auge hervorblitzen ließ, und seine große hünenhafte Gestalt wirkten etwas angsteinflößend, doch die Domnita musste nur schmunzeln. Gregorian folgte ihm, bevor er sich vor Doria verbeugte und sich bei ihr bedankte. Zalina warf ihr einen letzten Blick entgegen, bis sie sich umdrehte, ihr zuwinkte und dann durch die Tür lief.


  Kaum stand sie auf dem kühlen Wüstensand, schloss sich die breite Flügeltür und ein wehmütiges Gefühl schlich sich in ihren Körper ein. Recht schnell versuchte sie das Gefühl abzuschütteln und sich nur noch auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Sie folgte den Männern, die zu den Ställen liefen. Schon bevor die Stalltüren geöffnet wurden, hörte sie das Schnaufen und Wiehern der schwarzen Pferde. Dass Mitori ihr zur Flucht aus dem Palast verholfen hatte, war eine Sache, aber es bedeutete nicht, dass sich die Domnita mit dem schwarzen rotäugigen Höllenpferd angefreundet hatte. Es blieb genauso gefährlich wie zuvor. Wenn der Diamond sich auf Asha befand, konnte er womöglich sein Tier nicht mehr mit seinen Gedanken lenken – oder etwa doch?


  Im Stall lief sie entschlossen auf die dunklen Tiere zu und wartete auf Gregorians Anweisungen. Doch er unterhielt sich in einem gesenkten Ton mit Salvaris, um die letzten Vorkehrungen erneut durchzugehen. Denn zu ihrem Pech hatten sie sich eine Nacht ausgewählt, in der es nur so von Bewohnern in Domastin wimmelte. Heute Nacht wurde der Gott Mashaha, den die Tylonier verehrten, gefeiert. Große Umzüge mit mehreren tausenden Tyloniern zogen jedes Sonnenjahr durch die Gassen Domastins. Allerdings hatte dieser große Volksumzug auch sein Gutes. Alle Magier maskierten sich zu diesem Anlass mit schwarzen Umhängen und silbernen Masken, die ihre Gesichter unkenntlich machten. Dieses Ritual sollte dem Gott Mashaha ihre Loyalität darbieten, da jeder Magier, egal welchen Standes er war, dem Gott die gleiche Achtung gebot. Etwas komisch und falsch fühlte es sich nur für Zalina an, die der Mondgöttin Levana diente. Aber solange von ihr keine Schwüre, Versprechungen oder Gebete zu dem Gott Mashaha verlangt wurden, spielte sie die Tarnung gerne mit.


  Nun blieben sie vor Mitori und dem zweiten Pferd des Oxerias aus dem Palast des Ofrirs stehen. Salvaris wandte sich zu Zalina.


  »Ich habe gehört, Ihr habt das Pferd des Diamonds problemlos reiten können? Dann wird es sicher kein Problem sein, wenn wir uns mit den Pferden dem Marsch anschließen.« Es war keine Frage, die ihr Salvaris stellte, eher eine Feststellung.


  »Wird es Tarek wieder lenken, Gregorian?«, fragte sie und wandte sich an Tareks Meister.


  »Nein. Über den Bann außerhalb von Asha kann der Diamond seine Magie nicht anwenden. Ihr müsst darauf vertrauen, dass Mitori Euch ein zweites Mal für würdig hält und Euch auf ihm reiten lässt.« Das kann er unmöglich von mir verlangen. Das klappt nicht. Bestimmt nicht. Er gehorcht nur dem Diamond.


  »Das geht nicht.« Gregorian legte den Kopf leicht schräg und skizzierte die Augen der Domnita.


  »Er hat Euch schon einmal auf sich reiten lassen, die Aussichten stehen nicht schlecht, dass er es wieder zulässt. Ihr dürft nicht vergessen, dass es ein Wesen ist. Ebenso wie wir besitzt er einen freien Willen. Die Pferde des Oxerias suchen sich ihre Reiter selber aus und gehorchen erst dann ihrem Magier. Mitori hat den Befehlen des Diamonds gehorcht, aber dass er Euch auf seinen Rücken lässt, war allein seine Entscheidung«, beruhigte sie der Lord mit seiner Erklärung. Seine Worte klangen dumpf unter der Maske wider, sodass seine Stimme noch tiefer und rauer klang als gewöhnlich. Mit seiner Fackel wies er nun auf die Pferde. »Habt keine Angst. Mitori hat Euch als Reiterin akzeptiert, Domnita.«


  Ohne weitere Fragen zu stellen, nickte Zalina und wartete, bis Salvaris zu seinem Pferd ging, vor dem er sich verneigte. Auch Gregorian erwies seinem schwarzen Pferd seine Achtung und zog sich auf das gesattelte Tier. Als Letzte versuchte es Zalina. Zuvor gab sie Gregorian ihre Fackel und konzentrierte sich auf Mitoris Augen. Sie hoffte wieder das Bild von Tarek in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Als sie sich verneigte und nun stumm die Reaktion von Mitori abwartete, konnte sie deutlich erkennen, dass die roten Augen nicht das Gesicht des Diamonds spiegelten. Nagende Sekunden vergingen, während Mitori wie aus Stein gemeißelt der Domnita entgegenblickte, bis er sich erhaben vor ihr verneigte. Die Erleichterung machte sich in ihr breit. Entschlossen lief sie auf die Seite des Tieres und schwang sich mit einem mühelosen Griff in den Sattel. Gleich darauf übergab der Lord ihr ihre Fackel, während sie mit der rechten Hand die Zügel umfasste. Das Schnauben des Tieres ging in einem leichten Beben auf ihren Körper über, und Zalina holte tief Luft und betete zu Levana, um sie davor zu bewahren, dass das Tier sie nicht abwarf.


  Nacheinander verließen sie den Stall und ritten über die sandigen Wege, die von grünem saftigem Rasen gesäumt wurden. Vor ihnen lag das große eiserne Eingangstor, das auf die Straße führte. Mit einem Zauber öffnete sich das gespenstige Tor und glühte rot auf, bis es vollends den Weg freigab. Als Erstes ritt Salvaris durch das Tor, gefolgt von Gregorian und als Letzte Zalina, die Mitori nicht führen musste, wie ihr auffiel, denn Mitori lief den anderen Pferden einfach hinterher. Egal ob Zalina die Zügel leicht nach rechts oder links zog, seltsamerweise blieb das Tier stur bei seinem eigenen Willen. So ganz scheint mich dein Pferd doch noch nicht zu mögen, Tarek.


  Nicht lange und sie ritten direkt in das Zentrum Domastins, wo sich die Aufmärsche befanden. Je weiter sie voran ritten, desto mulmiger wurde der Thronerbin. Sie beruhigte immer wieder die Vorstellung, dass sie maskiert war, auf einem Magierpferd saß und von einem Täuschungszauber belegt war. Nur Kräfte besaß sie keine, weil das silberne verfluchte Armand sich fest um ihr Handgelenk spannte, sodass sie es bei jedem Hufschlag von Mitori spürte und glaubte, es würde sich fester um ihr Gelenk schnüren.


  Ein imposanter Anblick bot sich ihr, als sie sich in das Getümmel in den Straßen mengten. Überall, soweit die Domnita blickte, liefen oder ritten Magier formiert in ihrer schwarzen Maskierung und mit den blauen Fackeln durch die Straßen. Sie schienen sich in eine Richtung zu bewegen, unter ständiger Beobachtung von Wachen. Als Zalina die Masse verfolgte, fiel ihr auf, dass selbst Kinder am Rand neben den hohen Gebäuden mitliefen und ebenfalls maskiert waren. Es konnten nur Kinder sein, die sie an der kleinen Statur erkannte. Für gewöhnlich spielten und tobten die Kinder nachts lautstark in den Vorgärten, Marktplätzen oder Straßen in Domastin, doch jetzt war es anders. Sie waren leise, sprachen kein Wort und bewegten sich stumm mit der Masse mit. Ein Raunen ging durch die Menge, sodass sie zuerst glaubte, die Tylonier würden sich untereinander etwas zuflüstern, bis sie begriff, dass das tiefe grollende Raunen eine Art Gebet war, das von allen ausgesprochen wurde. Das dunkle Gemurmel wirkte mystisch und geheimnisvoll.


  Gänsehaut überzog Zalinas Arme. Für sie war diese Gottesverehrung fremd, denn ihre Gottesanbetung fand meistens in festlichen Heiligengebäuden statt, wo die Mondwesen tanzten und lachten. Dies glich eher einem Trauerzug als einem Festumzug. Sie war dennoch gebannt von dem Geschehen und blickte sich unauffällig um. Links und rechts an den Gebäuden waren Wachen mit großen Stäben positioniert, die ebenfalls Masken trugen. Nur an ihren rüstungsartigen Gewändern konnte man sie von den restlichen Tyloniern unterscheiden.


  In einem gleichmäßigen Schritttempo ritten sie in der Masse mit, bis ein großes blaues Licht im Nachthimmel aufflammte. Ein Airscreen, so riesig, wie ihn die Domnita noch nie gesehen hatte, bildete sich über den Bewohnern Domastins ab, der den giftigen großen Skorpion abbildete. Ein Staunen lief durch die Menge, und alle hielten in ihren Gebeten inne, als sich nun vor ihren Augen der Ofrir auf seinem Thron abzeichnete. Als würde ihr ein Kloß im Hals stecken bleiben, versuchte die Domnita bei dem Anblick den säuerlichen Geschmack auf ihrer Zunge hinterzuschlucken. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wieder musste sie in das bärtige Gesicht des Herrschers sowie in dessen Augen blicken, der voller Machtgier auf sie herabblickte, als würde er nur sie anstarren.


  Langsam erhob er sich aus seinem Thron, während die Menge langsamer wurde und zu ihrem Herrscher aufblickte. Silberne Masken funkelten zum dunklen Nachthimmel empor, der nun von einem gleißend blauen Licht erstrahlt wurde. Gespannt, was für eine Rede der Ofrir Lazaris zum Gedenktag der Tylonier halten würde, starrte Zalina weiter auf das Hologramm, bis sie einen leichten Stoß bemerkte. Salvaris stieß sie unauffällig mit dem Ellenbogen an und deutete mit seinem gesunden Auge nach links. Gregorian ritt langsam zwischen den anderen Reitern auf den Straßenrand zu.


  Zalina blinzelte, als würde sie verstehen, was sie vorhatten, und zog die Zügel von Mitori. Doch das Höllenpferd setzte sich nicht in Bewegung, sondern verharrte an Ort und Stelle. Sie versuchte gröber an den Zügeln zu ziehen und blickte sich gleichzeitig um, als sie zwischen den Zuschauern Salvaris davonreiten sah. Bitte, Mitori, wir müssen ihnen folgen. Wenn wir hier stehen bleiben, verliere ich sie in der Menge. Los, beweg dich schon.


  Als hätte sie das Pferd verstanden, zuckte es mit dem Kopf, der unter dem blauen Licht aufschimmerte, zu Salvaris und folgte ihm. Für eine Sekunde glaubte Zalina, dass Mitori sie ganz genau mit seinen roten Augen gemustert hatte, bevor er einen Huf vor den anderen setzte. Erleichtert atmete sie auf. Die Magier schienen sie überhaupt nicht zu bemerken, als sie auf dem Ross zwischen die Menge ritt, sondern starrten nur auf ihren Herrscher, der mit seiner Rede begann.


  Auf dem Airscreen war nun auch Ekarus zu sehen, der seinen Stab geschickt zwischen den Fingern drehte und dabei eine eher gelangweilte Miene aufsetzte. Und dann war da noch … Nein, das kann nicht möglich sein. Auf der linken Seite vom Ofrir saß Tarek und blickte kalt auf die Menge.


  Aber wie ist das möglich? Ohne zu merken, dass Mitori sich weiter den Weg durch die versammelten Zuschauer bahnte, schaute die Domnita dem Diamond entgegen. Mit ihren Augen fuhr sie seine Gestalt ab und versuchte herauszufinden, ob der Diamond nicht nur eine gewünschte Einbildung von ihr war. Es waren dieselben dunklen Augen, die schier perfekt gerade Nase, die Lippen, die ein leichtes spöttisches Lächeln aufsetzten, und das dunkelblonde Haar, das perfekt nach hinten zusammengebunden war. Unverkennbar war es der Diamond Tarek, der neben dem Ofrir saß.


  Noch ehe sie weiter ihren Gedanken folgen konnte, blieb Mitori plötzlich stehen, sodass sie nach vorn gezogen wurde und nun auf zwei überkreuzte Stäbe der Wächter blickte. Derin, der die ganze Zeit auf ihren Schultern ein Nickerchen gehalten hatte, fauchte plötzlich, was nur Zalina hören konnte. Salvaris und Gregorian blickten sich zu ihr um. Sie befanden sich bereits in der abgelegenen Gasse und wurden gefahrenlos von den Wächtern durchgelassen.


  »Halt!«, sprach der größere Wächter, dessen Augen seltsam gelblich unter der Maske hervorschimmerten. Perplex öffnete Zalina den Mund hinter ihrer Maske. Hilflos blickte sie von dem Wächter zu Lord Gregorian, der sein Pferd wendete und auf die Wachen zuritt.


  »Gibt es irgendein Problem?«, fragte er die Wächter. Beide Wächter blickten sich entgegen, während Salvaris ebenfalls wendete und auf die Wachen zuritt.


  »Der Magier reitet auf dem Pferd eines Diamonds.« Woher weiß er das?


  »Beide Thronerben befinden sich im Palast, also wie kann sich das Pferd außerhalb der Palastmauern befinden?«, sprach der zweite in einem kühlen Befehlston. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, dass Mitori sich außerhalb der Palastmauern befand.


  Panisch, was sie antworten sollte, blickte sie zu Gregorian, der sich zu den Wächtern herabbeugte und seine Fackeln sehr nah vor die Masken der Wächter hielt.


  »Klug erkannt«, sprach er und man hätte fast ein belustigtes Grinsen unter seiner Maske erkennen können. Mit seiner freien Hand zeichnete er Sigillen, die auf die Wächter zuflogen und sie bewusstlos werden ließen, bevor sie ihre Stäbe einsetzen konnten.


  »Los, weiter! Beeilt euch!«, rief Salvaris, dem die neugierigen Blicke der Magier in der Menge nicht entgangen waren.


  In einem leichten Sprung flog Mitori über die Wachen und folgte den beiden Magiern, die im Galopp auf ein hohes Gebäude zuritten. Vor dem Gebäude dehnte sich ein großer Platz mit silbrig glitzernden Wasserfontänen aus, den die Reiter rasch überquerten. Über unzählig viele Stufen ritten sie zu dem Eingang des Gebäudes hinauf, das von Säulen und Rankenpflanzen umgeben war. Zwei große Steinkobras mit aufgerissenen Mäulern saßen auf Podesten und bewachten den Haupteingang. Ihre Zungenspitzen zuckten langsam, als die Reiter in das Gebäude stürmten. Zalina wagte einen Blick zurück, aber konnte nur unscharfe Konturen in der Gasse hinter sich erkennen. Vielleicht hatten sie Glück und kein Magier hatte bemerkt, wie sie zwei Wachen mit Bannsprüchen belegten. Während sie die letzten Stufen auf Mitoris Rücken hinter sich ließ, rutschte ihr ihre Fackel aus den Fingern und fiel klappernd auf die Stufen.


  »Passt doch auf, Domnita!«, rief Salvaris, als er im Haupteingang stand.


  »Die Flamme brennt alles nieder.« Als sie ebenfalls mit Mitori im Eingang stand, sah sie hinter sich, wie die Fackelflamme plötzlich über die Steinstufen leckte wie eine Ölspur. Sie wollte umdrehen, um die Flammen zu ersticken, als Salvaris sie am Ärmel zog. »Dafür ist es zu spät. Die Wachen werden sich darum kümmern. Weiter!«


  Sie ritten weiter in das Gebäude, als Zalina plötzlich hätte schwören können, ein Klappern in der riesigen Halle gehört zu haben. Die beiden Magier neben ihr blickten sich ebenfalls um und warfen sich einen Blick entgegen, der nichts Gutes bedeuten konnte, als sie sich zunickten.


  »Die Nyrien«, sprachen beide gleichzeitig. »Sie müssen sie erkannt haben.« Gregorian winkte Zalina zu sich.


  »Nyrien?«, fragte Zalina leise, als sie sich in der riesigen Halle umsah, die mit einem Glasboden und verschlungenen kreisrunden Gängen eher einer Höhle als einem Theater glich. An den verzierten Wänden, in denen Reliefs von Tieren eingemeißelt waren, glühten blaue Flammen hinter großen Glaskristallen. Vor ihnen befand sich eine breite Bühne, die von oberen Rängen und Logen gut einsehbar war und deren Boden aus glänzenden Holzdielen bestand, auf denen die Schauspieler für gewöhnlich ihre Theaterspiele vorführten. Doch nicht heute. Nein, heute war ein Gedenktag, an dem das Theater geschlossen blieb.


  »Wir müssen hinter die Bühne. Direkt dahinter ist der Eingang zu dem ersten Haupttunnel«, wies Salvaris an. Er sprang vom Pferd und zog es auf die Bühne, hinter der sich ein schwerer Vorhang befand, der ungelogen fast zehn Meter hoch sein musste.


  Zalina und Gregorian folgten ihm, als wieder ein seltsames Geräusch ertönte und Schatten sich unförmig an den Seitenwänden auf den Reliefs bewegten. Dann waren sie zwischen den Zuschauerreihen verschwunden und kein Geräusch war mehr zu hören.


  »Nyrien sind die Schlangen des Theaters. Sie bewachen es. Wahrscheinlich wurde auf Euch ein Bann gelegt, der Euch erkennen soll, sobald Ihr dieses Gebäude betretet. Sie sind äußerst gefährlich, aber brauchen ein wenig Zeit, um zu erwachen. Wir sollten uns deshalb beeilen, bevor sie schneller werden, Domnita.« Gregorian stieg ebenfalls ab und zog sein Pferd zu Salvaris. Die Domnita tat es ihm gleich und lief schnell auf die beiden Magier zu, als sie ein hohes Zischen und Geklapper zwischen den Sitzreihen hörte. Mit den Schlangen wollte sie auf keinen Fall Bekanntschaft machen. Wenn sie doch nur ihre Mondkraft nutzen könnte, dann würde sie sich halb so wehrlos fühlen.


  In dem Moment fiel ihr der Dolch von Doria ein. Im Gehen steckte sie eine Hand in die Tasche und angelte den Dolch in der Scheide daraus hervor. Derin wurde sichtbar und beobachtete Zalina dabei, wie sie auf den Dolch blickte und dann im weiten Ärmel verschwinden ließ. Dem Frettchen schien es nicht zu gefallen, da es Abstand nahm und auf den Rücken von Mitori sprang. Das Höllenpferd warf den Kopf herum und blickte mit seinen feurigen Augen dem weißen Wesen missmutig entgegen. Aber ohne Aufstände zu machen, schnaubte das Ross und wandte seinen Kopf nach vorn zu den anderen.


  Zalina folgte den Magiern, die nun hinter dem Vorhang verschwanden. Im nächsten Augenblick befanden sie sich im hinteren Teil der Bühne, wo ein großer kreisrunder Teppich versschmutzt von Sand fast den gesamten Holzboden bedeckte. Hinter der Bühne war es so düster, dass nur die Fackeln von Gregorian und Salvaris den Raum erleuchteten neben den glühenden roten Augen der Pferde. Wieder war ein Zischen zu hören, und der schwere Vorhang bewegte sich.


  »Gleich unter dem Teppich befindet sich der Eingang«, murmelte Salvaris vor sich hin, schwang den Teppich mit Sigillen zurück, unter dem sich nun eine große Falltür befand. Sie war so breit wie sechs Wesen und musste unendlich schwer sein. Ohne große Kräfte klappte die Falltür auf, als der einäugige Salvaris sie mit Magie öffnete. Er nahm seine Maske ab, warf seinen Umhang nach hinten und beleuchtete den dunklen Eingang.


  Das Zischen wurde immer lauter, und Zalina bemerkte, wie der Holzboden unter ihren Füßen vibrierte.


  »Wenn wirklich die Schlangenungeheuer hinter uns her sind, sollten wir uns lieber beeilen. Ich kann sie spüren.« Zalina warf einen Blick zu dem Vorhang zurück.


  Gregorian nahm ebenfalls seine Maske ab und musterte die Domnita.


  »Ihr könnt ebenfalls Eure Maske abnehmen, Dominta, denn die Wachen wissen bereits, dass wir hier sind. Du wirst einen anderen Weg finden müssen, wieder zurückzukommen, mein Freund«, sprach er nun zu Salvaris, der seine Bemerkung mit einem Wedeln der Karte, worauf die Tunnelgänge abgebildet waren, beantwortete.


  »Das sollte kein Problem sein. Dann folgt mir.« Er stieg in die Dunkelheit hinab und zog sein Pferd mit sich, das sich nur widerwillig in den Tunneleingang führen ließ.


  »Ihr seid dran, Domnita.«


  Gregorian machte ihr Platz, sodass sie auf den Eingang zulief und versuchte, Salvaris zu erkennen, bis ihr auffiel, dass sie noch die Maske aufhatte. Sie nahm sie ab und lief mit den Zügeln von Mitori und dem Dolch und der Maske in der anderen Hand die Finsternis hinab. Auf einem zum Teil sandigen, festen Boden knirschten ihre Stiefelsohlen, aber soweit sie spüren konnte, lag kein Geröll oder keine Steine im Weg, über die sie hätte stolpern können.


  Vor ihr glühte plötzlich die blaue Flamme von Salvaris auf, der schon wenige Schritte vorausgelaufen war.


  »Mitori scheint nicht solch ein Ängstling zu sein wie Lixo.« Zalina blickte auf das große Pferd neben sich. Auf ihrer Schulter spürte sie den heißen Atem des Tieres, das sie leicht an der Schulter anstieß.


  »Das ist auch kein Wunder. Es hat mehr Schlachten miterlebt, als du in den Tunneln umhergestreift bist, Salvaris«, sprach Gregorian hinter Zalina.


  »Ja, das Pferd ist schon fast eine Legende, wie der Reiter selbst.« Als sie die Worte hörte, dachte Zalina an Tarek. Dieses Pferd neben ihr war ein Teil des Diamonds. Er hatte viel mehr Zeit mit seinem Pferd verbracht als jemals mit seiner Familie, und nun hielt sie die Zügel von dem Kriegsross in ihrer Hand.


  »Folgt mir, bevor die Nyrien uns einholen.« Hinter Gregorian fiel ohrenbetäubend laut die große Luke zu, die er mit einem Bann blockierte, der die Steinkreaturen ohne die Hilfe von Magiern aufhalten würde.


  Jetzt befanden sie sich in der kompletten Finsternis. In dem Tunnel roch es muffig, staubig und sandig zugleich. Außerdem herrschte eine Wärme in dem Tunnel wie vormittags in der Wüste.


  Zalina legte die Maske ab, löste den Umhang um ihre Schultern und verstaute beides in der großen Tasche, bevor sie Salvaris folgte. Die Wärme ließ sie zittern. Wie sie diese unerträgliche Hitze hasste. Selbst in der Nacht war es in der Wüste kühler als in dem Tunnel. In zügigen Schritten folgten Zalina und Gregorian ihrem Führer, der die alte Karte unter der Fackel hielt, um darauf die Gänge abzulesen. Sie liefen meistens schnurstracks geradeaus, dann bog Salvaris öfter links ab. Er führte sie Richtung Westen, wo sie zur nächsten Stadtmauer von Domastin gelangten.


  Neben sich bestaunte die Domnita die hohen Mauern, die zur Hälfte errichtet worden waren. Die Gänge wurden von dicken Steinblöcken getragen. Warmes Wasser sammelte sich auf dem sandigen Boden an, sodass ihre Stiefel quietschten und die Hufe darin plätschernde Geräusche von sich gaben. Zwischen den hohen Steinblöcken erkannte sie Gänge, die links und rechts abzweigten, auch welche, wo nur mit den Ausgrabungen begonnen wurden und die wieder zu einem riesigen Sandberg in sich zusammengestürzt waren. Ab und zu huschten Schwarzzahnratten und kleine grüne Skorpione in Wandspalten, um sich vor dem blauen Licht zu verstecken. Allgemein herrschte eine ungewöhnliche Stille. Nur die Schritte und Hufgeräusche hallten von den Wänden wider, und Zalina wusste nach der sechsten Abbiegung nicht mehr, wie sie jemals wieder ohne Hilfe aus diesem unterirdischen Labyrinth herauskommen sollte.


  Die Zeit verging, bis plötzlich ein greller Schrei die drei aus ihren Gedanken aufschreckte.


  »Bei Levana. Was war das?«, fragte Zalina und sah erschrocken zu Salvaris, als wüsste er die Antwort. Die Pferde wieherten leise auf, und auch Derin schien in seiner Ruhe gestört worden zu sein. Er sprang verängstigt von Mitori zu Zalina und legte sich zitternd um ihren Nacken. Mit seiner Nase schnüffelte er in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, war das der Schrei einer Nyrie. Verflixt, wie sind die Viecher hier hereingekommen!«, fluchte Salvaris und stampfte wütend auf.


  »Mich würde es nicht wundern, wenn ihnen jemand geholfen hätte.« Die Wächter, fiel Zalina auf und die beiden Magier schienen das Gleiche zu denken. Sofort glich Salvaris mit seinem Auge die Karte ab und verfolgte den Verlauf der Tunnel, die sie außerhalb der Stadtmauern führen sollte. Dann nickte er der Karte entgegen und rollte sie zusammen.


  »Wir haben es so gut wie geschafft. Los, ab jetzt wird es kein Spaziergang mehr.« Mit einem Satz sprang er auf sein Pferd, was Zalina ohne zu zögern ebenfalls tat, und ritt in einem Galopp die Tunnel entlang. Gregorian schrieb in der Zeit ein Netz aus Sigillen, das die Nyrien aufhalten sollte, bevor er sich in den Sattel zog und der Domnita hinterherritt. Immer wieder warf er abschätzende Blicke zurück, denn er war sich sicher, dass die Nyrien nicht weit waren, und bei ihnen mussten Wächter sein, ansonsten hätten sie keinen Zugang zu den Tunneln gefunden. Das Netz würde sie nicht lange aufhalten, jedoch lange genug, um ihnen einen Vorsprung zu verschaffen. Sobald sie außerhalb der Stadtmauer wären, könnten sie sich in der Wüste verstecken, doch in den Tunneln waren sie gefangen wie die Mäuse.


  Sie ritten so schnell durch die Tunnel, dass Derin sich mit seinen kleinen Krallen am Umhang der Domnita festkrallen musste. Ihm gefiel der schnelle Galopp überhaupt nicht, weshalb er leise quäkende Laute von sich gab. Immer wieder bog Salvaris so scharf um die nächste Kurve, dass selbst die Thronerbin ihre Probleme hatte, sich auf dem schnellen Pferd im Sattel zu halten. Es erinnerte sie an die Flucht aus dem Palast, wo sie die steilen Serpentinen ins Zentrum Domastins geritten waren. Mitori bewegte sich, als kenne er bereits den Weg, und flog förmlich um jede Abbiegung. Anscheinend machte es ihm Freude, seiner Kraft freien Lauf zu lassen, weil von seinen Augen ein helles Strahlen ausging, das selbst die Domnita nicht übersehen konnte.


  Als sie scharf links abbogen, erklang wieder ein schriller Schrei. Noch ehe Zalina herausfinden konnte, aus welcher Richtung der Schrei kam, brachen aus der Wand links von ihr die Sandmauern durch, und eine steinerne Schlange bahnte sich ihren Weg. Zalina schrie kurz auf. Eine meterlange schwere Schlange mit scharfen Zähnen fauchte ihr bösartig entgegen. Sie baute sich so dicht neben ihr auf, dass Mitori sich nicht an ihr vorbeidrängen konnte und er abrupt seine Hufe in den Boden stemmte. Schlamm und Sand spritzten im Tunnel auf. Zalinas Herz schlug immer schneller, als sie dem steinernen Monster in seine kristallklaren Augen blickte. Im nächsten Moment drang eine zweite Schlange in den Tunnel und türmte sich vor Gregorian auf, der eine eiskalte Miene aufsetzte und seinen Stab heraufbeschwor. Aus dem Nichts glühte ein heller blauer Schein auf, der sich zu einem langen Stab formte. Der alte Magier griff danach und schwenkte ihn vor der giftigen Schlange, die ihn bösartig anfauchte, bevor sie mit einer schnellen Bewegung nach dem Gesicht des Magiers schnappte. Salvaris bemerkte, dass die beiden nicht mehr hinter ihm her ritten, und wendete schlagartig sein Pferd. Er sah vor sich die Domnita, die ihren Dolch zog und versuchte, die Schlange in Schach zu halten. Mit ihren gleißend hellen Augen funkelte ihr die Kobra entgegen. Derin sprang mit einem Satz auf den Kopf des Steinmonsters. Wütend schwenkte die Schlange ihren Kopf in der Luft, um das Frettchen abzuschütteln. Dabei biss sie immer wieder auf Zalinas Gesicht ein. Sie wich rechtzeitig aus, während Derin versuchte, ihr die Kristalle aus den Augen zu kratzen. Die Schlange wand sich wie ein Fisch auf dem Land, und Derin verfehlte die Augen. Plötzlich gelang es ihm, ein Auge zu erwischen. Scheppernd fiel ein Kristall zu Boden und zersprang in tausend Scherben. Die Schlange warf Derin wütig mit einem ruckartigen Reflex vom Kopf, sodass das Frettchen hart gegen einen Tunnelblock prallte und leise fauchte.


  »Derin!«, schrie Zalina und wollte absteigen, um ihm zu helfen, als die Schlange mit ihrem Schwanzende ausholte und die Domnita mit einem heftigen Ruck vom Pferd riss. Mitori stampfte schnaubend auf und schob sich vor die Domnita. Mit seinen erhobenen Hufen schlug er auf die Schlange ein, die wendig an dem Pferd des Oxerias vorbeikroch und mit dem Maul, aus dem eine stickiger Atem drang, nach der Domnita schnappte. Es war ein widerlicher Geruch, und Zalina konnte sich nicht vorstellen, wie eine Steinskulptur derartig übel aus dem Maul riechen konnte. In ihrer Not riss sie den Dolch hoch, um sie abzuwehren. Doch zu langsam. In einer rasenden Schnelligkeit gelang es der Schlange, den Dolch zu umgehen und ihre Zähne in Zalinas Oberarm zu versenken. Vor Schmerz schrie sie laut auf. Die Muskeln in ihrem Oberarm zitterten, als die Schlange ihre Zähne aus ihrem Arm nahm. Mit einem blauen Dolchregen, den Salvaris heraufbeschwor, streckte er die Schlange nieder, die sich zuckend in Staub auflöste. Sofort sprang er von seinem Pferd und lief zu der Verletzten, die nun ihren blutenden Arm umklammerte und die Zähne zusammenbiss, um sich an der Wand hinter ihr hochzuziehen. Wankend kam sie auf die Beine, als sie Salvaris stützte.


  »Das hätte nicht passieren sollen. Verdammt, Parses. Gregorian wird Euch gleich helfen, Domnita.« Sie nickte schwach. »Macht nur nicht die Augen zu oder werdet ohnmächtig. Wir müssen noch aus den Tunneln.«


  Das sagt er so einfach, es tut so höllisch weh. Ihr Blick wurde trüber, aber sie versuchte angestrengt ihre Augen offen zu halten. Als Gregorian die andere Schlange erlegt hatte und nun sah, dass die Domnita verletzt war, grummelte er vor sich hin.


  »Schiebt den Ärmel hoch.« Salvaris half ihr, den Ärmel zurückzuziehen. Unter dem Umhang waren zwei tiefe Bisse zu sehen, die sich an den Rändern dunkelblau verfärbten. »Gift.« Beide Magier sahen sich mit einem starren Blick entgegen. »Ich kann Euch helfen, aber zuvor müssen wir die Tunnel verlassen. Hilf ihr auf Mitori, Salvaris.«


  Er nickte und brachte Zalina zu Mitori. »Wir haben es gleich geschafft, Domnita. Noch zwei Abbiegungen und wir befinden uns außerhalb der Stadtmauern«, beruhigte sie der einäugige Magier, der ihr ein besorgtes Lächeln entgegenwarf, bis sein Auge auf ihrer Verletzung hängen blieb. Verkrampft nickte sie und holte tief Luft. Derin humpelte auf sie zu, bis er mit einem angestrengten Sprung auf Mitori hüpfte und über Zalinas Bein kletterte, um sich im Sattel vor ihr einzuringeln. Sie warf ihm ein bitteres Lächeln entgegen.


  »Ich hoffe, dir geht es gut, Derin«, wisperte sie. In den Augen des Frettchens war die Frage zu lesen: »Das fragst du mich?«


  In einem mäßigen Galopp, der Zalina einige Anstrengung abverlangte, erreichten sie tatsächlich zwei Abbiegungen weiter das Tunnelende. Es war in der Finsternis kaum zu erkennen. Nur der schwache kühle Abendwind verriet, endlich das Ende erreicht zu haben. Endlich! Ich kann nicht mehr. Kaum hatte sie ihren Gedanken zu Ende gedacht, wandte sich Salvaris zu ihnen um.


  »Wir sind angekommen.« Zum Teil lag ein Ausdruck der Erleichterung auf seinem Gesicht, doch zugleich zogen sich tiefe Falten über seine Stirn. Er richtete den Blick auf Gregorian.


  »Ich hätte euch nicht verlieren dürfen«, sprach er in Gedanken zu dem Lord, der ebenfalls seinen Blick auf Zalina heftete, die immer wieder die Augen senkte.


  »Lade die Schuld nicht auf dich. Wir werden ab hier allein weiterkommen. Um die Verletzung werde ich mich kümmern. Komm du nur unbeschadet zu deiner Familie zurück.« Salvaris öffnete den Mund, um etwas laut auszusprechen, als Gregorian den Kopf schüttelte, was Zalina nicht bemerkte.


  »Gut. Ihr werdet langsamer vorankommen als geplant. Sorg dafür, dass sie überlebt. Meiner Frau würde es das Herz brechen«, antwortete Salvaris.


  »Das werde ich.«


  Salvaris ritt nah zu der Domnita.


  »Von hier an werde ich Euch verlassen, Domnita. Ich wünsche Euch den Segen Mashahas. Denn den könnt Ihr gebrauchen.« Zalina blickte auf und sah das zerfurchte Gesicht des Magiers, dem sie so viel zu verdanken hatte.


  »Ich verdanke Euch mein Leben. Euch und Eurer Familie. Meine Familie wird Euch dafür immer dankbar sein.« Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht von Salvaris aus.


  »Es ist mir eine Ehre. Eines Tages werde ich Rogera einen Besuch abstatten.« Zalina wankte leicht nach vorn, bis sie sich wieder fing und Salvaris sie vorsichtig in den Arm zog. »Eure Eltern können stolz auf Euch sein, Thronerbin.«


  Sie lauschte seinen tiefen langen Atemzügen, die sie an ihren Vater erinnerten, wenn er sie in seinen Arm zog.


  »In unserem Land seid Ihr immer willkommen. Ihr und Eure Familie.« Ihr habt mich gelehrt, dass nicht alle Magier verdorbene bösartige Wesen sind, die nur auf ihren Vorteil bedacht sind. Gregorian beobachtete beide, bis er sich einmischte.


  »Wir müssen weiter. Eure Verletzung muss behandelt werden.« Salvaris löste sich aus der Umarmung und blickte zu seinem Freund.


  »Leb wohl, Gregorian. Melde dich, wenn du von der Reise zurück bist.«


  »Werde ich. Ich würde dir anraten, einen anderen Weg zurück zu nehmen«, riet der alte Magier und klopfte seinem Freund auf die Schulter.


  »Worauf du dich verlassen kannst.« Salvaris griff fester nach seinen Zügeln, warf beiden ein letztes Lächeln hinterher und ritt in den Tunnel zurück, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.


  Die Domnita versuchte einen letzten Blick von ihm einzufangen, doch immer wieder vernebelte sich alles vor ihren Augen. Wenn sie sich nicht bald hinlegen könnte, würde sie vom Pferd fallen. Auch Gregorian entging der zunehmend schlechtere Zustand von ihr nicht. Er nahm die Zügel von Mitori und führte sie aus dem Tunnel.


  Kühle frische Nachtluft blies in ihre staubigen Gesichter. Sie sog tief die erfrischende Luft ein und versuchte ihren Rücken durchzustrecken, um sich wachzuhalten.


  »Wir werden die restliche Nacht in der Wüste verbringen, bis wir morgen zum Hafen aufbrechen. Ihr braucht dringend Ruhe.« Gerade wollte Zalina zum Sprechen ansetzen, als Gregorian ihr mit einem leisen »Sch« das Reden verbot. »Sprecht so wenig wie möglich. Jede Anstrengung kostet Euch mehr Kraft.« Zalina nickte nur, während die Hufe der Pferde bereits auf Wüstensand stampften. Sie hatten den Tunnel nur wenige Meter verlassen, als die Domnita immer mehr von der trägen Müdigkeit übermannt wurde, die in ihre Glieder kroch. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, fiel sie von dem gleichmäßigen Trab in einen tiefen Schlaf. Gregorian schaute zu ihr und behielt sie fest im Blick, dass sie nicht vom Pferd fiel. Derin schleckte über ihre Wange, bis der Magier ihm ein Zeichen gab, sie nicht zu wecken. Derin quittierte sein Verbot mit einem missmutigen Fauchen.


  Es war bereits mehrere tausend Sonnenaufgänge her, dass sich der alte Magier wieder außerhalb von Domastin aufhielt, doch für ihn schien sich nichts verändert zu haben. Eine weite schier endlose Wüstenlandschaft zog sich unter dem Nachthimmel, an dem ihnen tausende Sterne entgegenblinzelten. Hinter ihm war Domastin nur noch als kleiner glitzernder Punkt weit in der Wüste versteckt zu erkennen. Seine Heimat, die sich zu einem üblen grausamen Ort verwandelt hatte. Mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck und einem leisen Seufzen wandte er sich von der Hauptstadt Tyloniens ab.
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  Mit einem pochenden Schmerz im Oberarm erwachte die Domnita langsam. Ihr schien, als würde ihr ganzer Körper in Flammen stehen, denen sie nicht entkommen konnte. Auf ihrer Stirn lag Schweiß, der an den Schläfen in ihr Haar lief. Soweit sie merkte, lag sie auf etwas Weichem. Über ihr war alles verdunkelt. Weit entfernt hörte sie ein Schnauben und Scharren von Hufen, was nur von Mitori und Gregorians Pferd herrühren konnte. Kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen, zog der alte Magier den Zeltvorhang zurück und Derin sprang mit einer Wüstenmaus im Maul auf Zalina zu.


  »Ihr seid wach. Das erleichtert mich ungemein.« Auf Gregorians Gesicht erschien ein Strahlen, das sich bis zu seinen Augen zog. Zalina betrachtete den bärtigen Mann, dem sie ihre Flucht zu verdanken hatte. Auf sie wirkte er, auch wenn er lächelte, sehr weise und erhaben, als habe er bereits zu viel in seinem Leben gesehen, was ihm lieber erspart geblieben wäre. Sie erwiderte das Lächeln und versuchte sich auf ihre Handgelenke aufzustützen. Ihr linker Arm zitterte wie klirrende Eiszapfen, die drohten zu zerbrechen. Sie brach ihren Aufstehversuch ab und schob sich nur etwas in den Kissen hoch.


  »Woher habt Ihr das alles?«, fragte sie fasziniert, als sie sich im Zelt umsah. Es war nicht zu groß, aber so groß, dass man darin bequem stehen konnte, ohne den Kopf gesenkt zu halten. Es gab zwei Schlafplätze, und inmitten des Zeltes befand sich sogar eine Feuerstelle, die frisch ausgebrannt war und deren Steine darum noch heiß dampften.


  »Man sollte Domastin nicht ohne ausreichend Verpflegung verlassen. Wir befinden uns in der Wüste, wo wir keinen Unterschlupf finden können. Mit etwas Magie, Heiltinkturen und gewissen Dingen lässt es sich bequemer reisen.«


  »Was für gewisse Dinge?« Der Magier ging neben ihr auf die Knie und öffnete seine große Tasche, die er auf der Reise über seinen Schultern trug.


  »Es ist simple Magie, doch sehr nützlich, wenn es um das Überleben geht. Als Magier sollte man ein Stück Holz, ein Stück Metall und ein Stück Stoff mit sich führen. Dies sind die Grundsteine, um eine Unterkunft zu errichten«, antwortete der alte Magier, als wäre es selbstverständlich. Ihr blieb der Mund offen stehen.


  »Und daraus baut Ihr eine Zelt?«, sprach sie perplex und strich sich über ihre feuchte Stirn.


  »Ganz richtig. Wollt Ihr es einmal sehen?« Sie nickte begeistert. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln widmete sich der Magier dem Stück Holz. Er schrieb Sigillen, die das Holzstück, das nicht größer als eine Handfläche war, berührten. Langsam wandelte sich die Gestalt des Holzes, wuchs an und verformte sich zu etwas Großem, das hell aufleuchtete. An den Ecken zog es sich wie ein Gummi weiter auseinander, bis sich ein Stuhl mit Lehne daraus bildete.


  »Das sieht so einfach aus.«


  »Ist es auch. Es ist die Grundlage der ersten Magielehre. Sozusagen bildet die elementare Magie die erste Grundlage im ersten Studienjahr. Meistens beherrschen es schon Kinder.« Derin hüpfte auf den Holzstuhl und schnüffelte daran, bis er für sich feststellte, dass man auf dieser Bank die Maus verzehren könnte.


  Gregorian wandte sich nun von seiner Magie zu der Verletzten.


  »Wie geht es Euch, Domnita?«, fragte er, als sein Lächeln erstarb und er ihr fiebriges Gesicht musterte.


  »Es geht mir so weit gut. Mir ist nur unendlich heiß.«


  »Das Fieber. Die Schlange besaß ein Gift, das nicht tödlich ist, aber die Funktionen im Körper verlangsamt. Da das Sklavenarmband den Zugriff auf Eure Mächte unterbindet, blockiert es auch den schnellen Heilungsprozess. Ich denke, in zwei Sonnenaufgängen können wir aufbrechen.« Vorsichtig zog er ihren Ärmel zurück, um zu sehen, ob der Verband hielt oder von Blut durchtränkt war. Gregorian konnte mittels einiger Tinkturen, die er vom Meral immer zu seiner eigenen Verfügung besaß, die Wunde reinigen. Den Heilungsprozess konnte er allerdings nicht beeinflussen. Für gewöhnlich bräuchte die Domnita für eine Verletzung wie diese nur einen Tag, bis sie vollends verheilte, doch das Armband verhinderte einen schnellen Heilungsprozess als Mondwesen.


  Aber so lange konnte Zalina nicht warten. Sie konnte nicht zwei ganze Sonnenauf- und -untergänge abwarten, um die Reise fortzuführen. Nein, das ging nicht.


  »So lange kann ich nicht warten. Ich möchte, dass wir noch heute Nacht aufbrechen. Je eher wir Tylonien verlassen, desto schneller sind wir außer Gefahr.«


  Dem Magier gefiel ihre Entscheidung nicht. Sie war eindeutig noch nicht in der Verfassung, um auf einem Pferd zu reiten. Dennoch behielt sie recht, je schneller sie Tylonien verließen, je weniger stellten die Magier des Ofrirs eine Gefahr dar.


  Für wenige Stunden ruhte sich Zalina auf den weichen Lammfellen aus. Sie schlief sogar wieder ein, aber träumte sehr seltsame Dinge, sodass sie mit einem Keuchen aus dem Schlaf herausgerissen wurde. Als die Dämmerung einsetzte, stand sie mithilfe von Gregorian auf und ließ sich von ihm in den Sattel helfen. Kurz darauf ließ er mit einem schnellen Sigillenregen das Zelt und die Feuerstelle verschwinden und sammelte die Stoff-, Holz- und Metallstücke auf, die übrig blieben. Dann schwang er sich ebenfalls auf das schwarze Pferd. Zweimal kontrollierte er den Inhalt seiner Tasche, bis er der Domnita als Zeichen zum Aufbruch zunickte. Mit Derin um den Hals spornte sie Tareks Pferd an, das sie geradewegs zu der Hafenstadt Kojris führen sollte.


  Während des Ritts beobachtete die Domnita die unwirkliche Wüstenlandschaft in der Nacht. Die Nacht war kühl, frisch und ruhig. Kein Wind wehte, nur ein schwacher sandiger, warmer Geruch stieg ihr in die Nase, der so anders roch als der eisige metallene Geruch von frisch gefallenem Schnee. Bisher hatte sie die Wüste nur weit entfernt aus ihrem Dachkammerfenster gesehen, als sie noch als Sklavin für Abvaro arbeiten musste. Für sie war die Wüstenlandschaft mit den sanften Sandwellen, die unter den Hufen der Oxeriaspferde Abdrücke wie auf Schnee hinterließen, eine fremde Welt. Nie zuvor hatte sie sich frei in der Wüste befunden, die auf sie einen einsamen unendlich weiten Eindruck hinterließ. Keine Bäume, Sträucher oder Tiere waren zu finden. Sie kam sich ohne Gregorian sehr verlassen vor – und zugleich hilflos, wäre sie allein in dieser kahlen Steppenlandschaft.


  Als sie als Sklavin nach Domastin gebracht wurde, hatte sie nur aus einem handrückenbreiten schmalen Fenster einen Blick auf die Wüste erhaschen können. Denn alle Sklaven wurden in großen eisernen Wagen nach Domastin gebracht, die wenig Ausblick boten. Es war ein langer Zug an Gespannen, der die Versklavten nach vier Mondaufgängen auf See und zwei weiteren durch die Wüste nach Tylonien brachte.


  Noch jetzt konnte sie die heißen Ketten um ihre Fuß- und Handgelenke spüren, als sie mit einer rasanten Geschwindigkeit die glühend heiße Wüste durchquerten. Schon da besaß sie das Armband, das sie mit jedem Tag schwächer werden ließ, sodass sie kaum noch daran glaubte, Mondkräfte besessen zu haben. Aber zu der Zeit wusste sie nicht, wer sie war. Oder was sie war. Sie war ein Niemand. Eine Sklavin, die vom Diamond zu einem Niemand gemacht worden war.


  Leise seufzte sie, und Gregorians Blick schnellte zu ihr.


  »Benötigt Ihr eine Pause?«, fragte er. Zalina hielt ihren Blick gesenkt, während sie an die Zeit als Sklavin zurückdachte. Es war eine furchtbare Zeit gewesen. Sie hatte sich so allein, so hilflos, so wehrlos gefühlt. Und wer hatte sie dazu gemacht?


  »Was ich mich die ganze Zeit frage, Lord Gregorian, ist … warum hat mich der Diamond zu einer Sklavin gemacht? Warum musste ich nach Domastin gebracht werden?«


  Warum wurde ich zu einem Niemand gemacht? Warum?


  Der alte Magier grummelte vor sich hin, bevor er seinen Blick auf dem Pferdehals verweilen ließ.


  »Es wäre besser, wenn Ihr diese Frage an den Diamond selbst richtet«, antwortete er distanziert und ließ seinen Blick über die Wüstenlandschaft streifen.


  »Aber wann? Er befindet sich in der Verbannung. Und als ich ihn selber darauf ansprach, habe ich keine eindeutige Antwort erhalten. Ich weiß einfach nicht, wie ich über ihn denken soll«, sprach sie. Ihre Stimme wurde während des letzten Satzes immer leiser. Wenn sich in ihr nicht ein leichter Rauschzustand eingestellt hätte, hätte sie sicher den Lord nicht danach gefragt. Ob es nun an dem Gift der Nyrie oder den Kräuteraufgüssen oder den Tinkturen lag, die ihr Gregorian verabreichte, und sich deshalb ihre Gedanken wie in Watte gepackt anfühlten, wusste sie nicht. Aber sie wusste, dass sie endlich verstehen wollte, wer der Diamond wirklich war. Was ist er für ein Wesen? Er zieht in den Kampf gegen mein Land, aber verhilft mir zur Flucht? Warum?


  »Nun, Domnita. Ihr solltet über den Diamond keine voreiligen Schlüsse ziehen. Als sein Meister kann ich sagen, dass Tarek zu dem gemacht wurde, was er später einmal werden sollte.«


  »Ihr seid sein Meister?«, hakte sie nach. Als sie die Worte hörte, zog sie die Augenbrauen zusammen und blickte dem Magier wissbegierig entgegen. Gregorian nickte ihr mit einer Miene, in der Stolz abzulesen war, zu, dann wandte er seinen Blick wieder nach vorn auf die Wüstenlandschaft und jeder stolze Gesichtsausdruck verblasste. Von der Seite sah Zalina, wie seine Mundwinkel leicht sanken und in seinem kräuselnden grauen Bart verschwanden. Seine Augen schimmerten trüb und seine Schultern senkten sich unmerklich. Er schien in Gedanken zu sein, denn für eine kleine Ewigkeit wartete er, bis er ihr antwortete.


  »Ja, ich bin sein Meister und habe ihn seit der ersten Magiestunde begleitet. Ich habe gesehen, wozu er ausgebildet werden sollte. Ihr müsst verstehen, dass die Diamonds ein hartes Studium hinter sich bringen mussten, in dem ihnen neben der Magie viele Unterrichtsstunden in der Kampfkunst, in Überlebensstrategie und über die anderen Länder gelehrt wurden. Ich selber habe wenige Male zusehen dürfen, wie sie den Hass gegen Helwasin, Lagorien und auch Rogera schürten. Beide Diamonds wurden zu Heerführern ausgebildet, um später einmal selber den Thron des Ofrirs Lazaris einnehmen zu können. Sie sollten nur für ihn dienen, jede seiner Anweisungen ausführen und ohne Gnade dem Feind gegenüberstehen«, sprach der Meister.


  Ihm stiegen die Erinnerungen hoch, als er dem dunkelblonden Jungen mit den großen dunklen Augen, der ihm gerade bis zur Mitte der Brust ging, zum ersten Mal gegenübergestellt worden war. Tarek war bereits als Kind wild entschlossen, sich so viel Wissen wie nur möglich anzueignen. Schon immer wollte er mit seinem großen Bruder mithalten können und nicht als der kleine Liebling des Herrschers angesehen werden. Recht schnell erlernte er die Basis des Magiestudiums in dem gleichen Alter wie Ekarus. Und auch den Umgang mit den Waffen eignete er sich erstaunlich leicht an. Ekarus war öfter neidisch über die bewundernswerte Auffassungsgabe seines Bruders. Schlimmer noch war für ihn, dass Tarek der Lieblingssohn des Ofrirs war. Dies schürte seit Beginn an das Feuer zwischen beiden Brüdern. Doch im Kampf gegen die Feinde bildeten sie eine geschlossene Einheit. Ja, Tarek wurde zu dem ausgebildet, was der Ofrir gerne sehen wollte – zu einem gnadenlosen, gefühllosen Wesen, das sich nahm, was es wollte, ganz gleich, wie viel Opfer es dafür benötigte.


  Zalina lauschte seinen Worten, sodass sie den pochenden Schmerz in ihrem Oberarm sogar für wenige Momente komplett vergaß. Für sie war es seltsam, zu erfahren, wie der Diamond heranwuchs, denn sie hatte meistens einen harten Gesichtsausdruck des Diamonds in ihrem Gedächtnis, der eiskalt und unberechenbar war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er einmal ein Kind gewesen war und zu dem gemacht wurde, was der Ofrir verlangte. Nein, jeder besitzt einen eigenen Willen. Jeder kann frei entscheiden, was er tut und was nicht. Jedes Wesen definiert sich durch seine eigenen Entscheidungen.


  »Warum hat er sich nicht dagegen gewehrt? Man sollte sich nicht zu dem machen lassen, was andere von einem verlangen. Jedes Wesen hat eine Wahl. Immer.«


  »Das sind kluge Worte, Domnita. Dennoch solltet Ihr niemals vergessen, welch großen Einfluss die Umwelt ausüben kann. Die Umwelt formt eine Persönlichkeit, Domnita«, erklärte ihr der alte Magier. »Wie soll man sich gegen etwas wehren, wenn man nicht weiß, wogegen man sich genau wehren soll? Wenn Ihr immer unter Wesen groß geworden seid, die keine Freundlichkeit, kein Mitgefühl, keine Zuneigung oder sogar Fürsorge kennen, erscheint einem das Leben kahl und einsam. Man fühlt sich verlassen, aber kann das Gefühl nicht begreifen. Das einsame Leben kann nur durch Wissen und Macht ausgefüllt werden. Jedes Wesen braucht ein Ziel. Das Ziel der Diamonds ist es, dem Ofrir ergeben zu dienen, seine Befehle und Anweisungen zu befolgen, nur so erlangten sie etwas Anerkennung, die sich in einem einsamen Leben unendlich gut anfühlen kann. Die Diamonds besaßen nur ein Ziel: die Anerkennung des Ofrirs zu erlangen, um später seinen Platz zu übernehmen.«


  Gregorian sprach diese Worte so überzeugend, dass die Domnita sich für einen Moment in das einsame Leben, das die Diamonds führten, hineinversetzen konnte. Was war ein Leben ohne Freundlichkeit? Ein Leben ohne Gefühle? Ein Leben, in dem man nicht weinen oder lachen durfte? Es war für die Domnita kein Leben. Es war nichts weiter als ein Kampf ums Überleben. Sosehr sie Gründe dafür suchte, um dem Magier zu beweisen, dass die Umwelt keinen so großen Einfluss auf ein Wesen ausüben konnte, es fiel ihr keiner ein. Es gab keinen. Denn, wie sollte ein Wesen Freundlichkeit oder Zuneigung zu schätzen wissen, wenn es nicht wusste, wie es sich anfühlte?


  Gänsehaut zog sich über ihren Rücken. Sie schauderte.


  »Weshalb ließ er mich dann am Leben? Der Diamond wäre seinem Ziel ein Stück näher gekommen, hätte er mich dem Ofrir übergeben.« Sie versuchte erneut, wenigstens einen nützlichen Hinweis auf ihre Fragen zu erhalten.


  Ein mattes Lächeln umspielte die Lippen des Magiers, das in seinem Bart verschwand. Er wandte sich zu ihr und bemerkte erst jetzt, wie sie leicht wankte. In seinen Gedanken vertieft, hatte er ihren Zustand vergessen.


  »Es geht mir gut, Lord Gregorian«, versicherte sie ihm, ohne dass er fragen konnte. »Außer dass mich die Fragen quälen.« Mit einem Grummeln, als wollte er sich wieder von ihr abwenden – er tat es aber doch nicht –, antwortete er ihr.


  »Ihr möchtet wissen, warum er Euch am Leben ließ? Um ehrlich zu sein, kann ich Eure Frage nicht beantworten, nur versuchen, Euch meine eigene bescheidene Meinung dazu mitzuteilen.«


  Zalina nickte und war gespannt, wie seine Meinung aussah. Schließlich war es der Meister des Diamonds, der ihn besser als jedes andere Wesen kennen sollte.


  »Nun, ich vermute, er hat in Euch erkannt, dass sein erlangtes Wissen womöglich nicht alles ausmacht. Er muss gesehen haben, dass die Welt, wie er sie kennt, nicht alles sein kann. Wie auch immer Ihr es geschafft habt, aber ich bin mir sicher, dass Ihr ihn zum Umdenken gebracht habt. Ihr habt ihm einen neuen Lebenssinn gegeben, Domnita. Als sein Lehrer habe ich bemerkt, wie er sich veränderte. Nach der Nacht, als er Euch zu dem Sklavenlager brachte, war etwas in seinem Wesen verändert. Er wirkte, als wäre ihm Leben eingehaucht worden, als würde er wissen, was es bedeutete, jemanden am Leben zu lassen. Ich habe jeden seiner nächsten Schritte stets im Auge behalten. Als er Euch endlich auf dem Horax entdeckte und wusste, dass Ihr Euch im Zulai aufhieltet, bemerkte ich öfter, wie sich sein angespannter gequälter Geist lockerte. Ich kann Euch nicht genau sagen, was Ihr in der Nacht bewirkt habt, als er Euch angriff, doch seit er Euch begegnete, stellte er sein Ziel, dem Ofrir ergeben zu dienen, infrage und tat Dinge, die ihn genau davon entfernten.«


  Augenblicklich dachten beide an die Insel Asha. Neugierig hatte sie seinen Worten gelauscht und konnte kaum glauben, Grund dafür zu sein, dass sich sein Leben änderte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Einerseits war sie glücklich darüber, einem Wesen gezeigt zu haben, dass es neben Hass, Neid und Missgunst auch schöne Gefühle gab. Andererseits trug sie dazu bei, dass er sich in die Verbannung schicken ließ. Wäre sie nicht gewesen, hätte er die Anweisungen des Herrschers Lazaris befolgt und stände weiter in seiner Gunst. Jetzt war er ein Verstoßener, der womöglich keinen Fuß mehr in die Hauptstadt Tyloniens, Domastin, setzen durfte. Dank ihr. Das war nie meine Absicht. Niemals. Deswegen muss mir etwas einfallen, ihn von der Insel zu befreien. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Nur wie? Magier der Sieben …


  Plötzlich spürte sie ein Kitzeln auf ihrer Handfläche. Um das Kribbeln zu beenden, zog sie ihren weiten schwarzen Ärmel zurück, als eine helle Sigille auf ihrer Handfläche blau aufglühte. Gregorian blickte ebenfalls auf ihre Hand.


  »Euer Schwur ...«


  »Weshalb leuchten die Sigillen gerade jetzt auf? Die letzten Mondaufgänge blieben sie unauffällig.« Sie bestaunte das helle Symbol, das sie mit dem Diamond verband. Das magische Schwurzeichen würde so lange bestehen, bis jeder der beiden seinen Schwur eingehalten hatte. Brach er ihn ohne das Einverständnis des Anderen, würde er für immer gezeichnet sein. Die Sigillen oder der Mondnebel, den das Mondvolk als Zeichen eines Schwurs einsetzte, würde ihre Hand für immer als einen Lügner und Verräter darstellen.


  »Schmerzt es?«, fragte der Magier neugierig und betrachtete die Sigillen mit seinen anthrazitfarbenen Augen, die in der Nacht noch finsterer wirkten.


  »Nein. Es kribbelt.« Der Magier setzte eine Miene auf, aus der Zalina nichts lesen konnte. Es lag etwas Geheimnisvolles in seinem Blick, das sie fesselte.


  »Wenn es nicht schmerzt, ist er noch am Leben. Dank dir, Mashaha«, murmelte er und machte kleine unauffälligen Gesten mit seinem rechten Daumen auf seinen Lippen. »Ich weiß«, fuhr er nach seinem Gebet fort, »dass seine Magie nicht außerhalb des Bannes reicht. Dass der Bann auf Eurer Hand Euch deshalb nicht in der letzten Zeit an den Schwur erinnerte. Der Bann um Asha muss sein Wesen als Lebensenergie blockiert haben, was bedeuten würde, dass die Blockade aufgehoben wurde und er Euch nun an den Schwur erinnert. Aber das …« Abrupt hielt er in seiner Rede inne, als sich ein Verdacht in ihm ausbreitete. An das Gleiche musste auch Zalina denken.


  »Würde es etwa bedeuten, er ist frei?«, fragte sie. Der alte Magier richtete seinen Blick nach vorn, wie er es immer tat, wenn er in Gedanken vertieft war.


  »Diese Möglichkeit wäre nicht ausgeschlossen.« Sicher war er sich nicht in seiner Vermutung, denn bisher war es keinem Verbannten gelungen, den Bann um Asha zu brechen. Selbst wenn es der Magier versuchen würde, müsste er dazu ins Wasser, um dem Bann nah genug zu sein. Auf dem Weg dorthin würde Keralif, das Seeungeheuer, das die Insel bewachte, den Flüchtling töten. Und falls dies nicht eintraf, brächte ein Magier nicht die Magie von sieben talentierten Magiern auf. Nein, die Flucht von der Insel war unmöglich. Völlig ausgeschlossen, dass es dem Diamond ohne Hilfe gelang. Und Hilfe konnte er dort keine erwarten, da jedes Schiff die Insel Asha weit umfuhr, um nicht Keralif zu begegnen, der sich auch außerhalb des Bannes aufhalten konnte. »Trotzdem kann es ihm nicht gelungen sein. Niemand zuvor gelang eine Flucht von der Insel, Domnita. Wir sollten uns an keine Zufälle oder Hoffnungen klammern, die nicht eintreffen werden. Vorerst ist Eure sichere Ankunft in Rogera unser Hauptziel«, erinnerte er sie an ihr Vorhaben.


  »Es war also nicht der Diamond, den ich auf dem Airscreen in Domastin gesehen habe?« Sie murmelte ihre Feststellung vor sich hin, doch der Meister verstand jedes Wort.


  »Nein. Es war nur eine geschaffene Illusion, die Ihr gesehen habt.« Gregorian hatte ebenfalls Tarek auf dem Airscreen erkennen können, als der Ofrir an dem Gedenktag zu seinem Volk sprach. Sofort war für ihn offensichtlich, dem Volk weiterhin vorzutäuschen, der Diamond befinde sich im Palast und nicht in der Verbannung. Als der Lord Zalina die Hoffnung nahm, bemerkte er ihren trüben Augenaufschlag. Ihre blauen Augen verblassten, als sie die Wahrheit erfuhr, und traurige Züge huschten über ihr Gesicht.


  »Wie geht es Euch?« Er warf einen Blick auf sie. Über ihrer Schulter erwachte gerade Derin, der einen kleinen Buckel machte, bevor er von ihr auf Mitoris Hinterteil sprang. Die Pferde trabten ruhig vor sich hin, was die Domnita weniger anstrengte, als im Galopp zu reiten. Trotzdem spürte sie, wie ihre Oberschenkel vom Sattel brannten. Ihre Beine fühlten sich taub an, sobald sie sie bewegte, und ihr Rücken war gekrümmt vor Erschöpfung. Langsam benötigte sie eine Rast, was auch der Magier sah, ohne weiter nachfragen zu müssen.


  »Wie weit ist es noch bis Kojris?«


  »In diesem Tempo noch einen halben Tagesritt. Ihr solltet Euch ausruhen. Falls es Euch nach einem erholsamen Schlaf etwas besser gehen sollte, können wir in einem schnelleren Tempo voranreiten.« Den Worten von Gregorian konnte sie sich kaum widersetzen. Einverständlich nickte sie. Dann suchten beide nach einem geeigneten Platz, falls es diesen in der Wüste gab.


  Als sie kurze Zeit darauf Sanddünen auffanden, die etwas Schutz vor dem Wind boten, der langsam aufzog, baute Gregorian das Zelt aus einem Stück Stoff auf. Vor dem Zelt ließ er auf dem kleinen Holzstück blaueorange Flammen tanzen, die etwas Licht in der Dunkelheit boten. Obwohl sich Zalina mit der Zeit an das schwache Mondlicht, das die drei schmalen Mondsicheln ihnen spendete, gewöhnt hatte, genoss sie den Schein der Flammen.


  Lange Zeit kauerte sie mit angezogenen Knien unter einer Felldecke dicht an der Feuerstelle. Sie beobachtete die Flammen in ihrem knisternden Tanz, während Gregorian mit Derin auf die Jagd ging.


  Am Vormittag hatte Gregorian bereits eine verborgene Quelle mithilfe seiner Magie finden können, sodass sie noch einen kleinen Vorrat an Wasser besaßen, falls er erfolglos war.


  In der Zeit, als sie allein am Feuer neben den zwei Pferden saß, die sich nicht von der Lagerstätte entfernten, dachte sie über Gregorians Worte über den Diamond nach. Dabei zog sie ihre Handfläche auf die Knie. Sie kauerte ewig in der Haltung und hoffte, das leichte Kitzeln und Aufglühen der Schwursigillen wieder zu spüren, um sich sicher zu sein, dass er vielleicht doch am Leben und frei war. Kein Kitzeln kam. Ihr Blick fiel auf das eiserne Armband unter ihrer Handfläche. Seit diesem Tag empfand sie, dass das Metall ungewöhnlich eng an ihrer Haut saß. Es war nicht schmerzhaft, aber etwas störend und unangenehm. Sie warf dem finsteren schwarzen Kristall einen bösen Blick zu. Wenn ich doch nur dieses Mistding los wäre. Was gäbe ich dafür, wieder frei zu sein.


  Wie hypnotisiert starrte sie auf den dunklen Kristall, der im Licht des Feuers eiskalt schimmerte. Dann veränderte sich das Schimmern zu einem blauen beißenden Glühen. Im gleichen Moment blinzelte sie mehrfach. Das Glühen war verschwunden. Von dem Starren wurde ihr Blick verschwommen, und sie glaubte, sich die Veränderung eingebildet zu haben. Das Gift der Schlange nagte wieder an ihren Gliedern, und sie spürte, wie ein Zittern ihren Körper ergriff. Sie benötigte dringend Schlaf.


  Als Gregorian mit dem Frettchen um die Zeltecke bog, sah er, wie die Domnita zusammengerollt in den Fellen vor dem Feuer schlief. In dem Schein des Feuers konnte er ihre erröteten Wangen und die leicht glänzende Stirn deutlich erkennen und war sich sicher, dass die Domnita noch lange nicht von den Fängen des Gifts befreit war.


  Derin sprang in leichten Bögen über den Sand zu Zalina und schmiegte sich an ihre Schulter, während Gregorian die erlegte Beute, mehrere Kaktusfrüchte und drei Wüstenkaninchen neben sich ablegte. Aus seiner Tasche zog er Wasserschläuche und befeuchtete ein Tuch mit dem kühlen Wasser, das er auf ihre Stirn legte. Mit einem leichten Zauber sorgte er dafür, dass das Tuch kühl blieb. So kalt, dass seine Finger daran erfroren, doch es für die Domnita die gewohnte Kälte aus Rogera behielt.


  Schließlich kannte sie keine Kälte.


  


  *****


  


  Der faulige Gestank des Monsters drang in seine Nase. Angewidert verzog er sein Gesicht.


  »Mein Freund, von Mundhygiene hast du wohl noch nie etwas gehört?«, raunte er ihm entgegen. Tarek hielt sein schwarzes Schwert an einem der langen Reißzähne von Keralif, der mit seinem Maul gefährlich nah vor Tareks Gesicht war. Mit der freien Hand beschwor Tarek Sigillen hervor, die er dem Monster entgegenschleuderte. Kleine Flammen tanzten über die glitschige Schnauze des Tieres, weiter zu seinen Augen. Keralif kniff schnaubend die Augen zusammen, schüttelte sich und nahm seine krallenbesetzte Tatze von Tareks Brust.


  Wendig rollte der Diamond sich von dem Monster weg, das weiter gegen die glühenden Flammen kämpfte. Wenige Schritte von dem Monster entfernt, baute sich Tarek zufrieden auf und schenkte dem magischen Tier ein süffisantes Grinsen. Dabei schwang er sein Schwert geübt in seiner rechten Hand. Sein Gesicht war übersät von Kratzern und Schürfwunden, der Umhang war völlig zerfetzt und auch die Gewänder darunter wurden während der Kämpfe mit dem Seeungeheuer in Mitleidenschaft gezogen.


  An der Kiesküste grollte das riesige mit Schuppen übersäte Tier blindwütig. Mit seinen scharfen Krallen fuhr es sich über die Schnauze. Große reptilienähnliche Augen beäugten zwischen den Flammen Tarek, bis es mit einem gezielten Sprung ansetzte. Tarek lachte finster.


  »Hast du immer noch nicht genug?«, rief er ihm fast beleidigt entgegen. »Wir sollten besser eine Pause einlegen, ansonsten wird mir langweilig, wenn du die nächsten Sonnenaufgänge ausfällst.«


  Als hätte das Tier jedes seiner Worte verstanden, schwang es seinen gezackten Schwanz wie eine Peitsche hin und her. Plötzlich wuchs neben seinem Kopf ein weiterer.


  Der Diamond hob die Augenbrauen, bis er sein Gesicht verzog. Wir werden anscheinend doch länger unseren Spaß haben als erwartet. Mit einem geschickten Angriff und einer wendigen Drehung sprang Tarek mit einem Sprung von Keralifs zweitem Kopf auf seinen Rücken. Zornig buckelte das Tier unter ihm, schwang vergebens seinen Schwanz und drehte beide Köpfe bis zum Anschlag zu seinem Rücken. Doch es war hoffnungslos, er konnte seinen Angreifer nicht abwerfen. Lachend sprang Tarek auf seine Füße und stand nun auf dem glitschigen scharfen Schuppenrücken.


  Das über zehn Meter lange Tier rannte blindlings los, direkt in das Meer, um so seinen Feind abzuschütteln. Das Wasser war sein Element. Im Wasser war es schneller und geschickter als am Land. Seine schweren Tatzen kratzten über das Geröll am Strand. Funken sprühten unter seinen rasiermesserscharfen Krallen.


  Als Keralif mit ihm ins Wasser rannte, drehte sich Tarek um und sprang rückwärts von dem Monster. Allein am Strand sah er dem Tier nach, das zwischen den grauen Wellen verschwand und untertauchte.


  »Verlierer«, murmelte Tarek und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Glasiger Schleim vermischt mit Regen glänzte auf seinem Gesicht und seiner Kleidung. Als er sich umwandte, um zu einem massiven Gesteinsbrocken am Strand zu laufen, blickte er zum Himmel auf. Graue schwere Wolken schoben sich nahtlos aneinander vorbei, es regnete in Strömen – wie meistens auf Asha.


  Auf dem hohen Gestein ging Tarek in die Knie, ließ sein schwarzes Schwert mit Magie wieder verschwinden und band sein Haar neu zusammen.


  Die einzige Ablenkung auf der Insel waren seit mehreren Sonnenaufgängen, wenn man denn die Sonne je zu Gesicht bekam, die Kämpfe mit dem Seeungeheuer. Leider gab Keralif mit jedem Kampf schneller auf und verkroch sich in seiner Höhle unter der Insel. Ansonsten starrte Tarek Stunde um Stunde auf das weite Meer, als gäbe es dort etwas Aufregendes zu entdecken. Aber was blieb ihm anderes übrig? Die Insel war kahl, leer und verlassen. Keine Pflanzen und keine Tiere, außer Keralif, bewohnten die Insel. Es war eine Insel im grauen Nichts. Manchmal fragte sich Tarek, weshalb das Ungeheuer diesen abgelegenen Ort überhaupt bewohnte. Fischschwärme musste es in dieser Gegend vermutlich viele geben, was Tarek schnell herausgefunden hatte. Er angelte sich mithilfe von Magie jeden Sonnenaufgang Fische, um etwas zu essen zu haben, denn mehr als eine kleine Quelle fand er nicht auf Asha. Also ging er fischen und begegnete so unmittelbar Keralif.


  Und mit der Zeit fand er die Kämpfe mit dem magischen Tier sehr amüsant. Doch nun war es geflohen und Tarek hockte verlassen auf dem Gestein. Vermutlich würde Keralif erst nächsten Sonnenaufgang seine Höhle verlassen, wenn er ausgeruht war.


  Regentropfen rannen in seine Augen, die er wegblinzelte, bis er wieder zum Meer hinausstarrte. Doch plötzlich war etwas anders. Inmitten des grauen Nichts aus Wolken, Meer und Regen glühte ein roter Funke auf.


  Tarek kniff die Augen zusammen, als er den roten Punkt fixierte. Wie kleine Flammen näherte sich der rote Punkt immer weiter der Insel. Bisher hatte er nur einige Male dieses feurige Licht gesehen. Er war sich ziemlich sicher, dass es nur die rote Flagge der Risalars Parses sein konnte.


  Sieh an, Falar wird nicht ohne Grund den weiten Weg nach Asha auf sich genommen haben. Besonders nicht, wenn sie von meinem Vater erfahren hat, dass ich auf die Insel verbannt wurde.


  Unter dem roten Licht erkannte er Umrisse eines riesigen Rumpfes, das über die Wellen schwebte. Vor dem schwarzen Schiff entfachte ein greller Blitz, der sich zu einem rot leuchtenden Gitter ausdehnte. Wie auch immer es die Piraten angestellt hatten, sie brachen den Bann um Asha. Das rot glühende Gitter zersplitterte mit einem ohrenbetäubenden dumpfen Dröhnen, das das Meer erzittern ließ. Unter seinen Fingerspitzen auf dem Steinblock spürte Tarek die Vibrationen. Gebannt schaute er dem Piratenschiff entgegen, bis er sich erhob und mit verschränkten Armen gelassen auf die Ankunft von Falar Rexion del Rou wartete.
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  In der flirrenden Hitze sah sie nun schon zum zweiten Mal Duray auf einem weißen Ross auf sich zureiten. Ein Lächeln bildete sich auf ihren blassen Lippen, und mit einem sehnsüchtigen Blick erwartete sie ihren Freund. Das helle blonde Haar von Duray schimmerte in der quälend heißen Mittagssonne, die ihre Haut austrocknete. Tausend kleine Risse übersäten ihre Haut, als würde sie vertrocknen. Ihr ganzer Körper brannte, als bade sie in Säure, während Duray ihr so nah war. Er sprach zu ihr. Sein Gesicht versprühte Lebensfreude, als er die Domnita sah und auf sie zuritt.


  Von seiner Freude erfasst, ließ Zalina die Zügel los und sprang schwankend aus dem Sattel. Mit schweren Schritten, als wären ihre Füße an Steine gefesselt, lief sie auf Duray zu, der ebenfalls aus dem Sattel glitt. Er trug einen silbernen hellen Brustschutz, hatte wie immer sein Schwert am Gürtel umgeschnallt und die spitzen Enden seiner Armbrust lugten hinter seinem breiten Rück hervor. In einem geschmeidigen Gang lief die große blonde Gestalt, als könnte er über die Sanddünen schweben, auf die Domnita zu.


  Wie sehr hatte sie ihn vermisst, und nun stand er vor ihr. Er war nicht tot. Nein, Duray lebte und kam zu ihr, um ihr zu helfen. Er war hier, um sie gesund zu pflegen, sie zu ihren Eltern zu bringen und sie tröstend im Arm zu halten. Duray ist hier. Mein Duray. Freudentränen rannen über ihre erhitzten Wangen, als sie sich von Mitoris Flanke mit der Hand abstieß und anschließend diese auf ihn zuschob. Jeder Schritt kostete sie mehr Kraft. Doch das war es ihr wert.


  »Duray!«, rief sie und breitete ihre Arme aus, um ihn umarmen zu können und nicht wieder gehen zu lassen. Zu spät bemerkte sie, als sie sich vorbeugte, dass sie ins Wanken geriet, bis eine unsichtbare Wand sie vor dem Sturz bewahrte und Gregorian vor ihr auftauchte, um ihr aufzuhelfen.


  »Es ist nur eine Einbildung, Domnita. Eine Fata Morgana. Was Ihr seht, ist nicht real«, beruhigte er die Domnita, die sich aus seinen Armen winden wollte.


  »Nein, er steht dort. Gleich neben Euch. Duray, komm, sag es ihm«, sprach sie wirr. Ihre Zunge fühlte sich seltsam schwer und taub an, sodass ihr jedes Wort schwerfiel auszusprechen.


  »Sch.« Gregorian bewog sie dazu, langsam mit ihm zu Mitori zu gehen. Nur widerwillig folgte ihm die schwankende Domnita, weil sie vor Erschöpfung nicht mehr stehen konnte. Als sie sich umwandte, war Duray verschwunden, und ein kaltes Gefühl ergriff ihr Herz.


  »Nein, geh nicht. Bitte«, jammerte sie. Die Hitze war für ein Mondwesen, wenn die Sonne im Zenit stand, fast unerträglich, doch mit dem Gift, das ihren Körper lähmte, wurde es zur Qual. Ihr Geist schien verrückt zu werden. Pausenlos sah sie Dinge, die nicht existierten, oder sie fiel in einen langen unruhigen Schlaf. Für Gregorian gab es nur eine Möglichkeit, ihr zu helfen: und zwar indem er sie, falls sie die Hafenstadt Kojris jemals erreichten, zu einem Meral brachte, wenn Zeit blieb. Sie brauchte eine Behandlung, die ihr der alte Magier mit seinen wenigen Tinkturen nicht bieten konnte.


  »Warum verlässt er mich …? Schon wieder … Warum?«, rief sie in die staubige Wüstenluft hinaus. Als Gregorian sie sicher im Sattel wusste, nachdem er einen unsanften Tritt ihrer Stiefel auf der Schulter für seine Hilfe kassierte, ritten sie weiter. Im Galopp zu reiten, hielt er weiterhin für unmöglich, weil die Domnita in ihrem Zustand womöglich noch vom Pferd gefallen wäre und sich weitere Verletzung zugezogen hätte. Nein, sie mussten im Trab die Wüste durchqueren und hätten bis zum Abend Kojris erreicht. Während jeder Wahnvorstellung der Domnita betete Gregorian zu Mashaha, sie und ihn in einem Ganzen in Kojris ankommen zu lassen. Nicht nur der Zustand der Domnita bereitete ihm Sogen, sondern auch ihr mäßiges Tempo. Wenn sie weiter in dem langsamen Tempo auf Kojris zuritten, würden die Wachen des Ofrirs sie bald einholen. Falls sie die beiden naheliegenden Hafenstädte Joharis und Pasker auf der Suche nach der Domnita vergebens durchsucht hatten, wäre die Hafenstadt Kojris die nächstgelegene, die sie aufsuchen würden. Dem alten Magier musste etwas einfallen ...


  Augenblicklich kam ihm eine Lösung, die er zu seinem Bedauern äußerst ungern in die Tat umsetzen wollte. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Als er auf seinem Pferd saß, rief er seinen Stab, der vor ihm in der flimmernden Wüstenluft auftauchte. Ohne lange zu zögern, schrieb er Sigillen, die sich zu einem langen Seil verknüpften und die Füße der Domnita zusammenschnürten und sie auf Mitori fesselten. Als Zalina spürte, dass sie ihre Füße nicht mehr bewegen konnte, wandte sie sich zu dem Magier.


  »Warum tut Ihr das?«


  »Es ist zu Eurer Sicherheit. Wir müssen noch vor der Dämmerung Kojris erreichen, ohne den Wächtern des Ofrirs in die Hände zu fallen. Zu meinem Bedauern habe ich keine andere Wahl«, sprach der Magier und zog seine buschigen Brauen zusammen.


  »Bitte, lasst mich frei. Ich werde versuchen gegen die Halluzinationen anzukämpfen«, flehte sie den alten Magier an. Ein grummelndes Lachen ergriff den Magier, denn es war unmöglich, unter Gift gegen Wahnvorstellungen anzukämpfen.


  »Das wird Euch leider nicht gelingen. Beruhigt Euch. Wenn Ihr die Augen wieder öffnet, werden wir bereits in Kojris sein.« Als sie seine Worte verstand und zum Widerspruch ansetzen wollte, flogen bereits zwei kleine Sigillen auf ihre Augen zu, die ihr unter Bemühung, sie offen zu halten, zufielen. Die Domnita sank in sich zusammen. Gregorian band Mitori an sein Pferd, während Derin über Zalinas erhitzte Wange leckte.


  Kurz darauf durchquerten beide Reiter in einem zügigen Galopp die Wüste.
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  »Hat sie zu viele Kharaschni-Früchte gegessen?«, fragte eine männliche junge Stimme. Aus der Dämmerung schritt zwischen den überfüllten Gassen ein dunkel gekleideter Mann mit schwarzem Haar, das samtig unter den runden Glaslaternen aufleuchtete. Er war groß und schlank und lief mit einem schiefen Grinsen direkt auf die beiden Reisenden zu. Es war unschwer zu erkennen, dass Gregorian, seit die Domnita wieder aus ihrem komaähnlichen Schlaf erwacht war, seine Probleme mit ihr hatte. Ständig schwankte sie wie eine Serotbetrunkene auf Mitori und drohte jeden Moment vom Pferd zu fallen. Derin blickte mit seinen großen dunkelblauen Knopfaugen aus dem Schoß der Domnita zu ihr auf. Zalina kämpfte, obwohl sie wach war, mit einer einlullenden Müdigkeit und konnte – egal, wie sehr sie sich bemühte, eine aufrechte Haltung einzunehmen – nicht gegen die Schwankungen in ihrem Kopf ankommen. Gregorian ritt dicht neben ihr und versuchte mit seiner freien Hand die Domnita immer wieder zu einer geraden Haltung zu bewegen.


  Nun blickte er auf das Wesen herab, das neben den Pferden herlief und weiterhin die beiden fest im Auge behielt.


  »Ganz im Gegenteil, Lagorianer. Sie wurde von einer Nyrie gebissen.« Ein schriller Pfeifton kam über seine Lippen. Seine dunklen geraden Augenbrauen zogen sich in die Stirn, als er die Worte des Magiers verstand.


  »Nyrie .... Nyrie … Irgendwann habe ich davon gehört. Etwa die versteinerten Schlangengestalten, die die öffentlichen Gebäude des durchlauchten Ofrirs bewachen?«, fragte er in einem Ton, der unmissverständlich vor Spott triefte. »Wie konnte sie gebissen werden? Normalerweise rühren sich die steinernen Schoßhündchen doch nicht von ihren erhabenen Podesten?«


  »Junge, Ihr fragt zu viel. Geht weiter. Eure Anwesenheit ist mir nicht von Nutzen.« Gregorian fühlte sich von der aufdringlichen Art des Lagorianers, der offensichtlich in der Hafenstadt Kojris arbeitete, sichtlich behindert. Er war bisher heilfroh, Kojris überhaupt erreicht zu haben. Zu ihrem Glück sogar wenige Sonnenstunden früher als erwartet.


  Kurz vor der Dämmerung hatte der alte Magier mit der Domnita die kristallklaren Stadtmauern der Hafenstadt erreicht. Mit Derins Hilfe hatte er die Domnita unsichtbar werden lassen, um nicht aufzufallen. Selbst in einer turbulenten Hafenstadt wie Kojris wäre es zu auffällig, mit einer schlafenden Reiterin durch die Gassen zu galoppieren. Bis zum Anlegehafen war die Domnita unauffällig geblieben und verharrte in ihrem Trancezustand. Doch leider, bevor sie die Werften erreicht hatten, war sie aufgewacht und schwankte nun wie ein Dreimaster auf stürmischer See auf Tareks Pferd, das bei jeder ihrer Bewegungen wütend schnaubte. Ab jetzt konnte das magische Frettchen den Unsichtbarkeitszauber, den er fähig war über andere Wesen zu legen, nicht mehr aufrechterhalten. Es lag an den wankenden Bewegungen, die dem weißen Tier Schwierigkeiten bereitete. Und ausgerechnet bevor es Gregorian gelang, ein Schiff zu finden, das nach Lagorien segelte und sie mitnahm, musste dieser Lagorianer mit seinem schiefen Grinsen neben ihm auftauchen.


  »Meine Anwesenheit könnte Euch von Nutzen sein.« Er blickte mit seinen türkisblauen Augen auf Zalina und musterte ihre Haltung, die einem dahingeworfenen Getreidesack glich. »Aber wie ich sehe, kommt Ihr, edler Magier, hervorragend allein zurecht.«


  Der Magier zog ein mürrisches dunkles Gesicht, sodass sich Falten unter seine Augen legten, als er die sarkastischen Andeutungen des dahergelaufenen Mannes hörte.


  »Anscheinend ist Euch nicht bewusst, mit wem Ihr sprecht, Lagorianer! Ihr erlaubt Euch, vor einem Magier so zu sprechen! Es wundert mich, dass Euch Eure Zunge bisher geblieben ist.« Gregorian griff nach den Zügeln und trieb sein Pferd an, weiter zum Anlegehafen zu reiten. Zwei Gassen trennten sie noch vom Hafen, und die wollte er ohne die dummen Bemerkungen des Fremden erreichen.


  »Verzeiht.« Eine undurchdringliche Miene legte sich auf das Gesicht des Fremden. Ob er wirklich seine unüberlegten Worte bereute, war nicht zu erkennen. »Doch wenn ich fragen darf: Wohin geht Eure Reise?«


  »Ihr habt keine Fragen zu stellen. Außerdem, wer sagt, dass wir auf Reisen sind? Ihr dürft nun gehen«, sprach Gregorian verstimmt, als der Fremde frech neben seinem Pferd weiterlief. Ihn schien es nicht zu stören, dass ihn andere Wesen im Gehen anrempelten, weil die Gasse für zwei Reiter und mehrere entgegenkommende Fußgänger eindeutig zu schmal bemessen war.


  »Es ist offensichtlich, dass Ihr auf der Reise seid.« Nun beugte er sich dicht zu dem Meister und hielt die Hand neben seinen Mund. »Und wie ich feststellen kann, auf der Flucht.« Sofort glitt der Blick des Magiers, der zuvor suchend nach dem Hafen Ausschau gehalten hatte, auf den Mann neben sich hinab.


  »Wie kommt Ihr zu der Annahme, wir seien …«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte er lässig. »Sie wurde vom Biss einer Nyrie in Mitleidenschaft gezogen, was bedeutet, dass Ihr etwas getan habt, worüber der Ofrir Lazaris nicht erfreut war, und deshalb hat er uralte steinerne Kreaturen auf Euch gehetzt, die – nebenbei erwähnt – sich äußerst selten in Bewegung setzen. Also seid Ihr auf der Flucht vor dem Herrscher. Und nun seid Ihr mit dieser reizenden jungen Dame in Kojris, der drittgrößten Hafenstadt Tyloniens, wo es naheliegt, dass Ihr das Land verlassen wollt«, stellte der Lagorianer auf simple Art und Weise fest, und auf seinem hübschen Gesicht bildete sich die reine Überlegenheit ab.


  Doch für Gregorian war es zu viel, was er hörte. Der junge Mann tratschte wie ein Weib auf offener Straße von ihrer Flucht. Im gleichen Moment blickte er auf und fixierte die anderen Wesen, ob sie etwas von dem Gerede des Fremden verstanden hatten. Keiner in der Gasse schien aufmerksam geworden zu sein. Alle liefen in Gedanken oder Gespräche vertieft durch die Gasse. Magier ritten auf Oxeriaspferden durch die Gassen, aber es waren keine Wächter des Ofrirs, soweit Gregorian feststellte. Nur viele Sklaven, die Körbe, Säcke oder schwere Karren über die steinerne Straße trugen oder zogen, sodass es laut schepperte und ratterte, befanden sich auch in der Gasse. Es herrschte ein Tumult wie auf einem Marktplatz in Domastin.


  Nur dieser fremde Lagorianer blieb immer noch bei ihnen und behielt weiterhin sein Interesse an den Reisenden. Er beobachtete genau die Blicke des alten Magiers.


  »Ihr seid auf der Flucht«, stellte er wiederholt trocken fest, als er die Blicke deutete.


  »Bei Mashaha, seid still!« Gregorian konnte nicht glauben, dass ein Lagorianer ihm so kurz vor dem Ziel in die Quere kommen könnte. »Ihr zieht die Aufmerksamkeit der Leute auf uns.« Das schiefe Grinsen des Fremden ging in ein belustigtes Lachen über.


  »Keine Sorge, das schafft die junge Dame von ganz allein.« Er deutete auf Zalina, die drohte, gleich vom Pferd zu rutschen. Im selben Moment umlief der Lagorianer die Pferde. Von Mitori kassierte er sich ein wütendes Schnauben ein, aber lief weiter zur Domnita, um sie vor dem Sturz zu bewahren.


  Mit einer lässigen Handbewegung wies er dem Magier an, ihnen zu folgen, griff nach den Zügeln von Mitori und mischte sich unter das Volk. Der Magier konnte nicht fassen, mit welcher Dreistigkeit es der Fremde wagte, nach den Zügeln eines Pferdes des Oxerias zu greifen. Ohne zu überlegen, schloss er sich Mitori an, dessen Hinterteil mit der wankenden Domnita allmählich in der Menge verschwand.


  Zwei Gassen weiter blieb der Fremde vor dem bevölkerten Kai stehen. Matrosen, Sklaven und Magier tummelten sich in dem Hafengelände, an dem gerade zwei Schiffe eingelaufen waren, deren Waren entladen wurden. Mit lautem Seemannskommando schrien die lagorianischen Matrosen zwischen das Gemurmel der Wesen. Man konnte seine eigenen Gedanken nicht mehr verstehen. Auch das Rauschen der purpurfarbenen Meereswellen ging in dem lauten Getöse unter. An einer etwas ruhigeren Ecke neben einem Schiff, das gerade entladen wurde, blieb der Lagorianer stehen und half Zalina, ohne zu fragen, aus dem Sattel. Derin sprang auf ihre Schulter und fixierte den Fremden mit einem unverhohlen giftigen Blick, der einen erschaudern ließ. Dabei ließ er auffällig seine scharfen spitzen Zähne aufblitzen.


  »Ein nettes Tierchen habt Ihr da. Na, du kleine …« Gerade wollte er die Finger nach Derin ausstrecken, als der ihm einen Hieb mit seinen scharfen Krallen verpasste. »Ahhrr! Du kleine Ratte.«


  »Lasst die Finger von Derin«, ermahnte ihn Zalina und zog sich aus seinen Armen. Nur mühsam hielt sie sich an Mitoris Sattel aufrecht. Gregorian stieg ebenfalls vom Pferd und begutachtete den seltsam aufdringlichen Lagorianer. Für gewöhnlich waren sie ein zurückhaltendes Volk, das sich aus Problemen heraushielt. Doch der dunkel gekleidete Fremde, der unscheinbar Waffen mit sich trug und auch so einen kämpferischen Eindruck hinterließ, drängte sich ihnen weiter auf. Unter einem dunkelblauen Umhang, der nur an einer Schulterseite befestigt war, fiel dem alten Magier unmittelbar der gebogene Dolch auf. Auf dem Rücken lugten Spitzen von Armbrustbolzen oder Pfeilen hervor. Viel wahrscheinlicher war es, dass er eine Harpune unter dem Umhang versteckte. Wenn Gregorian nicht bereits dem fremden dunkelhaarigen Wesen gegenüber misstrauisch gewesen wäre, so wäre er es nun.


  »Fremder, ich bedanke mich dafür, dass Ihr uns an den Hafen gebracht habt, ab nun finden wir uns allein zurecht.« Ein abschätzender Blick glitt von Zalina auf Derin weiter zu dem alten Magier, bis er von einem amüsierten Lächeln abgelöst wurde.


  »Eine wirklich merkwürde Truppe seid Ihr schon. Nun gut, wenn Ihr meine Hilfe nicht benötigt. Fast hätte ich Euch angeboten, auf meinem Schiff nach Lagorien mitzufahren, aber gut … Dann adieu. So schnell werde ich Euch drei nicht vergessen.« Mit erhobener Hand wandte er sich um und war gerade dabei, sich unter das Volk zu mischen, als Zalina hinter ihm herrief.


  »Wartet!«


  »Was macht Ihr da? Lasst ihn ziehen. Wir können froh sein, wenn er uns nicht mehr belästigt«, sprach Gregorian auf Zalina ein.


  »Nein, er fährt nach Lagorien. Dorthin müssen wir ebenfalls. Das ist unsere Gelegenheit«, antwortete Zalina und beobachtete, wie der Fremde abrupt etwa fünfzehn Schritte entfernt stehen blieb und sich umwandte. Ganz nach seinem Plan.


  »Wir können ihm nicht trauen, Domnita. Er ist ein Fremder, meines Erachtens mit einem gefährlich losen Mundwerk. Wir wissen nichts über ihn.« Gregorian warf dem Fremden, der wieder auf sie zulief, einen dunklen Blick entgegen.


  »Aber er weiß, dass wir ebenfalls nach Lagorien wollen, ansonsten hätte er nicht diese Andeutung gemacht, uns auf sein Schiff mitzunehmen.« Zalina lehnte sich an die Flanke von Mitori und schloss für einen Moment die Augen, als alles vor ihr in einen schwankenden Schleier versank.


  »Genau das ist es, was mir an ihm nicht gefällt. Er weiß zu viel über uns, Dom…« Nun stand der Lagorianer vor Zalina und schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht.


  »Ist Euch übel?«


  »Nein, es geht schon.« Sie konnte seine Aura spüren, als sie die Augen weiterhin geschlossen hielt. Nichts Ungewöhnliches fiel ihr auf.


  »Weshalb habt Ihr mich zurückgerufen?«, fragte er, als sie ihre Augen öffnete und zu ihm aufblickte.


  »Weil wir gerne auf Eurem Schiff mitfahren würden, falls das Angebot noch besteht. Wir müssen ebenfalls nach Lagorien.«


  »Oh, was für ein Zufall«, heuchelte er gespielt und blies eine Haarsträhne aus seiner Stirn.


  »Wer’s glaubt«, murmelte Gregorian in seinen Bart hinein und beschwor sicherheitshalber seinen Stab hervor. Beeindruckt blickte der Fremde zu dem Magier, um anschließend Zalina ein Lächeln zuzuwerfen, sodass seine weißen Zähne aufblitzten. Sie konnte sehen, dass er Bartansätze trug, die ihm einen leicht wilden Eindruck verschafften. An sich wirkte er sehr athletisch, wenn auch etwas schlank und agil, sodass sich seine Gesichtskonturen schärfer im Laternenlicht abzeichneten. Sein dunkles Haar strich er sich nachlässig mit der Hand aus der Stirn, das golden unter dem magischen Licht der vorbeireitenden Magier schimmerte. Dabei legte er seinen Kopf leicht schräg, als er die Domnita musterte und ihr lange in die Augen blickte.


  »Nun gut. Dann würde ich sagen, folgt mir auf meine Filce Freysia. Sie liegt etwas weiter östlich. Wir werden noch heute Nacht aufbrechen, weil alle Geschäfte erledigt worden sind. Es bleibt Euch leider keine Zeit mehr, eine Erkundungstour durch das schöne Kojris zu machen.«


  »Die hatten wir sowieso nicht eingeplant. Wie heißt Ihr, Fremder?«, fragte Zalina. Der Fremde legte, ohne zu fragen, einen Arm von ihr über seine Schulter, sodass sich Derin auf Mitoris Rücken retten musste, und führte sie zu seinem Schiff. Mit einem Kopfschütteln folgte ihnen Gregorian mit seinem Pferd und Mitori.


  »Sixten. Mein Name ist Sixten«, antwortete er ruhig, dabei zog er ihren Arm fester um sich.


  »Sixten«, wiederholte Zalina leise. Irgendwoher kannte sie diesen ungewöhnlichen Namen, aber sie wusste nicht mehr woher … Aber mir wird es schon wieder einfallen.
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  Vor einem imposanten Sechsmaster blieb Sixten mit der Domnita stehen, um auf den alten Magier zu warten, der sich mühsam seinen Weg durch die Menge bahnte. Stets blieb er auf der Hut vor Wächtern, die der Ofrir als Spione eingesetzt haben könnte. Doch ihm fiel keiner auf. Vor dem Schiff angekommen, blickte er zu den Segelmasten auf. Es war ein ungewöhnlich großes schmuckvolles Schiff, sodass dem alten Magier Zweifel kamen, wie ein junger Lagorianer zu solch einem teuren Schiff gelangte.


  Es war auf den ersten Blick auffällig, dass die Erbauung dieses Schiffes mehrere Sonnenjahre gedauert haben musste. Allein die seidenen Segel, die mit verzierten Wappenzeichen von Lagorien – den gekreuzten Meerjungfrauen – versehen waren und die kupfernen Verzierungen am Rumpf mussten ein Vermögen gekostet haben. Besonders stach das Verhalten der Besatzung gegenüber dem Fremden ins Auge, denn sobald einer der Matrosen an ihm zur Brücke vorbeilief, machten sie eine leichte Verbeugung. Es war kein Seemannsgruß, den Matrosen für gewöhnlich vor dem Kapitän eines Schiffes machten – nein, es lag ein gewisser Respekt in der Begrüßung. Sosehr Gregorian all diese seltsamen Puzzleteile versuchte zusammenzusetzen, er kam nur auf eine Vermutung.


  Zusammen mit seinen Matrosen half Sixten der Domnita und dem Magier mit den Pferden auf das große Schiff. An Deck wurden die Pferde in den Innenraum gebracht, was sie nur unter lauten schnaubenden Protesten über sich ergehen ließen. Zalina sah Mitori lange hinterher. Das Pferd, auch wenn sie nicht mehr solch große Angst vor ihm hatte, war ein Teil von Tarek, den er ihr anvertraut hatte. Sie fühlte sich verantwortlich für das Tier des Oxerias und empfand es beunruhigend, von ihm getrennt zu sein. Sixten schob sie an die Reling und richtete ihren Blick auf die Pferde, die nun verschwanden.


  »Es wird gut von uns behandelt werden … Wie heißt Ihr, wenn ich fragen darf?«


  Sie zog ihren Arm von seiner Schulter und lehnte sich auf die Reling. Nun kam Gregorian zu ihr, und sie sah zu ihm auf und konnte auf seinem Gesicht ablesen, dass es besser wäre, ihren wirklichen Namen nicht zu verraten. Sie wandte sich zu Sixten, der mit dem Rücken zur Reling stand.


  »Mein Name ist Kartane.« Sixten verzog das Gesicht, das sehr nachdenklich aussah.


  »Nun, Kartane und alter Magier, willkommen auf meinem Schiff.«


  »Danke, dass Ihr uns mitnehmt«, bedankte sich Zalina und strich sich braune Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf gerutscht waren, hinter ihr Ohr. Dabei fühlte sie, dass ihre Stirn weiterhin glühte, obwohl es Nacht war und frische Abendluft die Segel in Stößen aufblies.


  »Wir brauchen nicht so förmlich zu sein, Kartane.« Er reichte ihr seine Hand.


  »Nennt mich einfach nur Sixten.« Kartane nahm seine Hand, als der Magier sein Gesicht verzog und den Lagorianer ansah, als stände Parses, der Höhlengott, persönlich vor ihm.


  »Ihr seid Sixten? Der Sohn des Xeros, des Herrschers Lagoriens?« Sofort ließ Zalina seine Hand los. Was? Er ist ein Thronfolger Lagoriens? Deswegen kam mir sein Name so bekannt vor. Ich habe bisher nur von Vaters Erzählungen von den Kindern des Xeros gehört. Das würde bedeuten, Pokene ist seine Schwester. Pokene … die immer noch im Zulaika gefangen gehalten wird …


  »Das verblüfft Euch, alter Magier, was?« Das tat es tatsächlich. Doch im Anschluss murmelte er kurze Flüche, da er nicht früher darauf gekommen war.


  »In der Tat. Was macht Ihr in Tylonien?«


  »Nun, hie und da Sonderwünsche für den Ofrir erledigen. Er braucht unser Aquamarin und neue Kupfervorräte. Anscheinend lebt er sehr verschwenderisch. Und da in Zeiten des Krieges auf niemanden mehr Verlass ich, übernehme ich die Aufgabe und helfe nebenbei Flüchtlingen.« Doch so ganz schien seine Antwort nicht der Wahrheit zu entsprechen, da seine sonst so amüsierten Gesichtszüge sich trübten. »Was mich interessieren würde, ist, weshalb ein Magier mit einem Mädchen aus … hm … eine Mischung aus Helwasin und Rogera, würde ich sagen, unterwegs ist? Was habt Ihr angestellt, um Euch den Zorn des Ofrirs zuzuziehen?«


  Wieder schossen seine dunklen Augenbrauen in die Stirn, und er fasste sich interessiert an sein Kinn, sodass die Bartstoppeln ein leises Kratzgeräusch von sich gaben. Einige Matrosen, die Seile lösten und zwei Segel neben ihnen hissten, hörten seine Frage und starrten die beiden Fremden lange an. Mit einer leichten Geste bedeutete der Thronfolger Lagoriens ihnen, sich weiter um ihre Arbeit zu kümmern.


  »Es wäre äußerst unklug, Euch dies zu verraten. Ihr mögt der Sohn des Xeros sein und uns auf Eurer Schiff mitnehmen, dennoch kann man in Zeiten des Krieges niemandem trauen, wie Ihr vorhin selbst zum Ausdruck gebracht habt«, sprach Gregorian ruhig und behielt einen harten Blick, als er Sixtens offensichtliche Enttäuschung ablas.


  »Gut. Dann sollten wir uns näher kennenlernen. Vielleicht ändert Ihr dann Eure Meinung. Zuvor, glaube ich, sollten wir Kartane eine Kajüte zuweisen. Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment seekrank werden, bevor die Fahrt überhaupt beginnt.« Sixten und Gregorian warfen beide einen besorgten Blick auf die Domnita, die das Gespräch schon lange nicht mehr mitverfolgt hatte, weil sie starr auf das Hafengelände blickte und ihren Gedanken an Pokene, Tarek und Duray nachhing. Dabei bemerkte sie nicht, wie das Wanken in ihren Gliedern immer mehr zunahm und sie sich instinktiv an der Reling festklammerte. In ihrem Körper wütete weiter das Fieber, das sie nicht mehr klar denken ließ und sodass sich ihre Gedanken zu Träumen vermischten. Sie atmete in lauten Atemstößen, bis ihre Lider flackerten, als ein bohrender Schmerz sich in ihrem Arm ausbreitete. Ihre Finger lockerten den festen Griff um die Reling, ihre Knie knickten ein, und mit einem Gefühl, als würde sie in die Tiefe gerissen werden, sackte sie zusammen.


  »Hoppla.« Sixten fing sie im richtigen Moment auf, hob sie auf seine Arme und deutete dem Magier an, ihm zu folgen.


  


  *****


  


  In ihrem Magen tobte es, als würde er von einem wütenden Tier zerrissen werden, und in ihr brannte ein Feuer, das sie von einem quälenden Traum in den nächsten zerrte. Sie träumte von Duray, der sie im Auge behielt, aber nicht mit ihr sprach. Er saß auf einem Thron mit einem gelassenen Gesichtsausdruck, als würde er sie nicht erkennen. Neben ihm tauchten aus dem Nebel die Domniti und der Domnatos auf, die ihr ebenfalls einen strafenden Blick zuwarfen. Plötzlich erhob sich die Domniti neben Duray und lief mit erhabenen Schritten in einem weiß schimmernden Kleid auf sie zu.


  »Warum hilfst du uns nicht, Zalina? Wir brauchen dich.«


  »Ich will euch doch helfen. Ich bin auf dem Weg nach Rogera. Ich werde bald bei euch sein«, antwortete Zalina und trat auf ihre Mutter zu. Sie wollte sie umarmen, als die Herrscherin zurücktrat und der Domnatos vor ihr stand.


  »Nein, Zalina, du hilfst uns nicht, indem du nach Rogera zurückkommst. Du solltest dich dem Willen des Ofrirs beugen. Reise nach Domastin zurück. Nur so kannst du uns helfen«, wies ihr ihr Vater an, sodass ihr der Mund offen stehen blieb und für einen winzigen Moment silberne Tränen in ihren grünen Augen aufblitzten.


  »Vater, das könnt Ihr nicht von mir verlangen. Nein. Ich werde nicht zu dem Ofrir zurückgehen. Er verlangt einen Erben von mir. Das kann nicht Euer Wille sein.« Sie verstand ihre Eltern nicht. Wieso freuten sie sich nicht, dass sie heil aus den Fängen des tylonischen Herrschers war? Weshalb forderten sie von ihr, sich seinem Willen zu beugen?


  Das Bild wechselte und nun hielt Duray sie fest an den Schultern. »Hör auf den Domnatos, Zalina. Fahr zurück und versuche nicht nach Rogera zu reisen.«


  Vehement schüttelte sie ihren Kopf, und nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Warum sagst du das, Duray? Warum? Du bist für unser Land gestorben, und nun willst du, dass ich mich ergebe? Nein, das werde ich nicht. Du warst immer derjenige, der mir sagte, ich dürfe mich niemals ergeben. Wir sind das Mondvolk, wir beugen uns niemals einem fremden Willen«, sprach sie zittrig, doch jedes Wort deutlich.


  Duray senkte den Blick, sodass sie auf sein helles Haar sah.


  »Vergiss meine Worte«, sprach er schneidend. »Vergiss uns. Unser Land existiert nicht mehr so, wie es einmal war. Geh zurück, Zalina!« Sie befreite sich aus seinen Händen und wich zurück.


  »Das werde ich nicht tun!«


  Nun standen alle drei vor ihr und warfen ihr einen unmissverständlichen Blick entgegen, einen Blick, der ihr Herz in Flammen aufgehen ließ. So hatte sie ihre Eltern und Duray noch nie gesehen.


  »Du würdest unserem Land keine Ehre erweisen, wenn du zurückkommst, sondern wärst eine Schande. Kehr zurück, Zalina!«, rief ihr Vater aufgebracht und deutete auf die Tür hinter ihr. »Geh! Und komm nie wieder nach Rogera!« Die Stimmen der Domniti, des Domnatos und von Duray hallten in ihren Gedanken echoartig wider. Immer lauter, immer stärker, sodass sie glaubte, ihr Kopf würde zerreißen.


  Mit einem Keuchen fuhr sie auf. Zalina lag in Fellen eingewickelt auf einer breiten Liege. Alles unter ihr bebte und schwankte, sodass sie ihre Finger in das dünne Leinen klammerte. Sie schluckte und versuchte den säuerlichen Geschmack auf ihrer Zunge loszuwerden. Als sie sich umsah, erkannte sie, dass sie in einer kleinen Kajüte war, die mit einem schlichten Regal, einem Tisch mit Hocker und zwei Liegen an der Wand ausgestattet war. Über sich hörte sie ein lautes Schnarchen, sodass sie ihren Kopf schüttelte.


  Es musste Tag sein, denn helle Sonnenstrahlen tanzten auf dem dunklen Parkettboden, auf dem sogar ein Teppich lag. Das Schnarchen über ihr ging in ein raues Gurgeln über, bis sich der Jemand verschluckte und langsam wieder ein monotoner Schnarchrhythmus zu hören war. An der Tonlage und dem Umhang, der nachlässig über den Hocker geworfen war, erkannte Zalina, dass es nur Gregorian sein konnte. Dabei musste sie lächeln. Wäre er nicht an ihrer Seite, wäre sie niemals so weit gekommen. Mit einem Satz sprang etwas Leichtes, Unsichtbares auf ihren Schoß. Vor ihr verwandelte sich Derin, der leise anfing zu schnurren.


  »Ach, mein Derin. Was, wenn meine Eltern wirklich nicht wollen, dass ich nach Rogera zurückkehre? Was, wenn sie mich nicht bei sich haben wollen?«, wisperte sie so, dass jedes Wort ein leiser Zischlaut war. Derin legte die Ohren an und öffnete sein Maul, so als wollte er antworten. Seine dunkelblauen Augen zogen sich zusammen, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Plötzlich bewegte sich sein linkes Ohr zum Eingang der Kajüte, die Derin nur einen Spalt geöffnet hatte. Im Türrahmen erschien Sixten, der stündlich nach der Domnita schaute, weil er dem Magier versprochen hatte, auf sie aufzupassen, während er sich hinlegte.


  Sie blickte zu ihm, als Derin ebenfalls seinen Kopf zur Tür wandte. Mit leisen, fast schwebenden Schritten lief er auf die Domnita zu.


  »Kartane. Wie geht es dir?«, flüsterte er, dabei achtete er darauf, dass das monotone Schnarchen von Gregorian nicht gestört wurde.


  »Ehrlich?«


  »Natürlich. Sag es mir.« Vorsichtig setzte er sich auf das Fußende und musste aufpassen, sich nicht den Kopf an Gregorians Bettkante zu stoßen. Derin ringelte sich in Zalinas Schoß ein und behielt den Lagorianer scharf im Auge.


  »Nicht gut. Ich träume wirre Dinge, mir ist unendlich heiß und mir ist übel«, flüsterte sie. Sixten maß ihr Gesicht, das leicht grünlich aussah. Schweiß lag ihr wieder auf der Stirn, obwohl sie nur in einem lockeren fließenden Seidenhemd unter einer dünnen Decke schlief. Wer hat mich umgezogen? Erst jetzt bemerkte sie, dass neben Gregorians Umhang ihre Hose und das lockere weite dunkle Hemd von Doria lagen. Gleich daneben auf dem Boden lag ihre Tasche und standen ihre Lederstiefel.


  »Seid Ihr schon einmal auf der See gereist?«


  »Nein. Oder doch, ein Mal. Zwei Tage lang.« Als ich als Sklavin nach Domastin gebracht wurde – erinnerte sie sich. »Aber ich bin nicht seekrank, wenn Ihr darauf hinauswollt.«


  »Das meinte ich auch nicht. Allerdings ...« Er griff vorsichtig nach dem Armband mit dem dunklen Kristall. »… seid Ihr eine Sklavin, die von einer Nyrie gebissen wurde. Aus welchem Land auch immer Ihr stammt, Eure Kräfte verhindern, dass der Biss ausheilen kann und das Gift Euren Körper verlässt. Es wird lange dauern mit dem Ding ...« Er wies auf die Fessel. »… bis Ihr völlig genesen seid.« Zalina seufzte. Das spürte sie ebenfalls. Sie spürte keine Veränderung. Ihr ging es gleichbleibend schlecht, obwohl ihr der alte Magier Hoffnung gemacht hatte, dass sie nur wenige Sonnenaufgänge bräuchte, um wieder gesund zu werden. Wahrscheinlich hatte er sich getäuscht. »Ich weiß, das hat mir Gregorian ebenfalls gesagt.«»Warum seid Ihr zu keinem Meral gegangen?« »Weil wir schnellstens Kojris verlassen wollten, bevor … bevor die Wächter des Ofrirs uns gefunden hätten.« Sixten nickte und ließ ihr Armband los. Das Schnarchen von oberhalb ging in ein Hüsteln über, bis es verstummte. Sixten warf einen amüsierten Blick zum oberen Bett.


  »Er ist ein weiser, vorsichtiger Magier. Doch auch sehr misstrauisch.« Zalina glitt ein Lächeln über ihre blassen Lippen.


  »Das muss er auch sein. Ohne ihn wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben. Nehmt es ihm nicht übel.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ihr fiel das Tuch von Doria ein. Bisher hatte sie es nicht benutzt, aber jetzt wäre die passende Gelegenheit, das Tuch zu testen. Vielleicht könnte sie Gregorian beweisen, dass der Lagorianer ein vertrauenswürdiges Wesen war. »Könntet Ihr mir einen Gefallen tun und mir meine Tasche bringen?«, fragte sie ihn. Einverständlich nickte er, lief zu dem Tisch, unter dem die Tasche verstaut war, und brachte sie ihr. Sie bedankte sich, öffnete die Tasche neben sich, sodass Derin in seiner Ruhe gestört wurde und er sich einen anderen Schlafplatz suchte, und holte das Tuch heraus.


  »Was ist das?«, fragte Sixten neugierig. Doch Zalina antwortete nicht. Sie faltete das graue Tuch auf und hielt es mit ausgestreckten Armen vor sich, sodass sie Sixten nicht mehr sah. Und es blieb dabei. Sie sah auf dem Tuch nicht sein Gesicht. Es blieb grau. Er ist also kein Feind. Ich hätte es gleich wissen müssen. Die Lagorianer wurden zwar von den Tyloniern erobert, dennoch waren sie keine Verbündeten. Nicht sicher, weshalb Zalina das Tuch vor sich hielt, blickte Sixten an dem Tuch vorbei zu ihr.»Was macht Ihr da? Wenn Ihr mir das Tuch zeigen wolltet, müsstet Ihr es mir nicht vors Gesicht halten. Außerdem finde ich es nicht besonders hübsch.«


  »Das ist es auch nicht, aber äußerst praktisch.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Wie lange habe ich eigentlich geschlafen und sind wir schon auf der See?«, fragte sie und verstaute gleichzeitig sorgsam ihr Tuch.


  »Wir sind fast einen Tag auf dem Meer. Noch einen weiteren und wir werden in den Hafen von Harice einlaufen. Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch und Eurem Freund etwas zu essen bringen lassen?«


  »Liebend gern.« Geschmeidig stand er auf, verließ die Kajüte und schloss die Tür hinter sich. Den Moment nutzte Zalina, um zu ihrer Kleidung zu wanken und sie zurück zum Bett zu tragen. Dort zog sie sich die schwarze Hose, das lose Hemd, das sie an den Ärmeln zurückschlug, und die Stiefel an. Dabei musterte sie für einen Augenblick ihre Verletzung. Der Verband war strahlend weiß, kein Blut war zu sehen. Dennoch hob sie ihn vorsichtig an und musterte die Kräuter, die auf der Wunde lagen. Die Wunde war um den Bissen dunkelblau verfärbt und angeschwollen. Als sie sie berührte, spürte sie ein Ziepen, aber der Schmerz war auszuhalten.


  Anschließend lief sie zu ihrer Tasche und öffnete ihr Haar, als sie auf dem Hocker Platz nahm und Gregorians Umhang über den Tisch legte. Dann angelte sie sich den Kamm von Doria aus der Tasche. Mit dem Kamm fuhr sie drei-, viermal durch ihr Haar. Kaum hatte sie ihr Haar richtig durchgekämmt und die Fitze herauskämmen können, formte sich ihr Haar selbstständig zu einem dicken komplizierten dunkelbraunen Zopf. Dankbar legte sie den Kamm zur Seite und bemerkte, dass Gregorian aus seinem Schlaf erwachte.


  Etwas perplex, dass die Domnita schon auf den Beinen war, stieg er die wenigen Stufen der Leiter auf der Pritsche herunter. Er trug zwar seinen Umhang nicht mehr, dennoch schlief er in einer dunkelblauen Hose und einem schwarzen aufgeknöpften Hemd, um jederzeit, ohne sich ankleiden zu müssen, nach der Domnita sehen zu können und bei Angriffen gewappnet zu sein.


  »Sixten war gerade eben hier. Er lässt uns gleich etwas zu essen bringen«, sprach Zalina und blieb gekrümmt auf dem Hocker sitzen. Der Magier antwortete nicht, sondern blickte ihr nur tief in ihre Augen. Dabei bemerkte er, wie ihre Halbmonde unterhalb der Iris leicht gräulich schimmerten. Zuvor waren sie fast strahlend weiß gewesen. Etwas stimmte nicht mit ihr. Bevor er sie darauf ansprechen konnte, sprach sie weiter. »Ich weiß, dass Ihr Sixten nicht vertraut. Aber ich habe herausgefunden, dass er kein Feind ist oder uns schaden will.«


  »Und wie?«, grummelte der alte Magier, dessen Stimme noch verschlafen rau klang.


  »Mit dem Tuch von Doria. Sie gab mir ein Tuch, mit dem ich Feinde erkennen kann.« Gregorian wusste sofort, von welchem Tuch sie sprach. In Tylonien waren die Tücher früher weit verbreitet gewesen, doch mit den Jahren wurden sie von dem Ofrir verboten, um Geheimnisse zu verbergen.


  »Doria hat Euch das Tuch ihrer Mutter anvertraut?« Zalina nickte lächelnd. »Sie muss Euch sehr ins Herz geschlossen haben, wenn sie bereit ist, auf das Kostbarste ihrer Familie zu verzichten.« Er lief zu seinem Umhang, warf ihn sich über und fuhr mit den Fingern durch das graue Haar. »Auch wenn das Tuch angezeigt hat, dass Sixten zu trauen ist, würde ich Euch zu Eurem eigenen Schutz anraten, ihm nicht zu erzählen, dass Ihr die für tot gehaltene Thronerbin Rogeras seid. Wenn er es weitererzählt, könnte es an die falschen Wesen geraten. Das solltet Ihr bedenken«, warnte sie Gregorian. »Doch lange werden wir nicht mehr auf dem Schiff bleiben und Harice erreicht haben. Wie geht es Euch? Ihr seht, zu meinem Bedauern, kein bisschen gesünder aus. Ihr habt sehr unruhig geschlafen und im Schlaf zusammenhanglose Sätze gemurmelt.«


  Die Domnita schluckte und erinnerte sich sofort an den Traum. Sie wusste nicht, ob sie ihm davon erzählen sollte, schließlich konnten es genauso Wahnvorstellungen sein, wie sie sie in der Wüste gesehen hatte. Doch in ihrer Heimat wurden Träume nicht als Hirngespinste abgetan. Nein, Träume waren von wertvoller Bedeutung, konnten die Zukunft vorhersagen, einen vor Gefahren warnen oder Hinweise geben. Genau das wusste sie, deshalb setzte ihr die Anweisung ihrer Eltern im Traum zusätzlich zu.


  »Die Nacht habe ich wirklich nicht gut geschlafen und wieder Wahnvorstellungen gehabt, was an dem Gift liegen muss. Ich wünschte, ich wäre das Armband los und würde wieder gesund werden. Ihr könnt den Armreif wirklich nicht lösen?«


  »Nein, wie ich es Euch schon einmal sagte, es ist nur den Herrschern vorbehalten. Die Armreife sind an die Magie der Herrscher gebunden. Ihr müsst wissen, jedes Wesen hat seine besondere Aura. So unterscheiden sich auch die Magier in ihrer Magie. Sie ist bei jedem Tylonier anders ausgeprägt. Das Armband kann Euch jeder anlegen, doch geöffnet werden kann es nur von der Genlinie des Ofrirs. Ansonsten hätte ich es Euch sofort abgenommen, Domnita.«


  Traurig seufzte sie, bis sich plötzlich die Tür öffnete und zwei Matrosen, gefolgt von Sixten, eintraten.


  »Schnell, schnell hinsetzen, Euer Essen kommt.« Gregorian runzelte die Stirn, während Zalina den Matrosen mit dem Essen Platz machte.


  Nachdem Zalina seit über einem Tag nichts mehr gegessen hatte, aß sie, so viel ihr Sixten bot. Sie nahm sich mehrere Früchte, aber nicht von denen, die sie nicht kannte, schob sich Brotstücke in den Mund und schnitt sich Käsebrocken ab, während der Lagorianer sie genau beobachtete. Als sie pappsatt war, bereute sie es, alles so gierig hintergeschluckt zu haben, denn ihr Magen schien nicht dankbar für das ausgefallene Mahl zu sein. Wieder wurde ihr übel und sie musste sich hinlegen.


  Die beiden Männer beobachteten sie eine Weile, bis Gregorian Sixten über die Route ausfragte, die sie fuhren. Über das tiefe Gemurmel der Männer schlief Zalina ein und wurde in einen traumlosen Schlaf gezogen. Irgendwann spürte sie, wie jemand vorsichtig ihre Schulter berührte. Sie glaubte, Derin würde sie mit der Schnauze antippen, und griff danach, um sich auf die Seite zu legen und weiterzuschlafen. Doch es war nicht Derin, sondern Sixten, der vor ihrer Liege kniete. In seiner erhabenen Haltung warf er einen besorgten Blick auf die Domnita, die seine Hand hielt. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht, sodass seine fast aristokratischen Gesichtszüge milder wurden.


  »Wach auf, Kartane. Wir haben Lagorien fast erreicht«, sprach er sanft und beugte sich zu ihr vor, um zu sehen, ob sie ihre Augen öffnete. Ein kühler süßer Geruch sog sich in seine Nase. Er konnte gefrorenes Wasser riechen. Ihm war klar, dass sie aus Rogera stammte, woraus der alte Magier ein Geheimnis machte. Doch gerade war der Magier nicht da, während Zalina unverständliche Worte faselte. Ohne zu überlegen, fragte er sie:


  »Woher kommst du, Kartane?« In ihren Gedanken konnte sie seine Frage deutlich hören, sodass sie »Rogera« antwortete. Wie er es sich schon gedacht hatte. Ein schiefes Grinsen bildete sich auf seinen Lippen.


  »Warum bist du auf der Flucht? Warum ist der Ofrir hinter Euch her?«, fragte er weiter. Ihre Lider zitterten, als sie den Mund öffnete.


  »Weil sie wissen, wer ich bin. Sie wollen mich zurückholen. Er will mich«, murmelte sie unverständlich. Sixten zog die Augenbrauen zusammen und ein dunkler Schatten lag unter seinen türkisblauen Augen.


  »Wer bist du?«, flüsterte er so leise, dass sie es nicht hörte. Er schluckte, sodass sich sein Adamsapfel bewegte, und stellte diesmal die Frage deutlicher. Zalina bewegte unruhig ihren Kopf auf dem Kissen, öffnete ihre Lippen und wollte sprechen, als Derin durch die Kajütentür auf sie zusprang. Blitzschnell setzte er sich auf Zalina und fauchte Sixten böse entgegen. In dem Augenblick wurde sie aus dem Schlaf gerissen. Sie spürte die scharfen kleinen Krallen auf ihrem Schulterblatt und fluchte leise.


  »Was? Derin!«, rief sie, hob den Kopf und blickte auf Sixtens Hand, die sie fest umklammert hielt. Sixtens Augen wanderten von dem fauchenden Tier zu ihr. Unendlich lange blickte er in Zalinas Augen. Er konnte ihre Halbmonde erkennen, die matt schimmerten, aber sie gaben keinen Aufschluss, wer sie genau war. Jedes Mondwesen besaß die Halbmonde um die Iris, wie jeder Lagorianer stechend blaue Augen besaß, die wie aneinander gesetzte Splitter funkelten, so als bräche sich das Licht der Sonne im Wasser.


  »Ich bin gekommen, um dich an Deck zu führen. Wir erreichen gleich Lagorien, und ich möchte dir unbedingt den Hafen zeigen. Wenn du noch nie in Lagorien gewesen bist, solltest du den Anblick nicht verpassen.«


  Vorsichtig strich er über ihre Stirn und spürte die Hitze, den feuchten heißen Schweiß, als würde ein Vulkan in ihr toben. Seine Berührung fühlte sich so sanft und angenehm an, dass sie ewig in seine blauen Augen gesehen hätte, hätte kein künstliches Räuspern die Stille durchbrochen.


  »Wie ich sehe, seid Ihr noch nicht weit gekommen, sie an Deck zu bringen«, bemerkte Gregorian. Gleich darauf zog Zalina ihre Hand von Sixtens zurück und richtete sich auf. Das Frettchen sprang vom Bett und beäugte weiterhin den Thronerben Lagoriens.


  »Ja, sie hat einen ziemlich festen Schlaf«, antwortete Sixten und erhob sich. Seine schlanke Gestalt richtete sich gerade vor Zalina auf. Dann bot er ihr seine Hand an. Sie nahm sie mit einem dankbaren Lächeln. Der alte Magier beobachtete beide mit einem unwohlen Gefühl.


  »Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«, fragte Sixten und beachtete die Einwände von Gregorian nicht weiter.


  »Es geht schon.« Er schob dennoch ihren Arm um seinen Nacken und nahm ihr Gewicht auf seine Schulter, damit sie leichter laufen konnte. Zusammen liefen sie die Stufen, die unter ihren Füßen wankten, an Deck. Es trat bereits die Dämmerung ein und der größte Mond, Neresa, stieg über der kräuselnden Meeresoberfläche auf. Zalina blickte ihm wie gebannt entgegen. Die weichen Mondstrahlen fielen auf ihr Gesicht, sodass sie für einen Moment die Augen schloss und versuchte nachzuempfinden, wie sich seine Macht anfühlte. Schwach schimmerte ihre schneeweiße Haut unter seinen hellen Strahlen auf. Doch die silbernen Linien zeichnete er nicht auf ihr Gesicht. Der Mond konnte ihr seine Kraft nicht schenken, was nur an dem Armreif lag. Sie blinzelte mehrfach, als sich Tränen in ihren Augen bildeten. Zwei konnte sie nicht aufhalten. Geformt zu silbernen Perlen liefen sie schimmernd wie Quecksilber über ihre heißen Wangen und fielen leise auf den Holzboden des Decks. Sie hoffte, niemand habe sie bemerkt. Sixten starrte sie von der Seite an, legte den Kopf seitlich, als würde er lauschen, bis er sich umwandte.


  »Du schaust in die falsche Richtung, Kartane. Mein schönes Lagorien liegt im Osten.« Sofort wischte sich Zalina über ihre Augen und drehte sich zu Sixten und der grölenden Besatzung um, die ihrem Land entgegenrief. Vor sich erblickte sie hunderte kleine Inseln, die von weichen hellen Sandbänken umgeben waren. Der Sand umrahmte jede Insel und verlor sich weit in dem azurblauen Meer. Vor Lagorien schimmerte das Meer unter den Mondstrahlen wie Saphire, die an der Oberfläche schwammen. Sie durchfuhren die ersten Inseln, als sich die Domnita weiter zur Bugspitze vorwagte. Sie lehnte sich weit über die Reling, um den Anblick vor ihr genauer betrachten zu können. Ihr verschlug es tatsächlich die Sprache, als sie vor sich die Lagunen Lagoriens sah. Die Hafenstadt Harice strahlte wie eine Himmelserscheinung vor ihr. Über der Stadt, die zur einen Hälfte auf Felsen errichtet wurde und auf der anderen zu den Sandstränden auslief, schwebte eine zweite Wolkenschicht, die in der Dunkelheit glühte. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, wie die leuchtende Wolke sich wie schleichender Nebel bewegte. Unter der Wolke strahlten mit bunten Lampionlichtern segelartige Gebäude, die hoch in die hellen Wolken emporragten. Die Gebäude erinnerten an riesige Segelmasten, die aus blauem Kristallglas und kupferfarbenen Wänden bestanden. Von Weitem glich die Stadt Harice Meereswellen, die seitlich vorbeizogen. Es war ein unglaublicher Anblick, der ihr den Mund offen stehen ließ. Zwischen den Inseln gab es seltsame Öffnungen, die über den Wellen herausragten.


  Es waren Tunnel, die unter Wasser zu einer weiteren Stadt führten. Das Land war sehr schmal, sodass die Bevölkerung – da sie nicht nur problemlos schwimmen, tauchen und unter Wasser bleiben konnten, solange sie wollten – Wasserstädte errichtet hatte, die an der Oberfläche kaum zu sehen waren. Deswegen schimmerten die Wellen wie Saphire. Es waren nicht nur die Mondstrahlen, sondern auch die tausend Lichter weit unter der Wasseroberfläche in der Tiefe des Meeres.


  Die Domnita beugte sich weiter vor, um die Unterwasserstadt zu sehen, aber konnte nur wenig erkennen. Von hinten griffen zwei Hände nach ihr, damit sie sich nicht zu weit vorwagte.


  »Nicht die Balance verlieren, Kartane. Da Ihr nicht aus Lagorien stammt, könnte diese Erfahrung tödlich für Euch sein«, hörte sie dicht an ihrem Ohr. Sixten blickte an ihr vorbei auf die Wasserstadt, ohne die Hände von ihr zu nehmen.


  »Harice II wurde vor mehreren Sturmjahren von meinem Vater errichtet. Sie ist die neuste Stadt Lagoriens, die vor dem Krieg errichtet wurde. Leider lagerten dort unten immer unsere Waffen und Vorräte. Deshalb haben wir zu Harice II keinen Zutritt, nur den Magiern wird erlaubt, die Stadt zu betreten.« Ein scharfer Blick richtete sich auf Gregorian, der ebenfalls auf Harice II hinabblickte.


  »Sie ist wunderschön. Lagorien ist wunderschön. Warum hat mir Pokene nur niemals von der Schönheit eures Landes erzählt«, wisperte sie. Sixten erstarrte und sein Griff um ihre Taille wurde fester. Er drehte sie zu sich um. Seine blauen Augen schienen sie zu verbrennen, als er sie fest im Blick hielt.


  »Was hast du gesagt? Du bist Pokene begegnet?«, fragte er forschend, dabei behielt er seinen strengen Blick, der einem durch Mark und Bein ging. Zalina blickte zu dem alten Magier, der mit dem Kopf zustimmend nickte als Zeichen, dass sie ihm die Wahrheit erzählen sollte.


  »Ja, ich habe Pokene im Zulaika kennengelernt. Sie war eine Zulai, die mir sehr viel erklärt und beigebracht hat.«


  »Sie ist keine Zulai!«, rief Sixten wütend. »Sie wurde nach Domastin verschleppt, gegen ihren Willen, und darf dort von dem Ofrir missbraucht werden!«


  Zalina senkte den Blick. Er hatte recht, sie war keine Zulai, sondern eine Thronerbin Lagoriens, seine Schwester, die gefangen genommen wurde und nun im Zulai leben muss, um dem Herrscher Tyloniens einen Erben zu gebären. Ich habe gewusst, dass ich Pokene nicht hätte erwähnen sollen. Ihm muss es sicher das Herz brechen. Könnte ich ihr doch nur helfen. Hätten wir sie mitgenommen, dann wäre sie bei ihrem Bruder, in Sicherheit. Wäre sie dann wirklich in Sicherheit? Der Ofrir wäre genauso hinter ihr her wie hinter mir. Nein, sie wäre nicht sicher, aber zumindest aus den Fängen des Ofrirs …


  »Es … es … tut mir leid … Ich wollte nicht so über deine Schwester sprechen«, versuchte Zalina sich zu entschuldigen. Weiterhin hielt er sie fest, sodass es fast schmerzte.


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Du bist nicht für ihre Gefangenschaft verantwortlich. Wenn du im Zulaika warst, musst du selber eine Zulai gewesen sein, oder? Sprechen kannst du noch, das heißt, dass dir nicht wie den Dienerinnen, wie erzählt wird, die Zunge herausgeschnitten wurde«, stellte er trocken fest. »Und wie eine gewöhnliche Sklavin wirkst du auch nicht. Warst du eine Zulai?« Als er ihr die Frage stellte, durchfuhr sie ein Zittern, und sie sah zu ihm auf. Lange blickte sie in seine Augen, die vor Hass sprühten.


  »Ja, ja … ich war eine Zulai.« Angewidert senkte sie wieder ihren Blick und wollte sich aus seinen Händen reißen, aber er ließ es nicht zu, sondern zog sie an sich.


  »Deswegen bist du auf der Flucht, Kartane. Warum hast du es mir nicht früher erzählt«, sprach er dicht neben ihrem Ohr. Ihr Herz schlug schneller, als er sie fest an sich drückte, doch das Zittern blieb.


  »Ich konnte nicht …« Wenn du doch nur die ganze Wahrheit kennen würdest. Wenn ich dir doch nur erzählen könnte, dass ich die Domnita bin. Du würdest mir sicher nicht schaden.


  »Das tut mir leid für dich. Du musst viel durchgemacht haben.«


  »Braucht es nicht. Ich wünschte, wir hätten Pokene mitnehmen können. Ich wünschte … ich hätte … ich hätte ihr helfen können … Sie war wie eine große Schwester zu mir … sie … sie ist so tapfer … wo ich längst aufgegeben hätte … Ich wünschte …« Ein Schluchzen übermannte sie, dass jedes Wort undeutlicher und in Tränen erstickt wurde. Sie beherrschte sich, dass er keine Perlentränen sah, indem sie ihre Handrücken hastig über ihre Augen schlug


  »Na, na – mach dir keine Vorwürfe. Sie ist stark, und ich werde sie eines Tages aus Domastin zurückholen.« Ein bitteres Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er sie wieder an sich drückte. Das würde ich ihr wünschen. Ich hoffe so sehr, dass der Ofrir ihr nicht noch mehr angetan hat. »Hier bist du in Sicherheit. Ich werde auf dich aufpassen, Kartane«, raunte er ihr zu und drückte sie ein Stück von sich weg, um in ihre Augen zu schauen. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Wenn ich mich einmischen darf, Geruit«, sprach Gregorian und schritt auf beide näher zu. »Lagorien ist von Magiern besetzt. Sie ist in Eurem Land nicht in Sicherheit. Seht selbst – die tylonischen Schiffe, die in Harice anlegen. Wir werden ab hier getrennte Wege gehen.«


  Sixten warf ihm einen Blick entgegen, als könnte er den alten Magier mit nur einem Blick ertränken. Er ließ die Hände von Zalina sinken, in denen sich rauschendes Wasser sammelte. Am liebsten hätte er den alten Magier über Bord geworfen. Warum war er auch an ihrer Seite? Schließlich flüchtete die Zulai vor den Magiern.


  »Weshalb helft Ihr einer Zulai, Magier? Das frage ich mich schon, seit ich Euch begegnet bin. Zu welchem Zweck wendet Ihr Euch gegen Euren Herrscher? Ihr tragt edle Gewänder, die auf eine hohe Position im Palast des Ofrirs Lazaris hinweisen, und zugleich begleitet Ihr eine Zulai auf ihrer Flucht und drängt Euch auf als der tollkühne Retter. Was führt Ihr im Schilde? Ist sie Eure Gefangene? Eure Sklavin? Oder sogar Eure Lust…« Bevor Sixten zu Ende sprechen konnte, warf ihn ein Strom aus Sigillen zurück. Er stolperte schwankend gegen die Reling, stieß hart mit dem Rücken an, aber richtete sich schnell wieder auf. Die Besatzung blickte zu ihm und bildete sofort einen Schild vor ihrem Herrscher.


  »Geht, das ist ein Kampf zwischen dem alten Greis und mir«, wies er sie an. Sofort machten sie ihm den Weg frei. Die Gelegenheit nutzte Sixten und ließ einen gewaltigen Wasserstrom aus seinen Händen auf den Magier nieder, der rechtzeitig einen Schutzschild erzeugte. Verbissen ließ Sixten einen Wasserfluss unter dem Schutzschild laufen, sodass Gregorian zu kämpfen hatte, nicht von den Füßen gerissen zu werden. Sein Schild füllte sich sprudelnd voll mit Wasser. Zalina schüttelte mit dem Kopf.


  »Sixten, hör auf. Er beschützt mich. Gregorian ist kein Feind«, rief sie.


  »Das glaube ich nicht. Das ergibt keinen Sinn.« Weiter lief Wasser in den Schutzschild, sodass sich feiner Sprühnebel darum bildete. Nicht mehr lange und Gregorian würde ertrinken oder von dem Wasser frontal umgestoßen werden. Ohne zu überlegen, warf sich Zalina auf Sixten.


  »Lass das!« Mit ihren Armen versuchte sie seine Handgelenke auf den feuchten Boden zu drücken, doch immer wieder riss er sich los.


  »Was liegt dir an dem Magier? Du bist aus Tylonien entkommen. Ich habe dir geholfen.«


  »Das stimmt, aber ihm verdanke ich mein Leben. Ohne ihn käme ich nicht nach Rog...«


  Wumm! Er riss sich aus ihrer Umklammerung und versetzte ihr versehentlich mit dem Ellenbogen einen heftig Schlag ins Gesicht, der sie zur Seite stieß. Der Schlag traf sie so unvermittelt, dass sie ihr Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, gegen die Reling knallte und umkippte. »Kartane.« Geschwind zog sich Sixten vom Boden hoch, lief zu ihr und half ihr auf. »Das wollte ich nicht.« Er zog ein trotteliges Gesicht, was sie zum Schmunzeln gebracht hätte, wenn sie nicht den Schmerz im Rücken spüren würde.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Hol lieber Gregorian aus dem Wasser.« Finster blickte er zu dem Magier, der immer noch im Wasser feststeckte. Mit einer leichten Handbewegung des Lagorianers flossen die Wassermassen unter dem Schutzschild ab, weiter zwischen die Dielen. Der Magier zog seinen Schild zurück, warf ihm einen grimmigen Blick entgegen und versuchte sich mit Sigillen zu trocknen.


  »Ungestümes Jungblut«, knurrte er und wandte sich um. Die Besatzung hielt schon lange in ihrem fröhlichen Gegröle inne und starrte gebannt auf Zalina und Sixten, bis sie sich nach einem strengen Blick des Kapitäns in Bewegung setzten, um die Flagge zu hissen und die Segel einzuholen. Nur noch eine Meile und sie fuhren in den Hafen ein, in dem sich, wie Gregorian aufmerksam beobachtet hatte, einige tylonische Kriegs- und Handelsschiffe aufhielten.


  Zalina stützte sich auf die goldene Reling, versuchte gleichmäßig zu atmen und die erleuchtete Stadt aus Kupfer und Aquamarin weiter zu bestaunen, um den Kampf zu vergessen. Trotzdem suchte sie aus den Augenwinkeln nach dem alten Magier. Sie hatte nicht gewollt, dass es zu dieser Auseinandersetzung kam, weil sie gespürt hatte, wie diese wieder die Hitze in ihr entfachte. Oh, diese um den Verstand bringende Hitze, die ihren Körper von innen auszehrte …


  Kurz bevor sie in den Hafen neben den anderen Segelschiffen einliefen, suchte Zalina nach Gregorian, den sie bei den Pferden unter Deck vorfand. Mit einer steinharten Miene beruhigte er mit einfühlsamen Gedanken sein Pferd, das die Überfahrt auf See zum ersten Mal erlebte. Mitori hingegen kannte die Fahrt über das Meer und verharrte in einer ruhigen Haltung, sogar das linke Hinterbein leicht angewinkelt. Manchmal fragte sich die Domnita, ob das wunderschöne Tier mit den Augen aus glühenden Kohlen seinen Reiter vermisste. Denn sie kannte die Sagen, die sich um die Tiere und ihre Reiter spannen.


  Die Pferde des Oxerias wurden nahe Parses in der Unterwelt gezüchtet, denen das Leben von Parses selbst eingehaucht wurde. Jedes Pferd hatte eine besondere Neigung, einen einzigartigen Charakter und eine besondere Begabung. Bei Mitori war ihr diese noch nicht aufgefallen, aber schließlich war es nicht ihr Pferd. Mitori hatte Tarek als seinen Reiter auserkoren. Allein ihm diente das Pferd, besaß dennoch einen eigenen Willen. Doch meistens verschmähten die prächtigen Tierwesen andere Reiter. Sie schlossen ein enges Band mit dem Reiter und würden, wenn der Reiter sie anwies, mit ihnen in den Tod reiten. Die Pferde des Oxerias waren keine scheuen Pferde wie Paloa, ihr Schimmel in Rogera, sondern Tiere, die für den Kampf geschaffen waren.


  Heißer Atemdampf umwehte sie, als sie auf Gregorian zuging und sich an Mitori vorbeischob.


  »Geht es Euch gut, Gregorian?«


  »Fürsorglich, dass Ihr nachfragt. Mir geht es bestens. Mir bereitet nur die Tatsache Sorgen, dass der Lagorianer nicht aufhört, die Wahrheit über uns herauszufinden. Deswegen wäre es das Vernünftigste, wenn wir uns, sobald wir im Hafen anlegen, von ihm trennen«, pflichtete ihr der Magier bei, der unbeschadet über die heißen Nüstern seines Pferdes strich. Sie sah ebenfalls ein, sich von Sixten verabschieden zu müssen, damit keine weiteren Geheimnisse mehr gelüftet werden würden. Dass er bereits wusste, dass Zalina eine geflohene Zulai war, war schon genug der Wahrheit. Geriet diese Information an fremde Magier, wäre eine weitere anstrengende Flucht unvermeidlich. Dass sie nun in Lagorien einfuhren, bedeutete nicht, dass sie außer Gefahr waren. Allerdings würde sie hier vermutlich keiner erkennen, und in Harice wurden keine Wachen durch die Gassen geschickt, um eine Domnita und einen alten Meister zu suchen.


  Mit den Zügeln in der Hand führten der Magier und Zalina die Pferde an Deck. Derin sprang in einem Satz auf ihre Schulter und behielt die Matrosen und Sixten im Auge. Als sie in Harice anlegten, ging ein Murmeln durch die Matrosenmenge, sodass selbst Zalina versuchte, ihre Wortfetzen zu verstehen.


  Sie sprachen über ein tylonisches Schiff, das vor Anker lag und das Symbol des Parses trug. Diese Schiffe waren ein böses Zeichen, denn es waren früher Piratenschiffe der Magier gewesen, als der Ofrir noch nicht an der Macht war. Diese Piratenschiffe waren eine Legende in allen Ländern, weil grausame Geschichten über sie berichtet wurden. Es sollen sogar Erzählungen berichtet werden, der Ofrir stamme einer solchen Piratenfamilie ab, denn in seiner Grausamkeit stand er ihnen in nichts nach. Sie mordeten, stahlen wertvolle Kristalle, Schmuck, Juwelen, Goldmünzen und Truhen voller Stoffe, fingen Frauen, um sie zur Belustigung an Bord mitzunehmen, um sie im Anschluss, falls sie die Belustigung satthatten, über Bord zu werfen. Die Piraten handelten mit Waffen jeglicher Art und verkauften magische seltene Tiere zu immensen Summen. Eindeutig haftete den Piraten nichts Positives an. Und ausgerechnet jetzt lag eines im Hafen.


  Sixten musterte angestrengt das Schiff, auf dem keine Besatzung zu sehen war. Die Genehmigung der Schiffe, in dem Hafen anzulegen, oblag allein – wie sollte es anders sein – den Tyloniern. Sobald er das Wasserschloss erreicht haben würde, wollte er seinen Vater nach dem Schiff fragen, denn für gewöhnlich wurden diese Schiffe auf dem Meeresboden versenkt.


  Mit den Pferden gingen die drei von Bord. Die Domnita blickte sich erstaunt um. Über dem gesamten Hafengelände befand sich eine gläserne gewölbte Halle. Doch es war keine Halle, eher eine muschelförmige Überdachung. Dahinter erhoben sich strahlend die segelförmigen zu Wellen angeordneten Gebäude, die so hoch waren wie die Türme in Domastin. Mit Perlmutt, Aquamarin und Kupfer verkleidet, richtete sich ein Gebäude vor ihr in die Höhe, direkt der schillernden beweglichen Nebelwolke entgegen.


  »Was ist das für ein strahlender Nebel?«, fragte Zalina Sixten, der neben ihr lief und sie stützte, um nicht auf der Brücke auszurutschen.


  »Es ist kein Nebel, es sind Glühwürmchen. Da staunst du, was?« Sie nickte und versuchte genauer hinzusehen, um eines zu erkennen. Sie schwebten in solch einer Höhe, dass sie nur das Leuchten der kleinen Insekten sah, nicht aber ein einzelnes Tier. »Nicht nur du hast ein Haustier. Aber im Gegensatz zu deinem beißen unsere nicht.« Sofort blitzten Derins scharfe Zähnchen auf.


  »Du solltest ihn nicht beleidigen. Normalerweise benimmt sich Derin. Nur vor Fremden fährt er seine Krallen aus, um mich zu beschützen«, sprach sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Jeder Schritt war für sie eine Qual, als könnte sie nicht mehr laufen, und ihre Muskeln starben ab.


  »Hey, nicht einschlafen, Kartane. Wir haben es bald geschafft.« Ja, dann werden wir uns verabschieden, Sixten. Du wärst mir beinahe ans Herz gewachsen.


  Sie verließen die Brücke und liefen an den anderen Schiffen vorbei. Überall schritten vereinzelt Magier in weiten Roben zwischen den lagorianischen Bewohnern auf dem Hafengelände herum, als wäre es nicht ungewöhnlich. Für Zalina war es ungewöhnlich, denn in Rogera sah man nie Magier sich frei unter das Mondvolk mischen. Es war eindeutig, dass die Hafenstadt in der Hand der Tylonier lag. Sie senkte ihren Blick, zog die Kapuze ihres Umhangs, den sie sich auf dem Schiff übergezogen hatte, tief ins Gesicht. Gregorian tat es ihr gleich, dabei hielt er aus den Augenwinkeln Ausschau nach Spionen. Einige bewaffnete tylonische Krieger liefen die Kaimauern ab oder standen positioniert auf dem Platz, der in das Stadtzentrum führte. In dunklen Umhängen, mit Tüchern vor den Gesichtern, ihren Stäben in der Hand und der behandschuhten rechten Hand am Griff des Schwertes, liefen sie Patrouille und musterten die ein- und auslaufenden Schiffe. Doch keiner stellte eine Gefahr dar. Als die Wachen Sixten sahen, der Zalina stützte, winkten sie ihn in einer nachlässigen Geste weiter, als sei er ein gewöhnlicher Matrose. In deren Augen war das vielleicht auch so …


  Sie schoben sich an den Wachen am Platz vorbei, gingen zu den Wasserstraßen, auf denen große Gondeln zu der gewünschten Adresse fuhren. Zalina staunte immerfort. Wäre sie nicht in diesem miserablen Zustand, könnte sie die fremdartigen Gebäude, die mäanderartigen Wasserstraßen, die Seen, auf denen Gebäude schwammen, und Sandstrände voller Begeisterung bewundern. Immer öfter ertappte sie sich, wie ihr die Augen zufielen. Sie blieben vor einer Gondel stehen, als sich Gregorian mit seinem Pferd vor sie stellte.


  »Ab hier werde ich übernehmen, Sixten. Ich danke Euch für die Überfahrt auf Eurem Schiff und die Verpflegung, aber ab jetzt werde ich mit Kartane weiterziehen.« Seine Stimme klang bestimmend und deutlich. Er reichte Sixten einen Beutel voll Schwarzgold. Sixten blickte auf Kartane herunter, umfasste sie fester, dann sah er dem alten Meister entgegen.


  »Das wird Euch nicht allein gelingen. Sie ist immer noch verletzt und leidet an Fieberträumen. Ihr werdet es allein nicht weit schaffen. Lasst mich euch für diese Nacht eine Unterkunft besorgen und morgen werde ich euch begleiten, wohin ihr auch gehen werdet. Und legt die Münzen weg, sonst werte ich Eure Geste als Beleidigung.« Nun hob Zalina den Kopf, als sie angestrengt den Worten an Sixtens Schulter lauschte.


  »Nein, Sixten. Ihr müsst hierbleiben. Wir müssen es allein schaffen. Du weißt doch nicht einmal, wohin unsere Reise geht.«


  »Ihr wollt in den Norden nach Rogera. Was gibt es da nicht zu verstehen?« Mit einer sanften Berührung strich er über Zalinas unverletzten Oberarm. »Ihr braucht mich. Deswegen werde ich euch begleiten.« Sixten schob entschlossen sein Kinn vor und starrte dem Magier entgegen, mit einem Blick, der verriet, dass er keinen Widerspruch akzeptierte. Gregorian seufzte tief, steckte den Beutel voller Münzen weg und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als unvermittelt ein Pfeil an ihnen vorbeizischte. Erschrocken fuhr der Magier auf und starrte in die Richtung, aus der der Pfeil kam.


  »Wer war das?«, fragte Sixten und blickte sich um, dabei verlor Zalina fast ihr Gleichgewicht.


  »Ich, Geruit von Lagorien.« Aus der Richtung, von der sie gerade eben noch gekommen waren, drangen mehrere dunkle Gestalten und versperrten ihnen den Weg.


  »Ich habe doch gewusst, dass Eurer Land sie nicht beschützen wird«, raunte der alte Magier Sixten von hinten zu, der nun seine Schultern straffte und zu dem gebogenen Dolch an seinem Hüftgürtel griff.


  »Was wollt ihr?«, richtete Sixten die Frage an die undefinierbaren Gestalten. Ein schwarzer Schatten schritt aus der Menge. Ein dunkler Umhang, der im Wind wehte, war zu erkennen. Unterhalb seiner Nase befand sich ein Tuch, das die untere Hälfte seines Gesichtes verbarg.


  Plötzlich fing Mitori wie verrückt mit den Hufen zu scharren an. Er schnaubte heißen Dampf, wandte sich um und schubste Zalina an, die ins Wanken geriet und fast auf die Knie gefallen wäre, hätte sie Sixten nicht rechtzeitig hochgezogen.


  »Ich will die Rogeranerin und den alten Magier. Überlasst sie mir und ich lasse Euch unbeschadet weiterziehen«, knurrte ihnen die dunkle Stimme entgegen, sodass Gregorian die Augenbrauen zusammenzog und die Gestalt musterte. Plötzlich erstarrte er.


  »Nein, ich werde Euch beide nicht freiwillig übergeben.« Sixtens Stimme klang erbost über die Forderung des Fremden. Er befand sich in seinem eigenen Land und musste sich von keinem dahergelaufenen Magier Befehle erteilen lassen, ganz gleich, ob der Ofrir nun Lagorien regierte oder nicht.


  »Dann müsst Ihr sterben.« Mit einem weiteren Pfeil, den die schwarze Gestalt mit Magie heraufbeschwor, zielte er auf Sixten. Zalina blickte von ihm zu Sixten, riss sich los und stellte sich vor ihn.


  »Nein, bringt ihn nicht um. Wir werden mitgehen.« Sie warf einen Blick auf Gregorian, der sie überhaupt nicht registrierte, sondern weiter wie erstarrt dastand. »Lord Gregorian«, rief sie. Aber er reagierte nicht.


  »Lass mich das übernehmen«, sprach Sixten und zog Zalina hinter sich, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, aber bereits in der Tasche nach dem Dolch suchte. Als sie ihn zu fassen bekam, zog sie ihn aus der Scheide und verwahrte ihn unter ihrem Ärmel.


  In demselben Moment pfiff Sixten eine viertönige Melodie, woraufhin ein Rauschen zu hören war. Allerdings kam das Meeresgeräusch nicht aus der Gasse oder aus der Richtung vom Meer, sondern von weit oben. Die Domnita blickte auf, als mehrere Lagorianer aus hohen Balkonen, die zu Wellen geformt waren, herabglitten wie wendige Schlangen. In lautlosen Stiefeln schwangen sie sich mühelos über die Balkone. Es waren die Wachen des Herrschers Lagoriens, Xeros. Sie trugen dunkelblaue eng anliegende Kleidung, an denen die Waffen deutlich zu erkennen waren. Links und rechts der Rippenpartien waren jeweils drei tiefe Einschnitte zu sehen, um die Kiemen freizuhalten, falls sie ins Wasser springen mussten. An den breiten Gürteln trugen sie mehrere silberne Messer und scharfe Harpunen auf ihren Rücken.


  Unmissverständlich schüttelte Zalina den Kopf. Ein dumpfes Gemurmel war hinter der dunklen Gestalt zu hören. Es schien, dass sie mit den lagorischen Wachen nicht gerechnet hatten. Trotzdem griffen ihre Hände fester um ihre Waffen und gaben der schwarzen Gestalt Rückenschutz.


  »Jetzt stellt sich die Frage, wer sterben wird, Magier.«


  Ein tiefes Lachen erklang hinter dem Angreifer, in das die dunkle Gestalt mit einstimmte.


  »Ihr wurdet bereits einmal besiegt, Geruit. Gerne lasse ich Euch eine zweite Niederlage spüren.«


  Die dunkle Gestalt näherte sich den dreien in der Gasse, gab ein Handzeichen, worauf die anderen fremden Gestalten ihre Stäbe und Waffen zückten und auf sie richteten.


  »Wie ist es Euch gelungen …«, sprach Gregorian in Gedanken zu dem Fremden.


  »Jetzt ist nicht der passende Augenblick, Sorakas«, antwortete der Fremde scharf. Als er die vertraute Gedankenstimme hörte, zweifelte der alte Meister immer noch an seinen Sinnen. Für ihn war es unmöglich, wie er sie gefunden hatte. Wie er hier sein konnte.


  »Überheblicher Tylonier«, zischte Sixten giftig. »Angriff!« Mit einer schnellen Handbewegung umfasste Sixten seinen Dolchgriff und zog einen rasiermesserscharfen Dolch, der mit blauen Steinen auf der Klinge verziert war, hervor. Im gleichen Moment trat er einen Schritt auf den fremden Magier zu. Die lagorischen Kämpfer zogen ihre Harpunen, setzten die Bolzen ein, die von Wasser umgeben waren.


  Zalina schwankte zu Mitori, um sich an ihn anzulehnen, bevor sie sich den Feinden stellte. Kaum hatte sie ihre Schulter angelehnt, raste Mitori auf den fremden Magier zu, Zalina stürzte und die lagorischen Kämpfer schossen ihre Harpunen ab. Gleichzeitig flogen blaue Sigillen in Form von Dolchen und spitzen Pfeilen durch die Luft. Die Domnita rappelte sich auf und sah, wie Sixten die dunkle Gestalt angriff, die mühelos jeden seiner Angriffe abwehrte und parierte.


  Gregorian konnte nicht glauben, was sich vor seinen Augen abspielte. Er zog einen Schutzschild um sich, wollte zu Zalina gehen, um sie ebenfalls in den Schild zu ziehen. Noch ehe er sie erreichte, raffte sie sich vom Steinboden auf, zog ihren Dolch und lief auf die Angreifer zu.


  »Wartet!«, rief ihr Gregorian hinterher, was sie nicht mehr hörte. Sie wollte sich ebenfalls verteidigen und nicht, dass Sixten sich mit seinen Kämpfern allein gegen die Feinde stellte. Schließlich waren die Magier hinter ihr her, um sie zurück nach Domastin zu bringen.


  Vor ihr kämpften Sixten und der fremde Magier mit ihren Schwertern. Dabei bewegte sich der Fremde auf seinen Stiefeln in solch einer geschmeidigen Eleganz, als kenne er bereits die Angriffsstrategien von Sixten. Sixten wurde immer weiter zurückgedrängt, während die anderen Magier die Angriffe der lagorischen Kämpfer mühelos mit Schutzschildern abwehrten.


  Als Zalina knapp hinter Sixten stand, bemerkte er sie und schaute flüchtig aus den Augenwinkeln zu ihr. Die Gelegenheit nutzte der Fremde, um Sixten mit dem Schwertgriff einen heftigen Hieb ins Gesicht zu verpassen, sodass er rücklings umflog und entwaffnet war. Sofort blitzte die schwarze Klinge des Magiers über Sixtens Kehle auf. Zalina war wie versteinert.


  »Nun, lagorianischer Schwächling, wie wollt Ihr in den Parses befördert werden? Kurz und schmerzlos, indem ich Euch die Kehle durchschneide, oder langsam, indem ich Euch ausbluten lasse wie ein Stück Vieh?«, fragte der Fremde in einem spöttischen Ton. »Die Entscheidung liegt bei Euch. Und glaubt mir, die meisten stelle ich vor keine so großzügige Wahl.«


  Ein tückischer Augenaufschlag verriet, wie er es genoss, den Lagorianer zu töten. Sixten hatte ihm schließlich den Weg versperrt und sich freiwillig geopfert.


  »Zuvor müsst Ihr an mir vorbei«, fauchte Zalina, schob sich neben den Magier und hielt ihm ihren Dolch an den Hals. Mitori wieherte laut auf und ließ seine Hufe krachend auf den Steinboden nieder, bevor er sich vor der Domnita aufbäumte und heißen Atem versprühte. Gregorian lief in eiligen Schritten auf das Geschehen zu.


  »Lasst es gut sein. Sie ist verletzt«, rief er der dunklen Gestalt in Gedanken entgegen. Sofort huschten die dunklen Augen des Magiers auf Zalina. Er konnte ihre glänzende Stirn sehen, roch einen leichten Geruch von Gift, vermischt mit Krankheit, und spürte ihr Zittern, gegen das sie versuchte anzukämpfen. In einer schnellen Bewegung riss er Zalinas Handgelenk von sich, zog sein Schwert von Sixten zurück und hielt es nun an Zalinas Kehle. Mit der anderen Hand drehte er ihre Hand mit dem Dolch so schmerzhaft hinter ihren Rücken, dass sie aufschrie. Die Verletzung an ihrem Oberarm begann in dem Moment höllisch zu pochen.


  »Ich werde Euch am Leben lassen, Geruit, wenn Ihr Eure Kämpfer zurückzieht und den Ort sofort verlasst, ansonsten stirbt sie«, drohte er Sixten, der sich langsam mit abwehrenden Händen erhob. Sein Blick flog zu seinen Kämpfern, die sich weiter mit den Magiern duellierten, dann zurück auf den dunklen Magier. Zalina spürte den pulsierenden Schmerz immer tiefer, als würde er sie zerreißen. Gleichzeitig nahm sie einen vertrauten Geruch wahr. Amber. Eine Brise von mildem Amber, Salzwasser und etwas Erdigem sog sich in ihre Nase. Tarek.


  »Hör auf ihn, Sixten …« Sie keuchte eher, als dass sie sprach. »Zieh … zieh … sie zurück.« Unter dem festen Griff gingen Zalinas Worte in ein leises Wimmern über. »Geh … Los.«


  Ein wildes Feuer breitete sich in ihren Knochen aus. Es war, als würde die Wunde erneut Gift in ihrem Körper verteilen. Der Thronfolger Lagoriens blickte tief in Zalinas schmerzerfüllte Augen, sodass sich ein mitfühlender Zug um seine Augen bildete, als er ihre Schmerzen sah. Er streckte seine Hand nach ihr aus, aber ließ sie wieder sinken.


  »Ich werde es tun.«


  Sixten nickte schwach, pfiff wieder eine Melodie. Die Kämpfer ließen ihre Waffen sinken und liefen an dem dunklen Magier vorbei zu Sixten.


  »Doch ich werde sie Euch nicht freiwillig überlassen, Tylonier!« Mit seinen Händen beschwor er Wasser hervor. Auf der Wasserstraße hinter ihnen, wo die Gondeln zuvor ruhig hin und her geschwommen waren, bildeten sich Wellen, die immer höher anstiegen und über die Gehwege traten.


  Gregorian blickte über die Schulter und hielt seinen Schild aufrecht, als eine riesige Wasserwoge über alle hinwegspülte. Zalina wurde an den Magier gepresst und mit ihm zusammen von den Füßen gerissen. Sein Schwert streifte knapp ihren Hals, dann senkte er es unter den Wasserfluten, um sie nicht zu verletzen.


  Bevor sie aufschreien konnte, presste sich Wasser in ihren geöffneten Mund. Sie hustete und schluckte noch mehr Wasser. Sie wollte nur noch an die Luft, brauchte Luft, frische Luft.


  Im Kampf, sich von dem Magier zu befreien, zappelte und trat sie nach ihm. Ihr bringt mich noch um. Mit dunklen Augen blickte er ihr entgegen, als sie noch mehr Wasser schluckte und von der Dunkelheit mitgerissen wurde. Alles vor ihren Augen wurde von einem dunklen undurchdringlichen Nebel erstickt, bis sie in die Tiefe sank.
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  Sie spürte, wie sie von Magie angehoben wurde, die versuchte, ihre schmerzenden Glieder zu entlasten, und sie in einen hellen Raum brachte.


  »Habt Ihr das wirklich für nötig gehalten?«, sprach Gregorian vorwurfsvoll zu dem vermummten Magier, der nun seinen Mundschutz zurückzog. Der Diamond blitzte seinem Meister mit dunklen Augen aus den Augenwinkeln entgegen, aber verzog keine Miene. Sein kühler Blick verharrte wieder auf der Domnita.


  »Wenn dieser lagorianische Stümper gegangen wäre, hätte ich nicht zu diesen Maßnahmen gegriffen«, sprach Tarek und lief dem langen von orangen Glühwürmchen beleuchteten Gang entlang. Hinter ihnen folgten die anderen Magier, die im Kampf hinter dem Diamond standen.


  »Wer sind sie?« Gregorian deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich.


  »Die Piraten von Lydra. Ihnen verdanke ich, von der Insel entkommen zu sein.«


  Gregorian schüttelte seinen Kopf. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Piraten uneigennützige Taten vollbrachten. Außerdem beschäftigte ihn, wie es dem Diamond gelungen war, von Asha zu entkommen. Er hätte ihm ruhig per Gedankenkraft Hinweise geben können, als er wieder frei war.


  »Bringt sie herein.« Sixten öffnete eine Tür im Gang und lief voraus. Tarek folgte ihm mit der Domnita, gefolgt von Gregorian. »Eurem kampffreudigen Gefolge weise ich andere Zimmer zu«, sprach Sixten und warf nach Gregorian die Tür zu. Ein Murren und Knurren war hinter der Tür zu hören.


  »Euch mangelt es eindeutig an Respekt, junger Lagorianer.« Gregorian besah ihn mit einem scharfen Blick, während Tarek Zalina auf das freie große Bett legte. Sie glühte förmlich durch seine Handschuhe hindurch. Vorsichtig zog er seine Hände von ihrem Rücken zurück, um sich anschließend zu Sixten umzuwenden.


  »Veranlasst, einen Heiler zu holen.« Sixten konnte den kommandierenden Ton des Diamonds nicht ausstehen, aber hielt es selber für das Klügste, einen Heiler zu rufen. Der Zustand der Domnita war äußerst kritisch, nachdem sie zu viel Wasser geschluckt hatte und ohnmächtig wurde.


  Mit drei Schritten war Sixten am Fenster, schob es auf und blickte hinab. Vor dem Fensterbrett war ein breites muschelförmiges Gefäß, gefüllt mit Wasser, das mit mehreren Wasserleitungen verbunden war. In die große Wasserschale schrieb der Lagorianer eine Botschaft in seiner Sprache. Das Wasser verfärbte sich mit dunkelblauen Schlieren, als wäre Tinte hineingetropft worden. Doch die geschriebene verschleierte Botschaft blieb in seiner Form bestehen, bis Sixten das Wasser anstieß und eine Welle die Nachricht forttrug. Die geschriebenen Nachrichten gelangten direkt zu den Bediensteten in den unteren Etagen, die den Wünschen nachgingen.


  In der Zwischenzeit schritt Gregorian vor dem Fußende des Bettes auf und ab, sichtlich in Gedanken vertieft, während Tarek seine Handschuhe auszog und jeden Schritt von Sixten beobachtete.


  »Weshalb vergeudet Ihr Euer Leben für ein fremdes Wesen?«, fragte der Diamond und öffnete seine silberne Schnalle, um den Umhang von seinen Schultern zu lösen.


  »Für jedes hilflose Wesen, das sich nicht wehren kann, würde ich kämpfen.« Sein Blick glitt auf Zalina, die auf dem Bett zitterte. Neben dem Bett ging er auf die Knie und begann, ihr die Stiefel auszuziehen, um die hellblauen seidigen Laken nicht zu verschmutzen. »Und sie ist hilflos. Sie ist vergiftet worden, aus Tylonien geflüchtet und kann ihre Kräfte nicht einsetzen. Nur mithilfe des alten Magiers konnte sie aus dem Zulaika flüchten.«


  Gregorian glaubte, nicht richtig gehört zu haben, als er aus seinem Munde etwas Positives über sich hörte.


  »Das stimmt nicht ganz, Sixten. Kartane ...« Er blickte zu Tarek und räusperte sich. »… gelang die Flucht nur mithilfe des Diamonds.«


  »Absolut richtig. Sie ist meine Zulai«, setzte Tarek hinzu. Augenblicklich erstarrten Sixtens Finger, als er den zweiten Stiefel der Domnita auszog.


  »Also wollt Ihr sie überhaupt nicht schützen und nach Rogera bringen, sondern zurück nach Tylonien?«


  Wie konnte Sixten nur glauben, der Diamond würde einer Zulai helfen. In der Gasse hatte es tatsächlich so geklungen, als wollte er nur ihren Schutz und das Beste für sie, obwohl sein Schwert an ihrem Hals etwas ganz anderes sprach.


  »Ist er vertrauenswürdig?«, fragte Tarek Gregorian. Der setzte einen abschätzenden Blick auf, schaute zu Sixten und legte ebenfalls seinen Mantel ab.


  »Die Seefahrt über hat er sich sehr bemüht, uns zu helfen. Mich kann er nicht ausstehen, was wohl daran liegt, dass er keinem Magier traut. Aber er scheint kampffreudig und loyal zu sein, wenn es darum geht, andere Wesen vor den Magiern zu verteidigen. Durch das Tuch der Wasira hat die Domnita erkennen können, dass er kein Feind ist«, antwortete er. »Ich würde ihn nicht gerade als Verbündeten bezeichnen, doch wenn es um die Domnita geht, scheint er jedes Opfer zu bringen.« Tarek musterte seinen Meister, nickte und zog die Finger an sein Kinn. Ihm gefiel es nicht, dass der Lagorianer so viel Gefallen an der Domnita gefunden hatte. Und sie war ein Wesen, das jedem blind vertraute.


  »Wie ist Zalina in den Besitz des Tuches gelangt? Wurden nicht alle zerstört?«


  »Nein, Lady Doria war im Besitz dieses Tuches und hat es ihr gegeben.« Der Diamond nickte. Ihm fiel offensichtlich die Entscheidung schwer, dem Lagorianer zu vertrauen. Er vertraute niemandem, aber er bräuchte seine Hilfe, um in Harice weiterhin unauffällig zu bleiben. Der Thronfolger kannte schließlich seine Städte besser, als er je in den Schlachten gesehen hatte.


  Sein Blick fiel auf die Verletzte. Sie scheint ihm ebenfalls zu vertrauen, ansonsten hätte sie mich nicht bedroht, wenn auch auf eine ziemlich erbärmliche Art und Weise. Trotzdem hat sie ihre letzten Kräfte genutzt, damit ihm kein Haar gekrümmt wird …


  Er beobachtete, wie Sixten Zalina von dem verschmutzten Umhang befreite. Sorgsam achtete er darauf, ihr keine weiteren Schmerzen zu bereiten, als er ihre Arme durch die Ärmel des Umhangs zog.


  »Nein, ich werde sie nicht nach Tylonien bringen, sondern nach Rogera. Ich habe einen Schwur geleistet, sie in ihre Heimat zu bringen. Und diesen habe ich vor einzuhalten«, erklärte der Diamond mit einem finsteren Blick. »Und jetzt tretet zurück und lasst sie von einer Dienerin entkleiden.«


  Sixten richtete sich auf, als es an der milchigen Glastür klopfte. Mit einem lässigen Wink ließ der Diamond die Tür mit Magie öffnen und eine ältere Frau mit runzligem Gesicht blickte erschrocken auf die zuvor geschlossene Glastür, dann zu den Magiern. Ihr ganzer Körper zitterte vor Angst, als sie die großen Tylonier anstarrte.


  »Tritt ein, Heilerin Amelies, sie werden Euch nichts tun, dafür werde ich sorgen.« Ein Schnauben war von Tarek zu hören, der den Lagorianer mit einem spöttischen Lächeln besah.


  »Ihr trefft leichtfertige Versprechungen, Geruit, die Ihr nicht halten könnt.«


  »Und Ihr solltet besser den Raum verlassen, wenn Kartane entkleidet wird, verehrter Diamond«, forderte Sixten ihn auf und ging um das Bett. Plötzlich blieb er stehen und sah zu Tarek auf. »Ach, ich vergaß, Ihr saht sie schon öfter nackt in Eurem Bett.«


  Mit einem tiefen Knurren schritt der Diamond auf Sixten zu und verpasste ihm unvermittelt einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Sixtens Kopf flog zur Seite, aber weiterhin grinste er abfällig, während er wässriges Blut schmeckte. Die alte Heilerin schrie entsetzt auf und wich verängstigt zur Tür.


  »Passt auf, was Ihr redet, ansonsten werde ich Euch mit Freude von Eurer Zunge befreien, Bastard!«


  Tarek wandte sich auf dem Absatz um. Sein Blick kreuzte sich mit dem von Gregorian, der unweigerlich der Drohung des Diamonds beipflichten musste.


  »Vertrauenswürdig hin oder her. Wir kämen keine zwei Sonnenaufgänge weit, ohne dass ich ihm das Maul gestopft hätte!«


  »Das vergaß ich zu erwähnen. Er besitzt ein loses Mundwerk gegenüber Magiern.«


  Ein belustigtes Lächeln machte sich auf Gregorians Gesicht breit, dann wandte er sich um und folgte dem Diamond aus dem Zimmer.


  Sixten dagegen blieb, munterte die alte Heilerin weiterhin auf, ihr werde nichts geschehen, und verließ für kurze Zeit den Raum, damit die Heilerin die Verletzte behandeln konnte. Er hoffte sehr darauf, dass die alte Lagorianerin ihr helfen konnte. Sie war eine der Besten und Erfahrensten in der Heilkunde in Harice, die es aufzutreiben gab.


  Als er die Tür hinter sich schloss, pfiff er tiefe Töne, woraufhin zwei Bedienstete um die Ecke bogen und in blauen Trachten vor dem Geruit knicksten.


  »Was wünscht Ihr, Geruit?«


  »Geht in das Zimmer, entkleidet die Verletzte auf dem Bett, wascht sie und helft der Heilerin, soweit es euch möglich ist.« Er streckte seine Hand einer der Bediensteten entgegen, legte sie auf ihre Schultern und blickte ihr tief in die Augen. »Gebt Euer Bestes, damit sie schnell wieder gesund wird. Falls Ihr etwas benötigt, scheut nicht, mich danach zu fragen. Jetzt geht.«


  Wieder knicksten die zwei Damen mit einem verstohlenen Lächeln, öffneten die Zimmertür und verschwanden dahinter. Sixten blickte zur marmorierten Decke auf, bis er beschloss, die beiden Magier aufzusuchen, um weitere Antworten zu erhalten. Dass die Verletzte ausgerechnet die Zulai des Diamond Tarek war, der sie angeblich unbeschadet nach Rogera bringen wollte, ergab keinen Sinn. Es musste mehr dahinterstecken. Und genau dies musste er herausfinden.


  


  *****


  


  In weichen Laken eingewickelt, als läge sie in ihrem eigenen Bett in Rogera, fühlte sie sich schon etwas wohler. Etwas Kühles lag auf ihrem Oberarm, um die Schmerzen der Bisse zu lindern. Das Kalte war so angenehm auf ihrer Haut, dass Zalina glaubte, es wäre feuchter Schnee, der sich an ihren Arm schmiegte. Mit einem leichten Seufzen, ohne die Augen zu öffnen, drehte sie sich auf die Seite und versuchte wieder tief in den Schlaf zu sinken. Dabei träumte sie von ihrer verschneiten Heimat, ihrem Zuhause. Eng schmiegte sie sich in die Kissen und vergaß den Schmerz, die zermarternden Träume und die schrecklichen Erlebnisse. Gerade jetzt fühlte sie sich geborgen und beschützt hier im Bett. Auch einen angenehmen Geruch konnte sie wahrnehmen, der so samtig, so mild, so angenehm war, dass sie darin hätte ertrinken können. Mit ihren Fingern tastete sie über das Laken, um sich weiter auszustrecken und ihre Nase darin zu vergraben, wo der Duft stärker wurde. Doch unter ihren Fingerkuppen spürte sie etwas Festes, zugleich Samtiges, etwas, das sich nicht wie eine Matratze anfühlte. Um herauszufinden, was es war, öffnete sie ihre Augen und bemerkte augenblicklich, dass sie sich an die Brust eines Mannes geschmiegt hatte. Tarek. Sofort fuhr sie zurück, als er mit seinen dunklen Augen ihre Bewegungen beobachtete. Er zog seinen Arm, der unter ihrem Kopf lag, an sich, damit die Domnita nicht aus dem Bett steigen konnte. Sie spürte den Druck auf ihrem Rücken. Ihr Körper war in einem dünnen zarten Nachtgewand bekleidet.


  »Was macht Ihr hier?«, flüsterte sie, als befänden sie sich in Gefahr und der Feind könnte sie hören.


  »Warten.« Unschlüssig, was er mit der Antwort meinte, sah sie sich um und zog ihre Augenbrauen zusammen.


  »Worauf?« Ein tiefer Atemzug hob seine Brust. Sie lauschte seinen ruhigen Atemzügen unbemerkt.


  »Bis du mir einen zweiten Kuss gewährst«, antwortete er in einem ruhigen, amüsierten Ton. »Und den habe ich mir nach den Strapazen mit dir wohl verdient.« Mehrfach hintereinander zwinkerte sie, aber hielt weiter seinem Blick stand. Natürlich war sie ihm dankbar, dass er ihr zur Flucht verholfen hatte und selber das Risiko in Kauf genommen hatte, ins Exil geschickt zu werden, doch dafür einen Kuss? Den letzten Kuss mit ihm konnte sie nicht so schnell vergessen und war sich sicher, es sei kein Spiel für ihn gewesen. Was sie danach erleben musste, sprach etwas anderes.


  »Ich habe Euch mit Okiv gesehen. Ich …« Sie schluckte. Vor ihren Augen sah sie ihn nackt über Okiv liegen, die stöhnte, sich unter ihm rekelte … und ihr später ein fieses Grinsen entgegenwarf. Das Bild werde ich vermutlich nie mehr aus dem Gedächtnis bekommen. Sie zauderte.


  »Ansonsten wärst du bereit, mich ein zweites Mal zu küssen, wenn ich dich darum bitten würde?« Was war das für eine Frage? Sie wusste es selber nicht. Sie wusste sowieso nicht, warum er hier im selben Bett mit ihr lag. Wie er von Asha flüchten konnte. Warum er sie gestern angegriffen hatte. Sie verstand überhaupt nichts mehr.


  »Das kann ich Euch nicht sagen. Ihr habt mich an den Ofrir verraten, auch wenn ich jetzt frei bin … ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll«, antwortete sie und wollte sich umdrehen, als sein Arm weiterhin hart wie Stein eine Bewegung von ihr unmöglich machte.


  Plötzlich klopfte es an der Zimmertür. Es klang eher wie ein Klirren von Glas.


  Sie blickte zur Tür und erkannte erst jetzt, in einem prächtigen Zimmer zu sein und nicht, wie sie anfangs vermutet hatte, in Gregorians Zelt. Silberblaue schimmernde Wände mit Aquamarinsteinen blinkten ihr wie kleine Augen entgegen. Vor dem breiten Fenster, das sich von einer Wand zur anderen Wand neben dem Bett entlangzog, vertrieben die ersten Sonnenstrahlen bereits die kühle Dunkelheit. Langsam wanderten lilafarbene Wolken fächerartig über den purpurnen Horizont.


  Direkt unter dem Fenster befand sich eine große muschelförmige Wanne, in der silbriges Wasser unter den Sonnenstrahlen glitzerte wie Diamanten. In dem großen Zimmer befanden sich neben dem breiten Himmelbett, über den ein purpurner Vorhang geworfen worden war, ein breites Regal mit Schubläden und Türen, ein ausladender Tisch aus poliertem Perlmutt, auf dem ihre Tasche stand, eine Tür, die zu einem Waschraum führte, und eine breite Sitzgelegenheit aus Samt, die an eine Fensternische erinnerte.


  »Ihr dürft eintreten«, rief Tarek, der die Aura der Bediensteten schon im Gang vor dem Zimmer wahrgenommen hatte. Zalina wäre am liebsten unter der Decke verschwunden.


  Eine zierliche braunhaarige Bedienstete trat ein, knickste nach vorn gebeugt und musterte kurz beide im Bett.


  »Herr, benötigt Ihr etwas?« Zalina kniff die Augen zusammen. Herr? Bei Levana, sie weiß nicht, wer hier neben mir liegt.


  »Nein, ich bin wunschlos glücklich mit meiner Zukünftigen an meiner Seite.« Ihr stockte der Atem, als sie seine Worte hörte. Alles verkrampfte sich in ihr, auch ihr verletzter Oberarm. Sofort ziepte der Biss wieder und sie zischte auf.


  »Zukünftige?«, wiederholte sie verstört und sah zu ihm auf. Dabei sah sie die schwarzen Staubkristalle an seiner Schläfe, die bei jeder seiner Augenbewegungen das Licht reflektierten. Auch jetzt, als seine Augen vor Triumph strahlten und sich kleine Fältchen darum bildeten.


  »Natürlich, in wenigen Sonnenaufgängen findet unser Bündnis statt, Kartane.« Die Röte stieg der Bediensteten ins Gesicht, als sie von seinen intimen Plänen hörte. Doch das Gesicht der Zukünftigen schien etwas überrascht zu sein, als höre sie davon zum ersten Mal. Tarek bemerkte es. »Achtet nicht auf sie. Sie ist noch etwas verwirrt von der letzten Nacht. Unser Wiedersehen gestern Abend scheint sie doch etwas angestrengt zu haben.«


  »Oh, ein Bündnis. Das freut mich. In Zeiten des Krieges werden immer weniger Bündnisse eingegangen. Das ist aber eine freudige Nachricht.«


  Vor Zalinas Augen schien alles zu verschwimmen. Was macht er da? Warum erzählt er der Bediensteten diese Lüge, das ergibt keinen Sinn. Eine schmeichelnde Kälte breitete sich in ihrem Körper aus, als sie sich vorstellte, mit dem Diamond ein Bündnis einzugehen.


  »Und jetzt hätten wir gerne unsere Ruhe. Geh jetzt.« Die Bedienstete nickte eifrige, bis sie sich umwandte und aus der Tür verschwand.


  Jetzt war der Augenblick, um das Bett zu verlassen. Zalina versuchte sich aus seinem Griff zu lösen und aufzustemmen, aber er ließ es nicht zu.


  »Lasst mich los. Was sollen diese Lügen? Ich bin nicht Eure Zukünftige und bin nicht verwirrt von der letzten Nacht.« Ein amüsiertes Lachen war zu hören, bevor der Diamond ihr alles erklärte.


  »Bedauerlicherweise nicht. Doch du wirst meine Zukünftige abgeben müssen, ob es dir gefällt oder nicht. Nur so weiß ich dich in Sicherheit, weil ich jederzeit als dein liebender Mann an deiner Seite bleiben werde, Zalina«, sprach er ruhig, als wäre es selbstverständlich, dass er ihr Mann war. Sie schüttelte den Kopf.


  »Das … das … nein …!«


  »Doch. Ich bin mit unserem Schwur an dich gebunden und habe vor, ihn zu halten, um nicht gezeichnet zu werden«, raunte er dicht neben ihrem Ohr. Sie zauderte, als sein heißer Atem ihren Hals streifte. »Es wird mir aber nur gelingen, wenn ich dich immer in Sicherheit weiß. Wenn ich weiß, wo du dich aufhältst oder wann dir Gefahr droht, die du magisch anzuziehen scheinst.« In seiner Stimme schwang etwas Unheilvolles und zugleich Schmeichelndes mit. Auch in seinen Augen konnte sie tief verborgene Flammen aufglühen sehen, die nach einem Wimpernschlag verschwanden.


  »Dank Euch gerate ich von einem Unglück ins nächste.« Sie setzte einen versucht bösen Blick auf, der nicht lange anhielt.


  »Das mag stimmen, Flöckchen. Aber ab jetzt wird es sich ändern. Mit mir an deiner Seite wird dir nichts passieren.« Soll das ein Scherz sein?


  »Flöckchen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als wäre die Bezeichnung eine Beleidigung.


  »Ich finde die Bezeichnung passend. Auf Asha hatte ich viel Zeit, dir einen passenden Namen zu geben«, entgegnete er ihr mit einem Leuchten in den Augen.


  »Wie dem auch sei«, versuchte sie wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Lord Gregorian konnte bisher auf mich aufpassen, als Ihr auf Asha wart, ohne seine Zukünftige abgeben zu müssen«, fuhr sie bissig fort. Sein Arm lag immer noch eng um ihre Schulter. Sie blickte auf seine Hand dicht vor ihrem Gesicht. »Wie … wie gelang es Euch eigentlich, von Asha zu fliehen? Keiner entkam bisher von der verfluchten Insel.«


  Ein raues Lachen drang durch seine Kehle.


  »Bisher – nun aber schon. Das Schicksal war mir wohlbesonnen. Falars Piraten segelten drei Sonnenaufgänge später an Asha vorbei. Sie sahen mich, zögerten nicht lange und brachen den Bann«, erzählte er fast gelangweilt.


  »Und Keralif?«


  »Ja, das Tierchen verkroch sich nach seiner fünften Niederlage im Kampf gegen mich in der Höhle der Insel und ward nicht mehr gesehen. Du hast dir meine Rettung gefährlicher vorgestellt, nicht wahr, meine Zukünftige?«, sprach er spöttisch. Eine Augenbraue hob sich in die Stirn, dabei schimmerte wieder der Kristallstaub an seiner Schläfe.


  Um ehrlich zu sein, hatte sie sich die Flucht von Asha immer als unmöglich ausgemalt – und selbst wenn, nicht unbeschadet. Und nun lag er neben ihr im Bett und berichtete von dem Entkommen der Insel, als wäre es kein Zufall oder der Segen der Götter, auf freiem Fuß zu sein. Keine traurigen oder schmerzlichen Züge waren auf seinem Gesicht zu erkennen, so als hätte er nicht gelitten. Hatte nicht Gregorian davon gesprochen, dass er schwer verletzt war? Hatte Tareks Zustand Gregorian nicht einen gequälten Gesichtsausdruck verliehen, als er von seinem Gedankenaustausch mit ihm sprach? Ungläubig schüttelte sie ihren Kopf.


  »Nennt mich nicht Zukünftige. Ich habe …« Sie schluckte. »… hatte einen Zukünftigen, den Ihr kaltblütig ermordet habt.« Schnell griff er nach ihrem Kinn, umfasste es mit seinen Fingern, nicht grob, aber so, dass sie in seine dunklen Augen blicken musste.


  »Davon weiß ich. Allerdings hilft es dir nicht, dich weiter an seine Erinnerungen zu klammern. Wenn du überleben willst, wenn du nach Rogera zurückkommen willst zu deinen Eltern, bist du auf meinen Schutz angewiesen. Und der gestaltet sich nach meinen Regeln. Du bist meine Zukünftige, Flöckchen, weil ich es so will.«


  So schnell, wie er nach ihrem Kinn griff, so schnell ließ er es auch wieder frei. Während sie über seine drohenden Worte nachdachte, strich sie sich braune Haarsträhnen aus der Stirn, die sich nicht mehr feucht anfühlten. Dabei blieb ihr Blick auf dem Armband vor ihrem Gesicht


  hängen.


  »Wenn Ihr Euch um meine Sicherheit sorgt, Diamond, dann nehmt mir zuvor das Armband ab. Ich musste es lange genug tragen«, forderte sie und hielt ihm das Armband entgegen. Er lockerte seinen Arm um ihren Rücken und richtete sich auf. Jetzt sah sie, dass sein Oberkörper nackt war. Die komplette linke Hälfte seiner muskulösen Brust war von dunklen Bemalungen überdeckt, die sich unter der Haut bewegten. Es konnten nur Schatten sein, die er, um seine Magie zu stärken, an sich band. Zalina war so fasziniert von den verschlungenen schwarzen Linien und Kreisen, dass sie den Blick nicht davon lösen konnte. Bisher hatte sie nie ein Wesen gesehen, das die Schatten als Schmuck und Stärke am Körper trug. Selbst über den gesamten linken Arm zogen sich sehnenhafte Schattenlinien, die sich zu Ranken ausbreiteten und an verschiedenen Stellen zu Wirbeln kringelten.


  Der Diamond bemerkte ihren Blick, senkte sein Gesicht und fuhr sich durch das offene dunkelblonde Haar.


  »Du hast noch nie einen Schatten auf einem Wesen gesehen. Liege ich richtig?« Sie blickte zu ihm auf und nickte.


  »Nein. Uns Mondwesen ist es fremd. Wir gehen keine Bindung mit Schatten ein und sie nicht mit uns, wie Ihr selber erfahren musstet.« Wieder senkte sie ihren Blick. »Darf ich sie berühren?« Seine dunklen Augen blinzelten, bis er die Schultern zuckte.


  »Nur zu.«


  Vorsichtig streckte sie ihre Finger aus, die sich auf seine Brust zubewegten. Als sie mit den Fingerspitzen darüberfuhr, konnte sie einen schwachen Impuls merken, so als spürten die Schatten, von einem Mondwesen nur durch Haut getrennt zu sein. Die schwarzen Zeichnungen veränderten sich und schoben sich an ihre Berührung vorbei.


  Er spürte ihre kühlen Fingerspitzen auf seiner Haut, aber behielt ihr Gesicht weiter im Blick. Ihre Berührungen waren zart wie Elfenflügel, die einen leicht streiften, sodass er glaubte, mit geschlossenen Augen ihre Haut auf seiner intensiver zu spüren. Sie sah zu ihm auf und zog ihre Finger zurück. Ihr Blick fiel auf das Armband.


  »Könntet Ihr es von mir nehmen?« Tarek nahm ihre Hand, zog ihr weißes Handgelenk an seinen Mund und hauchte es lange an. Der dunkle Kristall verfärbte sich milchig weiß, beschlagen von seinem Atem, aber löste sich nicht. Die Domnita konnte nicht glauben, weshalb es nicht aufsprang. Bisher war es ihm zweimal gelungen, das Armband zu lösen. Warum jetzt nicht?


  Der Diamond zog die Augenbrauen zusammen und versuchte es erneut. Diesmal schloss er die Augen und wirkte konzentriert. Doch auch der zweite Versuch schlug fehl. Nur eine Sigille glühte in dem dunklen Kristall auf. Es war eine Sigille, die Tarek nur zu gut kannte und ihm erklärte, weshalb er ihr Band nicht lösen konnte. Mit einem eisigen Blick schaute er von dem Armband zu ihrem fragenden Gesicht.


  »Warum funktioniert es nicht? Was stimmt nicht?« In ihrer Stimme schwang Unsicherheit mit. Unsicherheit, was sich verändert hatte, warum es sich nicht löste.


  »Ich habe keinen Einfluss mehr auf deinen Armreif. Nur der Ofrir kann ihn noch von dir lösen.«


  »Was? Nein. Es gibt sicher eine andere Lösung.«


  »Die gibt es nicht.« Tarek strich ihr sanft über die Wange. »Er hat das Band auf sich geprägt. Ich verstehe nur nicht wann.« Wann konnte es meinem Vater möglich gewesen sein? Bis ihm der Abend vor der Flucht einfiel. Er hatte das Armband aus seinem Zimmer gerufen, es ihr umgelegt und der Ofrir hatte es flüchtig mit seinen Fingerspitzen berührt. Warum ist es mir nicht aufgefallen? Jetzt weiß er, wo sie sich befindet. Er wird sie finden und vor allem … den Domnatos. Das war dein Ziel, Vater. Du wolltest beide. Die Wut über seinen eigenen Fehler, den er übersehen hatte, überfiel ihn. Er ballte die Finger fest zusammen, sodass Zalinas Arm fast taub wurde. Sie stöhnte auf.


  »Ihr tut mir weh.« Abrupt gab er Zalinas Handgelenk frei, die es an sich zog und massierte. »Was bedeutet das? Werde ich das Armband für immer tragen müssen? Werde ich für immer auf meine Kräfte verzichten müssen?« Der Diamond holte Luft, schloss die Augen und antwortete ihr.


  »Vorerst musst du mit dem Bann, der deine Kräfte blockiert, leben. Ich kann dir nicht helfen. Ich werde mir etwas überlegen, aber ob ich eine Lösung finden werde, kann ich dir nicht versprechen.«


  Zittrig fuhr sie über ihre Stirn. Das würde bedeuten, ich müsste weiterhin als Sklavin leben. Mich weiterhin schwach, hilflos und krank fühlen. Und weiterhin die Magie … die Mondmagie nicht in mir spüren können …


  Tarek fühlte ihren Schmerz, ohne sie ansehen zu müssen. Es tat ihm nicht leid, aber er fühlte, etwas unternehmen zu müssen, um das Problem zu lösen, denn es wurde zu seinem Problem.


  »Dann werde ich nicht gesund«, wisperte sie dem Bettlaken entgegen. Er hörte es, legte den Kopf schief und fixierte ihren betrübten Blick. Mit einer Hand zog er sie an der Hüfte näher zu sich.


  »Das soll nicht deine Sorge sein, Domnita. Dein Zukünftiger hat bereits eine Heilerin, die dich gesund pflegen wird. Leider wird es mehr Tage beanspruchen als geplant, so lange bleiben wir in Harice.«


  »Hört auf, den besorgten Zukünftigen abzugeben.« Sie versuchte seine Hand um ihre Hüfte abzuschütteln. »Ich möchte sofort aufbrechen. Die letzten Tage sind Gregorian und ich, trotz meines Zustandes, sehr weit gekommen.«


  Tarek schnaubte.


  »Du wirst hierbleiben, bis du gesund bist! Ich nehme keine weitere Last auf mich, um dich nach Rogera zu bringen!«, knurrte er ihr entgegen. Zalina krampfte ihre Hände zusammen, denn ihr gefiel sein schroffer Tonfall nicht. Er hatte ihr nicht mehr vorzuschreiben, was sie zu tun hatte. Sie war nicht mehr seine Zulai, die sich in seinem Palast aufhielt. Sie war frei, auf der Flucht und er tauchte einfach auf und mischte sich in ihre Entscheidungen ein.


  »Ihr habt mir keine Befehle zu erteilen, Diamond! Ich bin nicht länger Eure Zulai und erst recht nicht Eure Zukünftige. Es freut mich, dass Ihr von der Insel Asha flüchten konntet, doch dass Ihr hier zusammen mit mir in einem Bett liegt, mir Anweisungen erteilt und mich bevormundet wie ein kleines Wesen, lässt es mich bereuen, Euch wieder begegnet zu sein«, fauchte sie, schwang das Laken zur Seite und wollte aus dem Bett steigen. Keine zwei Schritte und ihr wurde schwarz vor Augen.


  »Du hast dich gefreut, mich zu sehen …?« Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, während er sie zusammenkniff. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht«, stellte er hinter ihr fest, während sie ihr langes braunes Haar zurückstrich und blinzelte. Natürlich habe ich mir Sorgen um dich gemacht … Oft sogar …


  Doch sie beantwortete seine Frage nicht, sondern tastete sich zu dem Paravent vor, um sich anzukleiden. Sie wollte nicht länger bloß in einem hauchdünnen kurzen Nachtkleid vor ihm stehen. Kaum bekam sie die Stange des Paravents neben dem Schrank zu fassen, rutschten ihre Füße auf etwas Feuchtem aus, und sie kam ins Straucheln. Wasser. Auf dem Boden war ein flaches Becken mit Wasser eingelassen, das sie übersehen hatte. Der Diamond sprang grazil über das Bett und wollte ihr helfen, während sie ihn zur Seite drängte.


  »Es geht schon.«


  »Das sehe ich … Dein Schweigen deute ich als ein Ja.«


  Sie fuhr herum.


  »Was? Natürlich habe ich mir Sorgen um Euch gemacht«, sprach sie leise. »Auf die Insel Asha verbannt zu werden, bedeutet, dort den Tot zu finden, mit Ausnahme von Euch. Und jetzt seht mich nicht so an. Ich würde mich gern allein ankleiden, wenn Ihr das als mein Zukünftiger zulasst.«


  Auf ihrem Körper konnte sie jeden seiner Blicke spüren. Über ihren hellen weißen Beinen, den freien Schultern und ihren schlanken Armen bis hin zu ihren feingliedrigen Fingern wanderten seine dunklen Augen jeden Zentimeter ihres Körpers ab. In dem Moment vereiste sich ihre Miene, denn sie musste an den ersten Abend zurückdenken, als sie zu ihm gerufen wurde. Er hatte von ihr verlangt, sich vor ihm zu entkleiden, um ihre Mondmagie strahlen zu sehen. Kein zweites Mal würde sie es zulassen, sich vor ihm auszuziehen.


  »Ich werde Euch Dienerinnen holen lassen.«


  Er ließ sie vorsichtig los, wartete, ob ein erneuter Schwächeanfall auftrat. Als sie ihre Schultern straffte und ihr Kinn hob, schenkte er ihr ein schiefes Grinsen und wandte sich um. Erst jetzt sah sie, dass er nur in einer langen eng anliegenden Lederhose bekleidet war, die ihm bedrohlich tief um die schlanken Hüften saß. Neben dem Bett streifte er sein schwarzes Hemd über und stieg in die Stiefel. Konzentriert legte er seine Bänder um die Handgelenke an, band sie jedoch jedes Mal schief. Unübersehbar ahnte sie, dass er es nicht gewohnt war, sich selber anzukleiden, bis er die Geduld verlor und seine Magie einsetzte. Mit unsichtbaren Händen wickelten sich die Bänder um seine Hüfte und Handgelenke. Lederriemen mit einem Dolch und einer dunkelbraunen Tasche legten sich um seine Lenden. Mit einem Schnippen seiner Finger blitzte vor ihm sein schwarzes Schwert mit einer silbergrauen Verzierung in der Luft auf, nach dem er griff und es ebenfalls an dem Gürtel befestigte.


  Wo auch immer das Schwert die ganze Zeit verborgen war, sie hatte es zuvor nicht im Zimmer entdecken können. Als Zalina begriff, dass sie ihn nicht mehr aus den Augen ließ, klopfte es und sie erwachte aus ihrer Erstarrung.


  »Das werden deine Dienerinnen sein. Wenn du fertig bist, komme ich dich abholen.«


  »Wartet, ich …« Er sah kühl zu ihr.


  Mit drei Sigillen beschwor er seinen Umhang, der auf der Sitzgelegenheit lag, zu sich. In einer fließenden Bewegung schwang sich der schwarze Umhang um seine Schultern, er wandte sich um und öffnete die Tür.


  Erschrocken fuhren die zwei zierlichen Dienerinnen vor der Tür zusammen, bis sie sich verneigten. Mit einem Nicken wies der Diamond an, das Zimmer zu betreten und Zalina einzukleiden, dann war er verschwunden.


  


  -28-


  


  Er gibt sich als mein Zukünftiger aus, um mich zu beschützen, dennoch hätte er mir gestern fast meinen Arm gebrochen, hat mir vor Sixten gedroht, mich umzubringen … Und nun befinden wir uns in Harice, der größten Handelsstadt Lagoriens ... Hier können wir uns nicht lange versteckt halten. In dieser eroberten Stadt wimmelt es nur so von Tyloniern … Doch, ich muss mir leider eingestehen, dass ich für eine Weiterreise einfach noch zu schwach bin. Die juckenden Risse der Wüstensonne auf meiner Haut und der Biss sind immer noch nicht ausgeheilt … Wenn ich doch nur meine Kräfte besäße, dann würde ich mich wieder stark, gesund und frei fühlen. Wie soll ich in Rogera meinen Eltern helfen, wenn ich schwach bin … nutzlos bin … Ich wäre nur leichte Beute – dachte sie, als sie sich an der Wand gestützt über die Gänge schob.


  »Kartane! Ich helfe dir«, rief eine Stimme hinter ihr im weitläufigen Gang, der von schillernden Wasserlinien durchschnitten war. Auf dem Boden und an den Wänden flossen schmale Wasserbahnen, die über schillernde Perlmuttperlen sprudelten. Der Gang glich einer sonnenbeschienenen Höhle am Meer. So etwas Schönes hatte Zalina bisher noch nie gesehen. Es war eine völlig andere Welt für sie.


  Im Gang tastete sie sich mit der Hand an der Wand voran. Sie wollte die Dienerinnen, nachdem sie sie in ein purpurfarbenes federleichtes Kleid mit Perlen übersät eingekleidet hatten, nicht auch noch um Hilfe bitte. Zudem nahm sie an, sich allein bewegen zu können, womit sie falsch lag. Die Heilerin konnte ihr das Fieber nehmen, aber das Schwindelgefühl sowie das Zittern blieben. Sie wandte sich um und erkannte Sixten in einem dunkelblauen Gewand auf sie zueilen. An jedem Wasserstrom, an dem er vorbeilief, stoppte das Wasser in seiner Bewegung, bis er daran vorbeiging und es weiterfloss. Es schien, als könnte das Element seinen Herrscher spüren, wie Zalina in Rogera Eis und Schnee beherrschte.


  In seinem blauen eng anliegenden Gewand, das einer zweiten Haut glich, blieb er neben ihr stehen und zog sich ihren Arm über seine Schulter. Dabei sah sie auf seinem Handrücken hellblaue kleine Schuppen, die sich samtig unter ihren Fingerspitzen anfühlten, als sie unbemerkt darüberstrich.


  »Was machst du allein in den Gängen?«


  »Ich suche nach Derin. Seit gestern ist er nicht mehr bei mir. Ich habe Angst, ihm könnte etwas passiert sein«, sprach sie und lehnte sich an seine Schulter. Er nahm ihr ihr ganzes Gewicht ab, als wöge sie nichts. Vor Erleichterung, nicht weiter wie ein unbeholfenes Wesen an der Wand entlang tasten zu müssen, atmete sie auf. Sixten sah in ihren wasserblauen Augen die Sorge um ihr Frettchen.


  »Derin geht es gut. Er sitzt draußen am Strand und springt mit den Rezarobben den Meereswellen hinterher«, beruhigte er sie und schenkte ihr ein Lächeln. »Ihm scheint es hier zu gefallen und gut zu gehen, im Gegensatz zu dir.«


  Langsam liefen sie über die Wasserrinnsale zum Ende des Ganges, der direkt nach draußen zum Strand führte. Eine milde Brise, vermischt mit einem leicht salzigen Geruch, wehte in den Gang.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es besser. Die Heilerin, die der Diamond geschickt hat, konnte das Fieber senken, sodass ich keine Wahnvorstellungen mehr habe. Es ist ein kleiner Anfang.«


  »Der Diamond hat dir die Heilerin nicht geschickt, sondern ich habe sie gerufen.« Abrupt blieb er stehen und neigte seinen Kopf zu ihr. »Was ist das zwischen euch? Warum besteht er weiterhin darauf, mit dir ein Zimmer zu teilen? Weshalb will er dich nach Rogera bringen? Und warum taucht er plötzlich hier auf, verlässt den Ofrir und begleitete dich und den alten Greis nicht schon zuvor auf eurer Flucht?«, stellte er eine Frage nach der anderen. »Warst du etwa vor ihm auf der Flucht?« Zalina senkte den Blick und presste ihre Lippen aufeinander. Wie soll ich es ihm erklären, ohne dass er weiß, dass ich die Domnita bin? Ich würde ihm so gern die Wahrheit erzählen …


  »Es ist alles … sehr kompliziert, Sixten. Vor ihm bin ich nicht auf der Flucht. Aber … ich kann dir nicht die ganze Wahrheit erzählen. Es ist zu deinem eigenen Schutz.«


  Entschlossen, nichts weiter preiszugeben, blickte sie zu ihm auf. Im hell erleuchteten Gang konnte sie die leicht schrägen Augen, die eine reptilienähnliche Iris besaßen und an den unteren und oberen Enden spitz zuliefen, erkennen. Um die Iris leuchtete ihr ein sattes Türkis entgegen, das sie an Meereswellen erinnerte. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.


  »Die Wahrheit kann nicht so furchtbar sein, als dass ich in Gefahr geraten würde.«


  »Doch, Sixten.«


  »Was ist es?«, bohrte er weiter. »Rede mit mir. Verlangt er Dinge von dir, die du nicht möchtest?«, sprach er scharf. Sie schüttelte schwach den Kopf.


  »Nein.« Sie schluckte und rang mit sich, ihm vielleicht doch einen Teil der Wahrheit zu erzählen. Aber immer wieder führte sie sich vor Augen, was passieren würde, wenn der Ofrir wüsste, dass Sixten ihr auf der Flucht half. Er hatte bereits sein Land an die Tylonier verloren, trotzdem kannte der Ofrir keine Gnade. Er würde ihn töten.


  »Aber du warst seine Zulai. Wird sich für ihn etwas daran geändert haben? Daran glaube ich nicht.« Sanft legte er seine andere Hand auf ihre Schulter. »Egal, was es ist, du kannst mit mir darüber reden.«


  Sie schluckte, nickte und wollte gerade ansetzen zu sprechen, als Sixten von den Füßen gerissen wurde und über den Mosaikboden schlitterte. Zalina fiel unsanft auf die Knie, fing sich aber rechtzeitig mit den Händen ab. Erschrocken keuchte sie. »Was war …?«


  Noch ehe sie die Frage aussprechen konnte, sah sie Tareks schwarze Gestalt vor Sixten stehen, der sich mit einem Schwung auf die Beine zog.


  »Was wird das hier, Lagorianer? Habe ich Euch gestern nicht zu verstehen gegeben, dass sie meine Zulai ist, meine Zukünftige! Fass sie noch einmal an und ich hetze dir einen Fluch auf die Knochen, der deine fischigen Hände abfallen lässt!«


  In dem Moment zog sich die Domnita auf die Füße.


  »Hört auf! Er wollte mir helfen.«


  Blitzschnell, wandte sich Tarek um.


  »Mit dir habe ich nicht geredet, sondern mit ihm.« Abfällig deutete er auf Sixten, der die Zähne fletschte. »Aber wenn wir schon mal auf dich zu sprechen kommen«, fuhr er sie an, »du solltest im Zimmer auf mich warten. Was ist daran nicht zu verstehen!« Er kam Schritt für Schritt auf sie zu, während sie zur Wand zurückwich. Im Gehen spritzten seine Stiefel Wasser auf ihr Kleid.


  »Und ich habe Euch bereits erklärt, dass ich nicht mehr Eure Zulai bin und mich nicht mehr in Tylonien aufhalte«, antwortete sie bissig, aber so, dass Sixten sie nicht verstand. Der Diamond stützte beide Arme links und rechts über ihrer Schulter ab, sodass sie gefangen war und sich mit seiner bedrohlichen Eleganz vor ihr aufbaute.


  »Falls es dir entgangen sein sollte, du sollst meine Zukünftige mimen, Zalina«, raunte er ihr entgegen. Er war ihrem hellen Gesicht so nahe, dass nur sie ihn verstehen konnte. »Und die läuft nicht eng umschlungen mit dem verdammten Thronfolger Lagoriens durch die Gänge.« Sie keuchte angewidert, als sie seinen Atem bei jedem seiner Worte auf ihrer Wange spürte. Sixten schob sich auf den Diamond zu, griff nach seiner Schulter, als er sich geschickt umwandte und den Lagorianer erneut mit einem Stoßzauber quer durch den Gang beförderte.


  »Hört auf! Was bringt Euch das?« Sie versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, als er sie am Handgelenk zu fassen bekam. »Du bleibst hier. Er wird sich schon erholen.« Er nickte genervt zu Sixten, der sich fluchend aufrappelte. Am liebsten würde er dem arroganten Magier eine Sturmflut verpassen, nur Zalina war in seiner Nähe und würde, wie das letzte Mal in der Gasse, den Wasserfluten nicht standhalten können. Das wusste der verdammte Magier.


  »Komm!«, kommandierte der Diamond, riss Zalina in einer ruckartigen Bewegung mit sich und führte sie in das Zimmer, von wo sie kam. Die Tür knallte laut hinter ihnen zu, sodass die Glastür gefährlich zitterte. Rückwärts stolperte sie auf das Bett, setzte sich mühsam auf und sah, wie Tarek sich mit verschränkten Armen vor ihr aufbaute. Wackelig kam sie auf die Füße.


  »Zalina, muss ich mich noch mal deutlich …«


  Klatsch!


  Unvermittelt traf den Magier eine heftige Ohrfeige, mit der er nicht gerechnet hatte. Knurrend öffnete er seinen Mund und atmete aus.


  »Ihr geht eindeutig zu weit! Wenn ich meine Kräfte hätte, würde ich Euch sofort im Mondnebel ersticken lassen!«, presste sie wütend zwischen ihren Lippen hervor. »Ich bin nicht Euer Eigentum, das Ihr herumkommandieren könnt, wie es Euch beliebt. Ich bin die Domnita Zalina, die letzte Thronfolgerin Rogeras aus dem einzigen Land, das Ihr noch nicht bezwingen konntet, und das wird Euch bei mir auch nicht gelingen. Zwingt mir nicht Euren Willen auf! Ich bin ein freies Wesen, das selber Entscheidungen treffen kann.«


  »Ihr seid meine Zukünftige, die sich nach meinen Anweisungen zu richten hat.«


  »Nein! Wenn ich zu den Bedingungen Eure Zukünftige sein soll, dann verzichte ich.« Sie blickte ihm zornig entgegen.


  »Etwa wegen des Fischkopfs?«, fragte er spöttisch und nickte zur Tür.


  »Er ist kein Fischkopf. Er ist ein freundliches Wesen, das mir helfen will!«


  Sie schob sich an ihm vorbei. Alles in ihr bebte. Die Wut, die Hilflosigkeit und das schreckliche Gefühl gefangen zu sein. Seinetwegen! Zalina kam nicht weit, da er plötzlich vor ihr stand. Sie konnte seinen strafenden Blick auf ihrem Gesicht brennen fühlen.


  »Ich will dir ebenfalls helfen«, raunte er ihr zu.


  »Ihr wollt mir helfen?«, fragte sie bissig. »Dann zwingt mir nicht Euren Willen auf. Wenn Ihr meinen Schutz wollt und ich Eure Zukünftige abgeben soll, dann verhaltet Euch wie ein Mann, der seine Frau nicht als sein Eigentum betrachtet, sondern sie achtet – wenn Ihr dazu überhaupt fähig seid«, fauchte sie den letzten Satz leise.


  Stur lief sie zur Tür, als vor ihr blaue Sigillen aufglühten und ein Netz errichteten, das sie gefangen hielt. Sie stöhnte. Mit ihren Fingerspitzen tastete sie danach. Die Wand war heiß, versenkte ihr die Fingerspitzen.


  »Ich achte dich, Zalina …« Sie blickte über die Schulter.


  »Tut Ihr das? Ich befürchte nicht.« Mit ihren zittrigen Fingern deutete sie auf das magische Gitter vor ihr. »Ich möchte jetzt gehen und nach Sixten schauen. Im Gegensatz zu Euch möchte ich wissen, wie es ihm geht.« Die Sigillenwand löste sich vor ihr in ein Flimmern auf.


  »Dann geh.« Sie traute ihren Ohren nicht, wagte einen überraschten Blick bei seinen Worten zurück, dann schob sie sich durch die massive Flügeltür, die leise zuschwang.


  Mit geballten Fäusten schritt der Diamond zu dem weit geöffneten Panoramafenster, das einen grenzenlosen Blick auf das Meer bot, auf dem in der Ferne Segelschiffe zu erkennen waren. Mit geschlossenen Augen sog er die salzige milde Meeresluft ein. Seine Mundwinkel zuckten, als er mit der Hand über seine Wange fuhr, die von Zalinas Ohrfeige getroffen worden war. Noch nie hatte sich ein anderes Wesen ihm widersetzen dürfen.


  Als er seine Augen öffnete, glühte ein heller Lichtstreifen dicht an der Iris auf. Für ihn war mehr als offensichtlich, seine Vorgehensweise im Umgang mit der Domnita zu überdenken.


  


  *****


  


  Unter einem Pavillon aus Palmenwedel und Glas saß Zalina mit Sixten an der frischen Luft an einer langen Tafel, die mit verschiedenen exotischen Speisen, die die Domnita noch nie zuvor gesehen hatte, gedeckt war. An der langen Tafel saßen weitere Wesen, die sich lautstark unterhielten. Es waren die tylonischen Piraten, die den Diamond begleiteten. Zalina sah sie zum ersten Mal. Auf sie machten sie einen unheimlichen Eindruck. Um die zwanzig Magier in dunklen teilweise zerschlissenen Gewändern stachen ungeniert mit ihren Säbeln nach den Speisen in den bronzeglänzenden Schalen und auf den Platten. Schon jetzt tranken sie aus großen Krügen Serot, den sie von den Dienerinnen angefordert hatten.


  Unter den dunklen kräftigen Männern erkannte Zalina eine Frau. Mit neugierigen Blicken musterte sie das Wesen bei jeder Gelegenheit. Auch sie schaute ihr mit einem dunklen Blick, bei dem Zalina das Herz stehen blieb, entgegen. Sie war eine junge Magierin mit einem wilden Wesen. In ihren Augen sah sie schön aus, auch wenn ihr dunkles Haar stürmisch wie die See in Wellen über ihre Schulter fiel. In einzelnen Strähnen waren Perlen und Bänder eingeflochten, die sie, wie es aussah, schon eine ganze Zeit trug. Ein dunkelrotes eng anliegendes Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt war, und in einer ebenfalls roten Hose, die in dunkelbraunen Stiefeln steckten, stach sie aus der Menge der trunksüchtigen Meute hervor. Sixten verfolgte Zalinas neugierige Blicke.


  »Ihr wisst nicht, wer sie ist, nicht wahr?«, fragte er und griff nach einem rohen Oktopusarm, der glitschig an den Zinken seiner Gabel herunterhing. Zalina kaute ihren Bissen herunter und schüttelte gleichzeitig ihren Kopf.


  »Nein. Wer ist sie?« Sixten schnitt fürsorglich die Tentakel in Stücke und zog ein schelmisches Gesicht, als fände er es komisch, dass Zalina nicht wusste, wer sie war.


  »Sie heißt Falar Rexion del Rou. Sie ist die Kapitänin des Piratenschiffes, das du gestern im Hafen gesehen hast. Um sie ranken sich einige Erzählungen, die ich lieber nicht erzählen möchte, um dir den Appetit nicht zu verderben.«


  »Ich bin fertig mit essen. Erzähl es mir. Ich möchte alles über sie wissen.« Sie wurde immer wissbegieriger. Wie konnte eine Frau eine über zwanzigköpfige Mannschaft führen?


  »Nun, wo soll ich anfangen.« Sixten schluckte seinen Bissen hinunter. »Man erzählt sich, dass Falar schon als Tochter eines Piraten auf hoher See geboren wurde, angeblich von einer Hexe. Sie wuchs stets umgeben von tylonischen Piraten auf dem Schiff auf, auf dem ein rauer Wind herrschte. Aber Genaues weiß man nicht. Vor ihrer Reife, so sagt man sich, habe sie kein Fuß an Land setzen dürfen, sondern blieb stets auf dem Schiff ihres Vaters. Sie wurde wie ihre drei älteren Brüder zu einem grausamen Piraten erzogen, der sich nahm, was er brauchte. Bereits als junges Wesen habe sie die Köpfe von Oziratten mit ihrem Dolch abgehackt, um ihnen bei ihren letzten Regungen zuzusehen. Fische den Augen ausgestochen, um sie danach blind dem Meer zu überlassen.« Sixten verzog sein Gesicht. »Deshalb bedienen sie sich auch hier so freizügig. Nun gut, jedenfalls soll sie grausamer sein als ihre Brüder. Doch wer ihre Brüder sind, bleibt geheim. Keiner weiß es. Sobald sie eine Stadt überfallen, hinterlassen sie kaum Überlebende. Sie rauben die Dörfer und Städte anderer Länder aus, bis nicht mehr als ein Goldstück übrig bleibt, das sie als Mahnmal hinterlassen. Selbst die Verzierungen und Skulpturen an Häusern, Palästen, Theatern und auf Marktplätzen nehmen sie bis zum letzten Stück mit. Wenn sich ihnen auf ihrem Raubzug jemand in den Weg stellt, wird er getötet. Die Mannschaft darf sich mit so vielen Frauen wie möglich amüsieren, und es kam nicht selten vor, dass sie auch junge Wesen verschleppten, um sie in anderen Ländern teuer zu verkaufen.« Sixten kniff seine Augen düster zusammen und starrte zu der Kapitänin. »Ihr solltet Euch vor Ihr in Acht nehmen, Kartane. Sie ist nur hier, weil sie und ihre Piraten dem Diamond dienen. Ich verstehe nicht, wie es ihm gelingt, sie im Zaum zu halten, weil sie sich für gewöhnlich nicht einmal den tylonischen Gesetzen beugt und selbst ihre eigenen Heimatstädte überfällt, aber ich gehe davon aus, dass ein Handel zwischen beiden besteht. Deswegen überfallen sie Harice nicht. Dein toller Zukünftiger müsste dir doch darüber erzählt haben?«


  Zalina legte ihre Gabel, die sie wie erstarrt in der Luft hielt, auf den Tisch neben ihre Schale.


  »Nein. Davon weiß ich nichts. Ich kenne den Handel unter ihnen nicht. Was, wenn überhaupt kein Handel besteht?«


  Der Lagorianer lehnte sich in seinem schweren Stuhl zurück und begann lauthals zu lachen. Als sein Lachen in ein amüsiertes Lächeln überging, beugte er sich wieder zu ihr.


  »Es sind Piraten, Kartane. Sie handeln niemals uneigennützig. Für sie muss es sich lohnen. Ohne Profit einzukassieren, rühren sie keinen Finger oder in diesem Fall, überfallen Harice nicht. Mir gefällt es zwar nicht, dass wir mit ihnen an einer Tafel sitzen müssen, aber es ist allemal besser, als meine Stadt ausgeraubt und überfallen zu sehen. Deinem Diamond habe ich es zu verdanken, dass die Piraten ihre Füße stillhalten, dafür soll ich ihnen alles geben, was sie verlangen. Und glaub mir, Kartane, ich mache es äußerst ungern. Ich bin froh, wenn dieses Pack weiterzieht«, sprach er verschwörerisch, dann warf er einen Blick zu Falar, die einem ihrer Männer zuprostete, und schob sich ein Stück des Oktopus in den Mund.


  Also gehorchen sie dem Diamond. Nur welchen Handel ist er eingegangen, dass sie ihn von Asha befreiten, ihm in Harice gehorchen und keinen Schaden anrichten?


  Als der Geruit seinen letzten Bissen hintergeschluckt hatte, bat er Zalina, die Tafel zu verlassen, an der die Gespräche der angetrunkenen Piraten immer zügelloser wurden.


  »Ich möchte dir gern Harice zeigen. Möchtest du es sehen?«


  »Gerne.« Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und lief mit Sixten an den tylonischen Piraten vorbei, die ihr hinterher grölten. Ein lautes Krachen auf der Tischplatte, sodass sämtliches Geschirr klapperte, brachte die Meute zum Schweigen. Zalina wandte sich erschrocken um, als sie sah, wie Falar ihren Dolchgriff erhob, um ihre Waffe unter ihren Gewändern zu verstecken. Dabei warf sie ihr einen mörderischen Blick entgegen und blies sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Sofort drehte sich Zalina um. Mit ihr möchte ich in keinen Streit geraten.


  Während des gesamten Vormittags, bis die Sonne im Zenit stand, zeigte ihr Sixten stolz seine Heimatstadt Harice. Wie sich herausstellte, befand sich hier der Palast der Herrscher Lagoriens, der von tylonischen Magiern wimmelte, als wäre es ihr Palast. Die Herrscher waren leider durch Verhandlungen mit tylonischen Abgeordneten unabkömmlich und konnten Zalina und Sixten nicht empfangen. Und Sixtens jüngere Schwestern, die Pokene im Zulaika erwähnt hatte, befanden sich in der Gelehrtenstadt Zers, die mehrere hundert Meilen entfernt lag. Zu gern hätte Zalina Pokenes Schwestern kennengelernt oder die Herrscher. Aber sie durfte auch nicht vergessen, in Harice für Sixten nur eine Zulai mit dem Namen Kartane zu sein. Und nicht die Domnita. Trotzdem genoss sie, was sie in der Hafenstadt sah.


  Großspurig ritten Magier in den Gassen von Harice auf ihren großen Oxeriaspferden zwischen dem Volk umher, verpassten Wesen, die ihnen im Weg standen, mit ihren Stäben Hiebe, um sich Platz zu verschaffen, oder schrien laute Anweisungen und Kommandos. An vielen Armgelenken fielen Zalina die silbernen Armreife auf, die den dunklen Kristall einfassten. Selbst in ihrem eigenen Land waren die Lagorianer nicht frei, sondern mussten sich den Befehlen der Magier beugen. Auch sie besaßen ihre Kräfte nicht mehr. Nur der Geruit schien keinen Armreif tragen zu müssen.


  »Weshalb wurdest du verschont, keinen Reif tragen zu müssen?«, fragte sie Sixten, als sie in einer Gondel Richtung Strand fuhren. Er setzte ein bitteres Lächeln auf, als er ihre Frage hörte. Und sie glaubte, etwas Falsches gefragt zu haben.


  »Die Herrscher werden verschont, eines tragen zu müssen, um zu zeigen, wie gütig der Ofrir ist«, beantwortete er ihre Frage und lachte abfällig. »Dabei braucht er unsere Kräfte. Wann immer er es wünscht, müssen wir seinen Befehlen folgen. Braucht er in seiner Wüste Wasser, beschaffen wir es ihm, braucht er Perlen, Aquamarin, Perlmutt, Kupfer, wir liefern es ihm. Er lässt nur den Herrschern jedes Landes seine Kräfte, um uns zu kontrollieren. Drei Lagorianer mit Kräften – nimmt man meine kleinen Schwestern aus – sind leichter zu bewachen als das gesamte Volk. Doch ganz auf unsere Fähigkeiten verzichten, möchte der durchlauchte Ofrir nicht. Ohne uns könnte er ein so großes Land wie Lagorien nicht beherrschen, könnte er seine Wüstenstadt Domastin nicht erhalten. Um unserem Volk nicht weiter zu schaden, gehorchen wir seinen Anweisungen. Und unser Volk ist dankbar, dass wir unsere Kräfte noch besitzen«, erzählte er. Dabei malte er kleine Wirbel in das Wasser neben der Gondel, die größer heranwuchsen, bis er sie mit einer lässigen Handbewegung fortwischte. »Doch es ist trügerisch, Kartane. Er erpresst uns, nahm unserem Volk seine Macht, raubte uns meine Schwester Pokene und raubt unserem Land die Schätze, bis irgendwann nichts mehr davon übrig bleibt.«


  Aus der Gondel streckte Zalina ebenfalls ihre Finger in das kühle Wasser. Auf dem Boden waren schillernde Perlen zu erkennen, die ihr aus ihren Muschelschalen entgegenzwinkerten.


  »Es tut mir leid für dein Land. Irgendwann werden wir den Ofrir in seiner Macht brechen, Sixten. Irgendwann wird der Krieg ein Ende haben.«


  »Das sind große Worte für eine einfache Rogeranerin. Dein Land mag sich weiter gegen die Tylonier stellen, aber nicht mehr lange und selbst das Land aus Eis und Schnee wird in die Knie gehen und wie Lagorien dem Ofrir dienen.« Er beobachtete, wie sie ihre Finger im Wasser bewegte, als würde sie es streicheln.


  »Nein, das wird ihm nicht gelingen. Unser Volk ist stark, es wird sich gegen ihn wehren.« Niemals wird es sich dem tylonischen Herrscher ergeben. Nicht, solange ich lebe und dafür kämpfe! Unser Mondvolk wird frei bleiben.


  »Das sehe ich leider anders. Drei Städte wurden bereits von den Magiern erfolgreich zu Fall gebracht. Die beiden Thronfolgerinnen wurden – wie wir selbst in Lagorien gehört haben – im Kampf umgebracht. Die Hauptstadt Santolyn wurde von den Herrschern verlassen, die sich wer weiß wo versteckt halten. Wenn der Ofrir sie findet, wird Rogera untergehen, Kartane. Ich kenne das Mondvolk. Es ist mutig, stolz und kämpferisch. Doch diesen Kampf können sie nicht gewinnen. Sie haben bereits zu viel verloren.«


  Plötzlich stand Zalina auf. Die Worte von Sixten verletzten ihr Herz, griffen ihre Hoffnung, an die sie sich seit der Flucht klammerte, und ihren Kampfgeist an.


  »Nein, Geruit, da täuschst du dich! Solange ich dafür sorgen kann, wird mein Land nicht untergehen!« Ihre Halbmonde unter der Iris glühten hell auf. »Dir mögen die Tylonier jede Hoffnung genommen haben, aber nicht mir. Wenn ich wieder in Rogera bin, werde ich meinem Volk helfen. Ich werde ihm bis zum letzten Kampf zur Seite stehen. So wie es meine Eltern von mir erwarten.«


  Sixten blickte ihr mit offenem Mund entgegen. Bei ihren Worten verschlug es ihm die Sprache, dass selbst die Gondel unter ihnen im Wasser stehen blieb. So viel Mut und Kampfgeist hätte er nicht von dem zarten Wesen erwartet.


  »Aber wie? Wie willst du deinem Land helfen? Du bist eine Sklavin. Sie haben dir ebenfalls den Armreif angelegt. Du bist machtlos gegen die Magier. Was könntest du schon ausrichten?«


  Ein Zittern überfiel ihre Glieder, die Halbmonde verblassten, und sie setzte sich langsam zurück auf die Bank, um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen.


  »Ich bin keine Sklavin, Sixten. Ich mag bisher den Armreif tragen, aber ich bin nicht schwach. Wenn der Diamond sein Versprechen hält, wird er mir den Armreif abnehmen«, murmelte sie die letzten Worte. »Er hat es mir versprochen.« Sixten schüttelte seinen Kopf. Er verstand ihre Worte nicht. Wieso sollte der Diamond ihr versprechen, das Armband abzunehmen? Er hätte leichtes Spiel, wenn sie es weiterhin trüge. Warum begleitet ein Herrscher Tyloniens eine einfache Rogeranerin in ihre Heimat? Beschützt sie? Nimmt sie als Zukünftige? Warum taucht er gerade jetzt auf ihrer Flucht auf?


  Alles passte für den Geruit nicht zusammen. Er musterte Zalina scharf, als würde er die Antworten seiner Fragen direkt vor seinen Augen finden. Die Domnita starrte traurig den Wasserwellen entgegen, die an der Gondel zerschellten. Sie war in Gedanken bei ihrem Volk, bei ihren Eltern und ihrer Heimatstadt Santolyn. Sie bemerkte nicht, wie er sie mit seinen Blicken maß. Bis sein Blick zu ihrem nackten Fußknöchel wanderte. Seine Augen wurden größer. Der silberne Halbmond war über ihrem Knöchel blass sichtbar, dennoch für ihn gut erkennbar. Es war das Symbol der Herrscherlinie Rogeras. Wie erstarrt hafteten die schrägen blauen Augen des Geruit auf dem Machtsymbol. Konnte das möglich sein? Überall wurde erzählt, dass die älteste Domnita von dem Diamond Tarek ermordet worden war, aber wenn … wenn es nicht stimmte. Wenn alles nur eine Täuschung war? Ihr Aussehen, ihr seltsames Verhalten dem Diamond gegenüber, ihre Reise mit dem alten Magier, der sie hütete wie einen Schatz? Die Tatsache, dass sie auf einem Pferd des Oxerias reiten durfte?


  Sixten schüttelte den Kopf, da er seine Vermutung nicht glauben konnte. Ihm kam es widersprüchlich vor, dennoch wollte er es wissen. Denn wenn er ihr Gesicht näher betrachtete, glich es bis auf die blauen Augen und dem dunklen Haar der älteren Domnita, die er vor mehreren Sturmjahren gesehen hatte.


  »Bist du …«, nahm er seinen Mut zusammen. »Seid Ihr die Domnita, die angeblich von dem Diamond Tarek ermordet wurde?« Sofort blickte sie erschrocken auf. Ihr Magen krampfte sich zusammen, während ihre Augen größer wurden.


  »Woher …«


  »Ich habe recht? Oh, bei allen Sturmfluten«, sprach er stockend. »Du, ich meine, Ihr seid die Domnita? Ihr lebt?«


  »Sch, Sixten.« Zwei tylonische Magier ritten neben ihrer Gondel auf den gepflasterten Wegen vorüber. »Sprich nicht so laut«, ermahnte sie ihn. Er erhob sich und setzte sich neben sie auf ihre Bank. »Wie kommst du zu der Annahme, ich sei die Domnita?« Nein, er soll es nicht wissen. Er darf es nicht erfahren. Woher weiß er es? Ich habe zu viel erzählt. Ich habe mich selber verraten. – Aber ist es nicht gut, dass er es nun weiß? Er ist ein Freund, ein Helfer. Er würde mir nicht schaden wollen. Dorias Tuch hat es mir selbst bestätigt. Für weitere Lügen ist es wohl zu spät …


  Sie nickte unmerklich, ohne etwas zu antworten.


  »Das … das … bei Nammu und Abzu, jetzt ergibt alles einen Sinn. Obwohl … nicht ganz.«


  »Wie hast du es herausgefunden? Durch meine Worte?«


  »Nicht nur. Euer Halbmond am Fußknöchel und die ausgeprägten Halbmonde in Euren Augen haben es mir verraten. Und ich habe Eure silbernen Perlentränen gesehen, als Ihr auf meinem Schiff den Monden entgegengeblickt habt. Zuerst dachte ich, es wäre eine Sinnestäuschung, aber nun …«


  Sie seufzte leise.


  »Sprich mich bitte nicht mehr als Domnita an, ansonsten verratest du mich noch und Tareks Tarnung fliegt auf.« Verzweifelt versuchte sie ihr Fußgelenk am Rand der Schiffsgondel zu verstecken.


  »Gut, Kartane. Besser? Ich fasse es immer noch nicht. Ihr lebt. Ich fasse es nicht. Das ist … Der Diamond hat Euch – oh – ich meinte dir, die Tarnung angelegt? Erzähl mir alles. Du kannst mir vertrauen. Mir liegt nichts weiter am Herzen, als diesem tylonischen Gesindel in ihren Allerwertesten zu treten. Ich bin nicht dein Feind, vertrau mir«, sprach er. Mit einem Glitzern in seinen Augen nahm er ihre Hand, die immer noch leicht zitterte wie klirrende Eiszapfen. Entschlossen, sich alles von der Seele zu reden, erzählte sie in einem leisen Flüsterton dem Geruit ihre Geschichte, wie sie nach Tylonien gebracht wurde, dass der Diamond ihr ihr Gedächtnis nahm, ihr Aussehen veränderte, er ihr zur Flucht verhalf und Gregorian sein Meister sei.


  Mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, fühlte sie Erleichterung. An seinem milden Lächeln, seinem faszinierten Augenaufschlag und seiner aufgeschlossenen Haltung, als sie von ihren Erlebnissen berichtete, erkannte sie, wie er mit ihr mitfühlte.


  »Wenn ich es nicht aus deinem Mund hören würde, würde ich denken, du erlaubst dir einen Scherz. Doch eine Frage besteht weiterhin. Warum hilft der Diamond dir?« Sie ließ seine Hand los, senkte ihren Blick und faltete ihre Hände im Schoß, als würde sie beten.


  »Das, Sixten, kann ich dir auch nicht sagen. Ich weiß, dass er es auf seine Art und Weise gut mit mir meint, er seinen Schwur halten will, um nicht für immer gezeichnet zu sein, aber ich kann dir die Frage nicht beantworten.«


  »Hm …« Sixten rieb sich grübelnd am Kinn, sodass ein Kratzen von seinen Bartstoppeln zu hören war. »Hast du daran gedacht, dass es womöglich eine Falle von ihm ist? Ich meine, bringt er dich zu deinen Eltern, kennt er ihren Aufenthaltsort. Er weiß nicht, wo sich die Höhlen befinden, wie du gesagt hast, aber indem er dich begleitet, würde er es erfahren. Er könnte ein Heer zusammenstellen und sie gefangen nehmen. Und Rogera würde fallen.«


  Zalina schüttelte den Kopf. Nein. Er mag arrogant, überheblich, besitzergreifend und gefühllos wie ein Stein sein, aber das würde er nicht tun. Dafür hätte er die Verbannung nicht auf sich genommen. Irgendetwas sagt mir, dass er mich nicht verraten würde, mich nicht als Köder einsetzen würde.


  »Das glaube ich nicht. Er hat mir bisher zur Freiheit verholfen, wollte mir sogar den Armreif abnehmen und bringt mich nach Rogera. Nein, das kann ich nicht glauben.« Unvermittelt verzog er sein Gesicht zu einem undurchdringlichen Blick.


  »Ausschließen kannst du es aber nicht. Teste es mit dem Tuch, von dem du mir erzählt hast. Dann kannst du dir sicher sein wie bei mir.« Sie blickte auf. Wieso war sie nicht selber auf die Idee gekommen?


  »Das werde ich. Noch heute Nacht werde ich es testen«, legte sie für sich fest.


  »Eine letzte Frage habe ich noch.«


  »Und welche?« Zalina wusste, dass er sicher noch viele Fragen an sie hatte.


  »Bist du wirklich die Zukünftige vom Diamond? Oder ist es eine Täuschung so wie dein Aussehen?« Sixten legte seinen Kopf schief und wartete gespannt auf Zalinas Antwort, die auf ihre Lippen biss.


  »Es ist keine Täuschung. Ich bin seine Zukünftige«, versicherte sie ihm, ohne über die Antwort nachgedacht zu haben. Aber irgendetwas sagte ihr, dass es die richtige Antwort war. Und sie hatte keine Ahnung warum …


  Sixten machte ein Gesicht, als hätte er sich gerade das Schienbein gestoßen. Für ihn war ihre Antwort mehr als überraschend, da er davon ausgegangen war, dass es ebenfalls eine Täuschung sein sollte. Aber da er Zalinas Worte hörte, glaubte er ihr. Trotzdem gefiel es ihm nicht, dass die Thronerbin Rogeras mit dem Feind zusammen war.


  Die Gondel hatte den Strand fast erreicht, als Zalina versuchte, eine bequeme Sitzhaltung zu finden. So langsam konnte sie sich nicht mehr aufrecht halten. Ihre Glieder wollten ihr nicht mehr gehorchen, sie sehnte sich danach, sich hinzulegen. Sixten sah, dass die Domnita langsam Ruhe bräuchte. Leider hatte er ihre Vergiftung zu sehr unterschätzt. Es war auch nicht leicht für ihn, zu verstehen, dass sie ungewöhnlich lange für die Heilung brauchte, denn auch Lagorianer heilten bei einer Verletzung oder Vergiftung innerhalb von ein bis zwei Sonnenaufgängen. Und Zalina plagte sich bereits über acht Sonnenaufgänge.


  »Ich sollte dich zurück auf dein Zimmer bringen. Du siehst erschöpft aus.« Ein mitfühlender Gesichtsausdruck legte sich um seine Augen.


  »Nein. Ich möchte so gern den Strand und die schwimmenden Häuser sehen. Ich möchte alles von deiner Stadt sehen«, sprach sie angestrengt, aber entschlossen. Sixten presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und zuckte die Schultern, bevor er ihr ein breites Grinsen schenkte.


  »Du wirst sie lieben.«
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  Nachdem Zalina erschöpft in das weiche Bett fiel und Sixten sie allein ließ, um ihr Ruhe zu gönnen, legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie hatte einen Freund gefunden, dem sie vertrauen konnte, mit dem sie über ihre Sorgen sprechen konnte, weil er ihr Leid kannte. Ihre Glieder schmerzten, als würde heiße Säure durch sie hindurch rauschen, dennoch fühlte sie sich glücklich. Sixtens Stadt hatte sie sehr beeindruckt. Immer mehr wollte sie von Harice sehen, den großen Palast seines Vaters, die offenen Theater, die Meerespferde, die die Lagorianer in Wasserkutschen über die Wellen zogen, die blasenförmigen Boote, die tief im Meer abtauchen konnten, und Häuser, die tatsächlich über den Seen im Stadtzentrum von Harice von einem Ufer zum nächsten gondelten. Nur die Unterwasserstadt durfte sie nicht betreten. Zu gern hätte sie sich die Welt im Meer ansehen wollen, doch sie war den Magiern vorbehalten, die dort unten ihr Machtmonopol aufgebaut hatten, um Harice zu kontrollieren.


  Zu den Inseln, die vor der Küste lagen, wollte sie Sixten am nächsten Tag führen, um ihr kleine Schätze auf den Inseln zu zeigen. Was musste die Stadt für ein Paradies gewesen sein ohne die versklavten Lagorianer, ohne die Magier, die nach ihnen schlugen, ohne die traurigen Gesichter, mit denen das lagorianische Volk durch die Gassen lief oder in den Gondeln fuhr? Sie schufteten hart, was Zalina sehen konnte. Bis zur Erschöpfung trugen sie Säcke an Perlen, Fischen, Muscheln und Metallen durch die Stadt zu den großen Frachtschiffen, die nach Tylonien fuhren. Es war eine rege Handelsstadt, die mit jedem Tag mehr von den Magiern ausgeschöpft wurde, die jeden Tag mehr die Lagorianer harte Arbeit verrichten ließen bis zur völligen Erschöpfung. Nein, dies wünschte sich Zalina nicht für ihr Volk.


  Um nicht weiter den traurigen Gedanken nachzuhängen, schlug sie das sorgsam gemachte Bett auf und schob ihre Füße unter die Decke. Wie gern würde sie jetzt von Schnee bedeckt in ihrem eigenen Bett schlafen wollen, während die sanften Schneeflocken ihr leises Lied sangen, bis sie einschlief. Irgendwann musste sie über die wunderbare Vorstellung eingeschlafen sein.


  Als sie erwachte, war es bereits Abend. Die Wolke aus Glühwürmchen schwebte über Harice und ein kühler Nachtwind wehte in ihre Gemächer. Das Zimmer lag in vollkommener Finsternis. Unter einem leisen Stöhnen stemmte sie sich auf und setzte die Füße auf den kühlen Wasserboden. Das scheußliche Armband um ihr Handgelenk brannte, als würde es sich weiter zuschnüren, und ein leiser Pfeifton erklang in ihren Ohren. Sie schüttelte ihren Kopf, um das Geräusch abzuhängen.


  Darauf beschloss sie, zu der Sitzgelegenheit zu laufen, um ihre Tasche zu holen, in der das Tuch lag. Krampfhaft klammerte sie sich an jeden Gegenstand, der sich ihr anbot, bis sie zu der Ledertasche von Doria kam. Laut aufatmend ließ sie sich auf die samtigen Polster nieder und suchte in der Tasche nach ihren Geschenken von Doria. Gleich unter dem Dolch bekam sie das Tuch zu fassen. Plötzlich schwang die Tür auf, Zalina wandte sich um und versteckte das Tuch hektisch in ihrem Ausschnitt.


  »Was machst du da?«, fragte Tarek, der mit einer leuchtend blauen Lichtkugel den Raum betrat. Hinter ihm sprang Derin zu ihr in den Raum, direkt auf sie zu.


  »Derin! Wo hast du dich die ganze Zeit herumgetrieben?« Mit seinen saphirblauen Knopfaugen blinzelte er ihr fast lächelnd entgegen. Sie strich über seinen Kopf und hoffte, der Diamond würde sie nicht noch einmal fragen. Er schloss die Tür, legte seinen Umhang ab, während seine Lichtkugel über ihm schwebte.


  »Was versteckst du vor mir?«, fragte er beiläufig, als er die Bänder um seine Hemdärmel öffnete. Mithilfe von blauen Sigillen öffnete sich sein Hemd, streifte sich von seinem Oberkörper ab und flog neben ihr auf die Polster. Derin machte einen Buckel und fauchte, als die Bänder hinterherflogen.


  »Was sollte ich vor Euch verstecken?« Warum zieht er sich aus? Sie zog sich an der Armlehne hoch und stand auf, während das weiße Frettchen von ihr sprang.


  »Sag du es mir.«


  »Ich habe nichts vor Euch versteckt, Diamond.« Schließlich war es ihr Tuch, das ihr Doria geschenkt hatte. Er ließ es dabei beruhen.


  So wie es aussah, war es früher Abend. Vor dem Fenster erhoben sich zwei Monde, der dritte fehlte. Die ganze Zeit hatte sie geschlafen, und sie beschloss, nach draußen zu gehen. Sie lief auf unsicheren Füßen auf die Tür zu.


  »Wo willst du hin?«


  »Einen Spaziergang machen. Ich habe die Hälfte des Tages im Bett geschlafen.« Sie wandte sich um und sah seine zur Hälfte von Schatten bedeckte Brust. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen, sondern war damit beschäftigt, seine Waffen abzulegen. In ihren Augen sah es sehr erhaben aus, wie er sich bewegte. Es hatte etwas Anmutiges, sodass sie ihm weiterhin zusehen wollte, wäre es ihr nicht unangenehm, ihn in seinen Bewegungen zu beobachten.


  »Und die andere Hälfte mit dem Lagorianer verbracht«, stellte er trocken fest. »Ich habe euch beobachtet. Und mir gefällt es nicht.«


  Zalina seufzte. Hoffentlich begann er nicht, wie schon am Morgen, ihr Vorhaltungen zu machen. Anderseits, er wusste nicht, dass sie Sixten alles über sich erzählt hatte. Oder hatte er es bereits selber herausgefunden? Bestimmt nicht. Wie auch?


  Ohne ihm antworten zu wollen, drehte sie sich um und öffnete die Tür.


  »Du solltest keine Alleinunternehmungen mehr machen, Zalina. In Harice bist du nicht sicher, wie du glaubst.«


  »Ich kann mir eine Dienerin rufen, die mich begleitet«, antwortete sie.


  »Nein.« In wenigen Schritten war er bei ihr. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich werde dich begleiten, sobald ich mich umgezogen habe.« Ihre Augen huschten schlagartig zu seiner Brust. Eine angenehm leichte Kälte umfasste ihr Herz, obwohl es rasend schnell schlug. Sie nickte.


  Ein Grinsen glitt über seine Lippen, während er ein graues Hemd mit silbernen Verzierungen an den Ärmeln überstreifte. Dabei wehte ihr ein angenehmer warmer Geruch entgegen.


  Kurz darauf liefen sie zusammen über den Gang hinaus zum Strand. Keiner der beiden sprach. Sie schwiegen und wechselten nur flüchtige Blicke. Er stützte sie, sodass sie über jede leichte Sanddüne hinweggehoben wurde. Seine Hände durch ihren dünnen Stoff zu fühlen, war ungewohnt, dennoch fühlte es sich angenehm an.


  »Ich würde gerne eine Pause machen.« Er nickte, rief mit Magie zwei große Kissen, die auf dem Sand erschienen, und zog sie vorsichtig auf die weichen Polster. Unter den Glühwürmchenlichtern waren die Sterne kaum von ihnen zu unterscheiden, dafür beide hellen Monde deutlich zu erkennen. Blassrosa erhob sich der kleinste Mond am Horizont weit draußen, wo die Inseln wie flache Scheiben auf den Wellen schwammen. Kein Wesen war am Strand zu sehen, nur lagorianische Adler zogen krächzend ihre Kreise, kleine Krabben krochen über den Sand und weit draußen hörte sie helle singende Schreie und sah Tiere aus dem Meer springen und wieder darin verschwinden. Das leichte Rauschen der Wellen war für Zalina ungewöhnlich und erinnerte sie jedes Mal an das Geräusch losgetretener Schneelawinen oder von Schnee, der von den hohen Bäumen rieselte.


  Dann sah sie zu ihren Monden auf. Die Sicheln in ihren Augen begannen, trotz des Armreifs, gleißend hell aufzuleuchten. Die Magie rief sie, aber sie konnte sie nicht aufnehmen. Sie konnte sie rufen hören, sie konnte den kühlen Geruch riechen, die Strahlen auf ihrer Haut tanzen fühlen, aber sie nicht in sich aufnehmen. Ihre Augen, die zuvor erwartungsvoll zum Mond Neresa geblickt hatten, trübten sich. Sie senkte ihren Blick und versuchte zu blinzeln, um nicht zu weinen. Unerwartet spürte sie etwas Warmes unter ihrem Kinn, als der Diamond ihr Kinn anhob.


  »Du kannst ruhig deinen Kummer zum Ausdruck bringen, Zalina. Es wird dir helfen, bis ich eine Lösung gefunden habe, um dich von dem Bann zu befreien«, sprach er dicht vor ihrem Gesicht. Ihr Mund stand offen, als sie seine einfühlsamen Worte hörte.


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Ungläubig, was gerade geschehen war, blickte sie sich um, konnte aber den Diamond nirgends entdecken. Mühsam zog sie sich auf die Knie, dann stand sie auf, lief in die Wellen, die kühl ihre Fesseln umspülten, und ließ ihren Tränen freien Lauf. Viele kleine Perlen rannen wie Mondsteine so hell über ihr Gesicht und fielen in das Wasser.


  Irgendwann blieb sie eingerollt im Meer sitzen, umspült von den sanften Meereswellen, und starrte ins Nichts. Das dunkelbraune Haar wehte ihr aus dem Gesicht, während sich ihre blauen Augen tränenleer und taub anfühlten. Für eine halbe Ewigkeit hätte sie hier in den Wellen sitzen können, wenn sie nicht plötzlich Pferdehufe auf dem Sand knirschen gehört hätte. Sie wandte sich um und erkannte mindestens zehn schwarze Reiter auf sie zustürmen. Erschrocken fuhr sie auf, raffte ihr Kleid hoch und starrte zu den Reitern. Der vordere wurde von einer Lichtkugel hell erleuchtet und zeigte dunkelbraunes Haar, das aus seinem Gesicht wehte. Ekarus! Die roten Augen der Pferde glühten ihr wie Kohlen entgegen, während gleichzeitig blaue Zauber auf sie gerichtet wurden. In einem lauten Schrei rannte sie los, stolperte im Sand, kämpfte sich wieder auf die Füße und rannte weiter.


  »Domnita, bleibt stehen! Wir kriegen Euch doch!«, rief der Diamond ihr lachend hinterher. »Seid doch nicht so ängstlich.«


  Doch ohne stehen zu bleiben, rannte sie weiter über die Wellen, die unter ihren Füßen spritzten, Muschelschalen schnitten ihr in die Füße und der Sand schien jede ihrer Bewegungen abzubremsen. Kaum hatten die Reiter die Domnita erreicht, durchschnitten blaue Pfeile die dunkle Nachtluft und rissen zwei schwarze Reiter von ihren Pferden. Ekarus wandte sich um, als eine riesige Woge aus Wasser über ihn hinwegspülte. Trotzig schüttelte er sein Haar aus dem Gesicht.


  Zalina zwang sich weiterzurennen. Immer weiter. Ihr blieb keine Zeit herauszufinden, wer Ekarus angriff. Wütend umklammerte Ekarus die Zügeln und ritt auf die Domnita zu. Ein heftiger Stoß in den Rücken riss sie von den Füßen. Ihr Rücken schmerzte, sodass sie sich krümmte und ihn kaum bewegen konnte. Sie hob ihren Kopf, als blaue Reißzähne ihr entgegen blitzten. Ein gigantischer Tiger, wie sie ihn während der magischen Spiele im Palast des Ofrirs gesehen hatte, fauchte ihr wütend entgegen. Panisch wich sie auf den Händen zurück. Schrie auf, als das Tier mit seinen scharfen Tatzen ausholte und ihre Wange traf. Jammernd fiel sie zur Seite. Mein Dolch. Er liegt in meiner Tasche.


  Fünf dunkelblaue Striemen zogen sich über ihre Wange, die entsetzlich brannte. Ekarus stieg von seinem Pferd und riss sie hoch.


  »Jetzt werdet Ihr mitkommen, Domnita. So langsam habe ich die Spielchen mit Euch satt«, blaffte ihr der Diamond entgegen. »Und dieses Mal werde ich selber dafür sorgen, dass Ihr nicht entkommt.«


  Verzweifelt zerrte sie an seinem Griff. Seltsame blaue Ranken legten sich um ihre Handgelenke. Sie versuchte mit ihrem Ellenbogen auszuholen, um Ekarus einen Haken zu verpassen. Doch er wich rasch mit einer Drehung zur Seite aus und lachte sie aus.


  »Erbärmlich, Domnita. Anscheinend brachte man Euch nicht die Kampfkunst bei. Und auch nicht den Respekt, den man seinem Gegenüber zollen sollte, sobald man sich ergibt«, brüllte Ekarus und drückte sie auf die Knie runter.


  Der magische Tiger schritt auf seinen Herren zu, als ein blaugrauer Wolf ihn angriff und seine scharfen Zähne in den Nacken seines Gegners rammte. Der Tiger winselte, fauchte, versuchte sich von dem anderen magischen Tier zu befreien. Ekarus blickte wütend auf und sah sich um. Gegenüber von ihm und seinen Reitern schritten zwanzig schwarze Gestalten auf ihn zu, unter ihnen Gregorian und Sixten.


  »Oh, welche Überraschung. Hat der alte Meister Zeit, sich blicken zu lassen? Das Asteikat erwartet dich bereits, alter Mann, und dein Lieblingsschüler ist verhindert. Denn mein lieber Bruder verrottet auf Asha«, schrie er dem alten Magier entgegen, der stehen blieb, über seinen Bart fuhr und laut lachte. Die anderen Magier hinter ihm lachten ebenfalls. Zalina konnte Falar unter ihnen erkennen, die eine kämpferische Miene aufsetzte. Ekarus starrte seine lachenden Gegner an.


  »Da täuschst du dich, Ekarus«, rief eine vertraute Stimme. Zwei Schritte vor Ekarus tauchte Tarek in der Finsternis auf und richtete sein Schwert auf ihn. Verblüfft verzog Ekarus seinen Mund.


  »Wie … wie …. Das ist unmöglich! Ich habe dich selber auf die verfluchte Insel gebracht. Wie kannst du hier sein?«


  Auf Ekarus’ Gesicht spiegelte sich der Zweifel an seinem eigenen Sehvermögen. Dabei lockerte er seinen Griff um die Domnita, die sich von ihm im selben Moment losreißen wollte. Blitzschnell kam Ekarus zu sich, zerrte Zalina vor sich und hielt einen blauen Dolch, den er heraufbeschwor, gegen ihren Hals gedrückt. Sie schluckte, spürte die heiße Klinge und den festen Griff um ihre Mitte. »Komm mir einen Schritt zu nahe, Bruder, und deine Bettgespielin ist tot, bis ich dich im Anschluss ebenfalls in den Parses befördere!«


  Tarek ballte wütend seine freie Hand zusammen, als ein roter Pfeil unvermittelt Ekarus’ Schulter traf, der wütend knurrte und mit einem Wink den blauen Dolch in Bewegung setzte. Mit einer schnellen Bewegung schnitt der Dolch über Zalinas Schlüsselbein, die sich im selben Moment zur Seite drängen wollte. Blind vor Schmerzen schrie sie auf, sank auf die Knie und spürte kalten Sand unter ihren Fingern. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie hielt sich wimmernd die Schulter, während Tarek seinem Bruder einen Schlag verpasste, der stürzte. Zugleich eröffneten die Piraten das Feuer auf die tylonischen Magier. Pfeile sausten durch die Luft. Derin sprang fauchend über den Sand zu Zalina, legte sich um ihre Knie, als sie gegen die Ohnmacht kämpfte. Hinter ihr erklang das Klirren von Schwertern, tylonische Fluchsprüche und grelle rote und blaue Blitze erhellten den Nachthimmel. Alles zog an ihren Augen vorbei, als Gregorian ihr aufhalf, zu ihrer Verletzung sah und sein Gesicht von Falten übersät wurde.


  »Kommt, Domnita.« Er rief seinen Wolf zu sich, der neben Zalina zum Stehen kam, als er den Tiger niedergestreckt hatte, und schob sich ihren Arm um seine breite Schulter. Schluchzend kam sie auf die Beine. Tarek kämpfte weiter mit seinem Bruder, dem tief der Pfeil in der Schulter steckte. Mit geschickten Bewegungen wich er jedem Angriff von Tarek aus, behielt ein zynisches Grinsen auf den Lippen, während er zum Schlag ausholte und im Hinterhalt einen Dolch hinter Tareks Rücken heraufbeschwor.


  »Sharaske te larif shara! Du bist eine Schande, Tarek, und nicht mehr länger mein Bruder!«, rief Ekarus in Gedanken.


  »Als ob ich dir je am Herzen gelegen hätte.« Mit einem blitzschnellen Schwung holte Tarek aus und schleuderte ihm gleichzeitig mit dem Fuß Sand ins Gesicht. Sein Bruder bekämpfte den Sand, als Tareks dunkles Schwert kurz unter den Mondstrahlen aufblitzte und Ekarus’ Flanke traf. Eine tiefe Wunde klaffte auf, verströmte dunkles Blut, das in den Sand tropfte. Schnaubend senkte Ekarus seinen Blick, die Augen vor Ärger und Hass verzerrt. Er ballte seine Finger. Der blaue Dolch hinter Tarek raste auf ihn zu. Rechtzeitig hörte Tarek das Flirren in der Luft, wandte sich um und sprang zur Seite.


  Ein lauter dunkler Schrei erfüllte die Nachtluft. Alle wandten sich um. Zalina blieb das Herz stehen. Sie schaute gleichzeitig zu den Diamonds. In Ekarus’ Brust steckte tief sein eigener Dolch, der sich auflöste und nur die Verletzung zurückließ. Mit seinem Schwert stach er in den Sand, hielt sich daran aufrecht, bevor er auf die Knie sank. Tareks Miene blieb eisern, als er zu seinem Bruder herabsah. Doch tief hinter seinem Blick verborgen lag Hass vermischt mit Schmerz. Er sah seinen Bruder in den Sand stürzten, seine Hände zu Fäusten geballt. Jeder dunkle Ring an seinen Fingern glühte auf, der Tiger neben Zalina wirbelte zu silbrigem Nebel auf und verschwand.


  Mit schnellen Schritten lief der Diamond Tarek auf Zalina zu, die keuchend an der Schulter von Gregorian hing. Ihre Augenlider flatterten.


  »Ich nehme sie, Gregorian.« Zalina hielt sich die Wunde, kam ins Schwanken, aber wurde im rechten Moment von dem alten Meister aufrecht gehalten.


  »Wir sollten Harice schnellstmöglich verlassen. Sie ist nicht mehr sicher. Ich werde alles für die Reise vorbereiten.« Tarek nickte, warf einen kurzen Blick zurück auf Ekarus, der ruhig im Sand liegen blieb.


  »Gut. Ich veranlasse, die Heilerin zu holen.«


  Mit einem Schnippen glühten Sigillen auf, die ein rotes Symbol in die Luft schrieben: »Alkesar schras el rokaras!« Die Piraten blickten zur Botschaft auf, ehe sie im nächsten Moment vom Wind weggeweht wurde. Falars Blick wanderte zu Tarek, der die Domnita hochhob, sanft an sich drückte und über die Sanddünen sprang, bis er in der Dunkelheit verschwand. Sie legte einen Pfeil in den Bogen ein und visierte den letzten tylonischen Feind an. Der rote Pfeil nahm seinen Lauf und traf sein Opfer, das rücklings vom Pferd gerissen wurde.


  


  *****


  


  »Lass es aufhören. Bitte, lass es aufhören«, wimmerte sie, krallte sich in das Bettlaken über ihr, riss es von sich und biss sich auf die Zähne. Die Hitze stieg gnadenlos an, tobte in ihrem Körper, sodass sie glaubte, jede Faser ihres Körpers würde glühen wie flüssiges Eisen. Gegen die sengende Hitze konnte Amalies wenig ausrichten. Die alte Heilerin schüttelte den Kopf, griff nach feuchten Tüchern, Kräutersuden, Salben, um die Wunde zu säubern und die Blutung quer über ihr Schlüsselbein zu stoppen.


  Jeder Verband, den sie anlegte, war im nächsten Moment von blauem Blut durchtränkt. Die Wunde schloss sich nicht. Seit mehr als einer Stunde versuchte sie alles, was in ihrer Macht stand, doch sie wusste sich nicht mehr zu helfen. Sie gestand sich ein, der Domnita nicht weiterhelfen zu können. Amalies sah öfter magische Verletzungen, allerdings waren nur wenige heilbar, wenn das Wesen den Armreif trug. Um solch eine schwere Verletzung, die das Wesen nicht nur äußerlich, sondern auch von innen angriff, zu heilen, brauchte jedes Wesen seine gesamte Kraft. Dies versuchte sie mehrmals dem Diamond zu erklären, der wie betäubt neben Zalinas Bett stand und bei ihrem Kampf zusah. Sie bäumte sich auf gegen die quälende nagende Hitze, die ihren sonst so eiskalten Körper von innen zerschmolz.


  Die Tür öffnete sich, noch bevor Gregorian ein Zeichen ankündigte, um einzutreten. Zusammen mit Sixten und Falar trat er in die Gemächer.


  »Es ist alles vorbereitet – bei Mashaha …!« Er beobachtete Zalina bei ihrem inneren Kampf. »Wir sollten unverzüglich lossegeln, bevor weitere tylonische Truppen eintreffen, nachdem der Diamond Ekarus …« Weiter sprach er nicht, denn er ahnte, wie sehr es Tarek mitnahm, seinen eigenen Bruder bekämpft zu haben.


  Tarek schloss die Augen, sog die Luft ein. Einen Lidschlag später nickte er knapp zu Gregorian.


  »Geht schon vor. Ich muss mit Sixten sprechen«, erwiderte er. »Allein.«


  Falars Blicke wanderten gelassen über die Domnita, bevor sie sich umwandte und mit dem alten Meister den Raum verließ.


  »Was möchtet Ihr mit mir besprechen? Wenn Ihr mich fragen wollt, ob ich es für klug halte, mit der verletzten Domnita Harice zu verlassen, kann ich nur sagen: Nein, das wäre äußerst unver…«


  »Seid still!«, unterbrach er ihn barsch. »Ich will nicht in meinem Urteilsvermögen infrage gestellt werden, sondern beabsichtigte Euch zu fragen, ob Ihr Eure Heilerin entbehren könnt?« Es klang förmlich nach einem Befehl statt einer Frage, was Sixten ebenfalls so auffasste.


  »Ihr fragt mich um Erlaubnis? Ich glaube, ich träume. Wie gütig von Euch.«


  Tarek befand sich am Rande seiner Beherrschung, als der Geruit ihn verspottete. Aber er blieb ruhig.


  Sixten schritt ans Bett und kniete sich zu Zalina. Die Heilerin blieb versteinert neben Sixten stehen, um seine Entscheidung abzuwarten. Es war offensichtlich, dass ihr nicht danach war, tylonische Piraten mit einer geflohenen Domnita auf hoher stürmischer See zu begleiten. »Nur zu einer Bedingung«, antwortete Sixten ernst.


  »Die wäre?«


  »Ich begleite Euch ebenfalls.«


  Fassungslos schnaubte der Diamond, als er Sixtens Antwort hörte. Wozu sollte er diesen lagorianischen Schwächling auf die Reise mitnehmen? Er wäre bloß ein Hindernis, eine Zielscheibe und würde seine Reise erschweren. Tarek brauchte kein weiteres Wesen, das ihm möglicherweise mehr Hindernisse bereitete, die sie ohnehin schon zu überwinden hatten. Gregorian war zuverlässig, ihm vertraute er. Falar besaß kämpferisches Blut, die von Natur aus den Magiern und anderen Wesen trotzte. Mit ihr auf hoher See gelang es ihm schnell, zu reisen. Doch wozu sollte er Sixten mitnehmen?


  Anderseits war er loyal, ebenfalls kämpferisch, hasste die Tylonier und … er gab sich viel mit der Domnita ab. Sie hatte ihm die ganze Wahrheit anvertraut, glaubte an sein freundliches Wesen. Selbst das Tuch bewies, dass er kein Feind war. Tarek sah von ihm zu ihr. Nein! Er wird uns nicht begleiten. »Falls Ihr Euch noch heute entscheiden könntet, wäre es sehr hilfreich für die Domnita. Sie braucht eine Heilerin und ich werde kein Störfaktor sein. Ich war bisher zweimal in Rogera und würde Euch gerne auf der Flucht begleiten. Und wer weiß, vielleicht ist eine Wasserkraft in manchen Momenten sehr nützlich«, versuchte er ihm die Entscheidung abzunehmen. Der Diamond stöhnte.


  Ohne die Heilerin stirbt sie – früher. Was habe ich für eine Wahl. Die Heilerin von Sixten einfordern? Nein, eine verängstigte Heilerin ist eine Heilerin, die Fehler begeht. Und die kann ich mir nicht leisten.


  »Einverstanden.« Er lief zwei Schritte auf den Geruit zu. »Aber ich schwöre Euch, macht Ihr mir Probleme, sollte es ein Leichtes für Euch sein, allein nach Lagorien zurückzuschwimmen!«, knurrte Tarek bedrohlich nahe vor seinem Gesicht. Sixten setzte ein verschmitztes Grinsen auf.


  »Werde ich nicht.« Nun wandte er sich zu der zu Eis gefrorenen Amalies. »Ihr habt es gehört. Wir fahren nach Rogera, ins Land aus Eis und Schnee.«
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  Einen Becher Serot in der Hand umklammernd, saßen Gregorian und Tarek im Unterdeck an einem kreisrunden Tisch. Falar maß mit zwei ihrer Männer die Schiffkarten hinter ihnen aus, während sie sich murmelnde Anweisungen gaben und mit Kompass und Zirkel die Seeroute immer wieder neu berechneten. Dabei kräuselte die junge Kapitänin öfter ihre Stirn, starrte mit ihren feurigen Augen nachdenklich in die Luft, bis sie den Kopf schüttelte und in einem schroffen Ton weiter Anweisungen gab.


  Der Diamond nahm einen Schluck von dem bitteren Getränk, lehnte sich auf dem wackeligen Stuhl zurück, der leise knarzte, und blickte an die Decke.


  »Was für ein Handel besteht zwischen Euch und der Kapitänin des Piratenschiffes?«, fragte Gregorian nun schon zum zweiten Mal, seit sie sich wiedergetroffen hatten. Dabei beugte er sich verschwörerisch zu dem Diamond rüber.


  »Das werdet Ihr noch zeitig genug erfahren.« Mit einem gewieften Grinsen blickte der Diamond von der Decke auf seinen Meister. »Das sollte vorerst nicht deine Sorge sein. Vielmehr überlege ich, eine Lösung zu finden, der Domnita den Armreif abzunehmen. Mir fällt keine passende Lösung ein, die ihr nicht auf eine gewisse Art schaden würde«, murrte Tarek. Sein Grinsen verblasste, als er in Gedanken bei Zalina war.


  »Nun, mir würde eine Möglichkeit einfallen.« Interessiert beugte sich Tarek zu seinem Meister, zog die Augenbrauen zusammen und wartete, bis er weitersprach. »Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, sie nach Griblora zu den Schmieden bringen zu lassen?«


  »Ihr meint … dort, wo die Reife angefertigt werden? Nein. Aber … hm … einen Versuch wäre es wert. Sie kennen die Beschaffenheit der Steine.«


  Der alte Magier zwirbelte seine Bartspitze um den Zeigefinger und nickte bestätigend.


  »Und sie können mit den Kristallen sprechen. Einen Versuch ist es wert.«


  Warum war Tarek nicht selber darauf gekommen? In Griblora wurde das Silber für die Reife abgetragen und von dort stammten auch die dunklen Kristalle aus den Bergwerken. Im Land der Berge besaßen die Wesen die Gabe, mit den Gesteinen, Kristallen und sogar mit den Mineralien sprechen zu können. Sie konnten sie in ihrer Beschaffenheit bearbeiten, gerade so, wie sie es brauchten.


  Noch bevor Tarek antworten konnte, betrat Sixten den Raum und sah sich um. Ein schiefes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus, als er beide Magier mit Bechern in der Hand vorfand. Nicht der Lagorianer. Sixten schritt geradewegs auf das Regal zu, in dem mehrere Serotflaschen lagerten, griff sich einen Becher und setzte sich zu beiden an den Tisch.


  »Welchen Hafen werden wir als Nächstes ansteuern?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen, die unter seinen schwarzen Strähnen verschwanden.


  Tarek sah finster zu ihm auf.


  »Ich habe Euch auf dieses Schiff mitgenommen, damit die Domnita von Eurer Heilerin gepflegt wird, nicht, um uns Fragen zu stellen, Fischauge.« Dann wandte sich Tarek in Gedankensprache an Gregorian.


  »Ich werde Falar die Anweisung geben, den nächsten Hafen von Griblora anzusteuern. Es müsste van Kristken sein.«


  Der alte Magier musterte Sixten, der nur lässig mit den Schultern zuckte, um sich danach Serot einzugießen. Nach dem ersten Schluck prustete er fast den gesamten Inhalt seines Mundes auf den Tisch. Genervt wich Tarek zurück.


  »Scheußlich!« Sich schüttelnd, schob er den Becher von sich. »Jetzt versteh ich, weshalb ihr Tylonier immer solch miese Stimmung habt. Das Gesöff, das ihr in euch reinschüttet, kann einem auch jede gute Stimmung verderben. Abartig. Gibt es vielleicht Felce? Das ist delikater Wein, besser als dieser trübe Kräuteraufguss.«


  Der Lagorianer deutete auf die dunkelgrün milchige Flasche, die gefährlich auf der Tischplatte hin und her schlitterte.


  »Stopf ihm das Maul!«, rief Tarek Gregorian zu. »Seine mangelnde Intelligenz treibt mich ansonsten in den Wahnsinn.« Dem alten Magier fiel es schwer, sein Lächeln zu verkneifen. Er ahnte bereits, dass sich die Reise abwechslungsreich gestalten würde, aber mit dieser Unterhaltung hatte er nicht gerechnet. Tarek erhob sich und schob sich auf die Kartentische zu. Falar blickte auf und schenkte ihm ein flüchtiges Zucken der Mundwinkel, bevor sie sich wieder auf die Karten konzentrierte. Der Diamond beobachtete ihre Bemessungen, bis er ihr von Griblora erzählte. Sie war wenig über die Planänderung erfreut, da Griblora im Westen lag und Rogera im Norden, dennoch vermaß sie die Karten neu, während sie dem Diamond weitere Blicke zuwarf, die verrieten, dass beide ein Geheimnis verband.


  Gerade wollte Tarek den nahe gelegensten Zielhafen auserkoren, als Amalies ohne Vorwarnung im Kapitänsdeck auftauchte und jammerte, als wäre ein wildes Tier hinter ihr her.


  »Sie … sie …« Tarek blickte ihr scharf entgegen, lief auf sie zu und bekam ihre Schultern zu fassen. An ihrem verstörten Verhalten konnte er ablesen, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist mit ihr?«, fragte er in einem ruhigen tiefen Ton, der wohl jedes verängstigte Wesen beruhigt hätte. Auch Sixten und Gregorian blickten zu ihnen.


  »Ich kann nicht helfen. Ich … sie glüht … für ihr Wesen nicht gut. Die Hitze zerreißt Körper ... frisst sie auf ...«


  Sixten stand auf und ging auf die aufgelöste Heilerin zu. Auf Lagorisch fragte er, was nicht stimmte. Die alte Heilerin, in deren Gesicht sich pure Angst und Sorgen spiegelten, verriet ihm in stockenden Atemstößen, was nicht stimmte.


  »Was! Was stimmt nicht«, erkundigte sich Tarek in einem rauen Ton, dem nichts Beruhigendes mehr anhaftete.


  »Wartet …« Die Heilerin sprach weiter, während ihre aufgelöste Stimme fast in ein panisches Kreischen überging. Als sie fertig war, strich sich Sixten durch sein Haar, beruhigte die aufgelöste alte Heilerin mit tröstenden Worten und baute sich dann vor Tarek auf.


  »Sie … die Domnita wird vermutlich nicht länger die Hitze, die in ihr tobt, aushalten können. Für ihren Körper, der meistens eiskalt ist, ist die Hitze pures Gift. Die Hitze verbrennt sie viel zu schnell von innen. Es kann möglich sein, dass sie, falls sie es überleben sollte, dauerhafte Schäden behalten könnte. Sie müsste unbedingt abgekühlt werden, ansonsten … ansonsten …« Stirbt sie – dachte Tarek zu Ende. Er schloss die Augen. Gregorian erhob sich.


  »Wir müssen Eis beschaffen«, warf er ein.


  »Wie stellt Ihr Euch das vor? Das Element gehorcht Euch nicht, ebenso wenig wie uns«, grübelte Sixten weiter. »Woher beschaffen wir Eis und Schnee …«


  Schlagartig fiel dem alten Magier eine Möglichkeit ein. Sie wäre gewagt, aber umsetzbar.


  »Diamond, was wäre, wenn wir unsere Körpertemperatur senken würden und …«


  »Ihr wollt Eure Temperatur ändern und Eure Gesundheit einbüßen? Um eine Möglichkeit auszutesten, die womöglich scheitern wird?«, mischte sich plötzlich Falar ein, die auf die Männer in leichten Schritten zulief. »Sie braucht richtiges Eis, echten Schnee. Vor vier Sonnenaufgängen werden wir Rogera nicht erreicht haben, nicht mit dem schwachen Wind und nicht, wenn wir Griblora zuvor ansteuern.« Ihre geraden Augenbrauen, umrahmt von dunkel glitzernden schwarzen Kristallen, blitzten auf, als sie unter eine Leuchtkugel trat.


  »Vier Sonnenaufgänge? Bis dahin …«, stammelte Sixten. »Vier Sonnenaufgänge wird sie nicht überleben. Laut meiner Heilerin schafft sie es höchstens bis zum nächsten Mondaufgang.« Tarek schritt neben den beratenden Wesen auf und ab. Er wog jede Folge ab. Aber recht schnell wurde für ihn klar, dass es nur Gregorians Möglichkeit gab, um Zalina zu helfen. Sie würden auf die Schnelle kein Eis auftreiben können. Selbst bis nach Griblora bräuchten sie noch zwei Sonnenaufgänge. Und das würde sie nicht überstehen.


  »Ich werde es tun.« Ohne die Einwände der anderen abzuwarten, wandte er sich um, sodass sein schwarzer Umhang in seiner Bewegung mitschwang.


  »Diamond …« Gregorian schritt ihm hinterher. »Ich werde Euch zur Seite stehen, falls Komplikationen auftreten.«


  Zusammen verließen sie den Raum, in dem Falar kopfschüttelnd zu ihren Karten lief und Sixten unschlüssig, wohin er gehen sollte, sich den beiden mit der Heilerin anschloss.


  In Zalinas Kajüte war die Luft stickig, roch nach Krankheit, kaltem Salzwasser und würzigen Kräutern. Der Raum war von schwachem Kerzenlicht beleuchtet, das einen schmalen, eckigen Tisch, eine Nische unter dem Bullauge, zwei übereinander an der Wand befestigte Liegen und ein brüchiges Regal zu erkennen gab. Direkt gegenüber des Kajüteneingangs befand sich die Domnita im Kampf gegen das Fieber auf der unteren weich ausgelegten Liege. Mit Decken, Kissen und Laken wurde ihr das Liegen auf der harten Pritsche so angenehm wie möglich gestaltet. Doch es hinderte sie nicht daran im blinden Kampf gegen die Krämpfe die Laken und Decken zu zerwühlen. Es schien, als würde das Feuer, das in ihr kochte, sie zerreißen. Sie faselte wirre Wortfetzen, schwang ihren Kopf von einer Seite zur nächsten, während ihr der Schweiß auf der Stirn in Strömen an den Schläfen herablief. Für gewöhnlich schwitzte ein Mondwesen nie. Es lag nicht in deren Natur, gegen Hitze ankämpfen zu müssen, so wenig wie sie nicht in der Kälte froren.


  Feuchte von dunklem Blau durchtränkte Verbände lagen auf ihrer Schulter. Die Schnitte auf ihrer Wange schimmerten unter Kräutersalben.


  »Es wird schlimmer. Bei Nammu und Abzu …« Sofort schwang die Tür vor Sixtens Nasenspitze zu. Gregorian musterte Tarek, der ohne mit der Wimper zu zucken sein Hemd auszog.


  »Ihr wollt es wirklich tun?«


  »Wollt Ihr mich infrage stellen? Was habe ich für eine andere Wahl? Ich werde schneller heilen als sie.« Weiter löste er seine Bänder, legte seine Waffen und die Lederriemen sorgsam auf dem schmalen Tisch ab. »Lasst Eure Magie wirken, um die Liege zu verbreitern«, wies er Gregorian an, der sich unschlüssig im Raum umsah. Als er kein passendes Material fand, rief er das Stück Holz aus seiner Kajüte. Augenblicklich schwebte es über seiner blau glühenden Handfläche. Er legte es vor die Liege und wirkte einen Zauber, sodass sich die Liege, auf der Zalina lag, verbreiterte. Zugleich beschwor er eine Flasche Serot herauf, die er dem Diamond reichte.


  »Trinkt sie aus. Es wird Euch helfen, die Kälte länger schmerzlos durchzustehen.« Mit einem dankbaren Lächeln griff Tarek zu der Flasche, öffnete sie und schüttete den Inhalt bis auf den letzten Tropfen hinunter. Der leicht säuerlich bittere Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus, der ihm ein kurzes Schütteln entlockte. Dann stellte er die Flasche beiseite und schloss seine Augen. Gregorian verfolgte jeden seiner Schritte.


  Die Magie in seinen eigenen Organismus eingreifen zu lassen, beruhte auf alter Kunst, die nicht nur in Vergessenheit geraten war, sodass kaum ein Magier sie beherrschte, sondern zugleich äußerst gefährlich war. Senkte ein Magier seine Temperatur zu niedrig, stoppten seine inneren Funktionen und er besaß keinen Zugriff auf seine Magie. Ohne die Hilfe eines anderen Magiers würde er nicht mehr aus dem Zustand gelangen und irgendwann daran sterben. Außerdem wurde durch seinen geschwächten Körper auch die Magie in ihm geschwächt, was ihn krank werden ließ.


  Mit aufglühenden dunkelgrünen Sigillen, die vernebelt in der Luft schwangen, schrieb Tarek weiter konzentriert an dem langen Code. Der alte Meister verfolgte die Sigillenabfolge. Bis zur letzten Sigille war der Bann richtig gewebt, den der Diamond nun auf sich zog. Der grüne Bann legte sich um Tareks Brust wie ein enges Band, weitete sich aus und drang in seinen Körper ein.


  »Sagt mir, sobald ich eingreifen soll.« Tarek nickte bloß und wartete auf die Wirkung. »Aber solltet Ihr es zu lange hinauszögern, werde ich nach meinem Ermessen den Bann brechen.«


  »Darauf verlasse ich mich«, antwortete Tarek mit einem verbissenen Zucken seiner Mundwinkel, als der Bann wirkte. Die schleichende Wärme des Serots nahm Einzug in seinen Magen. Zugleich gefroren von innen seine Füße, Beine, Arme und Hände. Eine klamme eisige Kälte legte sich um seine Knochen, die ihn nur noch ruckartig bewegen ließ. Sein Körper überzog sich mit einer rauchigen Kälte, als befände er sich im hohen Norden Rogeras. Eisiger Atem dampfte vor seiner Nase mit jedem Atemzug dichter, weißer. Langsam drehte er seine Hand, half sich ungeschickt aus den Stiefeln und drehte seinen Kopf, den er nur mühsam bewegen konnte.


  Gregorians Bart zitterte bei dem Anblick. Er zwang sich, umzudrehen, und würde in wenigen Stunden nach ihm sehen. Zugleich bewunderte er die Selbstaufopferung des Diamonds.Als die Tür zuschlug und Gregorian die Tür zur Kajüte mit einem Bann besah, der niemanden Unbefugten hineinließ, stieg er die Treppen zu seiner Kajüte empor.


  Tarek krümmte seine tauben Finger. Dabei lief er in stockenden Schritten auf Zalina zu, die mit abgehackten Atemstößen weiter versuchte, die Hitze aus ihrem Körper zu pressen. Sorgsam ließ er sich auf die Liege nieder, zwang seine Beine auf das harte Holz und zog eine Decke über seinen Körper. Ungeschickt näherte er sich der Domnita und bekam ihr Handgelenk zu fassen. Er rutschte dichter an sie und schloss sie in seine kalten Arme ein. Seine Brust und sein Becken berührten ihre komplette Seite. Die Wärme schlug ihm ins Gesicht, auf seine Haut. Die Domnita war nur in einem weiten losen Hemd bekleidet, das an ihr klebte wie eine zweite Haut. Mit seinen Armen zog er sie fest an sich, während er seine langen Beine um sie schlang, darauf bedacht, ihre Verletzungen nicht zu berühren.


  Immer noch bebte ihr Körper in seinen Armen, bis sie die Kälte auf der Haut wahrnahm. Die erlösende Kälte sog sich in jede ihrer Poren, schien sie einzuatmen. Mit einem leisen Seufzen beruhigten sich ihre verkrampften Bewegungen und wurden langsamer. Fast zärtlich strich Tarek ihr das Haar aus der Stirn und ließ seine eisige Hand auf ihrer Stirn ruhen. Er fühlte die Nässe unter seiner Hand, spürte ihre stockenden Atemzüge, die weicher wurden. Als würde sie magisch angezogen werden, schmiegte sie sich dichter in seine Umarmung, bis nach wenigen Augenblicken das Beben und Zittern in ihrem Körper erstarb. Stille legte sich in den Raum. Mit rauschendem Atem blies der Diamond Nebelschwaden in die Luft, bevor ihm vor Kälte die Augen zufielen.
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  Das tylonische Linienschiff trotzte den hohen Wellen, die es gefährlich zum Schwanken brachte. Die Masten des Schiffes knarrten laut unter den heftigen Sturmböen, die immer stärker in die Segel bliesen. Nun erhielt Falar ihren Wind, der sie schneller nach Griblora an den engen Inseln der Rijansee vorbeifuhren.


  Allerdings erforderte die schnelle Geschwindigkeit eine geschickte Führung des Schiffes, um die Inseln zu umfahren, die steil und schneidend aus dem Meer emporragten wie knochige Finger. Die gefährliche Meeresenge durchfuhr Falar mit einem strengen, konzentrierten Blick. Jede Bewegung am Steuer wirkte mühelos und routiniert, als kenne sie die gefährlichen Strömungen, die scharfkantigen Felsen unter Wasser und die vernebelten Riffe.


  Allmählich zogen sich die schnell vorbeiziehenden Wolken zurück. Die Dämmerung brach an, mit der der stürmische Wind etwas nachließ und die Kapitänin die Inseln leichter umfahren konnte. Ihre Männer waren an Deck, setzten weitere Segel, hielten mit Ferngläsern Ausschau nach weiteren verborgenen Riffen und Inseln, zogen an Seilen und riefen sich Anweisungen entgegen.


  Sixten lehnte an der Reling und bestaunte das alte Schiff, das früher einmal sehr schmuckvoll ausgestattet gewesen sein musste. Die golden geschnitzten Verzierungen, die Glasscheiben mit Perlmutt besetzt, die festen engen Segel und Taue, die aus den beständigsten Stoffen Helwasins angefertigt worden waren, ließen darauf schließen, dass mehrere Länder an diesem Prachtschiff mitgewirkt hatten.


  Doch mit der Zeit nagten die Witterung, die raue See und die Jahre an dem Schiff, sodass sich Spuren des einsetzenden Verfalls auf dem Oberdeck zeigten.


  Scharf musterte er die Inseln, an denen sie knapp vorbeifuhren. Als er sich umwandte und der Kapitänin bei ihren Anweisungen und dem Drehen des Steuers zusah, leuchtete Bewunderung in seinen blauen reptilienartigen Augen auf. Noch nie hatte er ein Wesen ein Schiff so präzise durch die Meeresengen führen gesehen. Links und rechts von den Inseln ragten abgebrochene, zerfaserte Holzmasten auf. Tonnen, Fässer, Holzstücke und andere metallene Gegenstände schwammen um die Inseln. Es waren die Überreste der untergegangenen Schiffe. Auch wenn es sich Sixten nur ungern eingestand, ihm wäre die Umsegelung der Rijansee Inseln weniger geglückt wie Falar.


  »Lagorianer. Mach dich nützlich und komm her!«, rief Falar in einem schroffen Ton. Ihr entgingen seine musternden Blicke nicht, und ihr missfielen sie. Sie brauchte Männer, die nicht glotzten, sondern sich nützlich machten. Sixten schritt mit einem breiten Grinsen auf sie zu.


  »Ganz zu Euren Diensten, Mylady.«


  Ein dunkles Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor ihre Augen dunkelrot aufglühten. Das lange wellige Haar wehte gefährlich über ihre scharfen Gesichtszüge. Ihr Blick war so intensiv, so hart, dass ihm sein Grinsen verging und er die Schultern senkte. Er konnte es sich nicht erklären, aber etwas Böses lag tief verborgen hinter ihren Augen, flammte feurig auf, bis es verschwand.


  »Übernehmt das Steuer der Risalars Parses und glättet die See«, sprach sie fahl, ließ das Steuer los, das unkontrolliert rotierte. Sofort griff er danach, um es zu stoppen. Kalte nasse Meeresluft spritzte ihnen ins Gesicht. Sie wischte sich über die Stirn und setzte ein spöttisches Gesicht auf. »Habt Ihr etwas nicht verstanden? Glotzt nicht so, sondern führt die Anweisung aus. Ich nehme Euch nicht mit, damit Ihr den Fischen beim Schwimmen zuseht.«


  »Risalars Parses? Feuerauge?«


  »Seht an, Ihr könnt Tylonisch. Woher?«, raunte sie ihm kalt zu.


  »Nur Wortfetzen. Warum dieser Name?«


  Ein kaltes Lachen erklang, das ihre Brust zum Beben brachte, und Sixten konnte die tiefen Narben auf ihrem Hals sehen. Dunkle Striche und Schlingen waren in ihre Haut gezeichnet vom Hals bis zum Dekolleté und verschwanden unter ihrer roten Bluse. Auf ihrem Handrücken bis zu ihren Fingerspitzen sah er die dunklen Schattenmale, die sich mit jeder ihrer Bewegungen unter der Haut verformten.


  »Noch nie davon gehört, dass unsere Seelen Parses selbst geschmiedet hat? Unser Schiff von seinen Feuerlöwen aus der Schlucht des Oxerias gezogen wurde? Das sollte Eure Frage beantworten«, fauchte sie finster. Ihre Augen glühten rot auf. Vor Entsetzen fielen ihm fast die Schuppen von der Haut und ließ das Wasser in seinen Adern zu Eis gefrieren.


  »Schon. Doch es sind Legenden, Sagen, die gesponnen wurden. Daran glaubt doch kein Wesen«, versuchte er zu beschwichtigen. Sie kam ihm mit ihrem Gesicht gefährlich nahe. Die roten Augen brannten sich in seine Netzhaut. Durch ihre Augenbrauen erkannte er neben den schwarzen Kristallen eine schmale blitzförmige Narbe, die sich bis auf ihr Augenlid zog.


  »Ihr solltet daran glauben, Geruit. In jeder Legende schlummert immer ein Teil Wahrheit«, sprach sie listig und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und jetzt führt meine Befehle aus!« Er zuckte zusammen, umgriff das Steuer fester und starrte zu der nächsten Insel, die sich schwarz vor den ersten Sonnenstrahlen aufbaute. Die Sonnenstrahlen ließen ihn fast erblinden, dennoch drehte er das Steuer auf hart Backbord. Knapp fuhren sie an der Insel vorbei. Falar nickte bestätigend, dann wandte sie sich um. »Solltet Ihr mein Schiff auf dem Meeresboden versenken, verkaufe ich Eure Seele an Parses, um sie an seine Löwen zu verfüttern«, warnte sie ihn weit entfernt und stieg unter Deck. Sixten krallte seine Finger fester um das Steuer, murmelte »Verflixte Piraten« und konzentrierte sich auf die Führung des Schiffes. Anderseits fiel ihm erst jetzt auf, welche Verantwortung ihm die sagenumwobene Kapitänin überließ. Welches Wesen durfte schon das Feuerauge von Falar Rexion del Rou durch die stürmische See führen? Ein breites Grinsen huschte über seine Lippen, als er im Geiste zu dem Wasser sprach und es dadurch in seinen Wellen besänftigte. Nein, es war ihm eine Ehre, das Höllenschiff zu steuern.


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Mylady.«


  


  *****


  


  Blonde, reifverkrustete Haarsträhnen glitten über seine Wange. Sie kratzten, stachen in sein erfrorenes Gesicht, als er von einer rüttelnden Hand auf seiner Schulter geweckt wurde. Jede Faser seines Körpers fühlte sich taub, leer und starr an, als würde ihm sein eigener Körper nicht gehören. Sein Atem kam ruckweise.


  »Wacht auf, Diamond«, grummelte eine tiefe Stimme. »Hoch mit Euch.« Seine eisverkrusteten Wimpern zuckten. Er öffnete blinzelnd die Augen. Neben sich spürte er eine samtige Wärme, die sein Körper nicht aufnehmen konnte.


  Starr reckte er seinen Kopf, als er mit einem Zauber von der Liege gestoßen wurde. Grünes Licht flammte auf, umgab ihn und ließ die eisigen Krallen aus seinem Körper zurückziehen. Leicht geriet er ins Wanken, als der Schiffsboden unter ihm ruckte. Ein entsetzlicher Husten überfiel ihn.


  »Ihr wart eindeutig zu lange in diesem Zustand«, grummelte Gregorian verärgert. Er beschwor die Kleidung des Diamonds herauf, die sich um ihn legte. Der breite schwarze Umhang schwang wie eine Decke um seine Schultern. Seine Haarsträhnen tauten auf und hinterließen eisige Rinnsale, die an seinem Kiefer entlang zur Brust und in den Nacken liefen. Er zitterte und hustete, bis er nach Luft rang. Nach vorn gebeugt, half der alte Magier ihm, sich aufzurichten. Dann flogen Sigillen auf, die eine Wärme unter seinem Umhang erzeugte, als schiene die Sonne auf seine Haut. Der Husten legte sich.


  »Es … geht … Gregorian …« Seine Stimme klang abgehackt, von einem Röcheln begleitet.


  »Gönnt Euch etwas Ruhe. Legt Euch hin und schlaft, bis Eure Körpertemperatur angestiegen ist«, sprach der alte Meister auf seinen Schüler ein und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich werde mit der Heilerin über die Domnita wachen, solange Ihr Euch erholt.«


  Tareks Blick wandte sich zu Zalina, die ruhig schlief. Ihre Augenlider zitterten leicht. Ihre Augäpfel drehten sich unter den Lidern, als würde sie von Albträumen geplagt werden.


  »Fall etwas … falls … sie …«


  »Verstanden. Ich rufe Euch, falls sich ihr Zustand verschlimmert. Jetzt geht.« Tarek nickte, schob sich an seinem alten Meister vorbei und wankte zum Ausgang. Sein dunkelblondes Haar hing ihm strähnig über den Kragen, sein Blick war trüb und seine Lippen eisblau. Allmählich spürte er mit jedem Schritt seine Knochen wieder. Als er über den Gang zu den Treppen auf das Oberdeck lief, begegnete er Amalies, die ängstlich knickste, ihm mit großen Augen entgegenblickte und dann an ihm vorbeieilte.


  In seiner Kajüte schritt er geradewegs auf die Liege zu. Er schnürte seinen Umhang fester um sich, ließ sich auf die harte Liege nieder und fiel in einen traumlosen Schlaf.


  


  Wenige Stunden später saßen alle am kreisrunden Tisch im Oberdeck der Kapitänin. Ihre Männer mit den ebenfalls rot glühenden Augen grölten am Tisch, griffen nach Brot und Geflügelbeinen. Ihre goldenen Zähne blitzten mit jedem Biss in das Fleisch in ihren Händen auf. Falar jedoch verharrte starr vor sich hinblickend am Tisch, beachtete die anderen gar nicht und schien in Gedanken. Sixten saß neben ihr und wollte ihr zuprosten, als sie ihm einen scharfen Blick zuwarf, der seine Haut hätte verbrennen können. Glaubte er wirklich, der jungen Kapitänin ein Lächeln abzuluchsen?


  Gregorian hatte, nachdem er der Heilerin geholfen hatte, die Verbände auf dem entzündeten Schlüsselbein der Diwata zu wechseln, ebenfalls in der Runde Platz genommen. Gerade flog ein abgenagter Knochen dicht an seinem Gesicht vorbei, als er aufsah. Er konnte die Aura des Diamonds kurz vor der Tür spüren, die nun knarrend aufschwang. Sofort erhob sich der alte Meister, alle verstummten in ihrem lauten Geschrei und verharrten in ihrer Haltung. Selbst Falar schaute nun mit einem Blick, in dem Ärger und zugleich Neugierde aufflammten, zum Diamond. Mit kalten, fahlen Gesichtszügen blickte Tarek in die Runde und ging zu Gregorian, der einen Stuhl an den Tisch rief, um den Diamond darauf Platz nehmen zu lassen.


  »Wie geht es Euch?« Tarek senkte die Lider, als würde es ihn Kraft kosten, sie offen zu halten.


  »Schon besser. Lasst Euch in Eurem Mahl nicht stören«, sprach er rau. Das ließen sich die Piraten kein zweites Mal sagen. Sie setzten ihre Gespräche fort und prosteten dem Diamond zu. Die Kälte hatte sich von seiner Haut und aus seinem Haar verkrochen, aber herrschte immer noch in seinen Knochen vor. Er griff nach einem Stück Fleisch und versuchte mühsam zu kauen. Sixten, Falar und Gregorian sahen ihm unverhohlen dabei zu.


  »Ihr seht miserabel aus«, stellte Falar höhnisch fest.


  »Abscheulich trifft es wohl eher«, erlaubte sich ein Pirat mit einem roten Band im langen zottigen Haar zu verbessern.


  »Zaos, halt dein Maul!«, ermahnte ihn die Kapitänin. Sofort verstummte er, starrte aber weiter auf den Diamond. »Ansonsten werden wir dich ebenfalls zu einem Eisblock verwandeln. Mal sehen, ob dir danach deine scharfe Zunge immer noch lose Bemerkungen erlaubt.«


  Mürrisch blickte Zaos auf Falar. Plötzlich tuschelten drei Piraten am Tischende und mussten kichern wie alte Weiber. Sie schienen die strafenden Blicke von Falar überhaupt nicht zu bemerken.


  »Was gibt es zu besprechen?« Sie donnerte mit ihrem Dolch auf die Tischplatte, die entsetzlich vibrierte. Die drei Piraten sahen verschmitzt auf.


  »Nun, Falar. Wir waren gerade in der Überlegung, wie es wäre, wenn jeder von uns sich in eine Eisstatue verwandeln würde und sich an die Domnita anschmiegen dürfte.« Ein lautes Lachen erschallte über den Tisch hinweg.


  »Bin dabei. Oh … sie wird es lieben.«


  »Was? Deinen fettgefressenen Bauch?«, rief jemand.


  »Pah, natürlich meine Berührungen. Man muss fest zupacken. Rogeranerinnen stöhnen dabei wie die Lämmchen.«


  »Du Grabscher weißt doch gar nicht, wie man eine Lady behandelt, Grazk!«


  »Spricht der Holzkopf, der noch nie unter den Rock einer Frau sah.«


  »Der Tölpel hat recht«, sprach einer mit einer tiefen Narbe über dem Auge und lachte dreckig, dabei leckte er sich über die feuchten Lippen. »Rogeranerinnen sind sehr dominant, wie Raubkatzen im Bett. Man muss sie hart rannehmen. Eine Domnita ganz besonders.«


  Ein bitterer Zug legte sich unter Tareks Augen, als er sich erhob und einen Stoßzauber durch die Reihen schickte. Stuhl für Stuhl fiel rücklinks mit den Piraten um, die verärgert auf den Holzdielen fluchten. Von Serot besudelt, kämpften sie sich auf.


  »Noch ein Wort und ich werfe euch den Srezanen zum Fraß vor!«


  Falar blickte entsetzt zum Diamond auf, als hätte sie etwas Grausiges gehört.


  »Seid Ihr des Wahnsinns!« Alle Männer rappelten sich von den Holzdielen auf und bekreuzigten ihre Lippen. Sixten musste versteckt grinsen. Er wusste, was Falar plötzlich so verschreckte, und fand es mehr als amüsant, sie für Sekunden als ängstliche Frau zu sehen.


  »Ihr habt soeben mit Eurer Drohung die Srezanen gerufen, Diamond«, wies Gregorian ihn in Gedanken hin, der eine dunkle Miene aufsetzte, in der Zweifel standen. Tarek ahnte nicht, was er mit seinen Worten angerichtet hatte.


  »Die existieren seit Sonnenjahren nicht mehr. Beruhigt Euch«, sprach Tarek zu allen und setzte sich gelassen auf seinen Holzstuhl. Nun beugte sich Sixten vor.


  »Ihr wisst nicht, wo wir uns gerade befinden, was, verehrter Diamond?« Ein Zusammenkneifen seiner dunklen Augen deutete darauf hin, dass er wirklich nicht wusste, wo sie sich auf See befanden. »Wir steuern geradewegs auf das Kap Lorianz zu. Wo das liegt, brauche ich Euch sicher nicht zu sagen.«


  »Und?«, fragte Tarek die Schultern zuckend. »Was hat das mit den Srezanen zu tun?«


  »Still, verflucht!«, schrie Falar quer über den Tisch und sprang auf. »Sprecht dieses Wort noch einmal aus und unser Handel ist hinfällig! Ich werfe meine Männer nicht den ... Ihr wisst schon zum Fraß vor! Vermaledeiter, törichter ...« Den Rest verschluckte sie, um Tarek nicht weiter mit Flüchen zu versehen.


  Der Geruit geriet ins Lachen. »Was lacht Ihr?«


  »Ach, ich finde es bezaubernd, dass ihr Angst zeigen könnt, Falar. Doch keine Panik, ich werde Euch beschützen.«


  Charmant zwinkerte er ihr zu. Falar wischte mit ihrer Hand abfällig durch die Luft, bis sie ihre Männer auf dem Oberdeck zusammentrommelte.


  Plötzlich – ein schriller Schrei. Jeder Pirat sah starr auf. Schnell rannten sie weiter.


  Tarek und Gregorian erhoben sich ebenfalls, um nachzusehen, was nicht stimmte. Unvermittelt blieb Sixten vor dem Diamond stehen.


  »Um Eure Frage zu beantworten, Diamond. Am Kap von Lorianz gibt es diese zauberhaften Meereswesen noch. Sie existieren nur noch an der nördlichen Landspitze von Lagorien. Und das nicht zu knapp. Wir werden unsere wahre Freude mit ihnen haben.«


  Wieder verhallte ein kreischender Schrei, der durch Mark und Bein ging.


  Tarek verzog sein Gesicht. Wie konnte er auch ahnen, dass noch Exemplare von ihnen existierten. Alle Srezanen waren von den Tyloniern getötet worden. Seit mehreren Sonnenjahren wurde kein Angriff von ihnen mehr gemeldet, sodass man sie in Tylonien für ausgestorben hielt.


  Alle versammelten sich auf Deck und beugten sich über die Reling. Einige Piraten beschworen magische Schutzschilder hervor, als sie sich weit über die Reling beugten. Vier kletterten an den Netzen die Masten empor, um mit Ferngläsern die raue See zu beobachten. Die Wellen schoben sich sanft um das Schiff. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen, bis wieder ein Schrei, der einem lauten Gesang glich, die Luft durchschnitt. Falar lief zum Steuer, wies ihre Männer an, die Segel auf volle Größe zu setzen, und blieb beim nächsten Schrei wie versteinert stehen. Der Geruit schwang sich auf das Bug des Schiffes und kletterte auf die hölzerne Frauenfigur vor, die lüstern ihre Brüste verdeckte. Auf ihrem Kopf stehend, hielt sich Sixten an den emporragenden Masten fest. Von hier aus konnte er bereits die schillernden silbergrauen Schuppen erkennen, die der Wasseroberfläche blitzschnell sehr nahe kamen, bis sie wieder untertauchten. Auf den ersten Blick konnte er mindestens dreißig Wesen feststellen. Doch sie waren zu schnell und tummelten sich kreisend um das Schiff, das abrupt stoppte.


  Ein Ruck durchfuhr ihn, warf ihn fast ins Wasser. Der schrille Gesang der Srezanen erklang leiser, mal lauter und wurde vom Wind fortgetragen. Eine beklemmende Stille setzte ein. Die silbernen Schuppen zogen sich in die Tiefen zurück. Sixten sprang vom Bug.


  »Es sind mindestens über dreißig. Sie positionieren sich bereits. In wenigen Minuten wird Euer Schiff wie ein Sieb durchlöchert sein und neben den anderen Schiffsleichen am Grund des Meeres liegen. Ich habe gehört, sie fressen am liebsten Tylonier. Noch lieber Frauen«, amüsierte sich Sixten, als wäre alles bloß ein Spaß.


  Falar schritt auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen, reckte ihren Kopf zu ihm hoch, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und verzog ihre Augen traurig.


  »Schickt sie zurück.«


  »Ich?« Sixten schnaubte. »Ich bin doch nur ein einfacher Lagorianer. Was soll ich gegen die Wunder der Meere schon ausrichten können?«


  Er blickte zur Seite, aber warf der Kapitänin aus den Augenwinkeln ein belustigtes Lächeln entgegen. Er ließ sie zappeln.


  »Bitte. Das Schiff ist Teil meiner Seele. Die Legenden sind wahr. Ich bin an das Schiff gebunden. Wenn es untergeht, werden sowohl ich als auch meine ...« Sie wandte sich um, sah auf die Männer. »… Piraten untergehen. Gegen die ...« Sie deutete auf das Wasser zu den Kreaturen. »… wirkt kaum ein Zauber, weil sie schwer zu erwischen sind. Gegen dreißig haben wir keine Chance. Stoppt sie. Bitte.« Sixten zog die Augenbrauen in die Stirn und kniff die Augen zusammen.


  »Warum fragt Ihr nicht den weisen Diamond? Er hat sie schließlich aus Unwissenheit gerufen«, fragte er spöttisch. Tarek legte einen Schutzschild um sich und rief seine Waffen, als er Sixtens Worte hörte. Dann schritt er auf ihn zu, packte ihn an seinem blauen Gewand und zog ihn zu sich.


  »Ihr macht, was sie sagt, Geruit.« Mit einem Schwung ließ er ihn los.


  »Pah! Sehe ich so aus, als würde ich Eure Anweisungen befolgen? Sie hat mich um etwas gebeten. Ihr habt Euch nicht einzumischen!«, rief er Tarek hinterher.


  Nun wandte er sich Falar zu, griff nach ihren Händen, als ein heftiger Ruck das Schiff zum Beben brachte. Einige Magier riss es von den Füßen. Speere schossen aus dem Wasser und das schrille Schreien erklang über den Wellen.


  Sixten sah in den glühenden Augen von Falar tief verborgen Angst. Angst, wie sie nur in Frauenaugen zu erkennen war.


  »Bitte«, murmelte sie. Sixten nickte.


  »Ja, ja bei Abzu, ich werde es tun. Unter folgender Bedingung. Ihr werdet, wenn wir es überleben sollten, mit mir zusammen speisen. Allein versteht sich.«


  Irritiert schüttelte Falar den Kopf. Was war das für eine Bedingung? Doch schnell ging ihr Kopfschütteln in ein Nicken über.


  »Versprochen. Beeilt Euch!«


  »Ich freue mich schon sehr darauf.« Damit wandte er sich um, legte seinen Umhang ab und streifte sich sein dunkelblaues, eng anliegendes Gewand ab. Darunter schillerte seine breite muskulöse Brust unter hellblauen Schuppen, die auf beiden Brustseiten jeweils drei tiefe Einschnitte umrahmten. Es waren Kiemen, die ihn unter Wasser atmen ließen. Nur noch in einer eng anliegenden blauen Hose gekleidet, fuhr er mit der Hand durch sein Haar und sprang leichtfüßig auf die Reling. In seinen Händen schwoll Wasser an, sodass sich Schwimmhäute zwischen seinen Fingern bildeten.


  Ein lautes Kreischen ließ die Besatzung die Ohren zuhalten. Wieder schüttelte das Linienschiff sich unter ihren Füßen.


  »Ich wünsche Euch den Segen Mashahas«, wisperte Falar leise. Sixten sprang geschickt zwischen den Speeren, die aus dem Meer schossen, in die Fluten. Dort wo er eintauchte, erschien ein tiefer Strudel, der das Wasser in die Tiefe sog.


  Gespannt rannten alle Magier zu der Reling, um Sixten im Wasser zu sehen. Doch er war bereits so tief untergetaucht, dass er nicht zu erkennen war. Tarek sprang ebenfalls auf die Reling, um im Notfall Pfeile und Dolche auf die Srezanen abzuschießen. Drei zeigten sich gefährlich nahe an der Oberfläche. Für einen winzigen Moment konnte der Diamond ihre großen glubschigen Augen erkennen, die darunter ein rasiermesserscharfes Grinsen preisgaben. Ihre Ohren verliefen spitz zu und verloren sich in dem dunkelblauen, strähnigen Haar, das um ihren runden Schädel kreiste. Ihr grüner Körper war über und über von grünlichen Flossen übersät, die in scharfen Spitzen und Haken endeten. Die Kreaturen waren nicht größer als kleine Frauen, trotzdem, rechnete man sie auf dreißig hoch, konnten sie einen großen Schaden anrichten, weil sie sehr aggressiv und kampflustig waren. Sie waren schnell, zu schnell, um sie lange mit dem bloßen Auge zu verfolgen. Und für gewöhnlich hörten sie auf kein anderes Wesen. Sie waren ein Naturvolk wie die Iraskaner in den tiefen Wäldern, deswegen waren sie vom Ofrir ausgerottet worden, wie Tarek bis vor wenigen Augenblicken angenommen hatte.


  Achtsam legte er einen Pfeil in seinen Bogen ein, der blau aufglühte. Falar tat es ihm gleich. Sie visierten das Wasser an. Wieder ein Ruck. Gerade noch konnte sich Tarek auf der Reling aufrecht halten. Falar wurde von Gregorian am Ellenbogen gepackt, um ihren Sturz abzufangen. Ihre Augen sprühten Feuer. Für eine schier zerreißende Ewigkeit blieb das Wasser ruhig. Das Schiff schwankte nicht mehr und keine Speere oder schillernden Schuppen waren an der Wasseroberfläche zu erkennen. Die Piraten verhielten sich ebenfalls ruhig – keiner sprach. Kurz darauf tauchte Sixtens Kopf auf. Ein erleichtertes Raunen ging durch die Besatzung, doch es verstummte schlagartig, als mindestens zehn Speerspitzen auf seinen Hals gerichtet waren.


  Eine Srezane schwamm zum Schiff, schob sich auf eine Welle empor zu Falar und Tarek, die beide stur auf der Reling stehen blieben. Auge in Auge starrten sie sich entgegen. Die Srezane begutachtete die Besatzung. Mit ihrer gespaltenen Zunge leckte sie sich über ihre spitzen Zähne. Ein dumpfer fauliger Fischgeruch drang aus ihrem Maul.


  »Mutig, einen Lagorianer zzzzu sssschicken. Wir haben sssseine Bitte gehört, glauben ihm jedoch nicht. Wir wollen Beweissse«, zischelte die Srezane zu beiden. Mit ihren großen fast weißen Augen fixierte sie den Diamond. »Zzzeigt unssss die Domnita … Mörder meinessss Volkessss. Wir wollen ssssie sssehen.« Tareks Miene blieb eisern. Er wollte keinen Handel mit diesen Kreaturen eingehen. Falls sie Zalina holten, konnten sie sie töten, verschleppen oder ertränken.


  »Nein!«


  »Seid Ihr wahnsinnig! Natürlich werden wir sie holen«, ging Falar dazwischen. Sie wandte sich um. »Los, holt sie«, rief sie ihren Männern entgegen.


  »Nein, Falar! Wer garantiert mir, dass sie sie nicht töten werden?«


  »Werden wir nicht, Mörder! Ich gebe Euch mein Versssprechen.« Die anderen Srezanen nickten mit einem listigen Getuschel. In den Augen der Srezane konnte Tarek nichts weiter als Hass und Verachtung ablesen. Wieso also sollten sie ihr Versprechen halten?


  »Lossss! Anssssonssssten werdet ihr untergehen.« Ein grimmiges gefährliches Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht der Srezane, das von dem langen Haar umrahmt war.


  Tarek malmte mit den Zähnen, dann wandte er sich an Gregorian.


  »Hol du sie.« Der alte Meister war kurz verstört, ob es klug war, die Domnita zu holen. Aber als Tarek ihn mit einem festen Blick erneut anwies, war Gregorian verschwunden.


  »Wenn Ihr sie seht, werdet Ihr uns unbeschadet reisen lassen?«, hakte er nach. Die Srezane schwang ihre Flossen, dabei sogen ihre Kiemen am Hals die kalte Luft ein.


  »Wir werden die Piraten reissssen lassen, ohne ssssie anzzzugreifen, Mörder!«, raunte ihr die Srezane zu, neigte ihren Kopf und musterte gierig seinen Körper. »Ssschließßlich wollen wir, dasss die Legende eintrifft.«


  »Welche Legende?« Nun wagte sich Falar dichter an das glitschige Wesen.


  Ein breites Grinsen ließ den Kopf der Srezane noch gefährlicher erscheinen. Wasser sprudelte um sie herum. Ihr Schädel richtete sich zu der Kapitänin.


  »Die Legende, die bessssagt, dassss Eisss die Wüsssste untergehen lasssen wird.« Im gleichen Moment zogen Tarek und Falar die Augenbrauen in die Stirn. »Wir wollen sssehen, ob die Eisssprinzesssin lebt.«


  Hinter ihnen ging die Tür zum Deck auf und Gregorian hielt Zalina schwebend auf seinen Armen. Sie wurde wieder von einem Zittern geplagt und schüttelte sich auf Gregorians Arm. Geschwind huschte der Blick der Srezane auf Zalina.


  »Bringt ssssie näher.« Der alte Meister lief wenige Schritte mit der Domnita, die ihre Augen verschlossen hielt, zur Reling. Aber nur so weit entfernt, dass die Srezane ihr nichts anhaben konnte.


  »Näher!«, zischte sie. »Näher!« Und wedelte mit ihren spitzen Flossen.


  Tareks Muskeln spannten sich an. Er hielt weiterhin Pfeil und Bogen in den Händen. Kam sie Zalina zu nahe, würde er ihr einen Pfeil mitten durch ihre glubschigen Augen jagen, bevor sie ihre Krallen ausfahren konnte.


  Der alte Meister trat mit Zalina dicht hinter Tarek, der Platz machte. Die Srezane blickte mit ihren großen Augen auf Zalina herab. Ihrem Blick entging nicht ihr Zustand, die Wunden, der Armreif, ihr verändertes Aussehen …


  Ihr Aussehen!


  »Dassss issst nicht die Domnita. Sssie hat rotesss Haar«, stellte die Srezane fest. Mit ihren krallenbesetzten Flossen gab sie ein Zeichen, woraufhin alle Speere in die Höhe ragten.


  »Wartet. Auf ihr liegt ein Täuschungsbann, um sie zu schützen.« Locker sprang Tarek von der Brüstung, bog Zalinas Kopf zurück und schrieb Sigillen in ihren Nacken. Das braune stumpfe Haar färbte sich zu rotglänzende Strähnen, die feurig aufglühten. Die Mondsichel an ihrem Fußgelenk begann zu strahlen und ihre Haut überzog ein leichter Schimmer, der sofort wieder verblasste. Ihr Haar wurde augenblicklich stumpf, die Mondsichel fahlgrau.


  Die Srezane glaubte zuerst, es sei ein Trick. Aber ihr entging die aufglühende Mondsichel an ihrem Fußgelenk nicht. Dieses Zeichen konnte kein Magier nachahmen. Es war einmalig. Die Meereskreatur zog ihre Augen schmal zusammen, streckte ihre Flossen nach ihr aus.


  »Sssie issst Eure Sssklavin, Mörder! Ssssie trägt das Metall«, stellte sie fest. Eine unangenehme Stille baute sich auf, in der jeder den Atem anhielt.


  »Die Domnita war meine Sklavin, nun bringe ich sie zurück nach Rogera.« Misstrauisch, ob der Magier die Wahrheit sprach, zog sie sich zurück.


  »Sssie liegt im Sssterben. Viel Zzzeit habt ihr nicht. Wir lasssen euch passsieren.«


  Erleichtert über das Urteil der Srezane atmeten fast alle gleichzeitig auf. Die angespannten Schultern von Gregorian senkten sich.


  Gierig musterte die Srezane die Besatzung, leckte sich über die Zähne, als ihr Blick auf Tarek fiel. »Dich werden wir jedoch mitnehmen, MÖRDER!« Mit einem schnellen Griff packte sie Tarek, der versuchte zur Seite zu springen. Die anderen Srezanen ließen von Sixten ab und schwammen blitzschnell auf den Diamond zu. Auf Wasserwellen erhoben sie sich und rissen an ihm.


  Ohne etwas ausrichten zu können, wurde er von den Füßen in die Wellen gerissen. Er versuchte nach seinem Schwert zu greifen, das ihm schnell abgenommen wurde. Seine Zauber konnte er nicht schreiben, weil sie seine Hände fest an den Rücken pressten.


  »Lasst ihn passieren. Er ist nicht der Mörder Eures Volkes, Srezanen«, rief der alte Magier. »Es ist der Ofrir. Der Diamond war zu der Zeit noch nicht geboren.« Die Srezanen hielten bei seinen Worten inne. Wieder erhob sich die Anführerin.


  »Er issst sssein Sssohn! Er hat die Länder in den Krieg gestürzzzt, Wesssen ermordet, Ssstädte ausssgelössscht, viele versssklavt. Er issst ssschuld, dassss die Domnita nach Tylonien gelangte. Er hat ssssie versssklavt. Er issst dassss Bössse«, lispelte sie mit einer rauen Stimme, wie Steine, die aneinander rieben, sodass es allen die Sprache verschlug. Weiter rissen die Srezanen an Tarek, zogen ihn ins Wasser, als blaues Licht aufglühte. Gregorian würde nicht zulassen, seinen Schüler erneut zu verlieren. Nicht an die Srezanen. Falar warf einen warnenden Blick zu ihm, der ihm bedeutete, seinen Angriff zu unterlassen, ansonsten würden die Srezanen ihre Entscheidung, sie passieren zu lassen, sicherlich überdenken. Sie hing zu sehr an ihrem Schiff, als es nun in einem unüberlegten Angriff zu verlieren. Tarek wand sich unter kalten Wasserfesseln, die ihn weiter runter zogen. Seetangschlingen wickelten sich um seine Fußknöchel und Handgelenke.


  In Gedanken rief er seinen Adler, der bedrohlich am verdunkelten Himmel in der Luft emporschwang. Die Srezanen rammten ihm wütend einen Speer in sein Bein. Der Adler stürmte auf sie herab, als ein lautes Winseln die Luft durchschnitt.


  Derin sprang aus dem Ausgang des Unterdecks im Zickzack an den Piraten vorbei und hüpfte auf die Reling. Die anführende Srezane neigte den Kopf, als sie das weiße Frettchen sah. Ihnen wurde nachgesagt, dass sie magische Tiere achteten wie Götter. Sie griffen sie niemals an. Derin setzte sich auf die Hinterpfoten und starrte mit dunkelblauen Augen der Srezane entgegen.


  Geschwind schwamm sie auf Derin zu. Der Diamond verfolgte den Versuch, ihm zu helfen, und stoppte den Adler, der sich in der Luft auflöste. Mit ihren nassen Flossen strich die Srezane zaghaft über Derins Kopf, der leise schnurrte und sang. Ja, Derin sang unter den Berührungen des Meereswesens. Dann öffnete er die Augen und blinzelte ihr entgegen. Es schien, als würde die Srezane seinem Schnurren lauschen. Auch die anderen Meereswesen verharrten in ihrer Haltung und hörten gespannt Derins Schnurren zu, als würde er ihnen irgendwas mitteilen. Etwas unwillig wandte sich die Srezane dem Diamond zu, nachdem Derin den Gesang beendet hatte, und griff nach dem Unterarm des Diamonds. Derin sprang zu Zalina und stupste mit seiner Nase ihr Handgelenk an, auf dem die Sigille des Schwurs aufglühte. Die Srezane begriff Derins Gesang. Der Diamond wollte tatsächlich der Domnita helfen. Wenn das weiße Frettchen davon erzählte, musste es stimmen.


  Sofort wurde Tarek über den Wellen auf das Deck gestoßen, wo er schlitternd zum Stehen kam. Die Verletzung auf seinem Bein triefte vor schwarzem Blut. Es tropfte auf die Holzdielen und bildete eine kleine Blutlache.


  »Ihr bleibt verssschont, Mörder! Sssolltet Ihr Euren Ssschwur fälssschlicherweissse brechen, wird unsss dasss heilige Tier rufen. Wir werden Euch kein zzzweitesss Mal entkommen lasssen. Dann werdet Ihr ssssterben, Mööööördeeer!«, drohte ihm die Srezane. Mit einem schmalen, gefährlichen Blick tauchte sie in den Wellen unter und war nach einer blitzschnellen Bewegung im Wasser nicht mehr zu sehen. Die anderen Meereswesen folgten ihr und wiederholten »Mööööööördeeeer!«.


  Das silbrige Schimmern ihrer Flossen wurde in der Dunkelheit des Wassers erstickt. Zugleich klärte sich der Himmel über ihnen auf und die Sonne strahlte auf ihre Gesichter. Alle starten entgeistert auf den Diamond. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, von den Srezanen verschont geblieben worden zu sein. Sie lebten.


  Mit einem Sprung aus dem Wasser landete Sixten in der Hocke an Deck.


  »War das ein Spaß, Jungs. Den werde ich so schnell nicht vergessen.« Alle warfen ihm einen verärgerten Blick zu, wandten sich um und gingen ihren Aufgaben nach. Falar half dem Diamond auf die Füße, während Gregorian Zalina in ihre Kajüte zurückbrachte.


  »Was? Sollten wir das nicht feiern? Wir leben noch«, rief Sixten glücklich, bis er die mürrischen und desinteressierten Gesichter um sich sah. »Ach! Übel gelauntes Magierpack!«
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  In seiner Kajüte angekommen, schickte er Falar fort. Er brauchte ihre Hilfe nicht weiter. Unwillig wandte sie sich kurz vor der Tür um.


  »Was ist, wenn sie es nicht überlebt?«, fragte sie scharf. Er humpelte, darauf bedacht, sein Bein möglichst zu schonen, auf seine Pritsche zu. Dort ließ er sich langsam nieder, streckte sein verletztes Bein aus und machte sich daran, das Hosenbein vorsichtig hochzukrempeln. Im ersten Moment schien es, als hätte er ihre Frage überhaupt nicht gehört. Mit einem schmalen Blick biss er sich auf die Zähne, als er die Verletzung sah. Dann schaute er zu der Kapitänin auf.


  »Sie wird es schaffen müssen.« Seine knappe Antwort reichte ihr nicht. Sie lief zwei Schritte auf ihn zu.


  »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht. Ich habe Euch nicht umsonst von Asha holen lassen, weil es mir mein Bruder befohlen hat. Wenn die Reise fehlschlägt, werde ich genauso zur Rechenschaft gezogen werden.«


  In ihrem Blick loderten Flammen auf. Ihre dunkle Schattenbemalung bewegte sich unruhig unter der Haut.


  »Wie ich schon sagte, sie wird es schaffen, Lafar. Streskarer elta ris Domnitae fols Rokeras, kel teris mi zaroska«, sprach er fauchend. Sie nickte ergeben.


  »Erfährt mein Bruder von der Verzögerung der Vereinbarung, wird er nicht erfreut sein.«


  Genervt kräuselte er den Nasenrücken, über dem eine gefährlich tiefe Furche entstand. Er blickte nicht zu ihr, sondern wandte sich seiner Ledertasche am Gürtel zu, in der wichtige Tinkturen für Verletzungen verwahrt waren. Als er das passende Fläschchen herausgezogen hatte, öffnete er es und träufelte mit einer dunklen Flüssigkeit exakt sieben Tropfen auf die schmale, tiefe Speerverletzung. Ein kringeliger Dampf stieg auf. Kurz darauf schien seine Haut kleine Blasen zu schlagen, die Haut wuchs langsam zusammen, sodass eine hellrosa Narbe zurückblieb. Während der Prozedur verzog er das Gesicht nicht, obwohl es leicht nach verbranntem Fleisch roch.


  Schon viele Kriegszüge hatte er seine Verletzungen selber behandeln müssen, soweit es in seiner Macht stand, also machte ihm der Kratzer nichts aus.


  »Dessen bin ich mir bewusst. Glaubt mir, Tresta Falar, ich werde unsere Vereinbarung halten. Die Verzögerungen habe ich allein Ekarus zu verdanken, ansonsten wären wir bereits in Rogera. Richtet es ihm aus.«


  »Wollt Ihr es nicht selber tun?« Tarek schob das Fläschchen zu den anderen zurück, nahm seinen Umhang ab und legte sich der Länge nach auf die Pritsche.


  »Nein.«


  Ungläubig blickte Falar zu ihm, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden. Ihre Züge wandelten sich von Empörung zu Wut. Wut, weil sie es ihm erklären musste. Schließlich war es nicht ihre Aufgabe, ihrem Bruder den Stand der Dinge zu erklären. »Ich bin müde. Wenn Ihr nun so höflich wärt und meinen Raum verlassen würdet, wäre ich Euch sehr dankbar.«


  Mit einem Fuß stampfte sie hart auf den Holzdielen auf, warf ihm einen mörderischen Blick entgegen und wandte sich zur Tür um.


  »Wie Ihr wünscht!«, raunte sie ihm zornig zu und verschwand.


  Starr blickte Tarek mit verschränkten Armen über der Brust zur Decke hinauf. Der stechende Schmerz in seinem Bein ließ stoßweise nach. Für einen Moment schloss er die Augen. Er ging in Gedanken die nächsten Stunden durch.


  Sie verloren zu viel Zeit, immer mehr. Wenn er mit seinem Heer nach Rogera zog, erreichten sie die Städte innerhalb von vier oder fünf Tagen. Diese Reise dauerte bisher doppelt so lange. Bevor die Domnita nicht gesund war, kämen sie weiter nur schleppend voran. Sie musste gesund werden, wenn nicht, drohte ihm ein Problem, das weit schlimmer als Asha sein dürfte. Sie wird es schaffen. Sie muss. In wenigen Stunden – beschloss er – würde er wieder ihre Temperatur senken. So lange benötigte er selber Ruhe.


  


  *****


  


  Als die Dämmerung einsetzte und über dem Oberdeck tausende blinkende Sternbilder ihre Pracht zur Schau stellten, betrat Tarek die Kajüte von Zalina. Nachdem er seine Kräfte gesammelt und mit der Mannschaft gespeist hatte, wollte er erneut Zalinas Körper kühlen. Mit einer Flasche Serot in der Hand betrat er den Raum und beobachtete im matten Kerzenlicht, wie die Heilerin das Gesicht der Domnita wusch.


  Erschrocken fuhr die alte Lagorianerin zusammen. Sie wich wenige Schritte vor ihm zur Seite, um Platz zu machen. Fast wäre sie auf Derin getreten, der neben Zalinas Bett am Boden auf einem Kissen schlief. Mit ängstlichen Augen behielt Amalies ihn im Auge.


  »Lasst Euch nicht stören«, bat er sie, schritt auf den Tisch zu, zog mit Magie einen Schemel zu sich und nahm Platz. Auf den Boden stellte er die Flasche ab, beugte sich vor und verschränkte seine Finger zwischen den Knien. Mit seinen Augen fuhr er Zalinas geschwächten Körper entlang. Bisher hatte sie die Krämpfe und Hitzewellen überlebt. Länger, als die Heilerin vorausgesagt hatte, jedoch kämpfte sie wie den Abend zuvor gegen die Flammen in ihrem Körper. Die Kälte von Tareks Körper konnte die Hitze nur für wenige Stunden senken.


  Vor seinen Augen musste er mit ansehen, wie sich ihr Körper mit jedem Krampf aufbäumte, ihre Muskeln sich versteiften und sie verkrampft die Augen zusammenpresste.


  Die Heilerin lief in kleinen Schritten auf die Waschschüssel am Boden vor dem Bett zu, wrang ein Tuch darin aus und streifte es über Zalinas Arme, wechselte zum anderen Arm, zog die Decke etwas zurück und wusch ihre Beine. Darauf versuchte die alte, krumme Frau die Laken unter der Domnita zu wechseln. Unter Anstrengung rollte sie die Kranke zur Seite, um das Laken unter ihr hervorzuziehen. Plötzlich krallten sich Finger um ihr Handgelenk.


  Zitternd öffnete die Schwerkranke ihre Augen. Jeder Atemzug ein Brennen. Vor ihren Augen war alles verschleiert und schwang wie auf einer Schaukel hin und her.


  »Lerasa lils ma …«, flüsterte sie. »Levana … mi lalea. Levana … mi lalea ...«


  Erstarrt zu Stein blickte ihr Amalies entgegen. Tarek erhob sich vom Stuhl. Er hatte ihr Flüstern ebenfalls gehört. Neben ihrem Bett beugte er sich über sie. Ihre Augen waren nur schwach geöffnet, dennoch sah er in ihren grünen Augen Schmerzen. Sie musste solche Schmerzen haben, dass sie nicht einmal dazu fähig war, Tränen hervorzubringen. Sie schluchzte immer wieder. Ihre Augen flatterten.


  »Geht«, befahl er Amalies. Eifrig nickte sie und befreite sich aus dem schwachen Griff. Während die Heilerin die Kajüte verließ und die Tür leise hinter sich zuzog, kniete sich der Diamond neben Zalina. Ein leicht gequälter Zug umspielte seine Augen, als er sein verletztes Bein auf die Knie bewog. Schnell verblasste der Zug um seine Mundwinkel.


  »Zalina. Verstehst du mich?«, fragte er. Sie nickte abgehackt. Ein langes Seufzen drang über ihre Lippen, die bebten.


  »Ja … i… ich ...«


  »Sch. Sprich nicht. Das kostet dich zu viel Kraft, Flöckchen.« Schnell wandte er sich um, ließ Sigillen zwischen seinen Fingern aufglühen, die einen Becher voll Wasser in seine Hand heraufbeschwor, der zuvor auf dem Tisch gestanden hatte.


  »Hier.« Er zog sie mit der Hand im Nacken vorsichtig nach oben und hielt ihr den Becher an die Lippen. Das kühle Wasser benetzte ihre Lippen. Er kippte es ihr in kleinen Schlucken in den leicht geöffneten Mund, zwei, drei Schlucke. Das Wasser rann zu schnell in ihren Mund, sodass sie nicht rasch genug trinken konnte und sich verschluckte. Ein langer Hustenanfall schüttelte ihren feuchten Körper, riss ihr den letzten Atem aus der Lunge und ließ ihr ein langes, quälendes Stöhnen über die Lippen rinnen. Als er wieder den Becher ansetzen wollte, schüttelte sie den Kopf, der langsam nicht mehr ihrem Willen folgte. Behutsam legte er sie in die Kissen. Lange fiel sein Blick auf ihr graues, blasses Gesicht, das von Rissen übersät war, weiter über ihr früher glänzendes feuriges Haar, das jetzt stumpf neben ihr auf den Kissen lag.


  Er legte ihr den Täuschungszauber nicht mehr an. Wozu auch? Hier an Bord wusste jeder, dass sie die Domnita war. Außerdem, so dachte Tarek, gefiel es Zalina sicher besser, ihr eigenes Aussehen zu behalten. Ihm fiel in dem Moment auf, für sie alles zu tun, nur um es ihr so angenehm wie möglich zu machen.


  »Tarek …«, murmelte sie, tastete mit ihren Fingern neben ihrem Körper nach ihm. »Bleib … bitte …« Während sie die Augen schloss, versuchte eine unendliche Finsternis sie in tiefe Schluchten mit sich zu reißen. Sie wollte nicht in die Finsternis fallen. Sie wollte nicht allein sein. Zum ersten Mal hörte der Diamond, wie Zalina seinen Namen aussprach. Nur seinen bloßen Namen. Aus ihrem Mund klang es, als würden sie sich Ewigkeiten kennen, so vertraut, fast wie ein Freund.


  Seine Finger strichen zart über ihre Wange, weiter ihren schlanken Hals entlang, stoppten vor der Verletzung über ihrem Schlüsselbein, setzten unter ihr wieder auf, bis seine Finger ihre erreichten. Er verschränkte seine Finger sanft in ihre.


  »Ich bleibe bei dir. Ich werde nicht gehen, Flöckchen«, hauchte er ihr zärtlich zu. Seine Züge wurden weicher, als sein Blick auf ihre Hände fiel. Ihre Finger drückten seine fest zusammen, als ein erneuter Krampf ihre Muskeln durchfuhr und sich jede Faser ihres Körpers anspannte. Ihre Zähne schlugen gefährlich aufeinander.


  Er schüttelte seinen Kopf, als er ihre Qualen mit ansehen musste. Bisher hatte er viele schwere Verletzungen, tödliche Krankheiten und Flüche gesehen. Oft genug hatte er den Tod in den fahlen Gesichtern gesehen, bevor sie das Nichts holte. Aber der Anblick zerriss etwas in ihm. Er wollte ihr helfen, ihre Schmerzen zu lindern, und fühlte sich gleichzeitig so hilflos. Die Srezane behält recht. Ich bin das Böse. Ich habe dich nach Tylonien gebracht, um dir Schutz zu bieten, dabei übersah ich, in welch große Gefahr ich dich brachte … Verzeih mir, Zalina … Verzeih mir, mein Flöckchen.


  In seinen Augen glitzerte es dunkel, was im nächsten Augenaufschlag verbannt wurde. Er beschwor die Serotflasche zu sich und trank den gesamten Inhalt in einem Zuge leer. Unkontrollierbar schauderte er, dann stellte sich die schleichende Wärme in seinem Magen ein.


  »Ich … ich will … nicht …«, schluchzte sie, öffnete ihre Augen ein wenig weiter, auf der Suche nach Tarek. »… nila … sleraven. Nicht … sterben … allein.«


  Abrupt hielt er in seiner Bewegung inne, stellte die Flasche beiseite und beugte sich über sie.


  »Das wirst du nicht, Zalina. Du bleibst bei mir. Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst. Ich bewache meine Zukünftige«, beruhigte er sie. »Du bist nicht allein.« Sein Atem streifte ihre Wange, dann senkte er seine Lippen auf ihre Stirn. Sanft küsste er sie unter dem Haaransatz. Ein schwaches Lächeln glitt über ihre Lippen.


  »Du … bist hier … Warum … spüre … spüre ich die Leere … überall?« Ein leises Schluchzen war zu hören. Er hob seinen Kopf und musterte ihren Körper. In seinen Augen stand die Verzweiflung, als er sah, wie ihre Beine allmählich blasser wurden, ihre Finger in seinen kaum mehr zu spüren waren. Ihr Körper wandelte sich, löste sich langsam auf.


  »Ich werde … sterben … nein … Tarek.« Sie schwang ihren Kopf auf dem Kissen schwach hin und her, zog ihre freie Hand vor ihr Gesicht. Vor ihren Augen sah sie ihre Hand, die allmählich durchsichtig wurde.


  Schnell schloss er die Augen, schrieb die passenden Sigillenabfolge in die Luft, die grün aufglühte. Das grüne Licht zog in seinen Körper ein. Eine silbrige Atemwolke erschien vor seinen Lippen, während sein Körper zu Eis gefror. Mit letzter Magie legte er die Bänder, Waffen und sein Hemd ab und rutschte zu ihr auf die Liege.


  »Nein, Flöckchen.« Die Kerzen um sie erloschen in der eisigen Kälte, die sich in der Kajüte ausbreitete wie schleichender Nebel. »Spürst du die Kälte?« Behutsam legte er seine Arme um ihren zitternden Körper, presste seine Brust an ihre Seite, schlang ein Bein über ihre Hüfte. Er konnte sie kaum mehr spüren. In seinen Armen fühlte sie sich zerbrechlich und leicht an. So leicht wie eine Wolke, die sich jeden Moment aufzulösen drohte. Ihre Aura verblasste zusehends. Die Angst, sie zu verlieren, stand in seinen Augen. Du darfst nicht sterben, Flöckchen. Bleib bei mir. Du bist stark.


  »… weit … weit entfernt …« Sie blinzelte und sah in seine dunklen Augen. Der weiße Streifen in seinen Augen glühte. Mühsam wandte sie sich zu ihm, er half ihr. Sie wollte ihn ansehen, ihn spüren, sich nicht verloren fühlen. Sie lauschte seinen tiefen stockenden Atemzügen. Plötzlich erschienen über ihr blau glühende Schneeflocken, die sich sacht auf ihre Haut legten und sich in ihrem Haar einnisteten. Sie schmolzen nicht, aber ihrem wirbelnden Tanzen zuzusehen – ein letztes Mal –, ließ ihre Mundwinkel zucken. »Mi lechsra … mein Schnee …« In ihren Augen glitzerte es tief verborgen. Immer noch blieb ihr Körper matt durchscheinend. Für den Diamond war es offensichtlich, dass sie auf der Schwelle zum Tod stand. Wenn ihr seine Kälte nicht half, würde ihr nichts mehr helfen können.


  Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, strich er über ihre Stirn, weiter über ihr Haar. Feuchte Strähnen gefroren unter seinen Berührungen zu Eis. Immer wieder glitt er zärtlich über ihr Gesicht und schenkte ihr den kühlen Balsam, den sie brauchte. Sie schloss ihre Augen unter den kalten Berührungen. Für schier eine kleine Ewigkeit glaubte er, sie würde ihre Augen für immer schließen.


  Zu seiner Erleichterung öffneten sich ihre Augen noch einmal. Grüne trübe Smaragde leuchteten ihm entgegen, die er fest im Blick behielt.


  »Küss … mich …«, wisperte sie kaum hörbar. Er stoppte kurz in seiner Bewegung, blickte ihr lange entgegen. Dann nickte er mit einem Lächeln, das über sein Gesicht huschte. Sein Kopf näherte sich ihrem auf dem Kissen. Zalina spürte weit weg seine Hand in ihrem Nacken, die über ihre unverletzte Schulter strich bis unter ihr Kinn. Sein eiskalter Atem traf ihre Wange. Gefrorene Lippen streiften ihre Mundwinkel, schoben sich auf ihre rissigen Lippen. Sie öffnete ihre, sog seinen frostigen Atem ein. Dabei schloss sie ihre Augen, spürte seine kalte Zunge, seine Lippen, die sich erst sacht auf ihre legten, dann intensiver …


  Unter seinen Berührungen wurde sie in die Dunkelheit gezogen und schlief ein. Über ihr kreisten weiterhin die blauen, kleinen Schneeflocken, die irgendwann erloschen.
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  Gregorian öffnete die Tür. Ihm schlug eine eisige Wand aus Frost und Kälte entgegen, die ihn schaudern ließ.


  »Was in Mashahas Namen …!«, fluchte er. Mit zügigen Schritten lief er zu dem Paar, das verschlungen in der Kälte schlief. Im Gehen erschien sein Stab aus dem Nichts in seiner Hand. Für ihn war es eindeutig, dass der Diamond seine Temperatur bedrohlich niedrig gesenkt hatte, wenn sein gesamter Körper plötzlich die Kälte eines gewöhnlichen Rogeraners ausstrahlte. Ohne ihn zu wecken, rief er die Sigillen, die den Bann im Körper des Diamonds aufhoben.


  Augenblicklich zuckte die Schulter des Thronfolgers, der wie aus Trance erwachte. Er konnte sich nicht sofort erinnern, was passiert war, wo er war, wie … Zalina! Seine eingefrorenen Wimpern öffneten sich und in den Augenwinkeln brannte es. Neben sich erkannte er die Domnita auf der Seite zu ihm liegen, nicht mehr unheilvoll auf der Schwelle zum Tod stehend.


  Erleichterung erfüllte seine eisige Brust. Ein Band sprang von seinem Herzen. Sie lebt. Mein Flöckchen lebt noch. Er konnte sich nicht erklären, was es war, aber er glaubte, ein Wunder sei geschehen. Zum ersten Mal in seinem Leben dankte er seinem Gott für dessen Gnade.


  Etwas unsanft wurde er auf die Füße gezogen, worauf er Gregorians Griff mit einem leisen dunklen Knurren quittierte. »Nein …!« Gregorian bekleidete ihn, rief wie schon das erste Mal eine warme heiße Luftströmung, die sich unter den Mantel des Diamonds drängte. »Warte. Sie braucht mehr Kälte. Das war zu kurz.«


  »Das war mehr als zu lang!« Tarek drehte sich zu Zalina, tastete über ihre Stirn, die Wärme ausstrahlte. Ihre Stirn war nicht mehr glühend heiß, dennoch nicht abgekühlt.


  »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, fragte Gregorian aufgebracht. Ein eisiger Blick des Diamonds, als er sich erhob, beantwortete seine Frage. Ihm war nicht danach, die vorwurfsvolle Frage seines Meisters zu beantworten, ganz zu schweigen, überhaupt seine blauen Lippen bewegen zu wollen. Er wandte sich um und schritt leicht hinkend zum Ausgang der Kajüte. Im Türrahmen blickte er über die Schulter zurück auf Zalina, die ruhig unter den Laken ruhte. Vorerst entkam sie der zweiten Welt. Doch für wie lange?


  


  *****


  


  An der Küste Gribloras stürmten zwei schwarze Reiter ins Landinnere. Mit einer ungebremsten Schnelligkeit flogen die Hufe der schwarzen Höllentiere über dem lockeren Gestein dahin.


  Tarek verband seine Gedanken fest mit denen von Mitori, der jeden seiner Befehle sofort ausführte. Gregorian folgte ihnen und hielt Ausschau nach tylonischen Schiffen oder Reitern. Keine Wesen waren an den zerklüfteten Steilhängen, den ansteigenden Serpentinenwegen oder an der felsigen Küstenlandschaft zu erkennen. Nur die Risalars Parses wankte friedlich in einer abgelegenen Bucht an der Küste Gribloras.


  Tarek hatte Falar an einem entfernten unbewohnten Küstenstreifen vor Anker gehen lassen, zwei tylonische Meilen vor der Hafenstadt van Kristken, der einzigen Stadt Gribloras, die am Meer lag.


  Vor den beiden Reitern ragte ein gigantischer Gebirgszug in die Höhe. Die schneebedeckten Spitzen der Berge waren verschlungen von tief liegenden dunklen Wolken, die sich bedrohlich zuzogen. Ein starker Wind zog auf, der im Gebirge unweigerlich zu einem Sturm heranwuchs. Die wenigen Sträucher und verkrüppelten Bäume krümmten sich unter den starken Windmassen wie alte Wesen an Stöcken. Ihnen war jede Pracht, jedes Blatt entrissen worden, sodass sie leblos und starr auf den Felsen wurzelten.


  Der Diamond und sein Meister beschworen Schutzschilder herauf, um dem kräftigen Wind zu trotzen und schneller die Burg van Kristken zu erreichen. Nach einem mörderischen Galopp, bei dem die schnaubenden Oxeriaspferde nicht müde wurden, blinzelten ihnen tausende kleine Lichter verborgen in kaltem Gestein entgegen. Vor ihnen ragte mitten im Gebirgszug die Burg der Herrscher auf, die sich tief im Gestein befand. Voller Ungehaltenheit spornte Tarek sein Pferd weiter an, die schlängeligen, verborgenen Wege entlang der Berge nach van Kristken zu überwinden. Der alte Meister Gregorian hatte seine liebe Not, mit der impulsiven Geschwindigkeit, die der Diamond aufbrachte, mitzuhalten. Er spürte, dass er für diese Art des Reitens eindeutig zu alt war und deswegen vom Ofrir verschont wurde, in den Krieg zu ziehen. Es bedarf einer besonderen Stärke und Konzentration seinen Schild aufrecht zu halten, die sturen Pferde zu lenken und dabei jederzeit auf Feinde gefasst zu sein.


  Doch sie hatten den Segen Mashahas, denn keine feindlichen Tylonier kamen ihnen in die Quere, als sie über die unendlich lange, steinerne Brücke zum Haupttor der Burg ritten.


  Die Hufe schlugen scheppernd über die mit kryptischen Symbolen gravierten Gesteinsplatten auf, die von Goldadern durchzogen waren. Fackeln in goldenen und kupfernen Farben begleiteten ihren Weg über die Brücke, die sich über eine schier bodenlose Schlucht spannte. Neben ihnen erwachten gribloranische Wachen in derselben Farbe des grauen Gesteins gekleidet zum Leben. Sie traten links und rechts der Reiter aus den zuvor getarnten Gesteinsmauern der Brücke und senkten ehrwürdig ihre helmbesetzten Köpfe, als sie den Diamond unter den schwarzen Tüchern erkannten. Ohne darum bitten zu müssen, schwangen die fast zwanzig Meter hohen Gesteinsflügel der Tore auf und ließen sie hindurch reiten. Mit einem lauten Grummeln, sodass die Brücke unter den Wachen erzitterte, verschloss sich das Tor.
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  Sixten hockte an Deck auf einer Holzkiste und starrte in die Finsternis über sich. Er hatte das Land der Berge noch nie gemocht. Bisher hatte er ein Mal eine Reise dorthin unternehmen müssen, nach Anweisungen des Ofrirs, um Perlen, die Griblora benötigte, zu liefern. Die kalte, tote Felsenlandschaft konnte ihn nicht im Geringsten reizen. So hoffte er, recht schnell das raue Gebirge verlassen zu können und sich nicht länger als nötig in Griblora aufhalten zu müssen. Von einem lauten Kiah, Kiah zuckte er zusammen. Über ihm kreisten die gefährlichen, riesigen Steinadler und Fiakfalken mit ihren spitzen Krallen und ebenso scharfen Schnäbeln um die Wette.


  Um nicht länger von dem verlassenen Gefühl überwältigt zu werden, das von den Bergen ausging, beschloss er, zu Zalina zu gehen. Bisher hatte er sie während der zweieinhalb Sonnenaufgänge nur zweimal kurz sehen dürfen, ansonsten verbat es ihr der Diamond in einem vor Arroganz spottenden Ton. Er benahm sich zeitweise, als wäre Zalina tatsächlich seine Zukünftige, als wäre sie sein Heiligtum, das er mit allem, was ihm zur Verfügung stand, beschützen musste.


  Für Sixten war das offensichtlich falsche Spiel eindeutig ein Grund zum Nachdenken. Von vorn bis hinten traute er dem arroganten, selbstzufriedenen Tylonier nicht. Er war der Thronfolger des Ofrirs – wieso sollte er auf einmal darauf bedacht sein, den besorgten Zukünftigen abzugeben? Schließlich würde er Zalina nach Rogera bringen und dann seinen Pflichten nachgehen: das Land aus Eis und Schnee dem Erdboden gleichmachen. Nein, der Geruit traute dem Diamond nicht. Nicht umsonst wurde den Tyloniern nachgesagt, sie besäßen keine Gefühle, keinen Familiensinn, weder Mitgefühl noch Wärme in ihren Herzen. Trotz des Feuers in ihrem Wesen waren sie gefühllos, egoistisch und nur auf ihren eigenen Vorteil aus.


  Leise stieg er die Treppen zu Zalinas Kajüte hinab, schaute sich um, ob einer der Piratenholzköpfe in der Nähe war und dem Diamond womöglich Auskunft geben konnte. Gerade lief ein schwankender Pirat mit einem Tuch, das quer über ein Auge bandagiert war, den Gang vor der Kajüte entlang.


  »Frax, ich brauch Nachschub!«, brüllte er laut.


  Weiter vorn im Gang hörte er eine wütende Antwort. Sixten ging auf den Stufen in Deckung.


  »Du hast zwei Beine. Hol dir deine verdammte Flasche selber oder schaff dir eine Hure an, die es für dich tut. Seh ich so aus, als wäre ich dein verdammter Sklave!«


  Schnaubend vor Zorn, warf der schwankende Pirat seine leere Flasche in die Ecke, die zerschlug, und folgte mit stampfenden Schritten der Stimme im Gang. Das war Sixtens Gelegenheit. Er zwang sich, eine gerade Haltung einzunehmen, sprang die letzten Stufen der Treppe in einem Satz hinab und öffnete die Tür zu der Kajüte der Domnita. Langsam zog er die Tür hinter sich zu. Im nächsten Moment spürte er Krallen durch sein Gesicht fahren.


  »Ah! Derin! Ich will ihr nichts Böses. Du greifst den Falschen an.« Er konnte sich nicht erklären, was dieses Tier nur gegen ihn hatte. Den Diamond beschützte er, und ihn überfiel er bei jeder ihm bietenden Möglichkeit. Ohne ihm wehzutun, zog er Derin fest im Nacken haltend aus seinem Gesicht. Seine dunkelblauen Augen funkelten seinen entgegen. Sixten schüttelte den Kopf.


  »Benimm dich mal, Tierchen«, beruhigte er das Frettchen, das sich in seinem Griff wandte, bis es sich in Luft auflöste und Sixten ihn vor Überraschung fallen ließ. Sofort spürte er einen festen Biss in seiner Achillessehne.


  »Bei Nammu, lass das!« Das unsichtbare weiße Tier zog die Zähne aus seiner Sehne und legte sich knurrend neben Zalinas Kopf. »Geht doch«, murrte Sixten böse, woraufhin er ein Fauchen von Derin kassierte, der ihn weiter fixierte.


  Sixten schritt auf die Liege zu, auf der Zalina wieder gegen Krämpfe ankommen musste. Laut des Diamonds würden ihr seine Kühlungen, wie er sagte, helfen, aber was er sah, war entsetzlich.


  »Falrois etla heris, amliesa?«, erkundigte er sich nach ihrem Zustand. Amelies knickste vor ihm und trat einen Schritt auf ihn zu, in den Händen ein Büschel Seetangkräuter.


  »Mein Herr, ich tue alles, was mir zur Verfügung steht. Seit zwei Tagen ist keine Besserung eingetreten. Ich muss nutzlos zusehen, wie sie sich auflöst. Ihr habt mich umsonst auf das Schiff mitgenommen, mein Geruit«, erklärte sich die alte Frau.


  »Nein, das denke ich nicht. Ihr habt Euer Bestes gegeben. Was mich interessieren würde, wie sah die Domnita aus, nachdem der Diamond sie verlassen hat?«


  Zu gern würde er wissen wollen, ob es der Wahrheit entsprach und der Diamond ihr wirklich half oder womöglich dunkle Hintergedanken hegte.


  »Ihr Geist sowie ihr Körper haben sich nach seiner Anwesenheit beruhigt. Für einige Stunden lag sie wie erstarrt auf der Liege, bäumte sich nicht gegen die Krämpfe, schrie nicht, jammerte nicht mehr. Sie ist ganz ruhig gewesen, mein Geruit.«


  »Ist ihre Temperatur dabei gesenkt?«, hakte er nach. Er beugte sich über die Kranke und beobachtete ihr vor Schmerz verzogenes Gesicht. In seiner Hand beschwor er frisches Wasser hervor, das er vorsichtig über ihr Gesicht strich. Kaum hatte er seine Hand erhoben, dampfte das Wasser über ihrer Haut.


  »Bei Nammu und Abzu. Sie glüht heißer als ein Tylonier. Habt … war sie schon einmal bei Bewusstsein?«


  »Ja, mein Herr. Gestern Nacht, als der Diamond ihre Kajüte betrat, flehte sie um den Segen ihrer Göttin, danach wurde ich vom Diamond aus der Kajüte verwiesen.«


  Sixten nickte nur abwesend. Dabei stellte er sich die Frage: Weshalb? Hatte er etwa ihre wachen Momente genutzt, um heimlich …


  Bevor er seinen Gedanken zu Ende spinnen konnte, schwang die Tür knarrend hinter ihm auf. Sixten straffte die Schultern und sah den Diamond wütend auf ihn zueilen.


  »Was habt Ihr hier zu suchen!« Hinter dem Tylonier konnte er seinen Meister erkennen, der von zwei seltsam untersetzten dicken Männern umgeben war. Sein Blick flog zu dem Diamond zurück, dabei erhob er abwehrend die Hände.


  »Ich wollte mich nur nach ihrem Befinden erkundigen.«


  »Verlasst sofort die Kajüte, Geruit!« Wütend biss sich Sixten auf die Zähne. Wenn es sein Schiff wäre, würde er sich den Ton des überheblichen dunklen Magiers nicht gefallen lassen, ob sein Land nun in seiner Hand lag oder nicht. Doch hier … überall wimmelte es vor tylonischen versoffenen Piraten.


  Mit seiner Hand fuhr er durch sein schwarzes, verstrubbeltes Haar, kam dem Diamond mit seinem Gesicht bedrohlich nahe, fletschte seine Zähne und schritt lässig an ihm vorbei.


  Mit einem Handzeichen winkte der Diamond, nachdem er die Fischplage losgeworden war, Lord Gregorian und die zwei Gribloraner herein. Die Heilerin trat beiseite und versteckte sich in der Ecke neben der Tür.


  An ihr lief der alte Magier vorbei, hinter seinem Vorhang folgten ihm die kleineren ebenso alten Männer, die Gläser vor ihren Augen trugen. Sie hatten seltsame Gewänder an. Knappe Hosenbeine, die gerade so in die niedrigen Lederschuhe passten, und enge Westen mit kleinen Edelsteinen zierten ihre rundlichen Körper. Es waren die beiden begabtesten Schmiedemeister in van Kristken, die der Diamond aufsuchen konnte. Sie trugen keine Armreife, um weiterhin ihre Schmiedearbeiten für den Ofrir ausführen zu können. Und dies konnten sie nur mit uneingeschränkter Gabe. Ständig wurden sie von tylonischen Wachen bewacht, damit sie ihr Volk nicht von den Armreifen erlösten. Verschlossen in abgeschiedenen Räumen hinter Stein und positionierten Wachen, durften sie Tag und Nacht schuften. An ihren Händen waren deutlich Schwülen zu erkennen, die zeigten, wie hart sie arbeiten mussten, um den Wünschen des Ofrirs nachzukommen.


  Als Gregorian neben Tarek stehen blieb, der mit bitteren Zügen die Domnita beobachtete, trauten sich die beiden Schmiedemeister, einen kurzen Blick auf die Verletze zu werfen.


  Der Diamond rief sie, um für ihn den Reif zu lösen, jedoch erwähnte er nicht, dass die Domnita das Wesen war, dessen Reif gelöst werden sollte. Ein aufglimmender Hoffnungsschimmer machte sich in ihren Augen breit, als sie sich beide erstaunt entgegenblickten. Doch schnell erlosch er, nachdem der Diamond die Anweisung aussprach.


  »Löst den Reif, ohne den Bann des Ofrirs auszulösen. Und ich warne Euch, solltet Ihr einen Fehler begehen, Zwerge, werde ich mir Eure Familien ausstopfen lassen und sie neben meine Trophäen in meinen Gemächern stellen lassen«, drohte er ihnen mit einer eisernen Maske. Gregorian holte lange Luft, dann blickte er zu Tarek, der seinen Umhang schwang und den Zwergen Platz machte. Auf dem Schemel ließ er sich nieder und behielt die Zwerge scharf im Blick. Sie rückten an die Verletzte heran und knieten sich zu ihr ans Bett. Unter ihren grauhaarigen Stirnen bildeten sich Sorgenfalten ab. Die Angst, den Wünschen des Diamonds nicht entsprechen zu können, war kaum zu übersehen. Auch dem alten Meister entging sie nicht.


  »Zu Eurer Beruhigung. Falls Ihr den Reif löst, werden wir Eure Arbeit großzügig entschädigen«, sprach der alte Magier und schenkte beiden ein gutmütiges Lächeln. Tarek schnaubte nur verächtlich, aber schwieg.


  Zögerlich griff einer der Zwerge nach Zalinas Reif. Unter seinen Fingern zitterte ihre Hand, bewegte sich und entriss sich seinem Griff. Noch einmal zog er das Handgelenk zu sich.


  »Halte sie bitte, Threo«, wies er seinen Kollegen an, der Zalinas Arm festhielt. Zurückhaltend griff er nicht zu fest, um ihr nicht wehzutun. Dabei musterte er verhalten ihren Körper. Unübersehbar erkannte er die große Verletzung unter dem Schulterverband. Seine kleinen grauen Augen glänzten, bis sie sich in Hass umwandelten. Wer tat der Domnita solche Qualen an?


  Doch ihm war es verboten, Fragen zu stellen, deshalb schluckte er seinen Hass herunter und folgte seiner Aufgabe.


  »Wie willst du vorgehen?«, nuschelte Threo zu ihm.


  »Ich werde hören, was mir der Stein zu sagen hat. Und dann seinen Willen brechen«, sprach Zarg. Er ließ seine angeschwollenen Fingerkuppen über den dunklen milchigen Stein wandern und schloss die Augen. In seinem Kopf schrie der Stein voller Wut und Zorn. Es war unerträglich, mit welcher Macht er belegt worden war, weshalb Zarg den Kristall losließ und zurücktaumelte.


  »Was? Gelingt es Euch nicht?«, erkundigte sich Tarek, als er den verschreckten Zwerg sah.


  »Es liegt ein mächtiger Zauber tief im Stein. Er ist böse, voller schwarzer Magie.« Zarg blickte zu dem großen Wesen auf.


  »Und? Davon habe ich Euch bereits erzählt. Sollte das ein Problem für Euch darstellen?«


  »Nein, mein Diamond. Es bedeutet nur, dass es nicht leicht wird, seinen Willen zu brechen, das Böse auszuspucken.« Die Beschreibung ließ Tareks Augenbrauen in die Höhe ziehen.


  »Dann schwafelt nicht, sondern beginnt.« Seine Stimme klang schneidend und bösartig wie der Stein selbst, der die dunkle Magie beherbergte. Zarg nickte verhalten.


  Als er ein zweites Mal dem Kristall lauschte, wurde er übermannt von der Macht. Er versuchte, tief im Inneren die Reinheit und Urform des Kristalls zu finden und den Hass, die Schreie und das Fluchen des Bannes zu umgehen.


  Threo beobachtete ihn dabei. Zargs Augen hinter den Gläsern waren fest zusammengekniffen und konzentriert. Als er in Gedanken mit dem Kristall sprach und ihn in seiner Urform auffand, wollte er ihn in seine Urfunktion zurückführen, doch der Bann war so fest in den Kristall verwoben, dass er ihn nicht abschütteln konnte. Je mehr er den Stein dazu bewog, den Bann zu entfesseln, je mehr weinte der Kristall, schien Schmerzen zu haben. Schweiß stand auf dem Gesicht von Zarg, der die Augen öffnete und den Kopf schüttelte.


  »Bei allen Berggeistern. Solch einen sturen Stein habe ich bisher noch nie erlebt. Er will den Bann nicht gehen lassen. Er hat bereits in seine Urfunktion eingegriffen.«


  »Was soll das bedeuten? Ihr könnt ihn nicht öffnen? Versucht es noch einmal«, sprach der Diamond, der sich vom Schemel erhoben hatte und dicht hinter den Zwergen stehen blieb. »Wenn Ihr es nicht schafft, wird sie sterben.« Plötzlich lag kein rauer dunkler Ton mehr in seiner Stimme, sondern etwas schmerzhaft Verzweifeltes. Die Zwerge blinzelten mehrmals. Fast hätte Zalina Threo ihr Handgelenk entrissen, aber er bekam es noch rechtzeitig zu fassen.


  »Zusammen, Threo. Du musst es dir selber anhören«, grummelte der grauhaarige Zwerg seinem Kollegen entgegen. Threo nickte und berührte mit Zarg gleichzeitig den Kristall.


  Ihre Gesichter waren vor Anstrengung verzogen, während sie immer tiefer in den Stein eindrangen. Zusammen bewogen sie den Stein dazu, den Bann freizugeben. Der schwarze Kristall schrie laut auf. Dann spuckte er den Bann aus. Eine blaue Druckwelle, die durch die Kajüte drang, wurde ausgelöst. Jeder konnte sie spüren. Selbst Tarek blieb wie angewurzelt stehen. Damit hatte selbst er nicht gerechnet. Die Welle verstummte, als sie die Kajüte verließ. Ein Warnzauber. Jetzt weiß er, dass ich seinen Bann gebrochen habe.


  Von der Druckwelle erfasst, wurden die beiden Zwerge rücklings umgestoßen, selbst Gregorian hatte nicht mit der Macht gerechnet. Er setzte einen Gesichtsausdruck auf, der Übles bedeutete. Scheppernd fiel der Stein aus der goldenen Fassung auf die Holzdielen. Threo, der sich auf seine kleinen Füße hochgeholfen hatte, nahm die Goldfassung vorsichtig von dem Handgelenk der Domnita. Jedoch trat kein Wunder ein, und die Verletzte beruhigte sich. Nein, sie zitterte weiter und keuchte bei jedem Krampf – was Tarek ebenfalls bemerkte.


  Allerdings glaubte er auch an keine Wunderheilungen. Doch vorerst war der Armreif von ihr genommen worden, auch wenn der Ofrir darüber in Kenntnis gesetzt worden war.


  »Du bleibst eben mein begabtester Sohn, Tarek! Aber nicht fehlerlos«, sprach eine alte Stimme in seinem Kopf. Er hielt den Atem an. Ein dunkles Lachen erklang, das darauf in seinen Gedanken verhallte. Seine Lider senkten sich gespannt auf das fahlgraue Gesicht der Domnita. Er weiß nun genau, wo wir uns gerade aufhalten.
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  Nachdem das Armband abgenommen worden war, brachten Zwerge, die bereits mit einer Bahre vor dem Schiff warteten, die Domnita in die Burg. Nur in einem sauberen Raum konnte sie sich schneller erholen als auf einem schwankenden, verdreckten Piratenschiff. Die Mannschaft blieb zur Hälfte an Bord, um das Schiff zu bewachen, während die andere Hälfte sich dem langen Fackelzug der Zwerge anschloss.


  Geschlossen liefen sie über die an den Felsen eingearbeiteten, schlängeligen Wegen aus Geröll und Gestein, weiter über die schwindelerregend hohe Brücke, bis tief in die Burg im Felsen zu. Tausend beleuchtete Fenster empfingen ihr Ankommen. Doch eine freudige Begrüßung der Wesen Gribloras blieb aus. In der gesamten Burg, die sich meterhoch ins schwarze Nichts über ihnen erstreckte, herrschte ein angespanntes Schweigen. Die Wachen rings um die Säulen und die unzähligen Stufen, die sie in einen breiten Saal führten, senkten bedächtig ihre Köpfe, als der Diamond mit den Piraten an ihnen vorbeizog. Er lief dicht neben der Bahre von Zalina, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Mit seiner anmutigen Eleganz schien er fast auf den Steinfliesen aus dunklem Quarz und Gold zu schweben. Neben ihm trabte Mitori an seiner Seite.


  Verängstigt schritten die Zwerge vor den heiligen Tieren zurück und machten ihnen Platz. Derin saß wie eine Skulptur am Fußende der Bahre und maß jeden Fremden mit einem neugierigen Blick. Ihm war es neu, sich inmitten eines Berges zu befinden, wie auch Sixten, der von einem ständigen Schaudern ergriffen mit den anderen tiefer in den Berg lief.


  Als sie den Saal betraten, erhob sich vor ihnen ein breiter Altar, vor dem sich der Thron der gribloranischen Herrscher mit ausladenden vergoldenden Stuhllehnen befand. Auf ihnen saßen drei Herrscher, die nun aufstanden, zwei Schritte auf sie zuliefen und vor ihnen auf die Knie fielen. Ein großer schlanker Mann mittleren Alters mit grauem langem spiegelglattem Haar stand langsam auf. Er trug einen weiten grauen Mantel, der an den Ärmeln und Saumaufschlägen mit bunten Kristallen verziert war. Neben ihm erhoben sich seine Gemahlin und seine Tochter, die mit einem unverhohlenen Blick Tarek musterte. Sie trug ein graues Kleid, das sich ab der Mitte schwarz wie Ruß verfärbte. Ihre Schultern spannte sie an, als sie den Diamond beobachtete, dabei reckte sie ihr Kinn vor. Das scharf geschnittene Mädchengesicht, das von silberblonden Haarsträhnen umrahmt wurde, scheute sich nicht wie die anderen, den Blick vom Diamond zu nehmen.


  Auch ihre Mutter warf verstohlene Blicke auf Tarek, der sie nicht im Geringsten würdigte. Dass er nach Griblora reisen musste, war ihm mehr als lästig. Ebenso die Blicke der Herrscher.


  Als der Marsch nach der Erhebung der Herrscher stehen blieb, schritt Tarek, gefolgt von Gregorian und Falar, auf den Herrscher Korniys zu, der ein gezwungenes Lächeln hervorbrachte, das schnell in seinem breiten Schnurrbart verschwand. Seine nach oben gekämmten Augenbrauen hoben sich, als er hinter Tarek die Domnita erblickte.


  »Willkommen in Griblora, Diamond. Es ist mir eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen. Wir haben von Eurem bedauerlichen ...« Er wagte einen Blick zu Zalina. »… Umständen gehört. Wir hoffen, Euch helfen zu können.«


  »In der Tat, Rexas Korniys, unsere Reise wurde erschwert, sodass wir uns gezwungen sahen, in Griblora anzulegen. Doch nicht lange, dann werden wir weiterziehen und Eure Gastfreundlichkeit nicht weiter ausreizen. Ich wünsche, dass meine Mannschaft angemessen untergebracht wird und Ihr mir die besten Heiler für die Verletzte zukommen lasst«, befahl er mit einer kühlen Maske. Sein dunkelblondes Haar war wieder zu einem perfekten Zopf nach hinten gebunden. Nur zwei Haarsträhnen verloren sich in seinem Gesicht, die er nachlässig hinter sein Ohr strich. Seine dunklen Augen wanderten von dem Herrscher, der ihm seine Bitte bestätigte, zu der Herrscherin.


  Ein fast amüsierter Gesichtsausdruck lag in seinen Zügen, als er ihre großen grauen Augen sah, weiter ihr dunkelblondes langes Haar, das zu einem seitlichen Zopf gebunden war. Neben ihrem anmutigen Gewand aus Seide und Diamantfäden zuckten ihre Finger. Es schien, als wollte sie nach ihm greifen, aber konnte es nur schwer unterlassen. Nur mit einem gelassenen Nicken besah er ihr erwartungsvolles Gesicht, das weiche Züge besaß, dann wandte er sich um.


  Tarek lief an den in Stein gehauenen Säulen entlang auf Zalina zu. Von Dienern, die der Rexas rief, wurden sie zu ihren Gemächern begleitet. Im Saal gingen linker Hand und rechter Hand jeweils zehn Türen aus schwerem Stein ab und führten zu den anderen Räumen, Sälen und Arbeitszimmern der Burg. Als sie von Dienern in grauen Anzügen gebeten wurden, ihnen zu einer der vorderen rechten Türen zu folgen, schritt Tarek voran, der von den Blicken der Herrscherin verfolgt wurde.


  Kurz darauf wurde Zalina vorsichtig mit einem Zauber von Tarek auf das breite Bett, das an der Kopfseite zur Hälfte in Stein eingelassen war, gehoben. Ihre andauernden Krämpfe kamen in immer kürzeren Abständen, aber die Hitze blieb. Er sah sich in dem großen Gemach um; ganz wie er es aus Erzählungen kannte, wurde der Raum aus dem Felsen geschlagen. Die leicht gekrümmten Wände waren von beeindruckenden Silberadern durchzogen und erinnerten an flüssiges Quecksilber. Neben den Silberlinien waren geschliffene Kristalle in einem satten Blau, dunklen Schwarz und leuchtenden Rot mit einem verspielten Muster in die Wände eingefasst. Gestützt wurden die Gesteinsmassen von gewundenen Säulen, die meterhoch in ein dunkles Nichts ragten. Gegenüber dem Bett befand sich ein Kamin aus schwarzem Granit und Quarz, in dem Brennholz aufgeschichtet war. Er wartete geradezu darauf, den kühlen Raum zu beheizen.


  Tarek sah zu Zalina. Er konnte kein Feuer machen, das ihm seine gestohlene Wärme zurückgab. Für die Domnita war die kühle, feuchte Gesteinsluft hilfreich, um ihre Krankheit endgültig zu überwinden. Auf einer grauen Gruppe von Sitzmöbeln, die sich neben dem Kamin befand, ließ er sich nieder. Sein Bein begann leicht zu stechen, was kurz darauf wieder abklang. Aber er spürte in jedem Knochen weiterhin die Kälte. Ihm war bewusst, nachdem er Zalina in der letzten Nacht gekühlt hatte, seine Temperatur zu niedrig gesenkt zu haben, wie Gregorian es ebenfalls bestätigte. Nun hatte er mit einer anhaltenden Kälte zu kämpfen, die sich nicht aus seinem Körper zurückzog.


  Soweit er erkennen konnte, gab es auch zwei schmale Fenster, die Ausblick auf eine weite Felsenlandschaft aus unendlich facettenreichen Grautönen hervorbrachte. Von hier aus konnte er auf die Brücke sehen, die zum Haupttor der Burg führte. Es war nicht schlecht, denn falls sein Vater ihm bereits Truppen hinterherschickte, könnte er sie von den Fenstern aus sehen und rechtzeitig mit Zalina flüchten. Für wenige Sekunden fielen ihm die Augen zu, als es klopfte und er sich rasch erhob. Er öffnete für zwei Dienerinnen und drei Heiler die Tür, die sich nach einer Verbeugung vor dem Diamond an das Bett wagten, um Zalina zu behandeln. Da es ihm überflüssig erschien, ihnen dabei zuzusehen, verließ er das Gemach und lauschte den Gedanken seines Pferdes.


  


  *****


  


  Nach nur anderthalb Sonnenaufgängen senkte sich die feurige Hitze in Zalinas Brust. Die Krämpfe hatten bereits einen Tag zuvor nachgelassen, was sie ruhiger schlafen ließ. Zusehends wurde die zuvor tobende Krankheit aus ihrem Körper verbannt. Ihr geflochtenes Haar nahm ein feuriges Dunkelrot an, auf ihrer Haut schlossen sich die unzähligen Risse unter dem kühlen Balsam der Heiler und ihre Atemzüge gingen von einem zuvor stockenden Luftholen in ein weiches Rauschen über. Die Lähmung der Krankheit verzog sich. Die Nacht davor hatte der Diamond Zalina ein letztes Mal gekühlt, bevor er merkte, dass es nicht mehr notwendig war. Fast die gesamte Zeit blieb er bei ihr und beobachtete ihre rasche Heilung. Nur ihre Augen öffnete sie nicht, als möge sie gerne weit fort in ihren wohl schönen Träumen bleiben. Denn nun erschien ein mildes Lächeln auf ihren Lippen, wenn sich ihre Augen unter den Lidern bewegten.


  Am zweiten Tag, kurz bevor es Mittag wurde, öffnete sie zum ersten Mal ihre Augen. Um sich herum musterte sie die fremde Umgebung. Ein großer grau gekleideter Heiler trat auf sie zu und schenkte ihr ein vages Lächeln. Er beantwortete all ihre Fragen, die folgten. Als sie jedoch fragte, ob es möglich wäre, aufzustehen, verneinte er.


  »Ihr benötigt noch Ruhe, Domnita. Vor dem morgigen Tag möchte ich Euch keine Erlaubnis geben, das Zimmer zu verlassen. Alles, was Ihr benötigt, könnt Ihr von den Dienern einfordern. Dazu braucht Ihr nur diesen Kristall zu berühren.« Er reichte ihr einen Rubin, der sich in ihre Handinnenfläche schmiegte. Der große Stein schimmerte in allen nur erdenklichen Rottönen, weil er in vielen Facetten geschliffen worden war, um das Licht einzufangen. Behutsam legte sie ihn auf das kleine Tischchen neben dem Bett ab.


  »Gut. Ich halte mich an Eure Worte. Trotzdem, wäre es möglich, mich ankleiden zu lassen?« Wenn sie schon in dem Gemach bleiben musste, wollte sie nicht nur in einem leichten, weißen Gewand bekleidet sein.


  »Natürlich. Ihr braucht nicht zu fragen, Domnita. Der Diamond, Ihr Zukünftiger, hat bereits alles für Euch ausgesucht«, ließ er sie wissen. Ihr entglitt das Lächeln. Er will hier weiterhin meinen Zukünftigen abgeben? Und sucht für mich Kleidung aus? Ein Kribbeln breitete sich in ihren Fingerspitzen und der Magengegend aus. Dann bin ich gespannt, was mich erwarten wird. Sie blickte sich im Raum um und konnte sofort den Mantel des Diamonds, nachlässig über den kostbaren Sessel geworfen, sehen. Aber neben ihr schien das Bett frisch gemacht zu sein.


  »Dann lasst mich sehen, was mein Zukünftiger zusammenstellen ließ«, entgegnete sie ihm, dabei bedacht, nicht zu auffällig zu lächeln. Mithilfe des Heilers setzte sie sich in den samtigen Kissen auf und lehnte ihren Rücken an die kühle Felswand. Der Heiler drehte sich neben ihr um, dabei wehte sein langes graublondes Haar in der Drehung. Mit einem Pusten erzeugte er einen leichten Windzug, der den Raum verließ und Diener rief.


  Augenblicklich öffnete sich die Flügeltür aus grobem Stein, und fünf Dienerinnen und Diener traten mit Bergen an Stoffen über ihre Hände gehäuft in das Gemach. Bedacht entfalteten sie die kostbaren Stoffe, die sich zu prächtigen Kleidern über den Armen der Gribloraner ausbreiteten. Zalina saß voller Erwartung im Bett und fixierte die seidigen Stoffe, die in hellen weiß- und cremefarbenen Tönen knapp über dem Boden flossen.


  Soweit sie bemerkte, funkelten helle Mondsteine auf den Gewändern, vermischt mit grauschwarzen Kristallen. Aufwendig waren die kostbaren Steine auf die Kleider gesetzt worden.


  »Ich werde Euch Zyria schicken. Sie wird Euch beim Einkleiden helfen, Domnita«, bemerkte der Heiler, als er spürte, fehl am Platz zu sein. Dann verschwand er aus der Tür. Während Zyria, ein schlankes hochgewachsenes Wesen ihres Alters, durch die Tür lief, bewunderte Zalina ihr langes dunkelblondes Haar, das ihr bis zur Mitte ging. In einem grausilbernen Kleid machte sie vor Zalina eine Verbeugung. Zalina musste schmunzeln.


  Alles erinnerte sie an ihr Zuhause. In Santolyn hatte sie ebenfalls Dienerinnen gehabt, die fast wie Freundinnen für sie waren. Es wirkte hier nicht wie im Zulaika, wo den Dienerinnen die Qualen ihrer Folterungen im Gesicht standen, weil man sie schlecht behandelte. Nein, in Griblora wirkten die Dienerinnen und Diener etwas zurückhaltend, jedoch freundlich.


  »Ich bin Zyria, Eure erste Dienerin, Domnita. Falls Ihr etwas benötigt, egal was, lasst nach mir rufen und ich werde es Euch bringen … oh, oder helfen«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass Zalina immer noch etwas erschöpft aussah.


  »Danke Zyria. Das ist sehr aufmerksam. Ich würde, bevor ich die Kleider anprobieren werde, gerne ein Bad nehmen.« Wann habe ich schon das letzte Mal in einer richtigen Badewanne gelegen? Zuletzt im Zulaika. Nachdem sie sich alles wieder ins Gedächtnis rief; sie aus Lagorien geflohen waren, Tarek seinen Bruder bekämpft hatte, vernebelte sich ihre Erinnerung unter einem hellen Schleier. Sie konnte sich vage an wache Momente erinnern, an kalte Nächte, in denen sie in dunkle Augen blickte, sie jemanden bei sich spürte. Um selber ihre Gedankenlücken zu schließen, brauchte sie etwas Ruhe und Zeit für sich. Und was bot sich besser an als ein kühles Bad?


  »Selbstverständlich, Domnita. Ich werde Euch alles herrichten lassen.«


  Die schlanke Frau nickte zwei Dienerinnen zu, die schnell hinter einer anderen Tür verschwanden. Es gab drei Türen. Die erste musste auf den Gang führen, die zweite eindeutig in ein Bad und die dritte … Das fand sie sicher noch heraus.


  Nach wenigen Momenten war alles vorbereitet und Zalina lag in einer steinernen Wanne, die drei Stufen erhöht in eine Wand eingelassen war. Die Steinwand neben ihr funkelte wie ein Sternenhimmel. Über ihr ragten Stalaktiten von den Decken, die sich in Grün- und Blautönen unterschieden. Langsam rannen Wassertropfen an ihnen herunter und tropften in ihre Wanne.


  Während die Domnita ein Bad nahm, richtete ihre erste Dienerin alles für die Anprobe her. Sie sorgte dafür, dass die Kleider ordnungsgemäß an Haken gehangen wurden, und bezog das Bett frisch, damit sich die Domnita wohlfühlte.


  Im kühlen Badewasser, das mit der Zeit immer wärmer wurde, dachte sie über die vergangenen Mondaufgänge nach. Immer mehr Gedanken blitzten in ihrem Gedächtnis auf. Hauptsächlich schlimme, in denen sie gegen das hohe Fieber kämpfte und Albträume hatte. Doch daneben konnte sie sich an den Diamond erinnern. Sie erinnerte sich, wie er sich zu ihr gelegt und sie gekühlt hatte … Und sie erinnerte sich an den Moment, als sie dachte, sie würde in die zweite Welt hinübergehen, und Tarek bat, sie zu küssen. Ein seltsam mildes Gefühl umschloss ihr Herz, als sie wieder seine Lippen auf ihren spürte. Jetzt, da es ihr besser ging, spürte sie, wie sich alles verändert hatte.


  Ihre Erinnerungen kehrten zurück, ihr Körper fühlte sich gesund und stark an, ihre Kräfte … Ich muss ausprobieren, ob sie wieder funktionieren. Obwohl sie sich sicher war, dass sie wieder intakt waren, denn sie hörte die Mondmagie zu ihr flüstern, wollte sie ihre Kräfte testen. Sie blickte zu ihrem Fußknöchel, auf dem die Halbmondsichel hell hervorstach. Bedacht, sich nirgends zu stoßen, richtete sie sich etwas in der Wanne auf. Ihr langes dunkelrotes Haar schmiegte sich an ihren Körper, während ihre grünen Augen auf ihre nach oben gerichteten Handflächen blickten. In ihrer Handfläche auf dem Beckenrand schwoll eine nebelige weiße Wolke an, die kurz darauf in der Luft verschwand. Wieder probierte sie es. Sie fühlte die Kraft in ihrem Körper, die Magie des Mondes. Die rauchige Nebelwolke wurde größer, legte sich wabernd über die Steinplatten und wuchs zu einer milchigen Wand im Bad an.


  »Ich bin frei. Ich bin endlich erlöst. Bei Levana, ich danke dir«, flüsterte sie leise. In ihren Augen blitzten Freudentränen auf, vermischt mit Hoffnung. Hoffnung, dass alles gut werden würde und sie Rogera bald erreicht hätte.


  Ein leises Winseln, das fast einem Gesang gleichkam, war zu hören. Derin schob sich an den Nebelschwaden vorbei und sprang auf das Wannensims. Mit schräg gelegtem Kopf fixierte er Zalina. Seine blauen Augen strahlten mit jedem Schnurren mehr.


  Freudestrahlend blickte sie zu Derin.


  »Komm zu mir«, bat sie ihn. Das Frettchen schüttelte den Kopf, als sie es neckte und Wasser nach ihm spritzte. »Sei kein Feigling, Derin.« Das Schnurren ging in ein verärgertes Fauchen über. Dann schüttelte er sich die Wassertropfen aus dem Fell und tauchte seine Schwanzspitze vorsichtig in das kühle Wasser, ganz so, als könnte es brennend heiß sein. Er verzog seine Schnauze zu einem Grinsen und leckte mit der Zunge über seine Zähne.


  »Siehst du. Es ist angenehm. Los, spring rein.« Derin setzte bedacht eine Pfote in das Wasser, als er abrupt in seiner Haltung innehielt.


  »Werde ich auch dazu eingeladen?«, fragte jemand. Der Diamond betrat das Bad, aber konnte vor Mondnebel nichts erkennen. Mit einem Schnippen glühten Sigillen auf und zogen den Nebel beiseite. Derins und Zalinas Kopf schnellten herum.


  »Wartet. Nicht …«, rief sie. Hastig zog sie ihr Haar über ihre Schulter und verdeckte zusammen mit ihren Händen ihre Brüste. Sprudelnd stiegen Blasen im Wasser auf, als sie rechtzeitig Nebel über das Badewasser gleiten ließ, der Einblicke darunter unmöglich machte. Ein amüsiertes Lachen drang zu ihr, schon stand er am Beckenrand. Seine dunklen Augen blickten auf ihr Haar, ihre nackten schneeweißen Schultern, bis sie auf ihr weiches Gesicht fielen, das sich nun etwas mürrisch verzog. Ohne zu fragen, setzte er sich auf die Kante der Wanne und registrierte den nebeligen Schleier auf dem Wasser.


  »Geschickt. So kann ich meine Zukünftige nicht berühren.«


  »Lasst die Späße. Solange wir unter uns sind, möchte ich nicht Eure Zukünftige abgeben müssen.«


  Er strich sich eine Haarsträhne hinter sein Ohr. Gleichzeitig zog sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen.


  »Versteh ich das richtig? Du möchtest dich in der Öffentlichkeit als meine Zukünftige ausgeben, nicht aber, wenn wir in trauter Zweisamkeit sind? Wie schade. Ich hatte mich schon an unsere Küsse gewöhnt.« Ein gespieltes Seufzen war zu hören. Sie presste ihre Lippen aufeinander, denn sie konnte nichts sagen. Langsam ließ er die Fingerspitzen auf den Nebel zugleiten. Kaum berührte er ihn, griff Zalina nach seinem Handgelenk.


  »Lasst das, der Nebel wird Euch wieder angreifen.«


  »Du tust es schon wieder«, stellte er trocken fest. Ein dunkler Schatten legte sich unter seine Augen.


  »Was?«, fragte sie, weil sie seine Andeutung nicht verstand. Sein Gesicht kam ihrem sehr nahe.


  »Dir Sorgen um mich machen. Das gefällt mir, Flöckchen. Wie ich sehe, geht es dir erstaunlich gut. Dein Nebel ist stark und dicht verwoben.« Seine dunklen Augen glitten auf ihren Griff. Sie sah ebenfalls darauf und gab ihn frei.


  »Ja, ich habe meine Mondmagie wieder zurückerlangt. Dank Euch. Ich weiß nicht …«


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken«, sprach er dicht vor ihr, sodass sein Atem ihre Lippen streifte. »Es sei denn, du hast das Bedürfnis, mich erneut küssen zu wollen. So völlig nackt in der Badewanne hat es einen besonderen Reiz.« Abrupt wich sie zurück.


  »Nein! Mir wird langsam zu warm. Ich würde gerne aus der Wanne wollen. Aber Diamond … ich danke Euch dennoch …«, brachte sie hervor. In ihren grünen Augen las er ihre Erleichterung, von dem Bann des schwarzen Kristalls erlöst worden und noch am Leben zu sein. »Ich verspreche Euch, ich werde dasselbe ebenfalls für Euch tun, falls Ihr …«


  »Das wird nicht der Fall sein. Zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf.« Geschmeidig erhob er sich, wandte sich um, aber hielt ihr seine schwarz behandschuhte Hand entgegen, um ihr aus der Wanne zu helfen. Ungläubig musterte sie seine Geste. Ein Schmunzeln glitt über ihre Lippen, als sie den Nebel zurückzog und aus dem Bad stieg.


  Fast als würde er sich zu ihr umdrehen, schrieb er Sigillen. Ein Schatten schwebte im nächsten Moment auf sie zu und wickelte sich dunkel um ihren Körper. Mit dem Handtuch und ihrer Hand in seiner glitten sie über den feuchten Boden in das Schlafgemach, wo die Kleider bereits auf Zalina warteten.


  Kurz wurde sie von den neugierigen Blicken der Diener verfolgt, bis sie schnell wegsahen. Tareks Augen trafen ihre.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne dabei zusehen, für welches der Kleider du dich entscheiden wirst, meine Zukünftige.« Sie nickte einverständlich.


  »Gerne, mein Zukünftiger.«


  Langsam begann sie das Spiel zu mögen. Hinter einem breiten Paravent halfen ihr Zyria und zwei weitere Dienerinnen, die Kleider anzuprobieren. Zuerst bemerkte es Zalina nicht, doch mit der Zeit stellte sie fest, dass die Stoffe der Kleider aus ihrer Heimat Rogera stammten. Der unverwechselbare weiße Samt, die schneezarte durchscheinende Seide und die silbernen Fäden im Brokat waren eindeutig aus den Webereien in Santolyn.


  »Wie seid Ihr an die Stoffe gelangt?«, fragte sie hinter dem Paravent. Tarek saß, den Fußknöchel auf seinem Knie und das schwarze Schwert darüber in der Hand drehend, in einem breiten Armsessel und verfolgte die Schatten hinter dem hellen Paravent.


  »Die Stoffe stammen von den Herrschern Gribloras, dem Rexas Korniys und seiner Gemahlin …« Er sprach ihren Namen nicht aus. Ein eisiger Zug umspielte seine Augen. »Ich habe sie nur darum gebeten, Kleider anfertigen zu lassen, wie du sie in Rogera trägst.« Ihr stockte der Atem. Er wollte, dass sie die gleichen Kleider wie in Rogera tragen sollte?


  »Weshalb?«


  »Weil ich dich bisher nur in tylonischen Kleidern betrachten durfte, Flöckchen.«


  »Das erklärt jedoch nicht, weshalb dunkle Kristalle auf den Kleidern schimmern. Wir tragen keine schwarzen Kristalle in Rogera.« Sie beugte sich zu dem Kleid auf Zyrias Armen herab und tastete nach den feinen kleinen Kristallen. »Lasst mich raten. Es soll mein Bündnis zu Euch symbolisieren.«


  »Ganz genau, und zwar morgen Abend«, antwortete Tarek und hielt weiter den Blick auf ihre Silhouette gerichtet.


  »Was ist morgen Abend?«


  »Hast du es schon vergessen? Wir wollten in wenigen Tagen unser Bündnis schließen«, sprach er beiläufig. Er drehte den Griff des Schwertes geschickt zwischen seinen Fingern in der Luft, als er einen Aufschrei hörte. Zalina schob sich, ohne darauf zu achten, dass sie nur in einem engen Mieder und Höschen bekleidet war, um den Paravent herum. Alle Dienerinnen blickten ihr gespannt entgegen. Die Bediensteten kannten bereits die Bekanntgabe ihres Bündnisses, daher war es für sie keine Überraschung, wie es für die Domnita eine zu sein schien.


  »Das, Diamond … das war so nicht vereinbart«, rief sie empört. Schnell atmend klangen ihre Worte erstickt.


  Raubtierähnlich erhob sich der Diamond aus seinem Sessel, schob sein Schwert in die Scheide und wies die Diener an, das Gemach zu verlassen. Nachdem sie den Raum verlassen hatten und sich die Tür schloss, waren beide allein.


  »Doch, das war es, Zalina.«


  »Nila!« Ihr Körper zitterte vor Aufregung, die sie in ihrem Zustand nicht gebrauchen konnte.


  »Hör mir zu, Zalina. Du hast mir in meinen Gemächern meinen Ring mit den Worten zurückgegeben, dass von euch in Rogera nur jemand einen Ring geschenkt bekommt, wenn er euch etwas bedeutet, euch wichtig ist, ihr ihn … liebt. Liege ich da richtig?« Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte, und blieb weiter zwei Schritte vor ihm aufgebracht stehen und schüttelte den Kopf. Dabei entgingen ihr seine Blicke auf ihr Dekolleté nicht.


  »Schon, doch was hat das mit unserem …« Sie gestikulierte ihre unausgesprochenen Worte. Die Worte unserem Bündnis konnte sie nicht aussprechen. Ein missbilligendes Grinsen glitt über seine Lippen.


  »Unserem Bündnis zu tun?«, hakte er nach und hob eine Augenbraue. »Verstehst du nicht, worauf ich hinauswill? Ist es nicht … offensichtlich … fühlst du es … nicht?«


  Nicht verstehend schüttelte sie den Kopf. Mit ihren Händen fuhr sie durch ihr Haar, das feurig ihren Rücken hinunterfloss.


  »Ich ... das geht nicht, Diamond. Ich stamme aus Rogera, Ihr seid mein Feind. Ich … ich war Eure Zulai … Ich habe Duray durch Euch verloren … Meine Familie weiß nicht, dass ich lebe … Ich … kann unter diesen Umständen kein Bündnis eingehen … Das … könnt … Ihr nicht … von mir verlangen …«, stammelte sie vor sich hin. Ihre Augen blickten auf den Teppich unter ihren nackten Füßen, als sie begann, wie wild vor ihm auf und ab zu laufen. Was verlangt er von mir? Ich kann kein Bündnis mit ihm eingehen! Nein … bitte … nein …


  Sie spürte plötzlich warme Hände auf ihren Schultern. Tarek stand vor ihr, so nah, dass sie nicht aufsehen konnte, ohne in seine Augen zu blicken.


  »Zalina, beruhig dich.« Mit seinen Fingern hob er sacht ihr Kinn an. »Ich zwinge dich zu rein gar nichts, was du nicht möchtest. Ich hatte nur geglaubt … du weißt, dass in unserer Welt ein Kuss mehr bedeutet als reines körperliches Begehren.« Sie öffnete den Mund zum Sprechen, brachte aber nichts hervor. Ihr war es ebenso bekannt, ansonsten hätte sie ihn nicht um einen Kuss gebeten, als sie im Fieber lag.


  Nun hob er ihr Kinn bestimmend an, sodass ihr Blick unweigerlich seinen traf.


  »Haben dir die Küsse nichts bedeutet? Hast du an jenem Abend in meinen Gemächern, als ich dich küsste, aus Gehorsam zugestimmt, dich erneut küssen zu dürfen? Hast du mich, während du fast in die zweite Welt gingst, nur deshalb um einen Kuss gebeten, weil du nicht mehr wusstest, was du tatest?«, fragte er skeptisch. Unübersehbar hatte er sich darüber Gedanken gemacht, ob Zalina nur Gefühle vorgetäuscht hatte. Mehrfach hintereinander blinzelte sie.


  »Nein. Ich … ich wusste, was ich tat«, flüsterte sie. Mehr zu sich selber als zu ihm. Der Diamond atmete leise auf. Zalina bemerkte seine Erleichterung.


  »Und ich verdanke Euch mein Leben, mehrfach … Doch ... ich kann nicht, Diamond.« Ein gequälter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Dass sie ihn wieder nur mit Diamond ansprach, fiel ihm sofort auf. Ihm gefiel es nicht, wie sie sich zierte, denn ob er ihren Worten Glauben schenken sollte oder nicht, es war eindeutig, dass sie kein Bündnis mit ihm eingehen wollte. Diesmal umfasste er ihr Kinn fester.


  »Eine letzte Frage, Zalina. Beantworte sie bitte ehrlich«, sprach er rau. »Hast du … Gefühle für mich?«


  Seine Stimme schwankte zwischen schneidend scharf und schmeichelnd zart. Sie schnappte nach Luft. Mit dieser Frage aus seinem Mund hätte sie niemals gerechnet.


  Bisher hatte sie darüber im Zulaika nachgedacht. In der Zwischenzeit war so viel geschehen … Im Zulaika hoffte sie sehr, er würde dem Kuss eine Bedeutung schenken. Sie spürte bei jeder Berührung von ihm Geborgenheit und eine seltsame Vertrautheit, die ihr Herz immer mit einer angenehmen Kälte umhüllte. Wenn sie es sich eingestand, empfand sie etwas für ihn. Mehr als sie zugeben wollte.


  Sie wollte ihn als Letzten bei sich haben, falls sie gestorben wäre. Er nahm für sie die Verbannung in Kauf, half ihr, aus dem Palast zu flüchten, stellte sich gegen seinen Vater, dem Ofrir, vertraute ihr sein Pferd Mitori an, unterkühlte seinen Körper, um sie am Leben zu erhalten. Und sie versprach leichtfertig, das Gleiche für ihn tun zu wollen. Ob es ihr jemals gelang, mit der gleichen Aufopferung zu handeln wie er? Er, der von Grund auf böse war …


  Sie kniff die Augen zusammen, dabei rann ihr eine Träne über die Wange.


  »Ja«, hauchte sie. Noch bevor sie ihre Augen öffnen konnte, verlor sich der feste Griff um ihr Kinn. Seine Finger strichen zärtlich ihre Tränen fort und schoben sich in ihren Nacken. Mit seinen Lippen dicht vor ihren streifte er ihre Lippen hauchzart, bevor sich die Berührung verlor und er ihre Hände nahm. Vor ihr fiel er auf die Knie.


  »Dann werde meine Gemahlin, Zalina.« Beide Hände umfassten ihre locker, während sein Blick ihren festhielt. Ihr Herz machte einen Satz, als sie seine Worte hörte und ihn vor sich auf den Knien sah. »Wenn du meine Gemahlin wirst, kann dir der Ofrir nicht länger schaden, er darf dich nicht mehr anrühren, könnte dich nicht mehr verfolgen, weil du an meiner Seite wärst. Er kann kein Wesen aus einem Bündnis reißen, Zalina. Er wird …«


  »Ja ...«, unterbrach sie ihn. Er brauchte sie nicht weiter zu überzeugen. »Ja, ich werde deine Gemahlin, Tarek.« Überwältigt öffnete er seinen Mund. So sprachlos hatte sie ihn noch nie gesehen, dass sie schmunzeln musste. Plötzlich ließ er eine Hand los und ein blauer Ring glühte auf, der nun silbern-golden auf seinem Handschuh lag. Es war derselbe wunderschöne Ring, mit der Perle darin eingefasst, den sie zurückgewiesen hatte. Der, den er ihr aus Dankbarkeit geschenkt hatte, als sie den weißen Nebel von seinem Bein nahm.


  Behutsam schob er ihr den Ring auf den Zeigefinger. Er neigte sein Gesicht ihren Knöcheln entgegen und hauchte einen Kuss darüber.


  Geschmeidig stand er vor ihr auf.


  »Du ahnst nicht, wie glücklich du mich machst, mein Flöckchen.« Sie schloss ihre Augen und zog sich auf Zehenspitzen zu ihm hoch. Mit einem leichten Satz hob er sie in die Höhe und küsste sie erst vorsichtig, dann intensiver. Die Lichter im Raum begannen zu flackern und weiße Schneeflocken wirbelten um beide, die sich schwebend auf ihre Gesichter und in ihr Haar legten.


  Nach einer kleinen Ewigkeit setzte er Zalina behutsam ab und gab sie mit einem schiefen Grinsen frei. Sprachlos blickten sie sich entgegen, nur ein Glühen in ihren Augen ließ erahnen, wie unendlich glücklich beide waren.


  »Dann können wir mit der Kleiderwahl fortfahren?«, fragte er vorsichtig an.


  »Warum gehen wir die Bindung nicht in meinem Land ein?« In Rogera könnten sie ein großes Fest veranstalten, wo ihre Familie dabei wäre und der gesamte Hofstaat. Doch was würden meine Eltern dazu sagen, wenn ich dem Tylonier mein Wort schenke, der mein Land vernichten wollte? Was, wenn … Sie betrachtete sein Gesicht … Was, wenn er es immer noch plant? – Aber nein, er wurde vom Ofrir verbannt, verstoßen und des Landes verwiesen. Er besaß keine Heimat mehr …


  »Ich bezweifle, dass der Domnatos wie auch die Domniti hocherfreut über mein Kommen wären. Vermutlich werden sie unserer Bindung nicht zustimmen, ebenso wenig wie mein Vater. Deswegen möchte ich dich in Griblora zu meiner Gemahlin nehmen, Zalina. Hier stört es niemanden. Wir können hier unsere Feier halten und sind ungestört.« Etwas Unheimliches schwang in seiner Antwort mit. Sie hielten immer noch ihre Finger verschränkt ineinander.


  »Vermutlich hast du recht.« Tief holte sie Luft. »Dann werde ich dich morgen Abend unter Neresa, Wasin und Yaris zum Gemahl nehmen, Diamond Tarek Lazaris«, entgegnete sie ihm lächelnd. Ihre Mondsicheln blitzten hell hervor, als hätte sie den Bann, der dies verhinderte, nie um ihr Handgelenk getragen.


  »Ich kann es kaum erwarten, meine Domnita Zalina Ianry.« Mit ihren Fingerspitzen strich sie über seine Bartstoppeln, bis sie hinter der Wand verschwand und ihre Hände auf ihre Brust zog. Er beobachtete ihre Silhouette. Bei Levana, ich werde den Diamond zu meinem Gemahl nehmen. Doch um mir völlig sicher zu sein, werde ich heute Abend Dorias Tuch benutzen, wie ich es an dem Abend vor dem Angriff von Ekarus’ Truppen vorhatte. Bitte … bitte … lass ihn kein Feind sein, der mich nur für seine Pläne gebrauchen will.


  Nach mehreren Anproben entschieden sich beide unvorhergesehen für das gleiche Kleid, das von den Näherinnen an Ärmel und Taille geändert werden musste. Als die Dienerinnen das Gemach verließen, streifte sie sich eine schlichte Tunika mit einer eng anliegenden Hose über, um gleich danach in das Bett zu fallen und in einen tiefen Schlaf zu versinken. Eindeutig war die Aufregung für den ersten Tag, an dem sie wach wurde, zu viel für die Domnita.
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  »Ihr habt was vor?!«, rief Gregorian empört aus, als Tarek von seinen Plänen erzählte.


  »Ihr habt richtig verstanden, Gregorian, ich werde Zalina zu meiner Gemahlin nehmen. Schon morgen Abend«, wiederholte Tarek und prostete seinem alten Lehrmeister zu. »Damit hattest du nicht gerechnet, was?« Ein dunkles Lachen drang aus seiner Kehle.


  Natürlich hatte der alte Magier nicht mit solch einer Neuigkeit, wie sie Tarek nannte, gerechnet. Wie sollte er auch? Es war paradox. Allein die Vorstellung, der ehemalige tylonische Thronfolger nahm die Thronfolgerin von Rogera zu seiner Gemahlin, war völlig absurd. Noch ehe Tarek Rogera erreicht hätte, nähme ihn der Domnatos in Gefangenschaft für sein sträfliches Verhalten an seiner einzigen lebenden Tochter.


  »Ich kann mich nicht über dieses ungewöhnliche Bündnis freuen, Tarek. Seit wann handelt Ihr übereilt? Obwohl …«, unterbrach er sich. »Seit die Domnita in Euer Leben getreten ist, handelt Ihr pausenlos gegen den Willen des Ofrirs. Wie habt Ihr Euer Bündnis für die Zukunft vorgesehen? In welches Land wollt Ihr flüchten? Denn glaub mir, weder der Domnatos noch der Ofrir werden Euch aufnehmen. Ihr seid unvernünftig … absolut unvernünftig …«, grummelte Gregorian in seinen gekräuselten Bart hinein. In seinem alten Gesicht standen Zweifel, wie solch ein Bündnis halten soll. Ihm blieb nicht verborgen, mit welcher Magie beide angezogen wurden, dennoch war es übereilt, völlig übereilt, ein Bündnis einzugehen in Zeiten des Krieges. Sosehr Tarek ihm auch versicherte, dass Zalina seinen vollen Schutz hätte und ihr Bündnis Zalina für den Ofrir unantastbar machte, er bedachte ihre Entscheidung nur mit einem unmissverständlichen Kopfschütteln.


  »Zuvor werde ich meinen Schwur halten, danach werden wir weitersehen. Du hast doch nicht vor abzureisen?« Er hob seine dunklen Augenbrauen.


  »Nein, nun bin ich so weit mit Euch gereist, nun werde ich Euch auch den Rest nach Rogera begleiten. Doch was ich nicht verstehen kann, was liegt Euch an der Domnita? Ist es Liebe oder erfüllt es einen Zweck, sie zu Eurer Gemahlin zu nehmen?«, fragte Gregorian misstrauisch und trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte. Tarek setzte seine Ellenbogen auf die Tischplatte auf, beobachtete die Finger von Gregorian und blieb stumm. Er schien wie in Trace zu sein, bis er daraus erwachte und ihm antwortete.


  »Es soll einen Zweck erfüllen, sie vor dem Ofrir zu schützen. Allerdings ist es nicht nur das. In ihrer Nähe spüre ich etwas anderes … etwas, das ich nicht gewusst habe, es vermisst zu haben. Keine Zulai konnte mir das Gefühl geben, das mir Zalina nur in einem gemeinsamen Moment schenken kann. Sie ist etwas Besonderes für mich, Gregorian.« Nun blickte der alte Meister erstaunt zu Tarek.


  »Ihr seid vernarrt in sie«, stellte er fest.


  »Ja, vermutlich mehr als das, wenn ich dazu bereit bin, Tylonien den Rücken zuzuwenden.«


  Ein mildes Lächeln legte sich auf die Lippen des alten Magiers, dabei legte er seinen Arm um seine Schulter und hielt ihm seinen Becher entgegen. Tarek griff nach seinem Becher gefüllt mit Serot und stieß an.


  Sie befanden sich am Tisch neben den Piraten, dennoch war jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Lange Zeit schwiegen beide. Tarek sah mit grimmigen Blicken den Ausschweifungen der Piraten zu, die mittlerweile auf Tische sprangen und mit Frauen aus Griblora verschlungen tanzten oder lautstark lachten. An einem Tisch warfen vier Piraten mit ihren scharfen Messern und Dolchen nach den verschreckten Dienern oder spielten um Goldmünzen. Sie nahmen sich, was sie wollten. Der Serot floss in reichen Mengen, die Speisen waren üppig aufgetragen und Frauen waren zu ihrer Belustigung geschickt worden. Wenn man es nicht anders wusste, so erkannte man nun das wahre Wesen der Piraten.


  »Ich frage äußerst ungern, aber weiß Eure Mutter von dem Bündnis bereits?«, durchbrach Gregorian die Stille. In Tareks Zügen erschien etwas Dunkles. Seine Augen glühten schwach rot auf.


  »Sie erfuhr es als Erstes«, antwortete er knapp.


  »Und was hält sie davon?«


  Tarek blickte gelangweilt zur Decke.


  »Es spielt keine Rolle, was sie dazu zu sagen hat. Sie kann sich darüber freuen, dabei anwesend zu sein. Der Rest braucht sie nicht zu kümmern.« Wieso nur sprach Gregorian das verhasste Thema an? Er wollte nicht über seine Mutter sprechen. Für ihn hatte es nie eine Mutter gegeben. Sie trug ihn nur aus, aber existierte nicht als fürsorgliche Mutter in seiner Kindheit. Dass sie nach Griblora reisten, um die Hilfe der Zwerge in Anspruch nehmen zu müssen, war eine Sache, doch sich mit seiner Mutter abzugeben, eine ganz andere. Nicht umsonst begrüßte er sie nicht, sondern ignorierte sie. Was er auch in den folgenden Tagen vorhatte.


  Gregorian zog seinen Arm von Tareks Schulter und blickte ihm eindringlich entgegen.


  »Ich kenne Eure Meinung, allerdings …«


  »Es gibt kein Allerdings, Gregorian. Wir hatten die Vereinbarung, nicht darüber zu reden. Und dabei möchte ich es auch belassen!«, schnaubte er wütend. Gregorian sog scharf die Luft ein, sodass sein Bart zitterte, trotzdem wollte er das Thema nicht so einfach auf sich beruhen lassen.


  »Was, wenn es die Domnita erfährt?« Schnell fuhr Tareks Blick von der Decke zu dem alten Meister. Gefährliche Fältchen bildeten sich um seine Augen. Der Kristallstaub schimmerte an seiner Schläfe.


  »Ich warne Euch, solltet Ihr ihr davon erzählen …«


  »Das habe ich nicht vor. Doch lasst einen ungünstigen Zufall eintreten und sie erfährt es, möchte sie Eure Mutter mit Sicherheit kennenlernen. Ihr habt sie öfter erlebt als ich. Die Domnita ist neugierig und offenherzig. Sie wird sie sehen wollen. Wollt Ihr es verhindern?«, traute sich Gregorian zu fragen. Ein Krug schlug neben ihnen auf dem Boden auf. Darauf folgte ein schallendes Gelächter der Piraten. Falar blickte grimmig auf ihren Mann, der den Krug in seinem betrunkenen Zustand warf, und versetzte ihm einen kräftigen Hieb mit dem Dolchgriff zwischen die Rippen. Bissig fauchte sie ihm etwas entgegen, bevor sie gelassen nach ihrem Becher griff und ihm keine Beachtung mehr schenkte.


  »Dieser Zufall sollte nicht eintreffen. Sie werden sich nicht kennenlernen oder miteinander sprechen. Wenn doch, werde ich es verhindern.« Wieder sah Gregorian im Blick des Diamonds den arroganten, bestimmten Thronfolger Tyloniens, der glaubte, jeden seinem Willen unterwerfen zu können. »Da ich nicht weiter vorhabe, über diese Frau zu reden, würde mich interessieren, wohin du gehen wirst, nachdem du uns begleitet hast? Du hast ebenso wenig einen Ort, wo du hinkönntest wie wir«, wechselte der Diamond entschieden das Thema. Sein scharfer Blick verlor sich in weichere Züge.


  Gregorian bemerkte seinen raschen Themenwechsel und dachte über seine Frage nach. Denn damit behielt er leider recht. Gregorian konnte ebenfalls keinen Fuß mehr nach Tylonien setzen. Der alte Magier hatte vor, dem Orden Risalars beizutreten und mit seinem Freund Sir Salvaris und Lady Doria Maßnahmen gegen das skrupellose Regime des Ofrirs zu treffen. Doch sicher war er sich in seiner Entscheidung nicht, denn er konnte unmöglich versteckt in Domastin leben.


  Um keine übereilte Antwort zu geben, griff er nach seinem Serotbecher und nahm zwei große Schlucke. Als er seinen Becher abstellte, verschränkte er seine Finger auf der Tischplatte.


  »Nun, Tarek. Es hat sich so einiges geändert. Wir gehören nicht mehr nach Tylonien. Ich werde mich entweder Salvaris anschließen oder mir einen Ort suchen, wo ich mich im fortschreitenden Alter zur Ruhe setzen werde. Ich habe so ziemlich alles miterlebt. Vom Aufstieg deines … des Ofrirs, Eure Erziehung, Kriege und Schlachten …« Vor seinen Augen brachen stückweise die Bilder vergangener Sonnenjahre hervor, in denen er im Dienst des Ofrirs stand. »Ich habe keine Familie, nur Verbündete und den Rest der Sonnenjahre, die ich noch leben werde. Mich hält nichts mehr an Tylonien, Ihr seid aus der Lehre … Um ehrlich zu sein, habe ich mir darüber wenig Gedanken gemacht. In den letzten Sonnenaufgängen ging es mir um Eure Reise. Aber es wird Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, Tarek … Mit der Zeit werde ich es wissen …«, weiter sprach er nicht, als er ein Gähnen vortäuschte und sich erhob. Tarek zog seine Augenbrauen zusammen.


  »Werdet Ihr schon schlafen gehen?«, hakte er nach. Er übersah den plötzlichen Aufbruch nicht und auch nicht den zweifelnden Augenaufschlag, den sein Blick barg.


  Anscheinend bräuchte er eine Nacht, um die Bündnispläne der beiden Thronfolger zu überschlafen. Denn ihm bereiteten sie offensichtlich immer noch Unbehagen.


  


  *****


  


  Erst tief in der Nacht kehrte der Diamond von den Piraten, die gründlich im Saal der Herrscher Gribloras feierten, zurück. Zuvor lief er in die Ställe und blieb für wenige Augenblicke bei Mitori, um seinen Gedanken zu lauschen.


  In ihm kamen zunehmend Zweifel auf, das Richtige zu tun. Er war dafür geschaffen, Völker zu bekriegen, Wesen mit nur einem Hieb die Kehle rauszureißen oder sie zu versklaven. Doch die Domnita hatte, seit sie ihm das erste Mal im Wald Rogeras begegnet war, seine Einstellung zu seinem kämpferischen Dasein geändert. Es gab etwas anderes, als als Krieger auf das Schlachtfeld zu ziehen. Ekarus kämpfte für Tylonien, doch er …? Ich habe meinem Land genug gedient … Ich habe Lagorien bei ihrem Untergang zugesehen, Rogeras Städte fallen sehen … Ich schulde dem Ofrir nichts mehr!


  Als er in Mitoris Gedanken den Erinnerungen lauschte, die er mit der Domnita erlebt hatte, huschte ein schwaches Lächeln über seine Lippen. Sie war stark, sie besaß ein Land, für dessen Freiheit es sich zu kämpfen lohnte, weil es nicht verdorben war.


  Nach dem Gedankenaustausch mit Mitori ließ er, als er die Stalltür schloss, auch seine Zweifel zurück. Nein, er bereute nicht, Tylonien hinter sich zu lassen. Für ihn würde ab morgen ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Eine Welt mit Zalina an seiner Seite.


  Mit Magie öffnete er leise die schweren Flügeltüren zu den Gemächern und ließ sie ebenso leise zugleiten. Er blickte sich im finsteren Raum um und sah ein Leuchten auf dem Bett. Sie strahlt wie die Monde selbst in der Dunkelheit. Bedacht, sie nicht zu wecken, streifte er seine Kleidung und Waffen ab, versiegelte die Tür und glitt zu ihr unter die Decke. Ganz dicht schmiegte er sich an ihren Körper und vergrub seine Nase in ihrem langen Haar, das wie im Zulaika nach mildem weichem Schnee roch, der jeden Moment drohte, unter seiner Hand zu schmelzen. Seine Augen geschlossen, hörte er ihr leises Seufzen, wie sie es öfter tat, wenn sie schlief. Unter der Decke schob er einen Arm über ihre Mitte, um ihre ruhigen Atemzüge zu spüren, bis ihn der Schlaf forttrug.


  


  *****


  


  Sie spürte, dass er dicht hinter ihr lag. Sein Arm lag schwer über ihre Taille, als sie die Augen blinzelnd öffnete. So behutsam wie möglich hob sie seinen Arm an und glitt aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schnappte sie sich einen Umhang – seinen Umhang – der über den breiten Sessel geworfen worden war, legte ihn sich um und blickte zurück auf das Bett. Man sollte meinen, ein Krieger Tyloniens wache bei jeder kleinen Bewegung auf. Aber Zalina entging der leicht würzige Geruch von Serot, der im Raum lag, nicht. Sie schmunzelte. Besser konnte ihre Gelegenheit, nach dem Tuch weiter zu suchen, nicht sein.


  Am Nachmittag, als der Diamond die Gemächer verließ, hatte sie jeden Winkel ihrer Ledertasche abgesucht, um das Tuch von Doria zu finden. Sie fand es nicht. Selbst in den Fächern der Regale, in den Truhen oder auf Tareks Betthälfte konnte sie das Tuch nirgends versteckt finden. So entschied sie sich, in den Sachen des Diamonds nachzusehen. Sofort sprang ihr seine Tasche, die er neben den Waffen am Gürtel trug, ins Auge. Sie lag direkt neben ihm griffbereit auf dem Boden. Zügig schlich sie darauf zu und kniete sich davor nieder. Vom Bett hörte sie tiefe gleichmäßige Atemgeräusche. Sie schluckte, als sie die Tasche öffnete. In der Dunkelheit konnte sie wenig erkennen, sodass sie Mondschein vom Fenster zu sich rief. Silbrige Mondstrahlen, die vor dem Fenster tänzelten, krochen auf sie zu und beleuchteten die Tasche. Doch zu ihrer Enttäuschung fand sie darin Tinkturen, Fläschchen, seltsame Kristalle und drei kleine eingerollte versiegelte Pergamentrollen, aber nicht Dorias Tuch. Sie griff nach den Pergamentrollen und hielt sie vor ihr Gesicht. Die Siegel kannte sie nicht. Ein rotes Auge war in Wachs eingeschmolzen worden, das sie nicht deuten konnte. Weder das Symbol noch den passenden Siegelring dazu hatte sie jemals gesehen. Kopfschüttelnd verstaute sie die Habe des Diamonds und überlegte.


  Das einzige, vertrauenswürdige Wesen, das sich in ihrer Nähe aufhielt, war Sixten. Vielleicht wusste er, wo sich das Tuch befand?


  Entschlossen, ihn zu suchen, erhob sie sich und schlich zur Tür. Plötzlich spürte sie etwas Feuchtes am Fußknöchel. Etwas Feuchtes, Kaltes. Erschrocken fuhr sie zusammen. Doch als sie hinabblickte, entfesselte die Dunkelheit zwei saphirblaue Augen. Unendlich erleichtert, dass es Derin war, quittierte sie sein freches Verhalten mit einem verärgerten Blick, der in ein Lächeln überging. Danach öffnete sie mit ihrem Nebel die felsige schwere Tür. Weiße Nebelschwaden schwebten auf den Boden zu und verwandelten sich zu einer spiegelglatten Oberfläche aus Eis, die die Türblätter leichter geräuschlos öffneten. Als sie die Tür, ohne den Diamond zu wecken, hinter sich schloss, blieb sie auf einem langen Gang stehen.


  Wie auch ihre Gemächer war der Gang in den Felsen geschlagen worden. Rissige, raue Gesteinswände rahmten den Gang mit seltsamen schmalen Scharten auf der rechten Seite von ihr. Als sie den Blick hob, glühten ihr große gläserne runde Gefäße gefüllt mit leuchtendem Gas entgegen. Sie strahlten abwechselnd in einem warmen Orange und kühlen Grün.


  So, jetzt stehe ich auf dem Gang, aber habe keine Ahnung, in welchem Raum Sixten untergebracht worden ist. Mit ihren Blicken folgte sie dem smaragdgrünen weichen Teppich, der im Gang ausgelegt war, einmal nach rechts, dann nach links. Sie schloss ihre Augen, um vielleicht seinen fischigen, salzigen Geruch wahrzunehmen. Da war nichts.


  »Weißt du, wo sich Sixten befindet?«, flüsterte sie Derin zu, der mittlerweile an ihr hochgeklettert war und sich wie gewohnt um ihren Hals legte. Bei der Erwähnung seines Namens fauchte Derin leise, aber schüttelte kurz darauf den Kopf.


  »Gut, dann werde ich es auf der linken Seite zuerst versuchen.«


  Fest umschloss sie den dunklen schweren Mantel von Tarek, der hinter ihr auf dem Boden schleifte. Ein warmer Geruch von Amber, trockener Wüste und etwas Herbem drang in ihre Nase. Sie schloss für einen winzigen Moment die Augen und zog mit ihren Fingern den Stoff dicht an ihre Nase. Sie hätte sich in dem Geruch verlieren können, wenn sie Zeit dazu gehabt hätte. Doch sie lief weiter orientierungslos über den Gang. Türen über Türen lagen neben ihr, an denen sie vorbeilief und lauschte, aber meistens war nur absolute Stille dahinter auszumachen oder Gegröle von Falars Piraten zu hören.


  Unsicher, ob sie zurückgehen und das andere Ende des Ganges erkunden sollte, blieb sie stehen. Genau neben ihr befand sich eine Scharte in der Wand. Neugierig, was dahinter zu sehen war, lief sie darauf zu. Links und rechts stützte sie ihre Hände auf dem Stein ab. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie ein schwaches Glimmen in einem weiten, übermäßig großen Raum. Nein, es war kein Raum, es glich einem Saal. Was Zalina sah, war der Empfangssaal der Burg, der von den Gängen, die ihn darum umgaben, eingesehen werden konnte. Die Scharte war gerade so groß, dass sie ihren Kopf durchschieben konnte. Im Saal wurden bereits von drei Zwergen die letzten Lichter gelöscht. Weiter war nichts zu erkennen. Derins Schwanzspitze legte sich kribbelnd unter ihre Nase, woraufhin sie ihren Kopf zurückzog und leise niesen musste.


  »Bitte Derin … Ich darf keine Aufmerksamkeit erregen«, warnte sie ihn. Doch dafür war es zu spät. Ein Schatten bog um die Ecke des Ganges, der sich mit jedem Schritt verlängerte. Sie hielt den Atem an. Ungeschützt hielt sie Ausschau nach Deckung, aber fand keine. In dem Moment fragte sie sich, warum sie sich überhaupt verstecken musste. Vielleicht war es nur ein Diener, der den Wünschen der Piraten nachging oder sein Schlafgemach aufsuchte. Also blieb sie locker stehen und wartete, wer ihr begegnen würde.


  Ein leises Kichern und Geflüster war zu hören, womit sie ausschließen konnte, dass es Tarek war. Zalinas Blick verharrte auf dem Ende des Schattens, während Derin unsanft die Krallen durch Tareks Mantel auf ihre Schulter drückte. Schlagartig verstummte das Kichern und vor ihr im Gang stand eine rot gekleidete dunkelhaarige Frau, die gerade von den Armen eines dunkel gekleideten Mannes rutschte. Falar! Ihr will ich am allerwenigsten begegnen. Gelassen, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie auf den Gängen auf der Suche nach Sixten umherlief, wandte sie sich um und ignorierte beide.


  »Oh, sieh an, sieh an. Unsere Domnita«, rief Falar leicht angetrunken über den Gang. Lauter konnte sie wohl nicht rufen. Zalina warf ihr einen bissigen Blick entgegen, aber lief ruhig weiter. Sie hörte rasche Schritte auf sich zueilen.


  »Wartet.« Schon wurde sie an der Schulter festgehalten. Die Domnita fuhr herum.


  »Was wollt Ihr?« Das Frettchen besah die Kapitänin mit einem mürrischen Blick, der sie abschrecken sollte. Falar belächelte kurz den Versuch des magischen Tieres, sie damit einschüchtern zu wollen. Augenblicklich verschwand ihre Hand von Zalinas Schulter. Falars Begleiter schritt nun ebenfalls auf beide zu. Er war groß gewachsen, besaß ein kantiges schönes Gesicht, umrahmt von dunkelblondem Haar und blaugrauen Augen. Er war ganz offensichtlich ein Gribloraner und kein Pirat ihres Schiffes.


  Abstand haltend beäugte er die Domnita mit ihrem auffällig dunkelroten Haar und wusste genau, wer vor ihm stand. Mit einer leichten Verneigung begegnete er ihrem Blick. Falar bemerkte seine Geste mit einem Schnauben, bevor sie sich neugierig der Domnita zuwandte.


  »Nichts, Domnita, nichts. Mich hat es nur verwundert, was Ihr allein auf den Gängen zu suchen habt. Ich wurde bereits in Kenntnis gesetzt, dass Ihr fast vollständig genesen seid, aber damit, Euch unbewacht auf den Gängen vorzufinden, habe ich, um ehrlich zu sein, nicht gerechnet. Also, wohin wollt Ihr?«, fragte sie mit zusammengezogenen Augen. Auch sie roch eindeutig nach Serot. Trotz ihres angetrunkenen Zustandes schwankte sie kaum und behielt ihren scharfen Tonfall, als spräche sie mit einem ihrer Männer an Deck.


  »Das dürfte Euch nicht interessieren. Ich darf mich wohl frei bewegen, ohne Euch darüber Rechenschaft ablegen zu müssen, wohin«, antwortete Zalina und drehte sich um. Sie lief bereits zwei Schritte von dem Pärchen entfernt, als sie hörte: »Weiß der Diamond davon?«


  Zalina stoppte und verdrehte die Augen.


  »Nein. Er schläft.« Mit dieser ehrlichen Antwort zog sie nur noch mehr die Aufmerksamkeit der Piratin auf sich, die nun einen Schritt auf sie zutrat.


  »Ah, dann deute ich Euer nächtliches Umherstreifen als Rückzug vor dem Diamond. Oder Ihr sucht etwas. Dabei könnte ich Euch vielleicht behilflich sein«, bot sie fast schmeichelnd an. Zalina biss die Zähne zusammen. Sie hatte bereits zu viel verraten. Mit Sicherheit würde Falar morgen Tarek darüber berichten, wie sie die Domnita in der Nacht ohne Schutz in den Gängen allein umherstreifen sah. Allerdings konnte sie ebenso die Gelegenheit nutzen und von ihr möglicherweise erfahren, wo sich Sixten aufhielt. Wenn Falar Tarek von ihr erzählte, dann würde es auch nichts ausmachen, wenn er erfuhr, weshalb sie auf den Gängen herumirrte.


  »Ich bin tatsächlich auf der Suche«, antwortete Zalina in einem gelassenen Ton und drehte sich zu beiden um. Falar setzte ein Grinsen auf und zuckte die Schultern, um zu verdeutlichen, dass sie ruhig fragen könne. »Ich suche den Geruit, Sixten. Wisst Ihr, wo sich seine Gemächer befinden?«


  Mit einem gespielt belustigten Kichern hinter vorgehaltener Hand wandte sich Falar ihrem Begleiter zu, schmiegte ihre Hände um seinen Nacken, weiter zu seinem Gesicht hinauf und schüttelte amüsiert den Kopf.


  »Was wollt Ihr von dem Geruit, wenn Ihr den Diamond zu Eurer persönlichen Verfügung in Eurem Bett liegen habt? Reicht er Euch nicht? Oder habt Ihr Zweifel, ihn morgen zum Gemahl zu nehmen?«


  Während sie sprach, fuhr sie weiter mit ihren Händen in einer lasziven Haltung über die Brust des Mannes, sie glitten unter sein Hemd, während sie ihr einen verruchten Blick zuwarf.


  »Entweder Ihr könnt mir eine Antwort auf meine Frage geben oder ich suche allein weiter«, sprach Zalina, die nicht weiter Falars schmachtenden Blicken zusehen wollte und erst recht nicht, wie sie Zärtlichkeiten mit dem Gribloraner vor ihren Augen austauschte. Und ihre anstößigen Fragen konnte sie sich ebenfalls schenken.


  »Nicht so schnell, Domnita.« Als hätte Falar gesehen, dass die Domnita ihr ungern dabei zusah, wie sie ihren Verehrer mit ihren Augen auszog, ließ sie von ihm ab. Falar stand so dicht vor Zalina, dass sie unweigerlich die roten Funken in ihren Piratenaugen sah. Sie glühten vor Belustigung. »Denn unter Umständen weiß ich, wo sich dein geliebter Sixten aufhält. Nämlich genau vier Türen weiter rechts von uns.«


  Mit ihren schwarzen Fingernägeln deutete sie auf eine der Türen, die jeder anderen glich.


  »Vielen Dank«, bedankte sich Zalina knapp und lief los. Sie wollte Falar so schnell es ging loswerden, und erst recht ihren ungehaltenen Fantasien.


  »Ah, und wenn Ihr so freundlich seid, ihm gegenüber neben Eurem kleinen Stelldichein zu erwähnen, dass ich morgen Abend sehr gerne mein Versprechen einlösen werde, wäre ich Euch sehr verbunden, Domnita.«


  Wie sie ihren Titel aussprach, klang wie eine pure Beleidigung. Zu gern wüsste Zalina, was sie gegen sie hatte. Warum nur verhält sie sich, als sei ich eine Rivalin oder Feindin? Nun ja, vielleicht liegt es an der Tatsache, dass sie eine Tylonierin ist und ich eine Rogeranerin. Dazu braucht es keine Erklärungen … Trotzdem, ihr Verhalten ist mehr als seltsam … und ihre Augen.


  »Ich werde es ausrichten.«


  Mit einem breiten Grinsen schmiegte sich Falar wieder an den Gribloraner und schritt mit ihm an ihr vorbei, weiter den halbrunden Gang entlang, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  »Ich mag sie nicht«, murmelte Zalina, während ihr Frettchen dem Paar misstrauisch hinterherblickte und ein tiefes Knurren von sich gab, um Zalinas Meinung zu bestätigen.
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  Vor der besagten Tür stoppte sie und holte tief Luft. Hoffentlich weckte sie ihn nicht oder er war ebenfalls mit einem weiblichen Wesen beschäftigt. Andererseits konnte sie es sich bei Sixten nicht vorstellen. Er war viel zu sehr mit seiner Heimat Lagorien verbunden, als sich wie die Piraten Gribloranerinnen zum Spielen in ihre Gemächer mitzunehmen.


  Als sie ihre Zweifel beiseitelegte, klopfte sie an. Niemand war zu hören. Niemand zuckte. Leise seufzte Zalina, aber wollte es ein zweites Mal versuchen. Nachdem auch nach ihrem zweiten Versuch die Tür verschlossen blieb, senkte sie niedergeschlagen ihre Schultern. Er ist der Einzige, den ich nach Dorias Tuch fragen könnte … Tarek zu fragen, um ihm gleich danach das Tuch vors Gesicht zu halten, kam für sie überhaupt nicht infrage.


  Enttäuscht strich sie eine gelöste Haarsträhne aus ihrem Gesicht und wollte sich gerade zum Gehen umwenden, als ein leises Knarren zu hören war und ein verschlafener Sixten die Flügeltür öffnete. Seine Augen waren schmal zusammengekniffen, als ihn das grelle Licht der Gaskugeln blendete. Dann erkannte er Zalina im schwarzen Umhang im Gang stehen und setzte ein überraschtes Gesicht auf.


  »Zalina. Was … was machst du hier?«, fragte er mit einer kratzigen Stimme, als säße ihm etwas Raues im Hals. Unverständlich blickte er einmal nach rechts, dann nach links den Gang entlang, um herauszufinden, wo Diener oder der Diamond waren. Er konnte keinen sehen, nur sie allein.


  »Sixten, ich habe dich geweckt, nicht wahr?«, flüsterte sie und trat auf ihn zu. »Ich habe dich gesucht, denn ich vermisse das Tuch von Doria. Weißt du, wo es sich befindet?«


  Verschlafen schossen seine Augenbrauen in die Stirn. Er schwang die Tür ganz auf und bat sie zu sich herein. Soweit zu erkennen war, trug Sixten nur eine knielange eng anliegende Hose. Um seine Oberarme blitzten kupferne handbreite Armreife im Licht auf, die Zalina zuvor noch nie an ihm bemerkt hatte, da sie ihn immer bekleidet sah. Doch diesmal stand er oberkörperfrei vor ihr, und ihr Blick wanderte von den Armreifen zu seiner nackten Brust, auf der sie Schlitze erkannte, die nur Kiemen sein konnten, von denen ihr erzählt wurde.


  »Komm rein. Auf dem Gang ist nicht der passende Ort, um darüber zu reden.« Sie nickte und trat ein. Kurz nachdem er die Tür geschlossen hatte, befand sich sein Gemach in der völligen Finsternis. Nur Derins Augen funkelten dem Lagorianer leuchtend blau entgegen. »Ich werde uns Licht machen«, sprach er und wandte sich zum Kamin um, auf dem Zündsteine lagen, die er mehrfach aneinander klopfte, bis Funken aufsprühten. Die Funken ließ er in eine runde Glasleuchte, die gefüllt mit Gas auf dem Kamin stand, gleiten. Sofort erstrahlte sie hell. Das Schlafgemach des Geruit glich fast dem von ihr und dem Diamond. Es war nur etwas weniger luxuriös eingerichtet und kleiner. Außerdem lagen auf dem Fußboden und den Sesseln Waffen, Kleidungsstücke und andere Utensilien verstreut herum. Von Ordnung schien der Geruit nicht viel zu halten.


  »Komm, setz dich.« Er wies auf einen roten samtbezogenen Sessel vor dem Kamin, griff nach seinen Dolch und den Umhang von ihm und warf beides nachlässig auf sein Bett. Selber nahm er auf dem Sessel direkt neben ihrem Platz und gähnte verschlafen. Sie schwang den Umhang zurück und ließ sich auf den Sessel nieder. »Dir scheint es wirklich gut zu gehen, Zalina. Ich habe gehört, dass du aufgewacht bist, aber dass du bereits die Gemächer verlassen darfst, wusste ich nicht. Ich hätte dich gerne besucht, aber dein persönlicher Wachhund wies die Diener an, keine Besuche einzulassen«, meckerte er sarkastisch. Er setzte die Ellenbogen auf die Armlehne auf und durchfuhr mit seiner Hand sein ungekämmtes Haar, das sich aufbäumte, statt sich zu glätten. Zalina beobachtete ihn dabei und schmunzelte.


  »Ich darf die Gemächer eigentlich auch nicht verlassen. Ich habe mich leise herausgeschlichen, um dich zu finden. Aber mir geht es wirklich wieder gut. Sehr gut sogar. Ich spüre meine Kräfte wieder und bin auf keine Heiler mehr angewiesen«, erzählte sie. Sixten freute sich offensichtlich für sie, allerdings trübte sich sein Blick recht schnell wieder.


  »Das freut mich. Und weshalb bist du mitten in der Nacht zu mir gekommen? Du vermisst das Tuch?«


  »Ja, ich kann es nirgends finden. Ich dachte, du wüsstest, wo es sich befindet?«, fragte sie, während ihre grünen Augen hoffnungsvoll aufleuchteten. Sixten entgingen die silbernen Mondsicheln unter ihrer Iris nicht, die er zum ersten Mal deutlich schimmern sah.


  »Ich habe es«, antwortete er knapp und erhob sich. Sixten lief zu seinem Bett, schob sein Kissen zurück und hob die Matratze des Bettes an. Direkt darunter lag ein kleines Holzkästchen, geschmückt mit Perlen und Aquamarinen. Er holte das Kästchen hervor und brachte es Zalina.


  »Warum besitzt du es? Ich nahm an, Tarek besäße es, nachdem ich in Harice verletzt worden bin.« Die Verwunderung war ihr ins Gesicht geschrieben.


  Sixten ließ sich neben ihr in den Sessel gleiten, dabei schimmerten seine kupfernen Armreife mit jeder Bewegung im Gaslicht.


  »Tarek? Du nennst ihn bereits bei seinem ersten Namen? Ohne Titel?«, fragte er spöttisch und pfiff leise aus. »Er hat das Tuch nicht entdeckt. Ich habe es gesehen, als meine Heilerin Amelies dich untersucht hat, und es, nachdem dein Retter den Raum verließ, an mich genommen. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, doch ich wusste in dem Moment nicht, was ich tun sollte. Und es ihm … deinem Zukünftigen geben, wollte ich nicht. Es ist schließlich deines.« Während er sprach, fuhren seine Fingerspitzen über die Edelsteine der kleinen Truhe. »Hast du es bereits bei ihm …« Mit seiner freien Hand wirbelte er in der Luft, um den Diamond nicht erwähnen zu müssen. »… schon angewandt?«


  Zalina lehnte sich im Sessel zurück, ihre Schultern senkten sich. »Nein, dazu kam es nicht. Ich konnte es nur im rechten Moment vor ihm verbergen.« Ihre Wangen liefen rot an, als sie sich vorstellte, wie Sixten ihr das Tuch aus ihrem Ausschnitt genommen haben musste.


  »Und nun willst du es anwenden?«


  »Ja, ich brauche Gewissheit, Sixten.«


  »Hm … ich verstehe. Du hast also Zweifel, ob dein schwarzer Retter und Bewacher nicht doch ein falsches Spiel spielt, nehme ich an?« In seiner Stimme schwang das pure Missverstehen mit. Dann öffnete er das Kästchen und fischte das Tuch, das sorgsam gefaltet darin lag, hervor. Neben dem Tuch befanden sich eine kleine Flöte aus rötlichem Gestein, das einer gekrümmten Koralle glich, und viele schwarze Münzen. Zalina sah die ungewöhnlichen Dinge, die Sixten versteckt bei sich trug, aber fragte nicht, was sie bedeuteten. Schließlich ahnte sie, dass diese Habseligkeiten Sixten sehr viel bedeuteten.


  Er reichte ihr das graue, schlichte Tuch, nach dem sie griff. Derin sprang von ihrer Schulter und setzte sich auf die Hinterpfoten in Zalinas Schoß, um an dem Tuch zu schnuppern. Seine glänzende Nase nahm den bekannten Geruch wahr. Mit einem Nicken zu Zalina bedeutete er ihr, dass es das richtige Tuch sei.


  »Er spielt kein falsches Spiel … Aber ich brauche es zu meiner Gewissheit …« Für sie sollte die Wahrheit des Tuches nur ihr unruhiges Gewissen besänftigen, denn die vielen Gedanken und Zweifel, ob sie das Richtige tat, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Ja, sie wollte seine Gemahlin werden. Ja, sie wollte ihm vertrauen. Aber doch waren in ihren Gedanken Stimmen, die sie warnten, einen großen Fehler zu begehen. Und Sixten schien die Stimmen ebenfalls zu bekräftigen, was ihr noch mehr Unsicherheit verschaffte.


  »Ich an deiner Stelle könnte ebenfalls nicht vor unruhigem Gewissen schlafen. Denn du wirst morgen Abend einen Fehler begehen. Einen großen, wenn du den Diamond von Tylonien zu deinem Gemahl nimmst. Wahrscheinlich hat er dich unter Druck gesetzt, weitere Versprechungen geleistet oder weiß Nammu was noch, aber er hegt einen bösen Hintergedanken, Zalina. Du tust gut daran, ihn zu testen, denn ich verspreche dir, das Tuch wird seine bösen Absichten enttarnen.«


  »Das kannst du nicht wissen. Wie ich dir bereits erzählt habe, verdanke ich ihm meine Flucht, mein Leben, er nahm mir den Armreif ab. Er wurde aus Tylonien verbannt und steht nicht mehr unter den Anweisungen des Ofrirs, Sixten. Er mag herablassend sein, manchmal etwas herrschsüchtig, aber er hat mich nie angefasst, wenn ich es nicht wollte«, versprach sie ihm, um ihm deutlich zu machen, dass sie keinen Fehler beging und seine Gefühle nicht vorgetäuscht waren.


  »Zalina, du warst oder bist immer noch seine Zulai. Es liegt auf der Hand, dass er dich nach seinen Befehlen angefasst hat, wenn du es nicht wolltest. Genauso wie es meiner Schwester im Augenblick ergeht.« Seine Finger ballten sich auf den Armlehnen zu Fäusten. Venen auf seinem Handrücken traten hervor. »Ich habe die Geschichte über den Zulaika gehört. Ich weiß, dass sie euch zu den Herrschern rufen lassen, um ihre Anweisungen zu befolgen. Und das auch mit dir, der Domnita von Rogera. Pah!«, stieß er schnaubend aus. »Sie dürfen euch anfassen und mit euch schlafen, wann immer sie wollen. Du brauchst mich nicht zu belügen, denn ich kenne die Wahrheit«, sprach er bitter und dachte an seine Schwester Pokene. Weit über Tylonien hinaus wurden die Gerüchte über den Zulaika hinausgetragen und zugleich, wie viele Sklavinnen in Domastin sich als Zulai ein besseres Leben in Prunk und Protz erträumten. Nur um nicht weiter geschlagen zu werden, hungern zu müssen oder Arbeiten zu verrichten, über die sie zusammenbrachen.


  Zalina hörte seine hasserfüllten Worte. Sie stimmte ihm zu, aber bei ihr trafen die Erzählungen nicht zu. Doch sollte sie ihm verraten, noch unberührt zu sein?


  Sie presste ihre Lippen fest aufeinander und senkte ihren Blick auf Derin, der in ihrem Schoß eingeringelt ihren Worten lauschte. Ihre Finger gruben sich in das weiche weißgraue Fell von Derin, als sie ihm antwortete.


  »Er hat von mir kein einziges Mal verlangt, mit ihm zu schlafen … Nie … Ich sage die Wahrheit, denn ich bin … noch unberührt … Ich … ich habe bisher noch mit keinem männlichen Wesen geschlafen«, wisperte sie leise, tief beschämt, vor ihm darüber sprechen zu müssen. Erstaunt über ihre Worte, kniff Sixten seine reptilienartigen Augen zusammen. Während sie sprach, beobachtete er ihren gesenkten Blick, sah ihre Finger, die nervös Derins Fell zupften, und las den bitteren Zug ihrer Mundwinkel ab. Sie sprach tatsächlich die Wahrheit ... »Deswegen habe ich Angst vor der Nacht, die dem Bündnis folgt. Ich … ich sollte darüber eigentlich mit meiner Mutter oder meiner Freundin Shrana sprechen, aber sie sind nicht hier. Ich habe niemanden … Und …« Sie hob den Kopf und blinzelte dem Leuchtgas auf dem Kamin entgegen. »Ich habe Angst … Angst, ich könnte ihm nicht das geben, was er sich wünscht …«


  Sixten atmete tief ein, sodass seine Kiemenspalten sich öffneten, während ihm die Kinnlade herunterklappte. Von diesem offenen Geständnis hatte er nichts geahnt. Wie sollte er auch? Ihre Worte brachten ihn in seinen Vorstellungen über den Diamond ins Wanken. Bedacht, sie nicht aufzuschrecken, legte er eine Hand auf ihren Unterarm.


  »Das – oje – wusste ich nicht … Ähm, also wenn du möchtest, kannst du mit mir wie mit einer Freundin darüber sprechen. Ich stehe dir gern zur Verfügung«, versuchte er sie aufzumuntern und sie von ihren Ängsten abzulenken.


  »Das ist sehr freundlich, Sixten, aber es wäre nicht dasselbe.«


  »Versuch es doch einfach.« Er stieß sie vorsichtig mit dem Ellenbogen an. Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte.


  »Gut … Was sollte man beachten, wenn zwei Wesen aus unterschiedlichen Ländern miteinander, schlafen?«


  Sixtens Augenbrauen schossen in die Höhe, während sich zugleich sein linker Mundwinkel hochzog, was etwas trottelig aussah.


  »Ich merke schon … An dieser Stelle kann ich dir keinen Rat geben. Ich habe bisher nur mit einheimischen Lagorianerinnen die Nacht verbracht. Aber was ich gehört habe, solltest du darauf achten, dass er den Bann schreibt, um kein kleines Wesen zu zeugen. Es sei denn, du …«


  »Bei Levana, nein … nein … Das habe ich nicht vor«, fiel sie Sixten aufgeregt ins Wort und schüttelte energisch den Kopf.


  »Prima. Na und dann … Hm … Plane es besser nicht. So wie sich dein Retter aufführt, wird er hoffentlich sanft mit dir umgehen. Wenn nicht, dann lass es mich wissen und ich werde ihn zum Duell auffordern.« Nun gelang es Sixten, ihr ein breites Lächeln abzugewinnen.


  »Das bedeutet mir viel. Besonders, da du schon einiges einstecken musstest.«


  »Ach! Wärst du während der Kämpfe nicht anwesend gewesen und ich hätte Rücksicht auf dich nehmen müssen, hätte ich diesem aufgeblasenen – verdammt – verzeih mir … also hätte ich ihm längst in den Hintern getreten«, sprach er belustigt. Zalina wusste nur zu gut, dass er vor ihr prahlte, aber schätzte sein stürmisches Verlangen, den Diamond zum Duell aufzufordern, falls er ihr etwas antat.


  »Daran habe ich keine Zweifel, Sixten«, stimmte sie ihm zu, kraulte Derin hinter seinen Ohren und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Besser, ich werde zurück in mein Schlafgemach gehen, bevor Tarek herausfindet, dass ich bei dir bin. Schließlich muss ich morgen ausgeschlafen sein.«


  Langsam erhob sie sich, während ihr Frettchen auf den Boden sprang.


  »Ja, wahrscheinlich. Mich wundert es schon die ganze Zeit, dass er nicht wütend in meine Gemächer geplatzt ist, um dich zu finden«, bemerkte Sixten und erhob sich ebenfalls. Beide liefen auf die große Tür zu.


  »Er hat zu viel Serot getrunken. Ansonsten wäre ich keine zwei Meter gekommen. Sieh ihm sein Verhalten nach, er möchte mich nur beschützen und heil nach Rogera bringen.«


  Sixten fuhr sich durch sein Haar, lehnte seinen Rücken an die Flügeltür und beobachtete sie.


  »Vermutlich … Aber ich glaube nicht, dass wir jemals Freunde werden. Wie auch … Ich würde mir immer noch wünschen, du würdest deine Meinung ändern und ihn morgen nicht zum Gemahl nehmen.« Ein mitfühlender, besorgter Zug legte sich um seine meerblauen Fischaugen. Sie seufzte.


  »Morgen weiß ich die Wahrheit über ihn.«


  »Lass mich wissen, ob er ein Feind ist, hörst du? Und lass dich nicht erwischen.« Mit einem Schritt trat er auf sie zu, strich mit seinen Fingern sanft über ihre Wangen, sodass sie die Augen schloss und nickte.


  »Das werde ich. Schlaf gut, Sixten.«


  Er zog sie in seinen Arm, legte sein Kinn auf ihren Haaransatz und nuschelte über ihrem Haar: »Du ebenfalls. Du wirst dennoch eine hübsche Zukünftige abgeben.« Gerade als sie antworten wollte, sprang Derin auf Sixten, kletterte an ihm hoch bis auf seinen Kopf und beugte sich wütend zu seinem Gesicht herunter. Die Zähne fletschend starrte er in Sixtens Augen.


  »Ah, nein … nicht, Tierchen. Die ganze Zeit warst du doch brav. Verdammt, ich habe dir nichts getan!«, schimpfte Sixten, der sich schlagartig aus der Umarmung löste und versuchte, nach Derin zu fassen, der geschickt seinen Händen auswich.


  Zalina musste lachen, als sie den Kampf der beiden beobachtete. Derin sprang immer wieder rechtzeitig vor Sixtens Hand in die Luft, krallte sich an seinem Hinterkopf fest oder holte mit seinen Pfoten, an denen kleine Krallen blitzten, nach Sixtens Hand aus.


  »Derin, komm! Lass ihn in Ruhe. Er hat dir wirklich nichts getan.« Sie hielt ihm ihren Arm entgegen, auf den das Frettchen augenblicklich reagierte und auf dem es entlangspazierte. Dabei funkelten seine saphirblauen Augen dem Lagorianer böse entgegen. Der Geruit versuchte vor ihr sein schwarz glänzendes zerzaustes Haar vom Kampf auf seinem Kopf zu richten und trat einen Schritt von ihnen zurück.


  »Was bei Abzu hat er bloß gegen mich? Ich versteh das nicht.«


  Zalina hielt ihren Kopf schief und schmunzelte.


  »Er mag vermutlich keinen Fisch.«
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  Vor der Tür zu ihren Gemächern blieb sie stehen. Unter dem Türflügel schwamm eine Pfütze voll Wasser – ihr Eis, das in der Zwischenzeit aufgetaut war. Mit ihren Fingern versuchte sie wie zuvor, die Tür leise aufzuschieben und das Wasser zu Eis zu gefrieren. Doch die Tür öffnete sich nicht. Nein, warum? Vermutlich klemmt sie. Wieder drückte sie, diesmal mit beiden Händen, gegen die Tür, aber sie blieb verschlossen. Derin winselte leise um ihren Nacken. Keiner war weit und breit auf dem Gang zu sehen, den sie um Hilfe bitten konnte, und der rote Kristall lag immer noch auf ihrem Nachttisch.


  Entschlossen, ihren ganzen Körper gegen die Tür zu drücken, holte sie tief und lange Luft, dann presste sie ihre Schulter fest gegen die Tür. Ein eisblauer Strahl flackerte um den Türbogen auf. Was ist das? Es war der Bann, den Tarek, bevor er schlafen ging, um die Tür gelegt hatte. Der Bann hinderte jedes Wesen daran, unbefugt einzutreten, aber ließ die Wesen, die sich in den Gemächern befanden, ohne Hindernisse hindurch.


  Gerade als sie zu der Lösung gelangte und klopfen wollte, schlug ihre Faust gegen die Brust von Tarek. Mit einem mörderischen Blick starrte er zu ihr hinab. Ein Schauder huschte ihren Rücken herunter, als sie ihn halbnackt, voller Zorn vor sich stehen sah. Ohne zu fragen, griff er nach ihrem Handgelenk und zog sie in die Gemächer. Die Flügeltür fiel knarrend hinter ihr ins Schloss. Als sie mit dem Schlimmsten rechnete und ihr Gelenk aus seiner Hand befreien wollte, wurde sein Blick etwas weicher.


  »Wo warst du!« Sie schluckte.


  »Ich war … auf der Suche nach …« Sie konnte ihm nicht von dem Tuch erzählen. Erst recht nicht, was sie geplant hatte. »Sixten.« Augenblicklich wurde der Griff um ihr Handgelenk fester. Jeder seiner Muskeln spannte sich an.


  »Was wolltest du weit nach Mitternacht von ihm?«, herrschte er sie an. Sie blickte ihm fest entgegen und versuchte seinem Blick standzuhalten. Der weiße Lichtstreifen glühte scharf in seinen Augen, während der gesamte Raum in der Finsternis lag.


  »Ich wollte mich erkundigen, wie es ihm geht.« Dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach, wusste sie, aber es war immer noch besser, als etwas frei zu erfinden. Ein dunkles Lachen drang aus seiner Kehle, sodass sich Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete.


  »Und geht es dem Geruit gut? Konntest du ihn mit deiner Anwesenheit belustigen?«


  »Was?«


  »Komm, Zalina. Der Lagorianer versucht ständig, dich zu sehen.« Er beugte sein Gesicht ihrem gefährlich nah entgegen. Nur eine Fingerspitze breit war seine Nase von ihrer entfernt. »Was habt ihr gemacht?«


  Ohne weiter fragen zu müssen, ahnte sie, worauf er hinauswollte.


  »Nichts. Rein gar nichts. Wir haben nur geredet.«


  »Ah, geredet. Warum, frage ich mich, ist dann dein Haar zerzaust, wenn ihr nur geredet habt?« Er griff nach einer roten Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, als Derin von Sixten zu ihr sprang. Sie las einen angewiderten Blick von ihm ab.


  »Mein Haar ist nicht zerzaust. Derin klammert sich ständig daran fest. Das ist nichts Ungewöhnliches. Jetzt lass meine Hand los. Ich habe nichts verbrochen«, verdeutlichte sie ihm und zog an ihrem Handgelenk. Mit seinen Blicken fuhr er ihren Körper entlang, um etwas Auffälliges an ihr zu finden, versuchte den Geruch von Sixten wahrzunehmen.


  Er ließ tatsächlich ihre Hand los und schritt zu den schmalen Fenstern neben dem Bett. Seine dunkle Gestalt war in der Finsternis kaum auszumachen.


  Langsam wankte sie auf das Bett zu. Derin sprang von ihren Schultern, warf ihr einen mitfühlenden Blick entgegen und legte sich vor dem Bett zu ihren Füßen schlafen.


  »Du stinkst nach Fisch, dein Haar ist ungekämmt und du kommst weit nach Mitternacht von einem männlichen Wesen zurück. Was soll ich davon halten? Was, Zalina!«, hörte sie vorwurfsvoll.


  Wie sollte sie es ihm erklären? Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte ungesehen nachts auf den Gängen umherlaufen, ohne von ihm erwischt zu werden?


  »Vertrau mir, ich habe dich nicht hintergangen, Tarek. Ich wollte nur mit Sixten reden. Er ... hatte mein … Tuch von Doria …«, entschied sie, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe es vermisst und gesucht. Er hatte es. Mehr war da nicht.« An den steinernen Bettpfosten klammerte sie ihre Finger und beobachtete den Rücken des Diamonds. Er machte keine Bewegung, sondern verharrte in seiner versteinerten Haltung.


  Für wenige Augenblicke herrschte eine unheilvolle Stille. Zalina wusste nicht, ob sie noch mehr sagen sollte, um seine Vorwürfe zu beschwichtigen. Weiter schaute sie auf den Diamond, öffnete den Mund, aber traute sich nicht, weiterzusprechen.


  »Lässt du mich deine Erinnerungen lesen, damit ich deinen Worten glauben kann?« Er fragte fast schmeichelnd, als er sich umwandte. Sie hielt die Luft an, ihr Griff verstärkte sich um die Steinsäule. Nein … das geht nicht. Er wüsste, was ich mit dem Tuch vorhätte. Er würde meine Ängste ausgesprochen hören … Nein. Sie öffnete sprachlos den Mund, was ihm nicht entging.


  Als sähe er seine Vorahnung bestätigt, legte sich ein dunkler Zug unter seine Augen, begleitet von einem verächtlichen Grinsen. »Also liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass du dich nachts zu dem Geruit geschlichen hast, um sich ihm hinzugeben«, äußerte er ruhig. Gefährlich ruhig.


  »Nein«, erwiderte sie. »Nein, das stimmt nicht.«


  »Dann lass mich deine Erinnerung sehen, wenn du nichts zu verheimlichen hast, Zalina. Denn ich lasse mich ungern belügen und hintergehen.« Ein Knurren schwang in jedem Wort mit, dennoch behielt er seine steife Haltung.


  Innerlich rang die Domnita mit sich, was sie tun sollte. Für eine kleine Ewigkeit sprach keiner der beiden. Zalina hob den Kopf.


  »Tu es. Sieh in meine Erinnerungen, aber ich muss dich vorwarnen, ich habe das Tuch von Doria nur deshalb gesucht, um …«


  »Um dadurch zu erkennen, ob ich dir schaden will. Zalina, das wusste ich, seit ich von Gregorian erfuhr, dass du im Besitz des Tuches bist. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass du es bereits getan hast.« Erschlagen von seiner Antwort kniff sie die Augen zusammen. »Wende es an, wenn du es noch nicht getan hast. Danach möchte ich deine Erinnerung«, legte er fest. Zalina griff nach dem Tuch unter dem Umhang des Diamonds, den sie immer noch um ihre Schultern trug, und zog es hervor. Tarek schrieb Sigillen, die das Feuerholz im Kamin entzündeten, um Licht zu schaffen. Langsam entfaltete sie das Tuch mit zittrigen Fingern. Er verlangt, ohne meine Zweifel zu hinterfragen, dass ich das Tuch anwende – weil er keine bösen Absichten hegt, mischte sich ihre innere Stimme ein. Oder weil … Was, wenn er das Tuch mit Magie manipulieren kann?


  »Bist du in der Lage, die Wirkung des Tuches zu beeinflussen?«, fragte sie vorsichtig. Ein leises Lachen war zu hören, während er die Arme vor seiner nackten Brust verschränkte. Das Licht der knisternden Flammen im Kamin beleuchtete seine zur Hälfte dunkle Brustseite und sein Profil, was ihm etwas Unheimliches und zugleich Raubtierhaftes verlieh.


  »Nein, Flöckchen. Die Tücher der Wasira, gesponnen aus den Fäden der Dewas-Raupen, können nicht mit Magie beeinflusst werden. Deshalb wurden alle Tücher, die in Tylonien zu finden waren, vor zwanzig Sonnenjahren verbrannt. Wer das Tuch nicht freiwillig herausgab, wurde hingerichtet. Die Tücher wurden quasi alle abgegeben, bis niemand mehr eines besaß, um die Herrschaft des Ofrirs dadurch nicht infrage zu stellen. Deswegen sind sie mächtig. Sie können in ihrer Wahrheit nicht beeinflusst werden. Also tu es – sieh, ob ich dein Feind bin«, forderte er gelassen von ihr, als hätte er nichts zu befürchten.


  Sie verstand und hob mit zittrigen Fingern das Tuch vor ihr Gesicht. Kurz schloss sie ihre Augen, um darauf gefasst zu sein, ihn durch das Gewebe zu erkennen. Doch als sie ihre Augen öffnete, sah sie ihn nicht. Ich hatte recht. Ich hatte die gesamte Zeit recht. Er hegt keine finsteren Gedanken. Unendlich erleichtert über die Antwort senkte sie das Tuch und legte es achtsam auf dem Bett ab.


  »Ich … verzeih mir. Ich …«, stammelte sie und strich sich verlegen die lose Haarsträhne vor ihrem Gesicht hinter ihr Ohr.


  Ein bestätigendes Lächeln, als hätte er nichts anderes erwartet, trat auf sein Gesicht, während sie sich schlecht fühlte, seine Absichten infrage gestellt zu haben. »Ich verzeih dir, Flöckchen. Aber erst, wenn ich deine Gedanken gelesen habe.« Anmutig schritt er auf sie zu, löste seine verschränkten Arme im Gehen und hob sein Kinn. »Darf ich?«


  »Ja.« Zalina nickte. Seine Hand fuhr über ihre Stirn, strich ihr rotes Haar zurück, während sie sein Blick fesselte, in dem sie nicht lesen konnte, was er gerade dachte. Schnell griff sie nach seinem Handgelenk vor ihrem Gesicht.


  »Warte kurz. Bevor du meine Erinnerungen liest … möchte ich …« Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »... bitte verspotte mich nicht …«


  Mehr brachte sie nicht hervor, nahm ihre Finger von seinem Handgelenk und atmete zittrig ein. Tarek kniff seine Augen zusammen, um ihr zu verstehen zu geben, dass er nicht verstand, weshalb er sie verspotten sollte. Es sei denn, sie hätte doch mit dem Geruit geschlafen. Sein zuvor fragender Blick wich eiskalten Zügen, als er sich beide gedanklich im Bett vorstellte.


  »Wir werden sehen«, raunte er ihr zu. Mit seinem Zeigefinger schrieb er vor ihrer Stirn drei verschnörkelte Sigillen, die sich sanft auf ihre kühle Haut legten. Sie schloss die Augen, um ihm nicht dabei zusehen zu müssen, während seine Fingerspitzen ihre Stirn berührten. In ihrem Kopf spürte sie, wie unsichtbare Finger nach den letzten Augenblicken in der Nacht suchten. Etwas Heißes durchrauschte ihren Kopf, was sich unangenehm und zugleich drückend anfühlte. Vor ihr blitzte plötzlich Sixtens Gemach auf, wie sie beide in den Sesseln vor dem Kamin saßen und redeten. Alle Dialoge ging Tarek durch, hörte von dem Vorhaben, ihn zu testen, hörte die sarkastischen Bemerkungen des Geruit und lauschte dem Gespräch, als es um das Bündnis ging. Wie sehr Zalina daran festhielt, dass sie ihm vertraute, wie sie versuchte, Sixtens Beschuldigung, Tarek habe sie in sein Bett gezwungen, zu beschwichtigen. Er hörte ihre Erklärung, fühlte ihr unwohles Gefühl, als sie darüber sprach, noch unberührt zu sein. Und zum Schluss hörte er ihre Ängste, ihm nicht genügen zu können. Als sie zu der Stelle von der unsichtbaren Hand geführt wurde, zauderte sie. Hinter ihren verschlossenen Augen bildeten sich Tränen, die sie versuchte zurückzudrängen.


  Irgendwann verlor sich die Hand aus ihrem Kopf, und ein dumpfes kühles Gefühl blieb zurück. Zalina stand weiterhin mit verschlossenen Augen vor ihm, beschämt, ihre Erinnerungen durchlebt haben zu müssen und wieder ihre Ängste zu spüren – vor ihm.


  Unter ihren Augen strich etwas Sanftes – seine Lippen – entlang, die ihre Augen küssten. Er sprach kein Wort, sondern glitt von ihrem Augenlid mit seinem Mund zu ihren Lippen. Jede Berührung von ihm entlockte ihr leise abgehackte Atemzüge, die stoppten, als er sie an sich zog und küsste.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Flöckchen«, sprach er dicht vor ihren Lippen, »und glauben, du könntest mir nicht genügen, weil ich viele Zulais hatte. Sie haben mir nichts bedeutet. Sie waren Bettgespielinnen, die nach meinen Befehlen tanzten, die mir meine Laune erheitern sollten. Sie waren nichts im Vergleich zu dir. Als du in mein Leben getreten bist, hat sich für mich vieles geändert. Ich akzeptiere deine Angst und kann warten, wenn du es wünschst.« Ein hauchzarter Kuss schloss sich seinen Worten an. »Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst, meine Domnita.« Wieder ein Kuss, der auf ihren kühlen Lippen zerschmolz. »Vergiss nicht, dass ich dich achte.« Auf ihren Lippen spürte sie ein Lächeln. Ihr fiel die Rede ein, die sie ihm in Lagorien gehalten hatte. Ja, er achtete ihre Wünsche, ansonsten hätte er längst die Möglichkeit ergriffen und sich genommen, was er wollte.


  Um seinen Nacken verschränkte sie ihre Arme und nickte zurückhaltend.


  »Danke.« Die Röte auf ihren Wangen war kaum zu übersehen. Mit einem Windzug hob er sie auf seine Arme, dabei rutschte sein Umhang von ihren Schultern. Langsam ließ er sie in das Bett gleiten. Das Feuer erlosch mit einem Befehl und er legte sich auf die andere Seite zu ihr. Lange blickten sie sich entgegen, dann vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust.


  »Schlaf, Flöckchen. Morgen haben wir noch einen langen Tag vor uns«, flüsterte er dicht über ihrem Haar, sodass sich ein eisiges Kribbeln in ihrer Magengegend ausbreitete. Ihre Hand suchte seine. Er verschränkte seine Finger mit ihren und hob die Hand. Der silbern-goldene Ring blinkte ihr in der Dunkelheit entgegen. Bei dem Anblick musste sie schwach schmunzeln.
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  Kurz nach Sonnenaufgang leckte etwas Kühles über ihre Wange. Derin schleckte mit der Zunge über Zalinas Wange, um sie zu wecken. Im Schlaf drehte sie sich zu Derin und öffnete die Augen.


  »Bin ich zu spät?« Sie blickte zum Fenster, vor dem die Sonne aufging, anschließend auf das Bett neben sich. Es war leer. Müde ließ sie sich wieder in die Kissen sinken. Wo er wohl bereits ist? Mit ihren Fingern strich sie über das Laken zu der Stelle, an der er gelegen hatte. Derin hüpfte direkt vor ihr Gesicht und schnurrte vergnüglich. Seine Augen zogen sich genüsslich vor ihr zusammen, als würde er sich über etwas freuen, was sie noch nicht entdeckt hatte. Seltsam, freut sich Derin auf unser Bündnis? Oder er hat gerade eine Maus verschlungen. Über die Vorstellung musste sie lächeln. Sie erhob sich, streifte ihr rotes Haar aus dem Gesicht und streckte ihre Arme von sich. Die Müdigkeit lag noch in ihren Knochen, aber der Gedanke, heute ihr Bündnis zu feiern, ließ sie schnell munter werden. Als sie die Laken zurückwarf, glühte die Mondsichel auf ihrem Fußknöchel so hell wie lange nicht mehr. Sie griff über Derin zu dem roten Kristall und rief Diener, die ihr beim Ankleiden helfen sollten.


  Nachdem sie mit einem hellgrauen Kleid, das ihr gefiel, und einer hochgesteckten Frisur fertig war, ging sie in den Gemächern auf und ab, um auf Tarek zu warten. Nicht lange und er trat ein. In seinen üblichen dunklen Gewändern, den Handschuhen und dem weiten Umhang lief er auf sie zu.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«


  »Nein, dafür hat Derin gesorgt«, antwortete sie und blinzelte ihrem magischen Tier entgegen, das sich in das Bad verzog.


  »Darf ich dich zum Speisesaal führen? Du hast sicher Hunger, stimmts?«, fragte er und bot ihr seine Hand an. Liebend gern nahm sie die Aufforderung an, und sie verließen gemeinsam die Gemächer. Zusammen liefen sie über die breiten Steingänge, die immer noch hell von den schwebenden Gaskugeln beleuchtet waren, die langen Treppenaufgänge hinunter. Zalina blickte sich in allen Gängen und Sälen, die sie durchliefen, aufmerksam um.


  »Wo warst du heute Morgen?«, fragte sie, während sie an einer riesigen Steinstatue neben dem geöffneten Eingang zum Empfangssaal vorbeischritten. In der gesamten Burg lagen herrlich weiche Teppiche aus, die die Gribloraner vor dem kalten Gestein schützen sollten.


  Tarek blickte zu ihr herab.


  »Ich war bei Mitori, um ihn auf die morgige Abreise vorzubereiten. Ihm gefällt es nicht in der Burg.«


  »Wir reisen morgen ab?«


  »Davon ging ich aus. Du bist wieder gesund, unsere Feier wäre vollzogen und wir haben nichts mehr in Griblora verloren. Ab jetzt werden wir schneller nach Rogera reisen können, nachdem es dir besser geht. In zwei Sonnenaufgängen werden wir bereits in deinem Land sein.« Seine Augen blitzten auf.


  »Schon in drei Mondaufgängen?« Sie war fassungslos und konnte es kaum erwarten, endlich wieder zu Hause zu sein, ihre Eltern in den Höhlen aufzusuchen und bei ihnen zu sein.


  »Ja.« Er grinste. »Einen kurzen Teil werden wir mit der Risalars Parses über das Meer segeln, den restlichen Weg auf den Pferden zurücklegen.«


  Als sie den großen Saal betraten, dessen Decke in einem undurchdringlichen Schwarz endete und deren Wände mit den gleichen leuchtenden Gaskugeln zwischen den Steinpfeilern glühten wie in den Gängen, schritten sie auf die lange reich gedeckte Tafel zu, für die Zwerge und Diener für das Auftragen der Speisen, Anzünden von Lichtern und Wechseln des Geschirrs zuständig waren. So früh am Morgen saßen nur wenige Piraten von Falar an der Tafel, aber Zalina konnte Sixten neben dem Herrscherpaar und ihrer Tochter erkennen. Gerade griff Sixten nach einer gefüllten Muschel, als er sie beide sah und zu sich winkte. Ein grimmiger Ausdruck legte sich auf Tareks Gesicht, während Zalina ihm zulächelte.


  »Du solltest ihn nicht weiter als deinen Rivalen ansehen und ihm vertrauen.«


  »Ich vertraue für gewöhnlich nur sehr wenigen, und er gab zu oft Anlass, ihm nicht zu trauen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie schubste ihn mit dem Ellenbogen an.


  »Dann versuch wenigstens, freundlich zu ihm zu sein.«


  Darauf erwiderte Tarek nur ein Schnauben. »Sind das neben Sixten die Herrscher von Griblora?« Sie musterte den groß gewachsenen Mann mit dem langen silbrigen Haar, neben ihm eine dunkelblonde Frau mit weichen Gesichtszügen und das Mädchen, um einige Mondjahre jünger als Zalina, mit silbernem Haar, die an der Tafel saßen und zu ihnen aufsahen. Das Mädchen reckte mit einem scharfen Blick ihr Kinn vor und kaute weiter, während der Herrscher Korniys sie mit grauen Augen musterte und sich offenbar nicht entscheiden konnte, ob er lächeln oder nicht lächeln sollte, sobald sein Blick von Zalina auf Tarek wechselte. Die Herrscherin hingegen lächelte ihnen mild entgegen und konnte kaum ihre Augen von ihnen lassen. Etwas schien sie sehr zu interessieren, fiel Zalina auf. Sie erwiderte ihr Lächeln. Doch Tarek versteifte seinen Arm, auf dem ihre Hand lag. Irgendetwas schien ihm nicht zu gefallen. Zalina musterte sein Profil und folgte seinem Blick zu der Herrscherin.


  »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


  »Es ist alles bestens, Flöckchen. Und ja, das ist das Herrscherpaar von Griblora mit ihrer Tochter Jerisa.« Irgendwie klang ihr Name aus seinem Mund wie ein Fluch, etwas, das er hasste.


  An der Tafel angekommen, standen die Herrscher auf und verneigten sich vor beiden. Sixten blieb sitzen und belächelte das Verhalten. Neben Sixten ließ Tarek mit Magie den Stuhl für Zalina zurückziehen. Obwohl es ihm missfiel, sie neben dem Lagorianer sitzen zu lassen, wollte er zumindest versuchen, ihm eine Chance zu geben.


  Dann setzte sich Tarek, zeitgleich mit den Herrschern. Es war unübersehbar, welchen Respekt der Rexas und die Rexis dem Diamond zollten.


  Zalina schenkte ihnen ein erneutes Lächeln, bevor sie nach den köstlichen Speisen griff. Selbst Wild, wie Kresifasan und Gearukaninchen, wurde wie in Rogera aufgetragen, was sie zweifeln ließ, ob die Gribloraner ebenfalls von den Speisen aßen. Taten sie nicht, nur sie. Die Herrscher begnügten sich mit Teigwaren, Früchten und seltsamen gerösteten kringeligen Tieren. Es konnten nur Eidechsen oder Schlangen sein. Zalina schauderte innerlich.


  »Du warst noch nie zuvor in Griblora. Stimmt’s?«, bemerkte Sixten mit einem breiten Grinsen, als er ihren Blick auf die seltsamen Speisen deutete. Zalina kaute und schluckte.


  »Nein. Ich durfte nie Rogera verlassen. Der Domnatos hatte es mir verboten, um keinen Tyloniern in die Hände zu fallen«, scherzte sie.


  Tarek hörte es ebenfalls und konnte sich ein schnelles Grinsen nicht verkneifen.


  »Hättest du nur auf ihn gehört«, stimmte Sixten zu und warf einen Blick in Tareks Richtung, der gelassen von einem Apfel abbiss und den Sixtens Bemerkung kaltließ.


  »Aber so hätte ich dein schönes Lagorien nicht gesehen, so wäre ich jetzt nicht in Griblora.« Zalina neigte ihren Kopf.


  »Das ist wahr. Obwohl …« Sixten beugte sich näher zu ihr rüber. »… ich Griblora nicht mag. Das Land ist kalt, grau und trist. Mich schaudert es, wenn ich mir vorstelle, hier länger Zeit verbringen zu müssen. Die Herrscher Rexas Korniys und Rexis Betinea und ihr hübsches Töchterchen mögen ja freundlich sein, aber trotzdem möchte ich so schnell es geht Griblora verlassen. Außerdem gefällt es mir nicht, welchen Einfluss der Diamond auf sie ausübt«, sprach er unvorsichtig weiter.


  Eine Hand griff blitzschnell um Zalinas Rücken nach Sixtens Arm und zog ihn zu sich.


  »Ich übe den Einfluss auf die Herrscher aus, die sie dem Ofrir gegenüber versprachen zu leisten, Geruit.«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Sixten. »Mir braucht Ihr nichts zu erklären. Schließlich weiß jeder, dass Ihr halb Gribloraner seid.« Tareks Augen glühten dunkel auf. Am liebsten hätte er das Großmaul vor die Saaltür gesetzt. Alle an der Tafel beobachteten das seltsame Verhalten hinter Zalinas Rücken.


  »Hört auf«, zischte sie, als die Herrscher sie beobachteten. Mit einem groben Stoß, sodass Sixten fast vom Stuhl gerutscht wäre, gab Tarek ihn frei.


  »Wenn ich mich an den großmäuligen Lagorianer gewöhnen soll, bring ihm bei, sein Mundwerk im Zaum zu halten«, raunte Tarek ihr zu. Zalina verdrehte genervt die Augen.


  »Er hat nichts Schlimmes gesagt, nur dass du zu viel Einfluss auf die Herrscher ausübst und du halb Gribloraner bist, was ist daran …« Sie stockte. »Was hast du gesagt, Sixten. Wie heißt die Herrscherin?«, erkundigte sich Zalina. Sixten wusste nicht, was daran so wichtig sein sollte, aber wiederholte ihren Namen.


  »Betinea. Wieso?« Etwa die Betinea, die sich Gerüchten zufolge aus dem Zulaika freikaufen konnte, weil sie dem Ofrir einen Sohn schenkte, weil sie eine Thronerbin …? Oh, bei Levana. Das erklärte Tareks seltsames Verhalten.


  Zalina wandte sich zu Tarek um.


  »Sie ist … die Herrscherin ist … deine Mutter?«, fragte Zalina. Ihre grünen Augen wurden immer größer. Halb Gribloraner. Es passte.


  Der Diamond behielt seine kaltgelassene Maske auf und biss erneut von dem Apfel in seiner Hand ab, bevor er nach einem Stück warmem Brot griff. Die Herrscher hatten ihr Gespräch von Weitem belauschen können, aber blieben stumm. Sie durften sich nicht ohne die Erlaubnis des Diamonds an dem Gespräch beteiligen. Die Domnita maß sie mit fragenden Blicken.


  »Ja. Und?« Tarek biss in sein Brot, ohne Zalina anzuschauen.


  »Warum habt Ihr mir nicht davon erzählt?«, fragte sie leise, dass es niemand hören konnte. Der Diamond malmte mit den Zähnen, legte das Brot auf den Teller und stand auf. »Weil es niemanden etwas angeht. … und sie nicht meine Mutter ist. Sie hat mich nur geboren, Zalina. Sie ist nicht mehr als ein fremdes Wesen für mich. Beantwortet das deine Frage?«, fauchte er ihr entgegen. Jeder konnte seine Worte hören. Die Rexis Betinea blickte ihm fassungslos entgegen, dabei schwor Zalina, Tränen in ihren Augen aufblitzen gesehen zu haben. »Woher weißt du, wer Betinea ist, obwohl du sie nie gesehen hast?«


  »Ich habe Gerüchte davon in Domastin gehört. Die Sklavinnen sprachen darüber und erwähnten ihren Namen. Niemand wusste, ob es stimmt. Ich dachte selber, es wäre ein Gerücht, um den Zulais nicht die Hoffnung zu nehmen, ihre Heimat jemals wiederzusehen«, erklärte sie leise. Sie spürte die vielen bohrenden Blicke auf ihrem Rücken und hätte das Gespräch mit ihm am liebsten an einem ruhigeren Ort weitergeführt.


  »Nun weißt du, dass die Gerüchte wahr sind.« Tarek warf der Herrscherin einen eiskalten Blick entgegen und verließ den Saal.


  Zalina war wie versteinert. Ihr Blick fiel auf die Rexis Betinea, die vom Herrscher aufgemuntert wurde.


  In dem Moment verglich sich Zalina mit ihr. Dasselbe wäre ihr ohne Tareks Hilfe auch zugestoßen. Irgendwann wäre ihr Sohn ihr gegenüber genauso gefühllos gewesen, weil er sie ebenfalls dafür verantwortlich gemacht hätte, nie eine Mutter gewesen zu sein. Aber wie sollte sie? Betinea hatte nicht in Tylonien bleiben dürfen, sondern war vom Ofrir nach der Geburt ihres Sohnes aus Tylonien verbannt worden. Nur mit Glück hatte er ihr nicht noch mehr angetan. Das Gleiche wäre auch mein Schicksal geworden. Bei Levana, das hat sie nicht verdient ... In ihr kochte es.


  »Miesmuschel ... Was war das bitte wieder für ein Auftritt?«, bemerkte Sixten neben ihr.


  »Sei still, Sixten! Du weißt doch gar nicht, wovon du redest!«, fuhr sie ihn an und stand ebenfalls auf. Nun war ihr der Appetit gründlich vergangen. Ihren Fasanenbraten ließ sie zurück und eilte dem Diamond hinterher.


  


  *****


  


  Nachdem sie ihn verzweifelt in den Gängen und ihren Gemächern gesucht hatte und nirgendwo fand, ahnte sie, dass er sich im Stall bei Mitori aufhalten musste. Mit einem Diener, der sie zu den Pferdeställen brachte, blieb sie im Eingang zu den Ställen stehen. Ein Schnaufen und Scharren war hinter Stallboxen zu hören. Die Köpfe der Pferde ragten aus den Steinboxen heraus, um die Domnita und den Diener neugierig zu beäugen. Dabei wieherten die Füchse oder Schimmel, sodass ihr Wiehern von den Felswänden widerhallte. Zalina blickte sich um, wanderte mit ihren Augen von einer Box zur nächsten, aber konnte Tarek nirgendwo sehen. Nach dreißig Boxen konnte sie ganz hinten eine heiße Atemwolke aufsteigen sehen, die sich mit der kühlen Luft vermischte. Dort muss sich Mitori aufhalten. Denn wie auch in den anderen Ländern besaß Griblora keine Pferde des Oxerias, die heißen Atem ausstießen, deren Augen feurig rot glühten und deren Hufe schwarz von flüssigem Pech überzogen waren.


  Zalina nickte dem Diener dankbar zu und wies ihn an, ab hier allein weiterzusuchen. Der kleine Zwergendiener machte eine etwas unbeholfene Verbeugung bis zu seinen nach oben gebogenen Lederstiefelspitzen, dann verließ er durch den hohen Torbogen den Stall. Unsicher, ob Tarek sich tatsächlich in Mitoris Box aufhielt und nicht gestört werden wollte, hielt sie darauf zu. Die neugierigen Schimmel und Braunen stupsten ihre Nüstern gegen ihre Schulter, was sie zum Lächeln brachte. Mit ihrer Hand strich sie ihnen vereinzelt über die Stirn. Sie erinnerten die Pferde an ihre Schneestute Paloa, mit der sie in den Eiswäldern um Santolyn jeden Tag ausgeritten war.


  Sie atmete tief durch, als sie bei der vorletzten Box schräg von ihr Tarek bei Mitori stehen sah. Er konnte sie vor lautem Hufgetrampel weder sehen noch hören, aber ihre Aura spüren. Mit dem Rücken zu ihr schritt sie langsam auf ihn zu. Der Diamond strich mit seiner rechten Hand, die keinen Handschuh trug, über den Hals des Höllenpferdes, das ihn mit den heißen Nüstern anstieß. Fast so, als wollte er ihm mitteilen, dass Zalina im Stall hinter ihm stand. Der heiße Atem blies Tarek ins Gesicht, dem die Hitze nichts auszumachen schien.


  Gemächlich streichelte seine Hand Mitoris Hals, weiter über seine Stirn. Kurz vor dem Eingang der Box, die offen stand, blieb Zalina stehen. Nervös fuhr sie sich über ihre Schulter und lehnte sich an der steinernen Wand neben dem Eingang an. Mitori musterte sie unverhohlen mit seinen Augen aus glühendem Metall. Wieder erinnerte sie sich, wie er sie auf der langen Strecke durch die Wüste trug, wie er ihre schwankende Haltung auf seinem Rücken ausglich, als sie von dem Gift der Nyrie halluzinierte. Es war seltsam, aber das Feuerpferd konnte stur, aufsässig und unheimlich sein und im nächsten Moment aufopfernd, hilfsbereit und vertrauenswürdig. Genau wie Tarek – dachte sie. Beide gleichen sich in ihren Charakteren, als seien sie Spiegelbilder. Vielleicht wählte der Hengst Tarek deshalb aus, weil sie sich in ihren Launen kaum unterschieden.


  Nun stand sie wenige Augenblicke da und wusste nicht, ob sie ihn ansprechen sollte, ob sie ihn je auf seine Mutter ansprechen sollte, die für ihn keine Mutter war. Innerlich rang sie mit sich, ob sie ihn nicht lieber wieder allein lassen sollte, schließlich begannen die Vorbereitungen für das Fest des Bündnisses.


  Als sie mit dem Diener zu den Ställen geführt wurde, hatte sie beobachtet, wie Tische, Kronleuchter, Stoffbahnen, Kristalle in Körben, Truhen und Teppiche von Zwergen und anderen Gehilfen und Dienern umhergetragen wurden, um den Festsaal herzurichten. Die Vorbereitungen waren in vollem Gange, während sich das Paar in den Ställen zurückzog.


  Sie presste ihre Lippen aufeinander, bis sie sich entschied, etwas zu sagen. Gerade setzte sie an zu sprechen, um im nächsten Moment den Mund wieder zu schließen.


  »Weißt du, dass ich deine Flucht auf Mitori miterleben konnte?«, fragte er unvermittelt, blieb aber weiter mit dem Rücken zu ihr stehen. Leise trat sie einen Schritt auf ihn zu. Das graue lange Kleid umschmiegte ihre Beine mit jedem Schritt.


  »Nein. Wie?«


  »Er hat es mir erzählt. Er hat mir alles erzählt, wie du im Stall ängstlich vor ihm gestanden hast und er nicht wollte, dass ein Mondwesen, eiskalt wie der Mond selbst, auf ihm reitet. Nur weil er mir vertraut, ließ er zu, dich auf sich reiten zu lassen …« Wieder strich Tarek zärtlich über die Stirn seines Pferdes. Mitori hob den Kopf und stieß ihn spielerisch mit den Nüstern an. »Er hat mir von den Tunneln unter Domastin erzählt, von den Nyrien, wie er sich vor dich stellte, um dich zu schützen …« Er senkte seinen Kopf, als würde er ein trauriges Lächeln verbergen wollen. »Dann von dem Ritt in der Wüste. Er sah dich in Gregorians Zelt, er spürte deine Krankheit … In der Wüste bist du von seinem Rücken gesprungen, um einer Halluzination nachzulaufen, und in der tylonischen Hafenstadt Kojris versuchte er jeden Schritt mit deinen Schwankungen auszugleichen, um nicht aufzufallen und dich vor einem Sturz zu bewahren … Das Letzte, was er mir erzählte, war seine Freude, als er meinen Geruch in Lagorien witterte und nicht länger bei dir stehen bleiben wollte …«


  Er sprach ruhig und monoton mit einzelnen kleineren Pausen, um durchzuatmen. »Weißt du, was ich dir damit sagen möchte?«


  Sie zog ihre Augenbrauen zusammen und strich sich über ihre Stirn. Doch er gab ihr nicht die Gelegenheit zu antworten, sondern wandte sich zu ihr um und fixierte ihre grünen Augen, deren Monde darunter wie frisch gefallener Schnee strahlten.


  Seine Hand strich eine dunkelblonde Haarsträhne über der Wange hinter sein Ohr, als er sprach. »Er hat dir ebenfalls vertraut, dich beschützt, während ich nicht bei dir sein konnte, während ich auf Asha saß und ich es Mitori nicht befehlen konnte. Er tat es aus freiem Willen.«


  »Gregorian hat mir erzählt, die Pferde des Oxerias haben ihren eigenen Willen, auch wenn sie nur ihrem Besitzer gehorchen«, entgegnete sie ihm. Er lächelte kurz.


  »Das mag auch stimmen, aber es trifft auf sehr wenige Oxeriaspferde zu. Die meisten gehorchen nur ihrem Magier und würden unter keinen Umständen ein anderes Wesen auf sich reiten lassen. Er jedoch …« Tarek griff nach Mitoris Kopf, der über seine Schulter lehnte und schnaufte. »… hat es zugelassen … Ich weiß selber nicht warum, denn darauf will er mir keine Antwort geben … Zumindest scheinst du ihm wichtig zu sein …« Er senkte seinen Kopf und lächelte bitter, so als wäre etwas unendlich traurig und komisch zugleich. »Und um dir zu verstehen zu geben, was meine Mutter betrifft. Mitori und Gregorian lagen mir in den vergangenen Jahren weit mehr am Herzen als sie. Für mich existiert keine Mutter … Du wirst es nicht verstehen können. Wie solltest du auch? Du bist von Eltern, die dich lieben, großgezogen worden. Ich hingegen wurde von einem Vater, einem Lehrer und anderen Bediensteten erzogen, unterrichtet und geprägt. Ich habe sie mir oft genug gewünscht, aber ich hatte nicht das Glück, von Eltern, die sich lieben, sich gegenseitig achten und ehren, großgezogen worden zu sein. Sie nahm seinen Deal in Kauf, um frei zu sein. Der Rest hat sie nicht gekümmert. Als ich vor zehn Sonnenjahren nach Griblora mit Ekarus reiste, sah ich sie zum ersten Mal. Sie, mit ihrem Gemahl und einer fünf Sonnenjahren alten Tochter … wie sie glücklich im Empfangssaal lachten, als gäbe es mich nicht. Ich habe ihr nie etwas bedeutet, weil sie frei sein wollte, sie ihr Land nicht unter weiteren Kämpfen des Ofrirs leiden lassen wollte und dafür mich hergab.« Sein trauriges Lächeln wandelte sich zu Wut. Er ballte seine behandschuhte Hand unter seinem Mantel. »Deswegen bedeutet sie mir nichts. Sie ist für mich nichts weiter als eine ergebene Herrscherin des Ofrirs, der das Land mit meiner Geburt erobert hat. Und sie wird mir in den kommenden Zeiten auch nichts bedeuten, Zalina. Sie war nie das, was mir von einer Mutter gelehrt wurde. Sie kann sich glücklich schätzen, an unserem Bündnis teilnehmen zu dürfen. Mehr braucht sie nicht zu erwarten«, sprach er bitter. Ohne sie anzusehen, wandte er sich wieder zu Mitori um.


  Zalina verstand seine Lage, mehr als sie gedacht hätte, aber es war falsch, seine Mutter zu verurteilen, die nicht die Gelegenheit bekam, ihren Sohn kennenlernen zu dürfen. Doch darüber zu sprechen – wusste Zalina –, war er einfach noch nicht bereit.


  Zögernd ging sie auf ihn zu und schmiegte sich ohne Worte an seinen Rücken. Sie wollte nichts weiter, als dass er spürte, dass sie ihn verstand, bei ihm war. Nach langer Zeit drehte er sich zu ihr um, umfasste ihre Taille und legte seine Stirn auf ihre.


  »Vermutlich wollte ich deshalb nicht das gleiche Schicksal für dich, meine Domnita«, raunte er ihr entgegen. Sein Atem legte sich warm auf ihr Gesicht. »Ich wollte nie, dass du selber einen Sohn haben wirst, der dich hasst. Das hättest du nicht verdient.« Als er seinen Kopf hob, streiften seine Lippen sacht ihre Wange. »Und nun geh, du musst dich vorbereiten. Deine Dienerinnen werden sicher bereits auf dich warten. Und ich später auf dich, Flöckchen«, sprach er mit einem Lächeln. »Wir sehen uns zur Bündniseingehung.«


  Er lockerte seinen Griff um ihre Mitte und gab sie frei. Mitori stampfte mit seinen Vorderhufen auf den Felsboden, als würde er sie ebenfalls dazu auffordern, den Stall zu verlassen.


  »Gut. Ich kann es kaum erwarten. Und …« Sie glitt mit ihren Fingern über seine Hand auf Mitoris Hals. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir davon erzählt hast.«


  Mehr sagte sie nicht, drehte sich um und lief zwischen den Boxen auf den Stalleingang zu. Zweimal schaute sie zu ihm zurück, aber er war zwischen den anderen Pferden nicht mehr zu sehen. Was er ihr anvertraut hatte, bedeutete ihr sehr viel. Noch nie hatte er über seine Vergangenheit gesprochen, seine Gefühle und Sorgen. Doch tief hinter seiner Sehnsucht nach einem Leben, von anderen geliebt zu werden, lauerte verborgen Hass. Und das – obwohl sie dagegen ankämpfte – bereitete ihr Sorgen.
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  Der kleinste und dritte Mond Yaris stieg an diesem Abend als Erster am Horizont über den hohen Gebirgszug auf. In einem leuchtenden Jadegrün erhob er sich bis zu den schneebedeckten Gipfeln der Gebirge, gefolgt von Wasin. Es war ungewöhnlich, dass der kleinste Mond zuerst am Nachthimmel neben den zahlreichen orange und weiß schimmernden Sternen aufstieg. Ganz sicher hat ihn mir Levana geschickt – dachte Zalina, als sie aus dem Fenster sah. Silbrige, zierliche Ranken zeichneten sich auf ihrem weichen Gesicht ab, als sie die beiden Monde betrachtete.


  »Seid Ihr so weit, Domnita? Jetzt müsst Ihr noch das Kleid anziehen«, sprach Zyria, die das große weiß-schwarze Kleid von einem verzierten Bügel hob. »Von einigen Dienerinnen habe ich erfahren, dass schon die Hälfte der Wesen im Saal anwesend sind. Oh, wie bin ich aufgeregt, wenn Ihr über den Gang an ihnen vorbeischreiten werdet.« Zyria machte vor Freude fast kleine Hüpfer, sodass ihr silbrigblondes Haar von den kleinen Windstößen, die sie vor Aufregung ausstieß, nach oben wirbelte.


  Zalina löste sich vom Fenster und lief zu Zyria, um sich von ihr in das Kleid helfen zu lassen, denn ohne Hilfe konnte sie das Kleid nicht anziehen, geschweige denn über die Gänge laufen. Eine unendlich lange, weite durchscheinende Schleppe lag aufgetürmt unter dem aufgeschnürten Kleid. Nur in Mieder, Höschen und Rüschenbändern an Armen und Beinen aus durchscheinender Seide aus Rogera trat sie vor Zyria, die mit zwei weiteren Dienerinnen der Domnita in ihr Kleid halfen. Ihre Frisur war bereits fertig. Ihr dunkelrotes welliges Haar, das stufenweise gesteckt bis zu ihrer Mitte herabfiel, wurde mit unzähligen dunklen Kristallen und hellen Mondsteinen verziert. Jede Haarsträhne wurde ihr aus dem Gesicht gestrichen, um ihren großen Augen unter den weichen geschwungenen Augenbrauen mehr Beachtung zu schenken. Auf ihren Lippen trug sie ein helles blass schimmerndes Rosa, wie die Farbe der Hibiskusblüten im Garten des Zulaika. Um ihre Augen glitzerten helle Mondsteinsplitter, die an ihrer Schläfe in feinen Staub überging und in ein tiefes Schwarz wechselten. Es war etwas ungewöhnlich für sie, die dunklen Kristalle Tyloniens wie im Zulaika tragen zu müssen, doch sie nahm einen Tylonier, einen der Herrscher, zu ihrem Gemahl und wollte es auch zum Ausdruck bringen.


  Als sie an den Seiten eingeschnürt wurde, hob sie die Hand und betrachtete gedankenverloren den silbern-goldenen Ring ihres Zukünftigen.


  »So, wir sind fertig«, rief Zyria irgendwann aus und trat wenige Schritte zurück, um Zalina betrachten zu können. Sie schien sichtlich verblüfft. »Um ehrlich zu sein, so etwas Schönes wie Euch habe ich bisher noch nie gesehen.« Ein zartes Lachen erklang, als sie ihren Kopf schüttelte und das Kleid betrachtete. »Euer Zukünftiger – verzeiht – der Diamond wird beeindruckt sein.«


  In dem Augenblick, als Zyria das Wort »Zukünftiger« aussprach, tauchten Erinnerungen an Duray in ihren Gedanken auf. Er war mein Zukünftiger ... Was würde er nur davon halten, wenn ich den Diamond zum Gemahl nehme …? Es tut mir leid – so unendlich leid, Duray. Ich weiß, dass du es nicht gutheißen wirst, schließlich war er es, der … Mit ihrem Handrücken strich sie vorsichtig über ihre Augenlider, bevor Tränen ihre Wangen erreichten.


  »Oh, habe ich etwas Falsches gesagt, Domnita? Ich … wollte nicht, dass Ihr traurig seid«, entschuldigte sich Zyria, die die traurigen Züge bemerkte.


  »Nein, schon gut. Ihr habt nichts Falsches gesagt. Ganz und gar nicht. Es … es ist nur alles etwas viel für mich.«


  Sie blickte an sich hinab. Schneeweißer Tüll, Seide und Mondsteine umgaben sie auf der einen Hälfte ihres Körpers. Schwarzer samtiger Stoff auf der anderen Seite, besetzt mit dunklen Kristallen, die das Licht brachen.


  »Wenn Ihr einen Moment für Euch braucht, sagt es mir. Ansonsten können wir uns vorbereiten, zum Saal zu gehen. Die Diener warten bereits vor der Tür. Es ist alles fertig.«


  Es war kaum zu übersehen, dass Zyria vor Freude platzte, aber sich zugleich Gedanken über das seltsame Verhalten von Zalina machte.


  »Ich würde gerne einen Augenblick allein sein wollen, Zyria. Wenn ich so weit bin, rufe ich Euch.«


  »Zu Euren Wünschen.«


  »Und, danke, Zyria. Danke auch an die anderen Diener. Richtest du es ihnen aus?«


  »Selbstverständlich, meine Domnita«, versprach sie und verließ mit den zwei Dienerinnen das Gemach. Etwas unbeholfen, sich in dem ausladenden Kleid zu bewegen, trat Zalina wieder ans Fenster und zog einen Teil der Schleppe hinter sich her.


  Derin erwachte auf dem Bett aus seinem Schlaf, machte einen Buckel und gesellte sich zu ihr. Neben ihr auf dem Fenstersims nahm er Platz und betrachtete ebenfalls die Monde. Gerade blitzte der größte Mond Neresa hinter den Bergspitzen hervor, der Mondlinien auf ihre Haut zeichnete und Derins Augen zum Glühen brachte. Ohne mit Derin zu sprechen, sehnten sich doch beide nach Rogera, ihrer Familie und ihren Freunden. Sie wünschte, ihre Eltern könnten an dem Bündnis teilhaben.


  Aber es ging nicht … Meine Levana, schütze sie bis zum zweiten Mondaufgang, bei dem ich bei ihnen sein werde. Schenk ihnen Hoffnung. Ihre Mondsicheln unter der Iris weiteten sich während ihrer Bitte und tauchten ihre grüne Regenbogenhaut in ein helles Silber. Das weiße Frettchen beobachtete ihre Veränderung und zog die Augen zusammen. Als es blinzelte, strahlten ihre Augen wie zuvor in einem Smaragdgrün.


  


  *****


  


  Im Gehen kontrollierte sie dreimal, ob sie den magischen Vertrauensbeweis für den Diamond bei sich trug. Zwischen ihren Fingern blitzte ein silbernes Amulett auf, in das drei Perlen eingebettet waren – ihre Tränen, die zu Perlen wurden.


  Sie hatte das Amulett mit der langen Kette, kurz nachdem sie Tarek im Stall verließ, anfertigen lassen. Erstaunlich schnell waren die Zwerge mit ihrem Auftrag fertig gewesen. Das Amulett war noch schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Zwerge sind wirklich wahre Meister in der Schmiedekunst. Ich hoffe, ihm wird es gefallen.


  Sie bogen am Gangende um die Ecke zum Eingangsportal des Saals. Bereits hunderte Wesen hatten sich im Saal versammelt, um der Prozession beizusitzen. Mehr als siebzig Sonnenjahre war es her, dass Thronerben verschiedener Länder ein Bündnis eingingen. Deshalb wollte niemand fehlen und jeder an der Zeremonie teilhaben.


  Der Saal war mit teuren handgewebten Teppichen zwischen den Sitzreihen ausgelegt. An den Wänden schwangen unzählige Gasleuchten, die sich bis zur Decke erhoben und im schwarzen Nichts tanzten wie Sterne, die auf die Zuschauermenge herabzwinkerten. Die gewundenen Steinsäulen waren mit Kristallen in einem satten Schwarz und hellem Mondstein geschmückt. Hoch in den zwei Rängen drängelten sich Zwerge um Plätze, die ihnen den besten Ausblick boten. Gegenüber dem Portal standen der Rexas und die Rexis, die in grauen weiten Gewändern auf das Paar warteten, um das Bündnis zu schließen. Das Bündnis war nur gültig, wenn sie den Segen der Herrscher erhielten.


  Aus einem Seiteneingang, der geöffnet wurde, ritt Tarek auf Mitori, gefolgt von Gregorian und Sixten, in den Saal auf die Herrscher zu. Falar saß gespannt in einer der vorderen Reihen und überschattete ihre neugierigen Blicke mit einer gelangweilten Miene. Wie immer trug sie ihre rote Kleidung und fühlte sich nicht im Geringsten unwohl, keine festliche Kleidung zu tragen. Manche der Piraten dagegen hatten versucht, ihre zerrissene Kleidung zu wechseln. Doch abgetragene Stiefel oder Bänder stachen immer noch hervor, was ihnen weiterhin einen gefährlichen Eindruck verschaffte.


  Neben den Herrschern, ohne sie eines Blickes zu würdigen, bewog Tarek sein Pferd zum Stehen, das nervös mit den Hufen auf die Goldplatten stampfte. Viele Gribloraner blickten zum Teil wissbegierig, zum Teil verängstigt zum Diamond, als sie sich der Reihe nach vor ihm verbeugten und wieder erhoben. Im Saal herrschte plötzlich eine Totenstille, die das kleinste Geräusch, wenn jemandem etwas herunterfiel, von den Wänden widerhallen ließ. Nun fehlte nur noch Zalina.


  Zittrig stand sie neben Zyria seitlich am Portal, um noch nicht gesehen zu werden. Derin durfte sich dieses Mal nicht um ihre nackten Schultern legen, sondern tapste treu an Zalinas Seite nebenher. Jetzt blickte er zu ihr auf und winselte leise.


  »Du bist genauso aufgeregt wie ich, was, Derin?« Durchatmen. Atme, ansonsten kann ich keinen Schritt in den Saal setzen. Alles in ihr zitterte, selbst ihre Worte zu Derin. Um sich zu beruhigen, schloss sie ein letztes Mal ihre Augen und dachte an den Moment, in dem Tarek endgültig ihr Gemahl sein würde.


  »Ihr habt unseren Segen, Domnita. Unsere Windgeister werden Euch beschützen«, hörte sie Zyria sprechen, die eine Hand auf ihre Schulter legte. Dabei öffnete die Domnita ihre Augen und warf einen Blick zu den Dienern hinter ihr, die die Schleppe trugen. Alle nickten ihr zuversichtlich entgegen. Was es auch war, aber anscheinend hatte keiner etwas gegen ihr Bündnis, wie sie angenommen hatte.


  Entschlossen, den ersten Schritt durch das Portal zu wagen, atmete sie noch einmal tief durch und betrat dann zwischen Derin und Zyria den Saal. Sofort lag die gesamte Aufmerksamkeit der Zuschauer auf ihr, als sich alle von ihren Plätzen erhoben. Einige Flötenspieler auf den Rängen stimmten eine ruhige Melodie an, und leise Trommeln wurden mit jedem Schritt, den sie tat, geschlagen. Mit einem zarten Lächeln hielt sie ihren Blick nach vorn auf Tarek und Mitori gerichtet. Der Diamond fing ihren Blick von Weitem auf und seine Mundwinkel hoben sich schwach. Durch die Zuschauermenge drang ein leises bewunderndes Raunen, als sie Zalinas Kleid sahen.


  Das schulterfreie Kleid, links in einem Nachtschwarz und rechts in einem Schneeweiß, schmiegte sich eng bis zur Hüfte an ihren Körper und war an den Bauchseiten mit geschwungenen runden Ausschnitten versehen, die ihre weiße Haut zeigten. Bis unterhalb ihrer Knie floss Seide und Tüll in Schwarz und Weiß, über und über mit tausenden kleinen Kristallsplittern übersät, hinab. Der Stoff schwang sich stufenweise hinter ihr herab zu einer langen Schleppe, die von zehn Dienern getragen wurde und wie der Nachthimmel und die sonnenbeschienene Schneedecke selbst schimmerte. An Armen und Beinen trug Zalina geraffte Bänder, die wie kleine Ringe aus Tüll darum schwebten.


  Kurz vor den Herrschern und Tarek angekommen, legten die Diener die Schleppe auf den teppichbezogenen Boden ab und traten in die geschmückten Zuschauerreihen zurück. Hinter der Schleppe zog sich eine frostige Eisschicht über den Teppich, gefolgt von glitzerndem weißem Nebel, der sich in der Luft mit jedem Schritt der Domnita verlor. Zyria stellte sich in die erste Reihe, nur Derin blieb an ihrer Seite, als sie die wenigen Stufen zur Tribüne überwand. Die Herrscher verneigten sich, woraufhin Zalina jedem ein dankbares Lächeln schenkte. Zalinas Blick wanderte weiter zu Tarek, der geschmeidig aus dem Sattel glitt. Sein schwarzer Umhang war am Saum mit dunklen Kristallen und silbernen Stickereien geschmückt. Er trug ein schwarzes Hemd, dessen Kragen hochstand und von seinem geöffneten dunkelblonden Haar, wie er es selten trug, umgeben war. Sein Haar war zur Hälfte aufwendig seitlich nach hinten gekämmt worden, während die andere Hälfte seines Haares zu einem am Kopf anliegenden Zopf verflochten war. Seine schimmernde Staubschicht an den Schläfen wurde umso mehr zur Geltung gebracht.


  Zalina musterte jeden seiner Gesichtszüge, seine dunklen Augen, in denen der Lichtstreifen hell leuchtete, seine gerade Nase, die hohen Wangenknochen, darunter den gepflegten Bartansatz, dann seine Lippen und sein Kinn, an dem in der Mitte ein leichtes Grübchen auszumachen war. Er hielt seinen Kopf erhaben, als er auf sie zuschritt und sein Umhang jeder seiner Bewegungen folgte. Als beide sich gegenüberstanden, tauschten sie einen Blick aus, bis sie sich beide zugleich umdrehten. Nun standen sie Rücken an Rücken zueinander. Der Rexas trat auf beide zu.


  »Unser geliebtes Land Griblora wird heute Zeuge eines besonderen Bündnisses, meine lieben Bewohner von van Kristken.« Ein leichter Windhauch blies dem Herrscher sein glattes Haar hinter die Schulter, während er sprach und die Hände vor seinem Körper ausbreitete. »Heute werden der Diamond Tyloniens, Tarek Lazaris, und die Domnita Rogeras, Zalina Ianry, ihr Bündnis unter den Augen der magischen Götter eingehen. Mögen alle Götter unserer Länder Zeugen ihres Bündnisses sein. Als Beweis ihrer Güte sollen nun die magischen Stücke des Vertrauens auf das Kissen gelegt werden und von den Göttern gesegnet werden«, wies der Rexas an.


  Jerisa, seine Tochter, trat mit einem dunkelroten Seidenkissen auf den Händen vor Zalina. Die Domnita schenkte ihr ein Lächeln, hielt ihre Hand über das Kissen und öffnete sie. Das silberne Amulett mit ihren Perlen rutschte zwischen ihren Fingern langsam auf das Kissen. Mit ihrer Hand ließ sie die Kette für wenige Wimpernschläge zu Eis gefrieren. Jerisa beobachtete erstaunt, was die Domnita tat. Als Zalina ihre Hand zurückzog, ging Jerisa auf den Diamond zu. Über seinen Handschuh zog er einen schweren schwarzen Ring, mit Gravuren versehen, von seinem Mittelfinger. Er legte ihn sorgsam auf das Samtkissen neben das Amulett und richtete seinen Blick auf seine Halbschwester.


  Jerisa wirkte verwundert und verängstigt zugleich. Ungläubig starrte sie auf seinen Ring und war verblüfft, dass der Diamond seiner Gemahlin das Zeichen seiner tylonischen Herkunft gab. Gregorian und Sixten standen wenige Schritte vor Tarek und musterten ebenfalls seine Geste. Der alte Meister hob fragend seine grauen Augenbrauen in die Stirn, während Sixten den Kopf schief legte.


  Vor dem Paar erhob Jerisa das Kissen zur Zuschauermenge, die einen Blick auf die magischen Stücke warfen und nun den Segen der Götter erhalten sollten. Auf einem Podest legte Jerisa das Kissen ab.


  »Nun mögt Ihr, Domnita, Eure Gabe mit der Magie der Mondgöttin Levana segnen«, rief der Rexas aus, schenkte ihr ein breites Lächeln und nickte zu dem Kissen.


  Zalina schluckte, raffte ihr Kleid und lief zu dem Podest. Tarek konnte sie von hinten sehen und bemerkte ein unauffälliges Zucken, als Zalina seinen schwarzen Ring sah. Er will mir seinen Magierring geben? Der, der seinen Status als Diamond symbolisiert, der ihn als Herrscher Tyloniens ausmacht? Sie wusste, keine Einwände erheben zu können, ohne die Zeremonie zu unterbrechen, deshalb holte sie Luft. Ihre Finger schwebten über dem Amulett und lenkten die Mondstrahlen von den geöffneten Fenstern auf ihren Körper. Sie schloss ihre Augen, während sie die Mondmagie spürte. Levana, segne für mich das Amulett und schenke mir deine Güte. Silberne Linien zeichneten Muster auf ihre Haut, während sie betete.


  Von den Zuschauern war ein überraschtes Raunen zu hören, als sie die Magie der Domnita beobachteten. Einige Zwerge beugten sich gefährlich weit über die Brüstungen der oberen Ränge, um nichts zu verpassen. Das Amulett glühte weiß auf, bis es einen Teil von Zalinas Magie in sich einschloss. Ein leichtes Schwächegefühl durchzog ihren Körper, das sie schnell verdrängte. Andächtig trat sie zurück und machte Tarek Platz.


  »Im Anschluss möge der Diamond seine Gabe mit der Kraft des tylonischen Gottes Mashaha segnen.«


  Tarek blieb vor dem Podest stehen und schrieb fünf Sigillen über dem Ring. Die blauen Zeichen wanden sich umeinander wie in einem Tanz und verschmolzen mit dem Ring, der seine Magie entfaltete. Blaue Strahlen brachten den Ring zum Glühen. Ein unglaublich starkes Leuchten umgab die Zuschauer, die leise aufschrien. Du weißt, dass ich selten zu dir sprach, Mashaha, doch dieses eine Mal verlange ich von dir deine magische Kraft, um den Ring zu segnen. Tu es für meine Gemahlin. Der Ring glühte noch heller auf, bis er langsam seine ursprüngliche Farbe annahm.


  Ach Tarek, du glaubst doch nicht ernsthaft mit der Abgabe des Rings, dich meinen Anweisungen entziehen zu können?, hörte er in seinem Kopf. Augenblicklich erstarrte er, zog ein grimmiges Gesicht. Ich stehe nicht mehr länger in Euren Diensten. Ein dunkles, kehliges Lachen hörte er in seinem Kopf. Täusche dich nicht. Du bist mein Sohn! Du wirst dein gesamtes Leben in meinen Diensten stehen! Nun, wende dich der Domnita zu. Ich kann es kaum in Worte fassen, wie sehr ich dich um dein Glück beneide, Tarek.


  Wenige Sekunden musterte die Rexis ihren Sohn, der in seiner Bewegung innehielt, die nichts mit dem Ritual zu tun hatte. Sein Blick war nach innen gerichtet, als spräche jemand in ihm. Augenblicklich begriff sie … Tarek unterhielt sich in Gedanken mit jemandem. Sie kannte den Blick. Keiner außer ihr bemerkte die kurze Veränderung an Tarek. Als Tarek seine Augen zusammenzog und das Gespräch mit seinem Vater geendet hatte, blickte er auf. Sein Blick traf den von Betinea. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, als ein dunkles feuriges Rot in seinen Augen glühte. Der Rexas griff nach ihrem Ellenbogen, um zu verstehen, was mit ihr los war. Als sie zu ihrem Gemahl sah, dann wieder zu Tarek, war das rote Glühen in seinen Augen verblasst. Der Diamond blieb neben Zalina stehen, neigte seinen Kopf zu ihr und bot ihr seinen Arm an. Sie legte ihre Hand auf seine. Beide drehten sich zueinander und blickten sich tief in die Augen.


  Der Herrscher Gribloras, der seine Frau nun mit besorgten Blicken zurückließ, segnete ebenfalls die Stücke, sodass ein stürmischer Wind durch den Saal fegte, und nahm das Kissen auf, um es dem Paar zu bringen. Tarek ließ seinen Arm sinken, griff nach seinem Ring und schob ihn über den Zeigefinger von Zalina, wo sich der andere Ring von ihm befand. Wo der schwarze Kristallring etwas zu weit war, verengte er sich um ihren kühlen Finger.


  In ihr wirbelte ein eisiger Sturm auf, der ihr Herz in Kälte einschloss. Es bedeutete ihr viel, von ihm den Ring zu erhalten. So viel, dass sie glaubte, dem nicht würdig zu sein. Sie nahm nun das Amulett von dem Kissen und legte es über Tareks gebeugten Kopf. Für einen winzigen Moment schimmerten die Perltränen wie das Mondlicht selbst auf. Das Amulett lag nun auf seinem schwarzen Hemd. Beide legten gekreuzt ihre Hände aufeinander, warteten die abschließenden Worte des Rexas ab, bis dieser zurücktrat und das Bündnis für geschlossen erklärte. Mit einem Schmunzeln, das sich bis zu ihren Augen zog, begegnete sie glücklich Tareks Blick, der ihr ebenfalls ein Lächeln schenkte.


  Anschließend rief er in Gedanken nach Mitori, der wieherte und anmutig auf sie zuschritt. Vorsichtig legte Tarek seine Hände um ihre Hüften und half ihr auf Mitoris Rücken, um sich danach anmutig hinter ihr in den Sattel zu schwingen.


  »Bist du bereit, meine Gemahlin?«, flüsterte er ihr unter den neugierigen Blicken der Zwerge und Gribloraner zu. Sie neigte ihren Kopf zu ihm.


  »Ja, wie noch nie in meinem Leben, mein Gemahl.« Mit einem Nicken legte er einen Arm um ihre Mitte, griff nach den Zügeln und wies Mitori in Gedanken an, den Saal zu verlassen.


  Als hätte er nur darauf gewartet, trabte das Pferd langsam los, bis es die Stufen der Tribüne übersprang und in einem schnellen Galopp den Saal verließ.
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  Als das Paar von den neugierigen Blicken der Zwerge und Herrscher verfolgt wurde, wuchs das leise Flüstern zu einem lauten Stimmengewirr an. Alle mussten ihre Meinung über das Bündnis kundtun, jeder strahlte oder blickte immer noch fasziniert von dem, was sie sahen. Nur Betinea senkte ihren Blick und schien die Freude der anderen nicht teilen zu können.


  Während alle Gäste zum Speisesaal übersiedelten, um das Bündnis ausgelassen zu feiern, ritten Zalina und Tarek aus der Burg über die schwindelerregend hohe bewachte Steinbrücke. Um sie bildete der Diamond einen Schutzschild, um dem Wind standzuhalten. Von den sanften Mondstrahlen beschienen, ritten sie gewundene Wege um die Burg entlang.


  »Wohin willst du?«, erkundigte sich Zalina. Sie spürte seinen warmen Oberkörper an ihrem Rücken und seinen festen Griff um ihre Mitte.


  »Dich zu deinen Monden bringen, Flöckchen«, raunte er ihr schmeichelnd neben ihrem Ohr zu. Weitere Serpentinen ritt Mitori in einem stürmischen Galopp über das Geröll der Wege. Vor ihren Augen sah Zalina am Ende des Weges eine weite Fläche, ein Plateau, über dem die drei Monde schienen.


  Nachdem sie mehrere Mondaufgänge hinter Felswänden oder unter Deck verbracht hatte, war es ein herrliches Gefühl, der Magie des Mondes so nahe zu sein. Auf dem Plateau stieg Tarek vom Sattel. Mit einem Griff um ihre Hüften half er Zalina vom Pferderücken.


  »Kannst du dich noch daran erinnern, als ich dich zum ersten Mal in meine Gemächer gerufen habe?«, fragte er dicht vor ihrem Gesicht. Seine Hände lagen immer noch warm um ihre Mitte.


  »Kann ich. Ich werde es wohl nie vergessen, was du von mir verlangt hast.« Sie dachte an seine Anweisung, sich vor ihm zu entkleiden und auf die Brüstung zu steigen. Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Für mich war es der schönste Moment, dich im Mondlicht zu beobachten. Du hast gestrahlt wie die Mondgöttin selbst.« Eine Hand fuhr ihre Hüfte aufwärts über ihren Bauch, über ihr Dekolleté hinauf bis unter ihr Kinn. Jede seiner Berührungen löste eine angenehme Kältewelle in ihr aus. Mit seinem Daumen strich er über ihre Lippen, bis er sich zu ihr hinabbeugte. »Den gleichen Augenblick möchte ich gerne noch einmal erleben.« Seine Augen fielen auf ihre Lippen. »Ohne dass du dich entkleidest«, fügte er hinzu, als er sah, wie sie ihre Augen zusammenzog. Seine Lippen legten sich auf ihre, so sanft, so weich, dass sie den Kuss erwiderte, ihre Lippen öffnete und seinen warmen Geruch mit einem Hauch an Amber in sich einsog. Sie legte ihre Hand an seinen Hals, die andere auf seine Brust, direkt über dem Amulett. Für eine kleine Weile gab sie sich dem Kuss hin, bis er sich von ihr löste.


  Neben ihr glühten Sigillen auf, die das Pfeifen des Windes in eine sanfte weiche Melodie verwandelte. Unter dem Schutzschild bot er ihr seine Hand an.


  »Von Likura, deiner Tanzlehrerin im Zulaika, habe ich erfahren, dass du eine hervorragende Tänzerin bist. Darf ich bitten?« Er schwang seinen Umhang nach hinten und verbeugte sich. Sie schmunzelte.


  »Danke, gerne. Obwohl du meine Tanzerfahrung auf dem Fest in Domastin hättest testen können«, erwiderte sie. Er verharrte in seiner Haltung und hob den Kopf.


  »Wollte ich. Ich wollte es wirklich, Zalina, aber es war zu auffällig, deswegen habe ich Dibolia um den Tanz gebeten. Als Ekarus dich zum Tanz auswählte, habe ich meine Entscheidung mehr als bereut, aber gesehen, mit welcher Leichtigkeit du tanzt«, versuchte er die schlechten Erinnerungen zu beschönigen.


  »Dann wird dies unser erster Tanz sein. Für uns allein, mein Gemahl.« Sie konnte ihr Glück kaum fassen, mit dem Diamond allein unter Wasin, Neresa und Yaris in den Bergen Gribloras zu tanzen. »Mit dem bezauberndsten Wesen, das ich traf«, ergänzte er, erhob sich und flüsterte dicht neben ihrem Ohr: »Du bist hinreißend schön, wie kein anderes weibliches Wesen, das ich vorher sah, meine Gemahlin. Ahseris te grissker rar feloris.« Sein Atem traf die sensible Stelle unter ihrem Ohr, was ein Kribbeln in ihrer Magengegend verursachte. »Learli lis gleri lori mi«, bedankte sie sich, ließ ihre Fingerspitzen über seine Wange gleiten.


  Dann stellte sie sich ihm gegenüber, verneigte sich anmutig und begann den bekannten syphisischen Tanz, den Zalina mochte. Mit leichten Drehungen und kurzen zurückhaltenden Berührungen schwang das Paar über das Plateau, ohne den Blick des anderen zu verlieren. Die zarte Melodie wurde vom Wind weit über das Plateau fortgetragen. Die Monde schenkten der Domnita ihre Kraft und ließen sie wie eine Eisnymphe erstrahlen, während der Diamond sich wie ein schwarzer Schatten um sie herumbewegte.


  


  *****


  


  Im Festsaal tobte es vor überschwänglicher Hochstimmung. Es wurde laut und ausgelassen gefeiert wie seit Langem nicht mehr. Selbst die zurückhaltenden Zwerge vergaßen an diesem Abend ihre Sklavenreifen und tanzten in Gruppen auf der Tanzfläche vor den Herrschern. Die Piraten, wie sollte es anders sein, stimmten ein lautes Piratenlied an, was die anderen Gäste verstummen ließ.


  »Auf See, wo Knochen und Wellen krachen, wo Land entfernt, die Frauen fern, da segeln wir über die stürmische See. Wir rauben, morden und tanzen, bis uns lassen fallen die Glieder in die Betten. Die Dolche scharf, die Magie stark, holen wir uns die Seelen. Seelen und verkaufen sie an Parses …«, grölten zehn Piraten, sprangen auf die Tafel. Mit Säbeln zwischen den goldenen Zähnen beschworen sie gruselige Banne von Totenbildern, hohen Seewellen und Schätzen aus Gold und Juwelen in der Luft hervor.


  Falar beobachtete belustigt ihre Männer, während sie neben dem Gribloraner, wie schon die Nacht davor, anzügliche Worte wechselte. Dabei rutschte sie auf seinen Schoß und rekelte sich an seiner Brust. Sixten und Gregorian unterhielten sich, soweit es unter dem Lärm möglich war, über den Aufbruch am nächsten Tag. In den wenigen Sonnenaufgängen schienen beide herausgefunden zu haben, sich nicht länger als Feinde zu betrachten. Sixten war sichtlich überrascht, über welchen Weitblick und welche Erfahrung der alte Magier verfügte. Und Lord Gregorian war an dem jungen Lagorianer und seinem ungestümen Wesen interessiert, was nicht bedeutete, dass ihm nicht hin und wieder sein sorgloses Geschwätz an gewissen Punkten zu viel wurde. Dennoch schätzte er den Mut und die Entschlossenheit des Geruit, was selten in den unterjochten Ländern anzutreffen war. Somit teilten beide den gleichen Hass auf den Ofrir.


  Weit nach Mitternacht erschien das Paar im Portal und betrat den Saal. Tarek fixierte mit einem finsteren Blick die Ausschweifungen der Piraten, bis er grinsen musste. Zalina sah Sixten auf sich zulaufen und lächelte.


  »Na, lässt sich das Paar auch mal blicken? Das Beste habt ihr schon verpasst, als die Piraten ihr Schauerlied zur Schau stellten. War witzig, vor allem, als einer von ihnen kopfüber in das Serotfass fiel«, bemerkte Sixten und lachte.


  »Schade, das hätte ich zu gern gesehen«, sprach Zalina. »Doch wir wollten nur etwas essen und uns dann zurückziehen.« Sixtens Augenbrauen huschten in die Höhe. Sein Blick wanderte von ihr zu dem Diamond, der schief grinste. Natürlich ahnte er, was Sixten dachte, schließlich kannte er Zalinas Erinnerung.


  Zalina schritt auf Gregorian zu, der seinen langen Stab in der Luft schwang und auf beide zulief.


  »Meine Glückwünsche, Domnita«, sprach Gregorian etwas stockend. Trotzdem zog er sie in seinen Arm.


  »Danke, Gregorian«, bedankte sie sich. Sein Blick fiel auf ihren Zeigefinger, auf dem Tareks Ring aufgesteckt war. Ihm missfiel immer noch die Gabe seines Schülers, aber er sprach es nicht aus, dafür schätzte er die Domnita zu sehr. »Kommt, setzt Euch zu uns. Wir wollen die letzten Stunden feiern«, bot der alte Magier an. Zu viert setzten sie sich an den Tisch, tranken, lachten, feierten und aßen bis tief in die Nacht.


  Irgendwann konnte Zalina nicht länger ihre Müdigkeit überspielen und legte ihren Kopf an Tareks Schulter. In ihren Ohren verstummten das laute Stimmengewirr und die Musik zu einem monotonen Rauschen. Der Diamond bemerkte ihre Müdigkeit und bewog sie, den Saal zu verlassen.


  Hinter der Saaltür, die Tarek mit einem Wink hinter sich zufallen ließ, hob er sie auf seine Arme. Sie schwebte, von Magie gehalten, über seinen Händen, während er über die Gänge schritt. In ihren Gemächern setzte er seine Gemahlin langsam auf den Teppich ab und verschloss die Tür mit einem Siegel.


  »Wie geht es dir?« Seine dunklen Augen trafen ihre grünen.


  »Etwas müde, aber gut«, antwortete sie mit einem zarten Lächeln. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihn küssen zu können. Eine Hand legte sie auf seine Brust, bis sie seine Lippen traf. Er erwiderte ihren Kuss und schloss seine Hände um ihre Mitte. Kurz löste sie ihren Mund von seinen.


  »Ich will es heute Nacht, Tarek«, wisperte sie. Er zog die Augen zusammen, was ihm in der Dunkelheit einen düsteren Gesichtsausdruck verlieh. Mit einer Hand nahm er eine ihrer gelösten Haarsträhnen und drehte sie zwischen seinen Fingern.


  »Was willst du heute Nacht?«, versuchte er herauszufinden, obwohl er längst ahnte, worauf sie hinauswollte. Sie legte ihren Kopf schief, weil sie wusste, dass er es ausgesprochen hören wollte.


  »Ich möchte heute Nacht das Bündnis besiegeln.« Sie atmete frei durch, nachdem sie die Worte, ohne zu zittern, ausgesprochen hatte. Ein dunkles Grinsen, begleitet von einem Leuchten in seinen Augen, erschien auf seinem Gesicht. Er küsste sie lange, zärtlich, dann leidenschaftlicher. Sie erwiderte seine stürmischen Küsse, schlang die Arme um seinen Hals, um ihn dichter an sich zu ziehen. Seine Lippen verließen ihre, erforschten ihre empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, sodass sie leise seufzte und mit ihren Fingern durch sein Haar fuhr, ihm die blonden Strähnen aus dem Gesicht strich. Ihr Herz raste mit jeder empfindlichen Berührung von ihm mehr. Tarek konnte es an ihrer Aura spüren. Mit seinen Lippen wanderte er weiter ihren Hals entlang, versenkte seine Hand unter ihrem Haar in ihrem Nacken, küsste sacht die verblasste Narbe über ihrem Schlüsselbein, weiter ihre Kuhle unter ihrem Hals. Unter seinen Lippen spürte er die kalte Haut, die sich mit jedem Atemzug von ihr hob und senkte, bis seine Lippen ihre trafen. Mit Magie ließ er seinen Umhang von seinen Schultern auf den Boden gleiten. Seine Lippen lösten sich von ihren.


  »Willst du es wirklich, Zalina?«, sprach er dicht vor ihrem Gesicht. In seinen Augen sah sie das Verlangen nach ihr, die Begierde, sie wieder wie auf der Brüstung strahlen zu sehen, sie berühren zu dürfen.


  »Ja, ich will dich. Ich will mit dir schlafen und dir gehören.« Er zog ihr Handgelenk zu sich und küsste jeden ihrer Knöchel. Für ihn war es ungewohnt, ein weibliches Wesen küssen zu dürfen. Es war auch etwas Neues für ihn, seine Gefühle zeigen zu dürfen.


  »Dreisk ale zaline«, hauchte er über ihrem Handrücken. Mit ihren Händen tastete sie nach den Schnüren ihres Kleides. Stück für Stück öffnete sie es. Mit leicht geöffnetem Mund sah er ihr dabei zu. Ihr Haar fiel über ihre Schultern, als sie weiter an den Bändern zog.


  »Warte.« Abrupt stoppte sie. »Lass mich das machen.« Er löste ihre Finger von den Schnüren und legte sie auf sein Hemd. »Tu es, du kannst alles von mir berühren«, sprach er ruhig, als er ihren fragenden Blick deutete. »Denn für diese Nacht werde ich dir ebenfalls gehören, Flöckchen.« Sie blickte auf ihre Hände auf seinem Hemd. Ohne zu überlegen, küsste sie seinen Hals und öffnete die Bänder auf seinem Hemd, die daraufhin auf den Boden zuschwebten. Er schnürte ihr Kleid auf, das sanft über ihre Hüften auf den Boden glitt. Mit Magie half er ihr und ließ sein Hemd verschwinden, das hinter ihm zu Boden fiel. Ihr Amulett lag warm auf seiner Brust. Er öffnete ihr Haar und küsste ihre Schultern, ließ seine Fingerspitzen in ihren Nacken gleiten, zeichnete sanft Zeichen auf ihre Haut, sodass ein Zittern ihren Körper durchfuhr. Jede seiner Berührungen war so sanft, so zärtlich. Mit leuchtenden Sigillen verschwanden die Schnüre ihres Mieders. Seine Hände fuhren darunter, ihren Bauch entlang, jede einzelne Rippe aufwärts, bis sich das Mieder löste und herunterrutschte.


  Zalina ließ ihre Finger weiter in sein Haar gleiten, suchten seine Lippen, küsste ihn erst zaghaft, dann drängender. Sie spürte das Verlangen, die Begierde in ihr aufflammen. Seine Hände umfuhren ihre Hüfte, ihren Rücken, ihre Brüste. Unter seinen Händen zerschmolz sie wie Schnee, keuchte vor seinen Lippen. Kaum dass sie es spürte, rutschten ihre Bänder um Arme und Beine und ihr Höschen zu Boden.


  Vor ihm erstrahlte Zalina in dem zarten Mondlicht, das silberne Ranken auf ihrer schneeweißen Haut wachsen ließ. Kurz ließ er von ihr ab, um sie zu betrachten, um den Zauber zu bewundern. So etwas Schönes hatte er noch nie zuvor gesehen. Sie drehte sich leichtfüßig um ihre eigene Achse, schien kein bisschen von seinen Blicken gestört zu sein und lächelte den Mondstrahlen entgegen. Nackt schmiegte sie sich an ihn, nahm sein Handgelenk und zog ihn auf das Bett.


  Unter ihm wirkte sie so zart und zerbrechlich, dass er mit jeder Berührung aufpasste, ihr nicht wehzutun. Wieder glitten seine Hände ihre leichten Kurven entlang, er küsste ihre Brüste, ihren Bauch, weiter ihre Hüfte, lauschte ihren weichen Atemzügen, spürte ihr Zittern unter seinen Fingern. Ihr Körper bebte unter seinen Fingern. Dann stand er auf, Sigillen glühten auf und vor Zalina stand der Diamond entkleidet in der Dunkelheit, geschmückt von den dunklen Schatten auf seiner Haut. Mit offenem Mund musterte sie seine Muskeln entlang der Brust, die sich über seine Schultern und über seine Oberarme spannten. Sein Haar strich er anmutig aus dem Gesicht. Geschmeidig stand sie auf und schmiegte sich an ihn, fühlte die Hitze unter ihren Fingern, hörte seine tiefen Atemzüge. Ihre Lippen drängten sich zu seinen. Ein nagender Hunger, die Lust ihn zu spüren, überfiel sie. »Schlaf mit mir, mein Diamond«, bat sie ihn. Er zögerte kurz, blinzelte, als er ihre Bitte hörte, was einem Flehen glich. Na los, sie bettelt förmlich danach. Schau dir ihre Begierde an, ihren Körper, ihre Stärke – hörte er eine innere Stimme, die er verdrängen wollte. Nimm sie dir! Sie ist dein!


  Er konnte ihr nicht länger widerstehen, fasste sie bei der Hüfte und ließ sie auf das Bett fallen. Er schob sich zwischen ihre Beine, umfasste ihren Nacken, küsste ihre Brüste. Wollte sich nehmen, was ihm gehörte.


  »Warte …«, hörte er weit weg. Sie wand sich unter seinen Händen, umfasste seine Handgelenke. »Warte … Tarek«, rief sie, keuchte, sah in sein Gesicht. Er blinzelte, blickte in ihre grün schimmernden Augen. »Der Bann. Leg den Bann auf mich, damit …« Daran hatte er nicht mehr gedacht. Er kniff die Augen zusammen, um seine Gedanken zu ordnen, nickte ihr zu und glitt hinab. Fast malerisch schrieb er Sigillen, die auf ihren Unterbauch tanzen und sich darin zurückzogen. Sie spürte kurz etwas brennend Heißes, zischte leise, bis das leichte Ziehen nachließ. Du Narr! Wieder die Stimme, die in seine Gedanken drang.


  Er verschloss seinen Geist und widmete sich Zalina, die auf ihn wartete. Er drängte sich zwischen ihre Beine, spürte den Widerstand, küsste sie gierig, lange, biss vorsichtig in ihre Unterlippe, während seine Hände ihr Haar durchkämmten. Sie keuchte, schob ihre Hüften hoch, wartete, bis er sie berührte. Mit einem langsamen quälenden Stoß drang er in sie ein, sie drückte ihren Rücken durch. Es tat nicht weh, es war ein Gefühl, das sie zuvor nicht gekannt hatte, sie überwältigte. Zwischen ihren Lippen war ein langes Stöhnen zu hören. Wieder drang er in sie ein. Zwischen ihren Fingern schimmerte weißer Nebel, den sie sofort zurückrief. Seine Ellenbogen stützten sich neben ihr auf das Bett und hielten sie unter ihm gefangen. Er spürte ihre Bewegungen, ihre Hände, die sich in seine Schultern krallten, um ihm Widerstand zu leisten. Seine Bewegungen kamen in immer schneller werdenden Abständen, wurden kräftiger, intensiver, hungriger.


  Eine Welle an tiefen dunklen Gefühlen, flammendem Zorn, Kälte der Einsamkeit und Hass auf Feinde überrollte ihn. Ihr weißer Körper schien unter seinen Händen zu zergehen, gehörte ihm. Er küsste sie bedrängender, ihre Zungen umkreisten sich. Er spürte ihren eiskalten Atem, stieß wieder zu. Sie stöhnte. Spürte ihre samtig weiche Haut, stieß wieder zu. Ihr eisiger Atem traf seine Wange. Rogera, das Land aus Eis und Schnee. Unser Feind. Ihre Mondsicheln riefen förmlich nach ihm, er stieß wieder zu, härter. Er hörte ihr Keuchen, das zu einem lauten Stöhnen anwuchs. Sie ließ sich unter ihm fallen, gab sich jeder seiner Bewegungen hin. Sie gehört mir!, knurrte eine Stimme. Ich nehme mir, was mir zusteht! Seine Bewegungen wurden immer kräftiger, bedrängender, impulsiver, als hätte er sich nicht mehr unter Kontrolle, als schliefe er mit einer Zulai, die seine Bedürfnisse befriedigte.


  Gefährliche Züge legten sich auf sein Gesicht. Sie umfasste sein Gesicht, um in seine Augen sehen zu können. Wie in Trance sah er sie, weit, weit weg.


  »Tarek, was ist mit dir?« Er hörte sie nicht, wurde immer gieriger, umfasste ihre Arme fester, stieß tiefer in sie, sodass sie seufzte. »Tarek«, keuchte sie unter seinen Bewegungen. Er blinzelte, hielt inne.


  Die dunklen Gefühle verließen ihn, er erinnerte sich. Was … was … habe ich getan …? Die raubtierhaften, gefährlichen Züge wichen. In seinen Augen spiegelte sich das Entsetzen.


  »Zalina, nein … verzeih mir … ich … ich wollte dir nicht wehtun«, flüsterte er leise. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, um zu verstehen, was passiert war.


  »Sch.« Sie legte ihren Finger auf seine Lippen. »Du hast mir nicht wehgetan«, beruhigte sie ihn, legte eine Hand auf seine Wange und küsste ihn sinnlich, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war. Wie konnte ich mich nicht mehr unter Kontrolle haben? Verdammt, es ist mein Flöckchen … keine andere Zulai. Ich wollte sie achten … Fast wollte er sich von ihr lösen und aufstehen, als sie ihn aufhielt und an ihren Körper zog.


  »Bleib. Bitte«, flehte sie ihn fast an. »Es ist unser Bündnis, das wir heute Nacht schließen und eingegangen sind«, sprach sie. Schob ihn von sich, auf seinen Rücken. Er ließ sie gewähren. »Und ich weiß, dass du mir niemals wehtun wirst, Tarek.« Sie stieg über ihn. Er spürte ihre Hüfte auf seiner. Ihr rotes Haar fiel über ihre Schulter, ihre weiße Haut schimmerte wie Silber. Sie beugte sich über ihn, küsste ihn zärtlich, verlangender und trieb ihm seine Zweifel aus. Seine Hände legten sich um ihre Hüften, die sich auf und ab bewegten. Wie eine Göttin saß sie auf ihm und ließ jeden seiner dunklen Gedanken verblassen.


  Nach kurzer Zeit wurden ihre Atemgeräusche abgehackter, gingen in ein Stöhnen über. Ihr Körper zitterte unkontrollierbar. Eine Eisschicht durchlief ihre Adern und gefror ihr Innerstes zu Frost. Sie schloss die Augen, fühlte seine Hüfte unter ihrer, krallte sich in seine Schultern. Tarek rollte sie in einer schnellen, geübten Bewegung wieder unter sich. Ihre Atemstöße vermischten sich, heiße und kalte. Ihr Stöhnen vermengte sich zu einem Rhythmus. Sie wurde von der eisigen angenehmen Kälte mitgerissen wie in einen gefrorenen Wasserstrom, ließ es zu und riss ihn mit. »Bei Levana … Tarek …«, keuchte sie. Er schenkte ihr ein Grinsen, sein Haar fiel über seine Wangen, bis er laut aufstöhnte und seine Bewegungen verlangsamte. Sie schloss ihre Augen, um das Gefühl, das sie durchrauschte, genießen zu können. Kühle Wellen durchdrangen jede Faser ihres Körpers. Er musterte ihre lächelnden Gesichtszüge, ihre langen Wimpern und ihre Lippen, die leicht geöffnet waren … Als sie ihre Augen öffnete, umgaben die Halbmonde fast die gesamte Regenbogenhaut. Er kniff die Augen zusammen, fixierte ihren Blick. Einen Wimpernschlag später war die Veränderung in ihren Augen verschwunden. Auf ihre Schultern legte er seine Stirn ab. »Te damos sa«, hörte sie, aber verstand nicht die Bedeutung der Worte. Vorsichtig zog er sich zurück und legte sich neben sie. Mit einem Arm drückte er Zalina an sich, die schneeweiß auf seiner Brust gebettet seinen ruhigen Atemzügen lauschte. Irgendwann trugen sie der angenehme Duft nach Amber, die Wärme seiner Haut und die geborgenen Berührungen in den Schlaf.
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  Wieder auf dem Schiff ließ Falar die Segel setzen und die Anker einholen. Drei Piraten eroberten die Takelage und hissten die Segel, setzten ihre feuerrote Flagge mit dem gefährlichen Auge darauf abgebildet und verknoteten die Seile an den Masten.


  Nicht besonders traurig, doch etwas wehmütig blickte Zalina am Heck der Stadt im Gebirge entgegen. Wie zum Abschied blinkten ihr die klitzekleinen Lichter versteckt hinter Nebelschwaden entgegen. Der kalte raue Wind blies ihr feuchte Seeluft ins Gesicht, was ihr nichts anhaben konnte. Sie vertrug die Kälte. Trotzdem trug sie warme Kleidung, eine schwarze Tunika, weiße Hosen, grobe feste Stiefel und einen weiten schwarzen Umhang, den Tarek für sie hatte anfertigen lassen. Mit ihrem Kamm war das dicke rote Haar zu einem langen Zopf verflochten. Sixten, der neben ihr stand, bibberte, als befänden sie sich bereits in Rogera. Sie musterte ihn belustigt.


  »Was ist mit dir los? Ist dir kalt?«


  »Wonach sieht es sonst aus? Ich habe nicht geahnt, dass es außerhalb der Burg so kalt sein würde. Ich vermisse das warme Lagorien«, meckerte er.


  »Dann wird dir Rogera umso mehr gefallen«, scherzte Zalina und strich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Das befürchte ich auch. Warum habe ich mich nur für diese verrückte Reise entschieden, wo ich doch jetzt in meinen warmen Gemächern im Bett liegen und Perlen abwiegen könnte.« Sein rechter Mundwinkel zog sich verderblich hoch, während er seine Augen zusammenkniff, die der gribloranischen Hafenstadt hinterherblickten. Zalina legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Ich weiß, Sixten. Ich danke dir, dass du uns auf der Reise begleitest. Du bist ein richtiger Freund für mich geworden, weißt du das?« Nun schaute er ihr mit einem breiten Grinsen entgegen.


  »Tatsächlich? Und ich dachte schon, du hast mir die Bemerkung über den Auftritt des Diamonds übel genommen.«


  »Nila. Du bist ein wahrer Freund, Sixten.« Sie stieß ihn mit ihrem Ellenbogen an, woraufhin er wieder zu schlottern anfing.


  »Ich geh mal kurz in die Kajüte, um mir ein Taschentuch vor Rührung und der ganzen Gefühlsduselei zu holen.«


  »Wohl eher einen Mantel, damit du nicht länger frierst«, stellte Zalina fest.


  »Du bist ein cleveres Wesen.« Sixten verschränkte die Arme vor seiner Brust und verließ Zalina, die ihre Hände auf die Reling ablegte. Derin saß neben ihr und starrte ebenfalls zu der silbergrauen Masse aus Land und Nebel, die langsam vor ihren Augen verblasste. Dunkle Wolken hingen über ihnen, die jeden Moment androhten, kalten Regen auf sie niederprasseln zu lassen.


  Sie stützte verträumt ihre Ellenbogen auf, während ihr weiter der kalte Wind ins Gesicht blies.


  »Kannst du dir vorstellen, dass wir in zwei Mondaufgängen in Rogera sein werden, Derin?« Er schüttelte den Kopf und schaute zu den hohen kräftigen Wellen, die am Ende des Schiffes schäumend zusammenschlugen.


  »Ich auch nicht«, murmelte sie. »Es kommt mir vor, als reisten wir schon Mondjahre und nicht nur wenige Wochen …« Für einen Augenblick schloss sie ihre Augen und träumte von ihrer Heimat. Bald würde sie den kalten Schnee wieder anfassen können, das Glitzern der Schneedecke unter den Mondstrahlen bestaunen können und sich in verschneiten Wäldern verstecken können. Wie früher… als es noch keinen Krieg gab …


  Unerklärlicherweise spürte sie etwas Warmes, Hartes gegen ihren Hals drücken. Derin fauchte.


  »Was würdest du jetzt tun, Flöckchen?«, raunte eine Stimme dicht neben ihrer Wange. Tarek hielt ihr einen Dolch an die Kehle und grinste schief. Sein dunkelblondes Haar wehte ihm aus dem Gesicht. Zalina stockte der Atem. Sie erkannte Tarek sofort an seiner Stimme und seinem Geruch. Für wenige Sekunden überlegte sie. Schon als Ekarus’ Dolch sie bedrohte, hatte sie nicht ausweichen können, ohne verletzt zu werden.


  »Ich würde nach deiner Hand greifen.«


  »Falsch!«, hörte sie hinter sich in einem strengen Ton. Meinen Mondnebel kann ich nicht einsetzen. Sobald ich die Hand dazu hebe, zieht er die Klinge über meine Kehle.


  »Ich würde dir einen Tritt in die Kniescheibe verpassen.«


  »Schon besser, aber nicht optimal, da ich dich von hinten im Griff halte«, erklärte er ihr und hielt weiterhin den Dolch dicht über ihren Hals. Er schwebte nicht mal mehr eine Fingerspitze breit über ihrer Haut. Aber er hielt die Waffe, ohne zu zittern. Sie holte Luft.


  »Gut, dann würde ich …« Sie holte mit dem Ellenbogen aus und rammte ihn in seine Seite. »… das tun.« Tarek zischte leise, aber hielt den Dolch weiterhin gefährlich dicht unter ihr Kinn. Es hat nicht funktioniert.


  »Nicht übel, nur fehlen dir sowohl die Kraft als auch das Geschick«, stellte er fest und ließ endlich die Waffe sinken. Erleichtert atmete sie eine kalte Eiswolke aus.


  »Warum tust du das? Es sei denn, du willst deine Gemahlin loswerden«, fuhr sie ihn an, als sie sich zu ihm umdrehte. Er zog ein gespielt wehleidiges Gesicht, was ihm eindeutig nicht stand, und lachte dunkel.


  »Einen Versuch war es wert«, bemerkte er, woraufhin sie ihn mit den Ellenbogen anstieß. »Ich will, dass du weißt, wie man sich verteidigt, Angriffen ausweicht oder noch besser, einen weiten Bogen um sie macht.«


  »Ah, und das kannst du mir nicht erklären, ohne mir eine Waffe an den Hals zu halten?« Geschickt drehte er den Dolch zwischen seinen Fingern, dann hielt er ihn ihr mit dem Heft voran entgegen.


  »Es ist dein Dolch. Und ich muss sagen, er liegt erstaunlich gut in meiner Hand.« Sie zog ein grimmiges Gesicht, dass ihre grünen Augen glühten. Sie griff nach dem Dolch und steckte ihn unter den Mantel in ihren Hosenbund.


  »Warst du etwa an meiner Tasche? Das sind meine Dinge.«


  »Unsere, Liebes, unsere. Was dein ist, ist nun auch mein. Das hat was mit der Bündnisangelegenheit zu tun«, ärgerte er sie. Keine Ahnung, was plötzlich mit ihm los ist, aber irgendwie scheint seine miese Stimmung in Griblora geblieben zu sein.


  »Du kannst gerne fragen. Das wäre mir lieber, bevor du an meine Habe gehst. Das ist auch so eine Bündnisangelegenheit.«


  »Ich vergaß … Nun, wie sieht es aus? Möchtest du ein paar Übungsstunden in Sachen Verteidigung?«, bot er an. Sie überlegte.


  »Ich habe dich. Du bist der beste Kämpfer, den ich kenne. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist – auch wenn es mir nicht immer gefällt«, nuschelte sie. »Ich denke nicht, dass ich Übungsstunden brauche. Derin warnt mich vor Feinden, und ich kann meine Mondmagie wieder einsetzen.« Sie schaute ihm fest entgegen, während das Frettchen hinter ihr gähnte, mit der rechten Pfote über seine Schnauze wischte, dann von der Reling sprang und im Eingang des Unterdecks verschwand, um sich etwas zu fressen zu organisieren. Szimäuse gab es an Bord so viele, wie Serotflaschen auf dem Linienschiff lagerten.


  »Derin hat dich gerade im Stich gelassen, Flöckchen.« Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Nur ein paar Tricks. Du weißt nie, ob ich immer bei dir sein kann. Und ich möchte nicht, dass du hilflos, ohne Schutz in die Hände von Feinden gerätst wie in Harice.« Nun nahm sein Gesicht strenge Züge an. Jeglicher Scherz war wie weggeblasen.


  »Einverstanden. Zeige mir ein paar Dinge, die ich mir merken kann.« Seine behandschuhte Hand strich ihr über die Wange.


  »Fangen wir mit einfachen Dingen an. Folge mir. So nah an der Reling könnte es gefährlich werden.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie in die Mitte des breiten Decks. Nur fünf Piraten schlichen an Deck herum oder hingen in der Takelage. Tarek forderte von ihr, den Dolch wieder herauszuholen, was sie tat. Im gleichen Moment beschwor er sein dunkles Schwert herauf, nach dem er geübt griff und das er in der Luft abwechselnd links und rechts an seinem Körper herumwirbelte. Während er die Waffe schwang, erläuterte er ihr bestimmte Abwehrmechanismen. Es sah sehr gefährlich und zugleich spielend einfach aus, wie er sein Schwert schwang. Vor dem ersten Schwertschlag, der auf sie niedersauste, befürchtete sie, ihm mit dem Dolch sein Schwert zu zerschlagen. Schließlich hatte ihr Doria verraten, dass der Dolch jedes Material zerschnitt. Als sie ihre Befürchtung aussprach, musste er nur lachen. »Mein Schwert wurde von den Kobolden im Parses angefertigt – aus dem härtesten Metall, mit dem Staub der reinsten Dunkelkristalle aus Griblora. Kein Dolch und kein Gegner kann das Schwert je zerstören. Es existiert für die Ewigkeit, Flöckchen«, antwortete er ihr, als wäre es ganz selbstverständlich.


  Ehrfürchtig bestaunte sie die Waffe in seiner Hand und sah an der Klinge den schimmernden Staub der Kristalle, als läge ein leichter Ölfilm auf dem Metall. Der Griff war am Ende mit einem dunklen großen Kristall geschmückt und von dunklen Lederbändern umwickelt, die einen sicheren Halt boten.


  Mehrere Stunden verbrachten beide an Deck und kämpften. Obwohl Zalina nicht kämpfte, sondern weitestgehend der mörderischen Waffe aus dem Weg sprang, sich darunter hinweg beugte oder den Schwung der Klinge mit ihrem Mondnebel abbremste. Sie konnte ihn kein einziges Mal angreifen, weil er ihr keine Gelegenheit dazu gab. Geschickt bremste er die Waffe vor ihrem Gesicht, ihrer Kehle oder den Gliedmaßen ab, wenn sie ihm einmal nicht entkommen konnte oder seine Ratschläge zu spät umsetzte. Nun weiß ich, warum ich nicht so dicht an der Reling stehen sollte – dachte sie und rang nach Luft. Ich wäre längst mit meinen unüberlegten Sprüngen im Wasser gelandet. Innerlich hoffte sie, dass es niemals zu einem Kampf kam, bei dem er nicht bei ihr sein könnte.


  Die Piraten versammelten sich um die Kämpfer und schrien ihnen Anweisungen zu, jubelten, wenn Tarek sie wieder besiegte oder wenn sie ihm knapp ausweichen konnte. Nachdem Falar aufmerksam von dem Lärm auf ihrem Schiff geworden war, verließ sie ihre Kajüte und mischte sich unter die Piraten, um selber zu sehen, was an Deck stattfand. Ihr missfiel, was Tarek versuchte der Domnita beizubringen, da es für sie vergebliche Liebesmüh war. Wie sollte auch ein Wesen, das bisher von Wachen beschützt wurde, plötzlich bereitwillig kämpfen lernen?


  Doch ihr gefiel es, ihr bei ihren Niederlagen zusehen zu können. Ein gewieftes Grinsen legte sich auf ihre Lippen, als Zalina auf dem Rücken lag und vor Tarek zurückkroch, der ihr sein Schwert dicht vors Gesicht hielt. Ihre Versuche, sich mit Mondnebel zu retten, wurden von Sigillen verhindert, die den Nebel forttrugen. Eissplitter lenkte er mit einem gekonnten Wink ab. Ihr fiel nur eine Lösung ein, sich aus der misslichen Lage zu befreien. Mit ihren Fingerspitzen berührte sie die Holzdielen, die unter ihrer Berührung mit einer dünnen glasigen Eisschicht überzogen wurde. Tarek bemerkte es nicht sofort und glitt, als er sich ihr näherte, zur Seite. Den Moment nutzte Zalina, sprang auf die Füße und ließ einen Regen an Eissplittern auf ihn nieder. Rechtzeitig konnte er seinen Umhang heben und einen Schutzschild bilden, um sich vor dem Angriff zu schützen.


  »Ha!«, stieß sie triumphierend aus und hielt ihm, als er seinen Umhang sinken ließ, ihren Dolch an die Brust. Einen kleinen Abstand haltend, lächelte sie ihm siegessicher entgegen. »Und tot, mein Diamond.« Er hielt seinen Kopf schief, schenkte ihr einen Blick, in dem stand: »Das werden wir noch sehen«, und griff blitzschnell nach ihrem Handgelenk. Er drehte ihren Arm so schnell, dass ihre Hand an ihre Brust gedrückt wurde und die Dolchspitze nun auf ihren Hals gerichtet war. Verärgert kniff sie ihre Augen zusammen. Die Piraten verfielen in ein amüsiertes Getrampel und Gegröle.


  »Du wirst nicht eine Chance haben, gegen mich zu gewinnen«, raunte er ihr zu, bevor er sie freigab. »Aber für den Anfang besser, als ich dachte.« Sie spürte, dass er in seinem Element war. Der Kampf war sein Leben. Sich vorzumachen, ihn zu schlagen – sah Zalina ein –, war aussichtslos. Aber für einen winzigen Moment hatte sie gehofft, ihn schlagen zu können. Das wird mir nie gelingen. Wie auch? Seit er ein kleines Wesen war, wurde er in der Kampfkunst unterrichtet.


  »Ich werde nie gegen dich gewinnen.«


  »Hast du dir tatsächlich Hoffnungen gemacht? Wir sollten eine Pause einlegen.« Er griff nach ihren Schultern und zog sie an sich. »Du hast dein Bestes gegeben. Aber für den Augenblick reicht es.« Zusammen liefen sie in die Kajüte, wo die Mahlzeiten stattfanden.


  »Und ihr geht zurück an die Arbeit! Gefeiert wird später!«, kommandierte Falar ihre Männer, die weiterhin mit Wetteinsätzen beschäftigt oder in Gespräche vertieft waren. Sofort brachen sie ihre Geschäfte und Gespräche ab und wandten sich ihren Pflichten zu. Zufrieden nickte Falar mit einem feurigen Blick und schritt zum Steuer. Von Magie wurde das Steuer geführt, wenn sie nicht gerade an Deck war und kein Festland angesteuert wurde. Und bis sie das Festland von Rogera erreichten, lag noch eine weite Strecke mitten auf dem verlassenen Meer vor ihnen.
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  Auch der nächste Sonnenaufgang verlief nicht anders. Nachdem Zalina in Tareks Armen auf der harten Liege aufwachte, nahmen sie kurz darauf ihre erste Mahlzeit ein. Um sich die Langeweile zu vertreiben, unterrichtete sie Tarek wieder. Mit Erlaubnis der Kapitänin durften die Piraten eine Pause einlegen und hockten sich auf Fässer, Kisten oder lehnten an der Reling mit Serotflaschen in den Händen, um den Kampf der beiden lautstark zu verfolgen.


  Sixten war dieses Mal Zeuge und beobachtete die Taktiken des Diamonds, um ebenfalls etwas von ihm zu lernen oder seine Schwachstellen herauszufinden. Doch wieder und wieder wurde Zalina geschlagen. Am Abend zuvor verriet der Diamond ihr weitere Möglichkeiten, sich zu wehren, aber sie kam nicht dazu, sie anwenden zu können. Immer kam er ihr zuvor. Irgendwann konnte sie nicht mehr und bat um eine Pause. Die Sonne stand bereits hinter den grauen schweren Wolken, aus denen es regnete, im Zenit. Zalina wischte sich auf dem Holzboden, da sie wieder unter Tareks Klinge lag, die Wassertropfen aus dem Gesicht. Ihr Haar wurde von dem Regen noch dunkler und schlängelte sich auf dem dunklen Mantel entlang. Auch Tarek schüttelte den Regen von seiner Kleidung und rief eine warme Brise, um sich zu trocknen. Die Domnita ließ sich von ihm aufhelfen.


  »Ich kann nicht mehr. Ich werde nie gewinnen, egal was ich mache«, seufzte sie. Sixten und Gregorian traten auf beide zu, während die Piraten, enttäuscht, da das Schauspiel zu Ende war, sich wieder ihren Aufgaben widmeten.


  »Ach, Zalina, das hätte ich dir vorher sagen können«, antwortete Sixten hinter ihr und legte freundschaftlich einen Arm über ihre Schulter. »Dein verehrter Gemahl hat mein Land unterjochen können und war drauf und dran, deines ebenfalls zu besiegen. Hast du da wirklich geglaubt, gegen solch einen Kämpfer siegen zu können?«, sprach er bissig. Gregorian schüttelte den Kopf und warf Tarek einen Blick zu, in dem stand, dass er sich nicht aufregen sollte. Tarek blieb ruhig und grinste nur zu dem Lagorianer.


  »Da spricht eindeutig der Neid«, murmelte er so leise, dass es Sixten nicht verstand, und widmete sich Zalina.


  »Du wirst besser. Wenn wir jeden weiteren Tag üben, bist du in der Lage, dich gegen einen gewöhnlichen tylonischen Ritter stellen zu können.« Gewöhnlicher Ritter … Ich möchte überhaupt nicht kämpfen. Ich könnte nie jemandem wehtun oder sogar jemanden angreifen. Das ist überhaupt nicht mein Wesen.


  Sie nickte nur und wollte keine Einwände äußern, ansonsten hätte er ihr wieder erklärt, wie schon gefühlte hundert Male zuvor, wie wichtig es sei, sich gegen einen Feind verteidigen zu müssen. Es war nicht so, dass Zalina es nicht einsah. Es war mehr die Tatsache, ein Wesen verletzen zu müssen. Aber wenn sie sich verteidigen müsste – beschloss sie fest für sich –, würde sie sich mit allen Mitteln gegen den Feind wehren.


  »Ihr solltet Euch erst einmal ausruhen, denn in wenigen Sonnenstunden erreichen wir Rogera. Könnt Ihr die kalte Luft riechen?«, fragte Gregorian, der seine Augenbrauen zusammenzog und tief Luft holte. Wo er es sagte, nahmen die anderen die immer kälter werdenden Luftströmungen auf dem Meer wahr. Den Tyloniern und auch Sixten biss die Kälte ins Gesicht. Zalina und Derin hingegen lächelten. Ja, sie hatte die kühlen Luftströme schon während des Kampfes vernommen, aber musste sich so sehr auf ihre Verteidigung konzentrieren, dass nur ihr Unterbewusstsein feststellte, dass sie Rogera bald erreicht hätten. Zwischen Regen mischten sich, je weiter sie fuhren, kleine feuchte Schneeflocken, die sofort auf der Reling oder dem Holzboden an Deck schmolzen.


  Trotzdem hielt Zalina ihre Hand auf, um die kleinen Schneekristalle aufzufangen. In ihrer Hand erhielt sie die Kälte. Die kleinen Flocken schmolzen nicht, sondern blieben auf ihrer weißen Hand liegen. Überglücklich strahlte sie den kleinen Wundern entgegen und konnte kaum glauben, ihr Ziel bald erreicht zu haben. Sie hielt ihr Gesicht der dichten Wolkendecke entgegen und dankte Levana für den weichen Schnee, der immer dichter wurde.


  Tarek beobachtete ihre stille Freude und auch Sixten und Gregorian mussten lächeln. Der Wind wurde immer stärker, und die Schneeflocken wirbelten stürmisch um sie herum, als sie beschlossen, sich in ihre Kajüten zurückzuziehen und sich auszuruhen. Nur Zalina blieb mit Derin weiter an Deck. Die Piraten musterten sie kopfschüttelnd, rafften ihre zerschlissenen dunklen Umhänge dichter um sich und schlürften über die Holzbohlen. Zalina lief zum Bug und musterte die weiße, wirbelnde Masse vor ihren Augen. Sie roch den eisigen, metallischen Geruch, den sie mit ihrer Heimat verband, und sog die Luft tief in ihre Lungen. Wie lange war sie nun schon von Rogera entfernt? Und nun konnte sie ihr Land riechen und fühlen. Ihr Land wartete auf sie.


  Derin legte sich um ihren Hals und schnurrte genüsslich. Der weiche Schnee legte ihm eine dünne Decke auf sein Fell, die er nicht abschüttelte, sondern musterte, als trüge er etwas Schönes um sich. So verbrachte Zalina weitere Stunden an Deck, ohne sich aufwärmen zu müssen, und blickte dem weißen Nichts entgegen. Doch irgendwann ragten zwischen den dunklen Meereswellen kleine Eisschollen auf, die auf den Wellen hin und her wippten. Ihre Augen glitzerten vor Freude, denn den Eisschollen folgten erst kleine, dann immer größer werdende Eisberge.


  Falar griff, nachdem der Pirat in der Takelage die Eisberge lauthals ankündigte, nach dem Steuer und umfuhr geschickt die schwimmenden Eismassen. Die rote Flagge glühte gefährlich auf, als sie nach dem Steuer griff, und schwang wie heiße Feuerzungen auf dem höchsten Masten. Falar kniff die Augen zusammen und betrachtete neben den Eisbergen die Domnita an der Reling.


  »He, Domnita!«, schrie sie plötzlich. Zalina zuckte zusammen und wandte sich um. »Tut etwas gegen den vermaledeiten Schneesturm, man sieht die Hand vor Augen nicht mehr!«, blaffte sie. Zalina ärgerte sich über die schnippischen Befehle, die sie von Falar nicht zu beachten brauchte. Sie war zwar auf ihrem Schiff, was aber nicht bedeutete, ihr Befehle erteilen zu dürfen. »Was schaut Ihr so? Seid Ihr nicht in der Lage, den Schnee zu bändigen?« Falar provozierte sie immer weiter. Dabei setzte sie ein süffisantes Grinsen auf. Ihre Augen funkelten ihr rot entgegen, wie die Flammen im Parses selbst.


  Die Domnita wandte sich mit einer ausdruckslosen Miene wieder dem Meer zu und ignorierte Falar. Wozu sollte ich ihr den Gefallen tun?


  Gregorian schritt auf sie zu und stellte sich neben sie an den Bug. Er hatte ebenfalls Falars Befehle gehört.


  »Ich weiß, dass Ihr die Kapitänin nicht mögt, Domnita. Aber es wäre für uns hilfreich, wenn Ihr den Schnee zurückruft. So können wir Feinde erkennen, die möglicherweise vor Gitala ankern.«


  Seine dunklen warmen Augen blickten ihr freundlich entgegen, fast väterlich. So, wie ihr Vater sie immer ansah, wenn er wollte, dass sie Vernunft annehmen sollte. Ihr Vater tobte nie, wurde nicht aufbrausend oder laut, wenn sie belehrt wurde. Er sprach immer in einem ruhigen samtigen Ton mit ihr, genauso wie Gregorian gerade.


  »Ihr habt recht«, erwiderte sie. Sie schloss ihre Augen, sog die kalte Luft ein und konzentrierte sich auf den Schnee – auf jede einzelne Flocke, die in ihren Gedanke von ihr fortgeweht wurde. In ihrem Inneren beruhigte sie die grauen Wolken, die immer neuen Schnee hervorbrachten. Für sie war es einfach, denn schon nach wenigen Wimpernschlägen von Gregorian öffnete sie die Augen und eine dichte Schneewand wurde vom Wind weggeblasen. Die Wolken brachten keine weiteren Schneeflocken hervor, sondern hingen leer und dunkel über ihnen.


  Der alte Meister blickte verblüfft auf, als er mit ansah, wie schnell es ihr gelang, den Schneesturm zu vertreiben. Mit Sigillen hätte er den Schnee wegtreiben können, aber die Wolken beruhigen, keine weiteren Flocken hervorzubringen, konnte er nicht. Das wusste Falar, deswegen hatte sie es Zalina befohlen.


  »Besser?«, erkundigte sich die Domnita laut. Die Frage war an Falar gerichtet, die ebenfalls zum Himmel aufsah.


  »Um einiges besser. Warum nicht gleich so!«, murrte sie hinter ihr. Nachdem der Schneesturm weggeweht worden war, ragten vor ihnen weitere Eisberge auf, die weit, weit entfernt zu großen steilen Gletscherwänden heranwuchsen. Da die Sonne hinter Wolken gefangen blieb, machten die Steilwände, die von Wellen umspült wurden, einen kargen, verlassenen Eindruck. Dahinter konnte Zalina die ersten hohen Gebäude erahnen, die sich scharf wie spitze Pfeile vor dem Horizont erhoben.


  Gitala war eine der größten Handelsstädte Rogeras, in der viele Frachtschiffe ankerten, immer Tumult, Lachen, Stimmengewirr und Gedränge zwischen den Gassen herrschte, was weit auf die Wellen hinausgetragen wurde. Aber gerade jetzt war alles still. Keine Geräusche waren zu hören. Kein Lachen. Keine Lichter. Keine Schiffe waren zu sehen. Über der ruhigen Stadt schimmerte eine seltsam durchscheinende Glocke, die in der eisigen Luft flimmerte. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie die erste Stadt sah, die von den Tyloniern angegriffen worden war. Die Stadt, in der ihre Schwester gestorben war.


  Meine kleine Sura. Ein silbriges Schimmern bildete sich vor ihren Augen, als die Bilder von dem Trauerumzug in ihren Gedanken aufblitzten, sie ihre Schwester vor sich liegen sah – tot, leblos und ihr Körper sich langsam aufzulösen drohte, wäre sie nicht zu Eis erstarrt worden. Kurz darauf sah sie ihr Lächeln. Sura lachte wie kein anderes Wesen, voller Freude, dass ihre blauen Augen glitzerten wie kleine Schneekristalle in der Luft.


  Zalina senkte ihren Blick auf die Wellen. Kleine Bruchstücke an Eis schwammen verstreut auf der Meeresoberfläche. Sura ist fort … Sie wird nicht mehr wiederkommen. Zwei Tränen, die sie nicht aufhalten konnte, liefen über ihre Wange und rollten auf den Boden. Gregorian sah ihren Schmerz und zog sie, ohne zu fragen, an seine breite Schulter.


  »Schon gut, Kleines …«, tröstete er sie. Sein würzig warmer Geruch hatte für sie etwas Beruhigendes. Die Bilder verblassten in ihren Gedanken und sie beruhigte sich allmählich wieder.


  Der Diamond schritt, nachdem er ein letztes Mal mit Sixten die Karten unter Deck betrachtet hatte, an Oberdeck. Ihn erstaunte es, schon so dicht vor Gitala zu segeln. Er wanderte mit seinen Blicken die Steilwände aus grauem Eis ab, auf denen die Hafenstadt errichtet worden war. Der leuchtend blaue Bann um die Stadt, den Ekarus gewirkt hatte, war, wie ihm sofort auffiel, immer noch intakt. Es bedeutete, dass kein Rogeraner die Stadt in der Zwischenzeit betreten hatte. Aber zugleich bedeutete es auch, dass kein Tylonier einen Fuß in die Stadt gesetzt haben konnte.


  Soweit er bemerkte, lag alles ruhig und verlassen vor ihm. Auf den ersten Blick konnte er kein Heer oder Tylonier erkennen, die sich versteckt hielten. Um jedoch sicherzugehen, rief er seinen Adler. Die blauen Sigillen wuchsen vor ihm zu dem großen magischen Tier mit roten Augen an. Zalina und Gregorian hörten das Krächzen und blickten zum Diamond. Sixten, der ebenfalls aus der Kajüte trat, blickte dem blauen Adler entsetzt entgegen.


  »Bei Nammu«, rief er aus. »Was macht dieses Getier hier!« Dem Lagorianer war die Magie nicht geheuer, und er blieb erstarrt auf der Treppe stehen, um Abstand zu halten. Tarek blickte genervt zur Wolkendecke hinauf.


  »Ich werde ihn die Steilwände auskundschaften lassen. Schließlich wollen wir nicht hinterrücks angegriffen werden, Geruit.« Tarek sprach auf Tylonisch zu dem Adler. Er gab genaue Befehle, die der Adler ausführen sollte. Kaum verstummte Tarek, schwang sich der große Adler in die Lüfte. Zwischen der dicken Wolkendecke verschwand sein blaues Flimmern. Auch kein Geräusch, wie ein Krächzen oder das Schlagen von Flügeln, war mehr zu hören, so wie es ihm der Diamond befahl. Das magische Tier schwebte versteckt zwischen den Wolken und umkreiste das Umfeld von Gitala. Mit seinem scharfen Blick fing er jede ungewöhnliche Bewegung zwischen den Bäumen, auf der Schneedecke oder an den Hängen der Anlegestelle ein und sandte sie dem Diamond. Kleine Schneehörnchen sprangen in den Wäldern von Ast zu Ast. Jurrobben und Segelfische schwammen in den Gewässern und eine Herde Frihirsche mit ihren Hirschkühen und Kitzen rannten verschreckt über eine Lichtung in den gefrorenen Wald. So weit gab es nichts Ungewöhnliches zu erkennen.


  »Wir können in Gitala anlegen. Es sind keine tylonischen Späher zu sehen. Um Gitala ist alles sicher«, rief Tarek zu Falar, die grimmig nickte. Ihre Augen blitzten. Sie strich sich ihr langes Haar unter dem Kapitänshut zurück und ließ mit Magie das Steuer unter ihren Händen aufglühen. Die dunklen Ringe um ihre Finger glühten unheimlich auf. Der Diamond rief sein magisches Tier in Gedanken zurück. Anmutig brach der Adler, gefolgt von einem blauen Licht, aus der Wolkendecke hervor. Der Lagorianer kniff seine Augen zusammen. Seine zusammengepressten Lippen zuckten an den Mundwinkeln, als er sein tiefschwarzes Haar zurückstrich. Am ganzen Körper schien er vor Kälte zu zittern, ließ sich jedoch nichts anmerken und zurrte seinen dunkelblauen Umhang fester um seine Arme.


  Wenige Augenblicke später segelte Falar in den verlassenen Hafen, in dem nur das Rauschen der Wellen und Klirren der Eisschollen, die auf das Schiff trafen, zu hören war. Die gesamte Besatzung stieg von Bord, nachdem die Brücke ausgefahren und das große Linienschiff vertaut wurde.


  Derin schmiegte sich wie gewöhnlich um Zalinas Nacken, sodass sie seine Barthaare an der Wange kitzelten. Doch ihr war nicht zum Schmunzeln zumute, denn ihr verschlug es die Sprache, als sie am Kai des Hafens stand und einige Meter vor ihr die glühende Mauer, die Gitala umspannte, traurig beobachtete. Sie konnte wenige Einblicke auf die Stadt erhaschen und stellte fest, dass Gitala genauso vor ihren Augen lag, wie ihr der Domnatos, ihr Vater, die zerstörte Stadt beschrieben hatte. Und noch viel furchtbarer. Die wunderschönen, prachtvollen Gebäude aus Glas und Eis lagen zusammengestürzt in tausend Eissplitter zersprungen in den breiten Gassen. Große Schlitten, verlorene Koffer und Seesäcke, zerschlissene Gewänder, unbrauchbare Waffen, eisüberzogene Fackeln lagen verstreut unter den Überresten der ehemals hohen eindrucksvollen Gebäude. Gitala besaß drei hohe spitze Türme, wo nun der mittlere schräg auf den rechten Eisturm anlehnte, als würde er sich auf ihn stützen. Der dritte war völlig zersprengt worden und lag verstreut in große Eisbrocken auf den Dächern der Wohnhäuser, auf den Gebetshäusern und den öffentlichen Bädern, Arbeitsstätten und Lehrgebäuden. Die kleineren Gebäude wurden von der Last der großen Eisbrocken eingedrückt und beugten sich den schweren Massen. Dächer waren durchbohrt worden, Fenster mit Löchern und Rissen versehen, Statuen zertrampelt und zerbrochen, Laternen umgebrochen und die Straßen unpassierbar an Schutt. Und überall, überall waren dunkelblaue und rote Blutlachen im Schnee. Der Schnee hatte sie aufgesogen und der Frost sie als Mahnmal ausgehärtet. Durch den blauen Bann der Tylonier gelang kein frischer Schnee in die Stadt. Gitala blieb so bestehen, wie sie von den Magiern zerstört wurde. Gitala ist tot. Unsere Hafenstadt ist tot.


  Zalina lief wenige Schritte auf das blaue Licht zu, um es zu berühren. Ein heißer Schlag ließ sie zurückstoßen. Weinend schüttelte sie den Kopf und fiel vor dem Bann auf die Knie. Wie auch Sura in Gitala unterrichtet worden war, war es auch Zalinas Ort, wo sie über mehrere Mondjahre viele Dinge erlernte, wo sie lernte, ihre Mondmagie zu beherrschen. Sie in Tanz, Musik, Theater und über die anderen Länder, Traditionen und Götter unterrichtet worden war. Und nun lag ihre Stadt, wo sie so viel Zeit verbracht hatte mit Duray und den anderen Wesen der großen Städte Rogeras zerstört, zertrampelt und verlassen vor ihr. Wo seid ihr … Was ist nur daraus geworden … Bei Levana … warum! WARUM!


  Und plötzlich stieg die Wut in ihr an. Sie wusste, dass die Tylonier daran schuld waren. Sie sah viele Bilder, wie ihre Städte dem Erdboden gleichgemacht wurden, sie sah das Blut der Bewohner – rot – leuchtend rot. Nicht blau wie ihres, sondern feuerrot auf Schnee glühen. Sie sah die Toten, die Verletzten, die Versklavten, die Witwen und die elternlosen kleinen Wesen über ihre Eltern weinen. Weinen, weinen – so wie sie ihre Stadt beweinte. Unendlich viele Perlen rannen über ihre Wange. Derin schleckte ihr tröstend mit der Zunge über die Wange, aber brachte ebenfalls kleine blaue Tränen hervor.


  Die Piraten standen im Abstand hinter ihr, verzogen keine Miene des Mitleids oder Mitgefühls. Ihnen war der Anblick gleichgültig, sie kannten nichts anderes als Zerstörung und das Ausbeuten anderer Städte. Falar verschränkte ihre Arme, musterte gelangweilt die zerstörte Stadt und sah zu Tarek und Gregorian, die sich leise unterhielten.


  Sixten lief hinter Zalina auf und ab. Aus den Augenwinkeln sah er die Stadt. Er kannte die Bilder ebenfalls. Sah seine eigene Stadt, Harice, zerstört vor sich, bevor sie neu errichtet wurde, der Bann gelöst wurde und die versklavten Lagorianer wieder einziehen durften. Er kannte das Spiel der Tylonier. Erst zerstörten und ermordeten sie alles, was sich ihnen in den Weg stellte, danach wurde das Volk versklavt, nachdem die Herrscher sich der Macht des Ofrirs beugten, und anschließend wurden die Bewohner gezwungen, ihre Städte wieder aufzubauen, die nicht mehr länger ihre eigenen Städte waren.


  Die Miene des Geruit war eisern und abweisend. Er fühlte Zalinas Schmerz. Doch deswegen waren sie nicht hier. Nicht, um eine längst zerstörte Stadt zu betrauern.


  Gregorian nickte Tarek im Anschluss des Gesprächs zu und wandte sich zum Schiff um, um die Pferde zu holen, während der Diamond auf die Domnita zulief, die still weinte und ihre Hände über dem Gesicht barg.


  Zalina spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Sofort ließ sie die Hände vor ihrem Gesicht sinken, stand auf und wischte sich die Tränen fort. Ich brauche sein Mitgefühl nicht. Er war es, der Gitala zerstörte. Ich brauche keinen Trost. Entschlossen, sich wieder zu fangen, sprach sie kein Wort, sondern warf Tarek einen Blick zu, der unmissverständlich aussagte, wie sehr sie ihn dafür verabscheute. Doch sie wollte es nicht aussprechen und ihn nicht mit wütenden Worten strafen, die sie irgendwann bereuen würde.


  Der Diamond malmte mit den Zähnen und lief auf sein Pferd zu, das Gregorian neben seines über die Brücke führte. Mitori stieß heißen Atem aus, der in der Luft erstarrte und zu einem glitzernden Nebel weiterzog.


  »Nun trennen sich unsere Wege, Diamond«, stellte Falar gelassen fest. Sie warf ihm einen gespielt traurigen Blick entgegen.


  »Sieht ganz danach aus.« Tarek schritt mit Mitori an den Zügeln auf die Kapitänin zu. »Ich danke Euch für die Rettung auf Asha, Falar.«


  »Dankt mir nicht zu früh, bevor Ihr den Teil Eurer Vereinbarung nicht eingehalten habt. So lange haben mein Bruder und ich ein Auge auf Euch«, sprach sie scharf und blickte auf das Höllenpferd. »Ihr werdet ihm niemals entkommen. Und wagt es nicht, darüber je ein Wort zu verlieren«, warnte sie ihn in Gedanken.


  Tareks Züge verdunkelten sich.


  »Das soll nicht deine Sorge sein, Falar. Richte ihm aus, dass ich, sobald der Schwur von mir genommen wurde, seiner Vereinbarung nachgehe. Und …« Tarek trat einen Schritt auf sie zu und umarmte sie, nur um nicht das Misstrauen der anderen zu erwecken. »Er soll sich bis dahin aus meinen Gedanken halten!«, schloss er zornig an. Falar zog düster die Augenbrauen zusammen.


  »Tut es selbst«, antwortete sie knapp. »Ich kann meinem Bruder keine Anweisungen geben. Ihr solltet das selber begriffen haben.«


  Tarek knurrte leise und löste seine Arme von der Kapitänin. Falar schaute zu Zalina.


  »Es war mir eine Ehre, die Domnita höchstpersönlich mit auf Reise nehmen zu dürfen. Und nun verlasse ich Euer verfluchtes Land. Mir frieren bald die Zehen ab«, rief sie, machte eine ungenierte Verbeugung und wandte sich ihrer Mannschaft zu. »Und ihr, rauf aufs Schiff! Die nächste Stadt wartet bereits auf uns«, kommandierte sie bissig. Murrend drehte sich die Meute um und bestieg das Schiff. Mit einem Fingerschnippen von Falar glühte die rote Flagge noch heller auf. Sie zogen die Brücke mit Magie zurück, während die Zurückgelassenen beobachteten, wie das Schiff aus dem Hafen auslief. Das schwarze Schiff segelte auf das stürmische Meer hinaus, gab zwei laute Kanonenschüsse von sich und wurde in dem grauen Nichts an Wolken und Meer verschlungen. Nur die rote Flagge leuchtete wie ein gefährliches Auge lange am verhangenen Horizont. Bis das Rot erlosch.


  »Nicht mal von mir verabschiedet hat sich diese Falar. Tz …«, meckerte Sixten und starrte auf das Meer. Zalina war irgendwie erleichtert, dass Falar sie nicht weiter begleitete. Sie war ihr die ganze Zeit unheimlich gewesen. Denn irgendein düsteres Geheimnis trug sie mit sich. Das hatte die Domnita immer bemerkt, wenn sie in die feurigen Augen der Kapitänin sah. Um nicht weiter über Falar nachzudenken, schritt sie auf Gregorian und Tarek zu, die ebenfalls dem Schiff hinterherblickten.


  »Wie soll es weitergehen?«, fragte Zalina. Ihre Stimme klang kratzig, und irgendwie hatte sie das Gefühl, ein Kloß hinge in ihrem Hals vom Weinen.


  »Nun, Domnita, ab hier werden wir die Wälder entlang reiten«, antwortete Gregorian, der die Stirn seines Pferdes streichelte. »Bis Mitternacht müssten wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben. Also sollten wir uns beeilen, ohne uns weiter aufzuhalten.«


  Tarek nickte zustimmend und trat auf Zalina zu. »Steig auf.« Er hielt seine beiden Hände übereinander, um ihr auf Mitori zu helfen. Mit einem zaghaften Lächeln, trat sie mit dem Stiefel auf seine Hand und zog sich mit den Händen in Mitoris Sattel. Ihr fiel auf, dass sie sich nicht mehr vor dem Pferd des Oxerias verneigen musste. Bestimmt, da der Diamond bei ihr war. Hinter ihr schwang er ebenfalls in den Sattel, legte einen Arm um ihre Mitte und griff mit der anderen Hand nach den Zügeln. Zalina hielt sich sicherheitshalber noch an dem Sattelhorn fest, um einen sicheren Halt zu finden. Der alte Magier zog sich neben ihnen ebenfalls in den Sattel, während Sixten stöhnte.


  »Was ist mit Sixten?«, fragte Zalina, als sie zu dem Lagorianer herunterblickte. Die Brust des Diamonds bebte, als er hinter ihr lachte.


  »Entweder läuft er oder er bleibt hier.«


  »Sicher, Diamond! Das würde Euch gefallen.« Sixten strich sich das tiefschwarze Haar aus der Stirn und pfiff eine leise Melodie wie schon in seinem Palast. »Aber ich kann mir selber helfen.« Im nächsten Augenblick war ein lautes Rauschen zu hören und ein Wiehern, das in Zalinas Ohren erstickt klang, als würde das Geräusch von etwas unterdrückt werden. Neugierig, was passierte, starrte sie zu Sixten und wollte gerade fragen, wie er sich helfen wollte, als eine Meereswelle über die hohe Hafenmauer brauste. Ein Schwall aus eisigem Meer rauschte bis zu Sixtens Füßen. Darauf erhob sich ein Wesen, das seinen Kopf wandte, seine Beine auf die Wellen niederließ und wieherte. Ein Heliopferd des Wassers. Erhaben richtete das Wasserwesen seine stechend blauen Augen auf den Geruit und sank mit einem Knie vor ihm nieder. Der Geruit grinste und fuhr mit seiner Hand durch die Mähne des Tieres. Um das gesamte Pferd waberte Wasser. Es war dunkelblau mit einer Mähne, die wie ein Wasserfall an seinem Hals entlangfloss. Die großen Augen ähnelten Sixtens, denn sie hatten die gleiche messerscharfe zusammengezogene Iris. Um die Fesseln des Tieres zogen sich schimmernde kleine Schuppen, die sich zu einer Art Schlangenhaut verdichteten. Selbst das anmutige Wesen besaß am Hals entlang vier tiefe Einschnitte, die Kiemen sein mussten und das Wesen auch auf dem Festland atmen ließen.


  Schon nach wenigen Sekunden wurde die Schlangenhaut des Tieres von einer leichten Reifschicht überzogen, die das Pferd mit einem Aufstampfen der Vorderhufe abschüttelte. Sixten lief zu dem Tier, schwang seinen dunkelblauen Umhang zur Seite und zog sich galant auf das Tier, bevor eine weitere Frostschicht seine fischige Haut überfror.


  »Da staunt Ihr, was? Ihr dürft zum ersten Mal ein Heliopferd des Meeres sehen. Für gewöhnlich leben sie tief auf dem Boden der Meere und halten sich von fremden Wesen fern. Selbst Lagorianer sehen die Tiere äußerst selten«, bemerkte er stolz und tätschelte dem Tier den Hals.


  »Ah, und Ihr seid ein Wunderwesen, das diese seltenen Tiere anlockt?«, fragte Tarek sarkastisch, woraufhin er einen Stoß von Zalina einkassierte.


  »So ist es. Ich bin der Geruit. Mir gehorchen sie.« Der pure Stolz war in Sixtens Augen zu sehen.


  »Gut zu wissen, Geruit. Das solltet Ihr den Ofrir nicht hören lassen, ansonsten fängt er Eure kleine Herde ein und stellt sie als Attraktion vor der Küste Tyloniens aus.«


  »Tarek!«, fuhr Zalina ihn an. Auch Gregorian schüttelte den Kopf über das Imponiergehabe der beiden Thronfolger.


  »Können wir aufbrechen? Jeder hat nun sein Reittier. Für Diskussionen bleibt später Zeit.« Gregorian griff nach den Zügeln und gab seinem Pferd in Gedanken die Richtung an. Schon sprang das feurige schwarze Tier auf die Hinterhand und galoppierte in die Wälder, die an Gitala angrenzten. Tarek schenkte dem Geruit ein spöttisches Lächeln, bevor er seinem Meister folgte.


  »Schon gut. Sie werden euch nicht ausstellen, Alæs«, beruhigte Sixten sein Pferd, das nervös mit den Hufen über die Eisfläche tänzelte, und spornte es an, den beiden anderen Pferden zu folgen.
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  Sie ritten bis weit nach Mitternacht in den Grenzwäldern Rogeras, die sich an die Wälder von Iraskas anschlossen. Die drei schwarzen Schatten vermischten sich mit alten dicken Baumstämmen und waren in der Nacht kaum auszumachen. Die Hufe der Tiere wirbelten weißen pulvrigen Schnee auf und schreckten schlafende Fasanenschwärme auf. Die zehn bis zwanzig Tiere schrien aufgeregt zwischen den Bäumen und Schneewehen auf und flatterten in die Luft. Frostfüchse und Hasen blieben wie erstarrt stehen, bis die drei Reiter an ihnen gefahrenlos vorbeiritten. Obwohl kein Mondwesen zu sehen war, war der Wald lebendig. Überall tummelten sich versteckt Waldtiere und wirkten verstört, dass Reiter ihren Wald betraten.


  Der Himmel über den hohen Nadelbäumen war kristallklar. Die Wolken hatten sich verzogen und die Monde prangten wie große Leuchtkugeln zwischen den Baumwipfeln hervor. Zalina warf einen Blick zu ihnen empor, als sich Tareks Griff um ihre Mitte lockerte. Sie schmunzelte und blickte aus den Augenwinkeln zu ihm. Seine Wange streifte ihre, als er sich vorbeugte.


  »Wir werden eine Pause einlegen und in den Wäldern übernachten. Hier sind wir sicher vor Spähern«, sprach er dicht neben ihrem Ohr. Ihr Haar wehte um sein Gesicht, sodass er ihren leichten süßen Duft einatmen konnte. Zalina nickte.


  »Gregorian, wir halten. Die restliche Nacht werden wir hier quartieren. Dort drüben ist ein windgeschütztes Tal zwischen den Bäumen, wo wir das Lager errichten werden.« Gregorian hörte seine Gedanken und blickte zu der Stelle, die Tarek ihm mit einem Nicken andeutete. Er riss die Zügel nach rechts und ritt auf den Platz zu. Tarek folgte ihm, während Sixten etwas perplex hinterherritt.


  Plötzlich kamen die beiden schwarzen Pferde zwischen den Bäumen zum Stehen, nur Sixten ritt an ihnen vorbei, weil er nichts von der Anweisung wusste. Als er bemerkte, allein zwischen den Bäumen weiterzureiten, wendete er sein Heliopferd. Er zog ein verärgertes Gesicht, bis er vor den anderen zum Stehen kam.


  »Könnte man mir auch Bescheid geben, wenn Stopps eingelegt werden? Ist das zu viel verlangt? Ihr könnt Euch vielleicht mit dem Hokuspokus in Gedanken unterhalten, aber ich bin auch hier. Pah …!«, fuhr er die anderen an. Zalina schmunzelte in den Kragen ihres Umhangs hinein, um ihn nicht sehen zu lassen, wie komisch sie Sixtens Auftritt fand. Tarek strich sich lässig eine dunkelblonde Strähne hinter sein Ohr und ignorierte sein Gehabe.


  »Ich vergaß, Lagorianer«, äußerte Gregorian knapp und ließ sich aus dem Sattel gleiten. »Wie unaufmerksam von uns. Es wird nicht noch einmal vorkommen.« Mit wenigen Sigillen erschuf er eine Leuchtkugel, die über ihm schwebte und Licht spendete. Tarek schwang sich ebenfalls aus dem Sattel und griff nach Zalinas Hüften, um ihr herunterzuhelfen.


  »Danke, Tarek.« Sie stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange.


  Hinter ihnen sprang Sixten vom Pferd und verhedderte sich vor Wut in dem Steigbügel, fiel der Länge nach in die nächste Schneewehe und war verschwunden. Tarek grinste spöttisch, als Sixten sich aus den Schneemassen kämpfte und weiterfluchte. Zalina wandte sich um und sah erst jetzt, was passiert war. Sofort lief sie auf ihn zu, um ihm zu helfen.


  »Schon gut, schon gut. Ich komme alleine klar mit dem eisigen Zeug.« Er klopfte sich den Schnee von seinem Umhang und der Hose. Auf einem Bein stehend versuchte er die Stiefel auszuziehen und auszuklopfen. Bevor dies schiefging, stützte Zalina ihn.


  »Sei nicht so übel gelaunt, Sixten.«


  »Sagst du so einfach. Ich dachte, dein Land würde mir gefallen, aber hier ist alles voller Eis, Schnee und Kälte.« Er stülpte sich den Stiefel über und schüttelte sich.


  »Oh, du hast Sehnsucht nach Lagorien«, stellte sie fest.


  »Ja … Aber vielleicht brauche ich nur etwas Zeit, um mich an Rogera zu gewöhnen. Oder das Land braucht Zeit, sich an mich zu gewöhnen«, scherzte er. Anscheinend wich seine schlechte Laune. Tarek und Gregorian wirkten in der Zwischenzeit Magie. Sie hatten sich eine breite flache Stelle zwischen den Bäumen ausgesucht, die Platz bot, ein Zelt zu errichten und ein Lagerfeuer aufzubauen.


  Als Zalina mit Sixten auf beide zulief, stand bereits ein dunkles Zelt, wie sie es in der Wüste kannte, und rotblaue Flammen züngelten auf Holzscheiten davor. Zalina legte ihre Tasche im Zelt ab, wo bereits vier weiche Felllager errichtet waren. Im Zelt war es wärmer als in der eisigen Luft, die jeden ausgestoßenen Atemzug gefror.


  »Ich werde jagen gehen«, beschloss Tarek und erhob sich neben dem Feuer, das er geschaffen hatte. Zalina hörte ihn im Zelt und trat daraus hervor.


  »Ich werde dich begleiten«, bot sie an.


  »Nein, ruh dich aus, Flöckchen. Ich komme allein zurecht.« Er griff in seine lederne Tasche, so als würde er etwas suchen. Dann fischte er einen schwarzen Kristall hervor, umfasste ihn mit seinen Fingern. Mit der anderen Hand schrieb er Sigillen, die auf seine geballte Hand zuflogen und etwas aus seiner Hand wachsen ließen. Zalina beobachtete, wie er aus dem Kristall einen Bogen und einen mit Pfeilen gefüllten Köcher heraufbeschwor. Noch nie hatte sie es gesehen, aber sich öfter gefragt, wo er Pfeil und Bogen wie aus dem Nichts plötzlich in den Händen hielt, um Gegner abzuwehren.


  »Ich kenn aber die Tierarten, ich kenne ihre Verstecke und ihr Verhalten«, versuchte Zalina ihm zu erklären.


  »Und ich bin ein guter Jäger«, beendete er die Diskussion. Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich brauche nicht lange.«


  Da spricht wieder der Kämpfer – stellte sie fest.


  »Gut«, murmelte sie geschlagen. Tarek löste sich von ihr, warf Sixten einen missbilligenden Blick entgegen und verschwand zwischen den dunklen Baumstämmen.


  Zalina setzte sich zu Gregorian und Sixten ans Feuer und starrte in die Flammen. Sie konnte kaum glauben, morgen Lazor zu erreichen und ihre Eltern zu sehen.


  Alle drei schwiegen und blickten den knisternden Flammen entgegen. Jeder schien in seinen eigenen Gedanken festgehalten zu sein. Selbst Sixten sprach nicht.


  »Wie werden wir die Höhlen finden?«, fragte Gregorian und unterbrach die Stille. Der alte Magier richtete sich auf dem Baumstamm, der um die Feuerstelle lag, auf und sah zu Zalina, die gedankenverloren die beiden Ringe von Tarek an ihrem Finger drehte. Sie zuckte zusammen, als er sprach.


  »Die Höhlen befinden sich an der äußeren Stadtmauer, außerhalb von Lazor. Sie werden von Kriwaslöwen bewacht, die in den Wäldern umherstreifen.«


  »Kriwaslöwen?!«, wiederholte Sixten und setzte einen Blick auf, der dem ähnelte, als er Tareks Adler zum ersten Mal sah.


  »Ja. Sie bewachen den Eingang«, antwortete sie, als wäre es kein Problem, an ihnen vorbeizukommen. »Was mir mehr Sorgen macht, ist, ob der Ofrir bereits die Höhlen gefunden hat. Wir haben länger für unsere Reise gebraucht als geplant. Er weiß von ihnen … Ich denke nicht, dass er bisher nichts unversucht gelassen hat, sie zu finden«, wisperte Zalina. Der Gedanke kam immer wieder in ihr hoch. Was, wenn der Ofrir bereits meine Eltern gefunden hat? Sie bereits gefangen genommen hat?


  »Daran habe ich auch gedacht.« Gregorian legte ein Stück getrocknetes Holz in das Feuer, das laut knisterte. »Allerdings denke ich nicht, dass er die Herrscher Rogeras gefangen genommen hat. Das hätten wir erfahren. Ich stehe immer noch mit Salvaris in Kontakt. Wenn in Domastin verbreitet werden würde, dass Rogera gefallen ist, wüsste ich davon, Domnita«, beruhigte er sie. Er sah, wie aufgewühlt sie war und dass sie es nicht bis zum nächsten Tag aushielt, zu erfahren, ob es ihren Eltern gut ging.


  »Ihr habt Kontakt zu Salvaris?«, fragte sie.


  »Ja.« Ein breites Lächeln legte sich auf seine Lippen und wanderte bis zu seinen dunklen Augen.


  »Wie geht es Doria und Salvaris? Wurde er von den Wachen gefasst? Geht es ihnen gut? Was ist mit Mazra und Toleni?«, fragte sie ungehalten.


  Gregorian legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Ihnen geht es gut, Domnita. Salvaris wurde nicht von den Wachen gefasst und ist mit seiner Familie bei einer anderen befreundeten Familie des Risalars untergekommen.« Seine Augen schimmerten unter den buschigen grauen Augenbrauen. Er nahm die Hand von ihrer Schulter und zwirbelte den krausen Bart um seine Fingerspitze, als er weitererzählte. »Sie sind allerdings noch in Domastin, was es ihnen beschwert, sich frei zu bewegen. Sie werden öffentlich vom Ofrir gesucht. Auf sie wurde ein hohes Kopfgeld ausgesetzt und ihre Strafe wird das Asteikat sein. Das sind die traurigen Nachrichten.«


  Sixten stützte seine Ellenbogen auf die Knie auf und hörte dem alten Magier zu. Bisher kannte er Zalinas Flucht mit dem alten Magier nur von ihrer Erzählung.


  »Können sie Domastin nicht verlassen?«, fragte er, als ob das eine Lösung wäre. Gregorians Blick fiel auf ihn.


  »Nein, die Stadtgrenzen werden scharf bewacht. Und nachdem der Domnita mit mir die Flucht durch die Tunnel gelang, werden diese ebenfalls bewacht. Sie können Domastin nicht verlassen. Sie können nur jeden Tag hoffen, nicht gefunden zu werden. Der Rat steht ihnen zur Seite, aber wenn der Ofrir von ihm erfährt, dann wird es ein Massaker geben. Er wird sie ausrotten wie die Szimäuse …« Weiter sprach er nicht, denn jeder konnte sich vorstellen, was passierte, wenn der Ofrir Lazaris von dem geheimen Rat erfuhr. Zalina überfuhr ein Schauder. Sie haben das nicht verdient. Sie wollen die Herrschaft des Ofrirs nicht mehr. Warum dürfen sie sich nicht dagegen wehren und ihre freie Meinung aussprechen, ohne das Asteikat zu erhalten? In meinem Land wird keiner bestraft, nur weil er eine freie Meinung hat …


  Irgendwann gähnte Sixten und ging ins Zelt, um sich schlafen zu legen. Er wollte freiwillig auf sein Abendmahl verzichten und nur noch schlafen. Das Eis und die Kälte schienen ihm zuzusetzen. Gregorian und Zalina saßen noch lange am Feuer, bis Tarek irgendwann mit seiner Beute zwischen den Bäumen hervortrat. Drei Kaninchen und zwei Eishörnchen hatte er geschossen und an seinem Gürtel befestigt. Für ihn war es nichts Besonderes, auf die Jagd zu gehen, auch wenn er vorwiegend von Dienern bedient und von Köchen bekocht wurde. Er warf den Oxeriaspferden die Eishörnchen vor, die sie erst beäugten und danach daran schnupperten, um dann ihre spitzen Zähne in der Beute zu versenken. Knochen knackten. Zalinas Augen wurden immer größer. Zu keiner Zeit hatte sie gesehen, dass Mitori Fleisch fraß. Dass musste Gregorian immer erledigt haben, als sie schlief. Ihre Pferde fraßen entweder Zweige oder Trockenfutter, aber keine Tiere.


  Als Tarek sich zu ihnen setzte und Sigillen schrieb, um die Tiere zu häuten, auszunehmen und sie dann auf einen Stock zu ziehen, um die Kaninchen über dem Feuer zu braten, erkundigte er sich nach dem Lagorianer.


  »Er ist schon schlafen gegangen«, antwortete Zalina und starrte auf die Tiere. In ihr krampfte sich alles zusammen, dass ihr der Appetit verging.


  Sie überlegte weiter, wie sie die Truppen des Ofrirs, die womöglich nach den Höhlen suchten, umgehen konnten. Wenn es ihr gelang, ihre Eltern zu warnen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, könnten sie sich darauf vorbereiten und fliehen. In ihren Gedanken tüftelte sie nach einem Plan, ohne Tarek oder Gregorian miteinzubeziehen. Die beiden sprachen darüber, wie sie am nächsten Tag zu den Höhlen ritten, welchen Weg sie einschlagen würden, obwohl Zalina die Einzige war, die die Wege am besten kannte. Tareks Blick fiel auf Zalina, die in Gedanken vertieft auf das Feuer starrte. Dabei kraulte sie Derin, der sich neben ihr im Schnee niedergelassen hatte. Ihr Blick huschte zu ihm herunter. Das ist es! Derin! Ohne auf die Blicke der anderen zu achten, erhob sie sich.


  »Ich würde … kurz … zwischen den Bäumen verschwinden«, mehr sprach sie nicht, als beide nickten. Zalina drehte sich um, sah scharf zu Derin und verschwand zwischen den Baumstämmen.


  »Aber pass auf«, rief Tarek ihr hinterher. »Ich habe vorhin Grezchawölfe gesehen.« Sie gab ein Handzeichen, um ihm zu verstehen zu geben, das sie achtgab. Die Wölfe würden ihr nichts anhaben. Sie waren gutmütige Tiere, die in den Geist jedes Wesens blicken konnten. Wenn die Wesen nicht bösartig waren oder schlimme Absichten hegten, würden die Wölfe sie nicht angreifen und weiter Ausschau nach kleinerer Beute halten.


  Derin hüpfte über die Schneewehen der Domnita hinterher, die sich zweimal umblickte, um herauszufinden, ob Tarek und Gregorian sie nicht sahen. Als sie dicht genug in den Wald lief, ging sie in die Knie.


  »Derin, hör mir zu. Ich werde dir eine Botschaft mitgeben, die du meinen Eltern überbringen wirst«, flüsterte sie leise und formte zwischen ihren Fingern eine Schneemasse, die sie aufhob. Derin beäugte sie mit seinen großen saphirblauen Augen, aber nickte. »Du musst vorsichtig sein. Pass auf die Tylonier auf, versteck dich gut und lass dich bitte, bitte nicht fangen. Werde unsichtbar, wenn es zu gefährlich wird, Derin. Versprich es mir.« Das Frettchen nickte eifrig, als es jedes ihrer Worte verstand, und bereitete sich auf seine Mission vor. Mit dem Schnee zwischen ihren Fingern formte Zalina eine kleine rechteckige Fläche. Mit einem Stock schrieb sie kleine Symbole in ihrer Sprache darauf und ließ die Schneefläche zu hartem Eis gefrieren. Dann formte sie ein Halsband für Derin, um die Botschaft daran zu befestigen. Sie las die Warnung durch und presste ihre Lippen aufeinander. »Ich hoffe, sie denken nicht, dass es eine Falle oder ein Trick ist. Ich hoffe, sie glauben mir«, murmelte sie. Denn ihre Eltern wussten nicht, dass sie noch lebte. Doch wenn sie Derin mit der Botschaft sahen, müssten sie die Warnung von ihr ernst nehmen.


  Geschickt befestigte sie die vereiste Nachricht an Derins Halsband, hob ihn vor ihr Gesicht und gab ihm einen Kuss auf die kleine Schnauze. »Pass gut auf dich auf, mein Derin. Du bist schlau. Nun lauf!« Derin schleckte über ihre Nasenspitze, winselte leise, weil er sie verlassen musste, aber rannte schnell los, als Zalina ihn abgesetzt hatte. »Möge Levana auf dich aufpassen, mein Derin.«


  Wieder traten Tränen in ihre Augen, als sie an ihre Familie dachte. Irgendwann erhob sie sich aus dem Schnee und lief zum Feuer zurück. Die Domnita brachte wenige Bissen von Tareks Beute herunter, dann wollte sie wie Sixten nur noch schlafen gehen, um für den morgigen Tag ausgeruht zu sein.


  Tarek und Gregorian blieben noch lange am Lager sitzen, während Zalina sich in die warmen Felle einwickelte. Sie schaute zu Sixten rüber, der seinen Kopf auf seine verschränkten Arme gebettet hatte und mit offenem Mund leise schnarchte. Sein rechtes Bein ragte angewinkelt unter den Fellen hervor. Sie musste schmunzeln und dankte Levana, Sixten kennengelernt zu haben. Irgendwann zog es ihr die Augen zu. Später spürte sie einen warmen Körper hinter ihr, der sie fest im Arm hielt.
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  Am nächsten Morgen herrschte eine angespannte Stimmung. Jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft, und jeder hoffte, die Mission zu Ende zu bringen, um dann zu überlegen, was danach folgen würde.


  Tarek sattelte Mitori und Gregorians Pferd, während Sixten den nächsten Fluss aufsuchte, um sich zu waschen und das Wasser in seinen Körper zu ziehen. Sein Pferd begleitete ihn, damit es nicht erfror. Denn das Heliopferd wurde in der Nacht von einer steinharten Eisschicht überzogen, sodass es sich kaum noch vom Fleck rühren konnte und wie eine Statue im weiten Abstand von den Höllenpferden stand.


  Als alle im Sattel saßen, galoppierten die drei Reiter weiter durch den nebelverhangenen Wald. Zalina bemerkte zunehmend Tareks zurückgezogenes Verhalten. Er hielt sie fest im Griff, jedoch näherte er sich ihr nicht mehr. Er lächelte oder grinste kaum noch, sondern behielt seine steinerne Maske auf, als beschäftigte ihn etwas.


  Sixten hingegen machte über jedes neuartige Wesen, das er nicht kannte, wie gewohnt dumme Bemerkungen. Gregorian musterte Zalina besorgt. Sein altes faltiges Gesicht, so wirkte es für Zalina, schien an diesem Tag noch älter zu werden. Vielleicht bereitete ihm die Ankunft in den Höhlen ebensolche Sorgen wie der Domnita.


  Als am Morgen nach Derin gefragt wurde, antwortete sie, dass er sich im Wald aufhielt, um nach Beute zu suchen, und sich ihnen bald anschließen würde. Außerdem kannte das Frettchen die Wälder Rogeras besser als jedes andere Wesen. Das stimmte, deswegen hatte sie Derin die Nachricht anvertraut. In der Zwischenzeit müsste er schon angekommen sein. Bitte lass ihm nichts zugestoßen sein.


  Und so ritten alle stumm dahin. Die dicken Stämme in den eisverkrusteten Schneewehen wechselten sich unverändert neben ihnen von Baum zu Baum ab. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Ab und zu rief Tarek seinen Adler, um die Gegend auszukundschaften, doch auch er fand nichts Außergewöhnliches – als herrsche kein Krieg.


  Kurz vor der Dämmerung, nach drei kurzen Pausen, erkannte Zalina hinter den Baumwipfeln die ersten Spitzdächer und darauf die von Zinnen überzogene Stadtmauer Lazors. Ein Band der Vorfreude legte sich um ihr Herz, und ihren Körper durchfuhr ein Rausch vor Aufregung. Sie hielten direkt auf die Stadt zu. Wie auch in Gitala lag eine blau schimmernde Glocke über Lazor.


  »Das, das kann nicht sein. Wann … wann wurde die Stadt angegriffen?«, sprach sie atemlos, fast panisch. Tarek holte tief Luft.


  »Vermutlich von Ekarus, während ich auf Asha war und du geflohen bist. Er muss Lazor mit seinen Truppen überfallen haben, nachdem er die Information von mir erhielt, wo sich die Höhlen befinden und sich der Domnatos aufhält.« Seine Finger krümmten sich zu einer Faust über Zalinas Bauch. Sie spürte seine angespannten Muskeln unter ihrem Mantel, aber sah nicht das rote Aufglühen in seinen Augen, das schnell wieder verschwand. Tarek war sichtlich wütend, dass Ekarus die Stadt geschlagen hatte. Sie waren weiter vorgedrungen, als er angenommen hatte.


  Mit seinem Adler in den Lüften ritten sie um die Stadt herum, die still, trostlos und nun verlassen die Überreste einer einst fröhlichen, ausgelassenen Stadt zurückließ. Wie Gitala lag die Stadt in Trümmern. Jede Vorfreude, die Zalina zuvor durchrauschte, war wie weggeblasen und ein unstillbares Zittern überfiel ihren Körper. Eine Wut, vermischt mit Angst, Zweifel und Trauer.


  »So, bis hierher kenne ich den Weg, Zalina. In welche Richtung müssen wir weiterreiten?«, erkundigte sich Tarek und Mitori blieb stehen. Sixten und Gregorian taten es ihm gleich. Die Domnita brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und zu orientieren, dann konzentrierte sie sich in Gedanken auf den Weg, den sie mehrmals ihrem Vater gefolgt war.


  Mit ausgestreckter Hand wies sie weiter nach Norden. Auf ihre Finger setzten sich watteartige Schneeflocken. Sie richtete ihren Blick gen Himmel. Er war zur Hälfte zugezogen und weiche Schneeflocken setzten sich auf ihr rotes Haar.


  »Wir müssen nördlich von Lazor auf dem Weg zu den Wäldern von Iraskas reiten. Die Höhlen liegen kurz davor in einer Senkung, die bewacht wird«, hörte Tarek und verzog sein Gesicht dunkel und gleichzeitig konzentriert. Er nickte Gregorian zu, bis er Mitori die Richtung wies. Dann sprinteten sie in einer gigantischen Schnelligkeit, als könnten sie es nicht erwarten, in die angewiesene Richtung. Zalina gab Tarek weitere Anweisungen und irgendwann blieb Tarek, gefolgt von Sixten und dem alten Magier, in der verschneiten Landschaft stehen. Ein leichter Wind kam auf, der die Flocken immer schneller forttrug.


  Zalina sah sich in dem Schneesturm um. Erst nach mehrmaligem Blinzeln erkannte sie den Eingang, den die anderen drei nicht sahen und deren Blicke vor den Wäldern ziellos umherirrten. Sie sprang ohne Hilfe aus dem Sattel und musterte den Eingang hinter einer Schneewehe. In den Wäldern hielt sie Ausschau nach den besagten weißen Löwen. Doch sie konnte keine sehen, geschweige denn in ihrem Geist spüren. Etwas stimmte nicht.


  Mit offenem Mund blickte sie sich weiter um, bis ihr eine Idee kam. Sie öffnete ihre Tasche und holte das Tuch von Doria hervor. Den Dolch trug sie, wie der Diamond es ihr anriet, am Gürtel ihrer Hüfte, um die Waffe griffbereit bei sich zu tragen. In der Tasche waren nur noch der wunderschöne Kamm und die Phiole, die sie ganz vergessen hatte.


  Die anderen stiegen ebenfalls von ihren Pferden ab und zogen ihre Umhänge höher, um den Schnee auszusperren. Gregorian und Tarek riefen einen Schild, der sie vor dem Wind schützte. Zalina hob das Tuch und hielt es zum Wald. Und plötzlich überfuhr sie ein eisiger Schauer, der ihren Atem stocken ließ. Durch das Tuch sah sie versteckt Tylonier. Viel zu viele Tylonier, die nur mit ihren Köpfen um die Baumstämme spähten. Dahinter standen auf schwarzen Rössern Ritter so in der Dunkelheit des Waldes vermischt, dass man sie mit dem bloßen Auge nicht sehen konnte. Ihr Herz hielt an.


  Sie zog das Tuch weiter, um hinter Gregorian, Sixten und Tarek das Ausmaß der Truppen einzuschätzen. Dann senkte sie langsam das Tuch, als es Tarek vor ihr anzeigte. Sie konnte ihn deutlich auf dem Tuch abgezeichnet sehen. Das kann nicht … das ist unmöglich. Ich darf ihn nicht sehen. Ich … Bei Levana.


  Als sie das Tuch senkte, blitzte vor ihr die schwarze Klinge von Tarek entgegen.


  »Legt das Tuch weg. Wir werden jetzt unseren Schwur lösen«, sprach er scharf. Sixten und Gregorian begriffen nicht, was geschehen war, und blickten der offensichtlich verängstigten Domnita entgegen.


  »Tarek, das … das kann nicht stimmen. Du bist nicht mein Feind. Wir sind das Bündnis eingegangen. Das … bitte, das ist nur eine Täuschung.« Tarek trat einen Schritt auf sie zu, während seine sonst weiße Lichtreflexion feuerrot aufflammte. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer Verachtung, die Zalina noch nie an ihm gesehen hatte. Unter seinen Augen lag ein tiefschwarzer Schatten, während seine Lippen sich zu einem spöttischen Grinsen verzogen.


  »Das Tuch lügt nicht. Das habe ich Euch bereits in unserem Gemach erklärt. Es zeigt immer die Wahrheit, dummes Rogerawesen.« Gregorian ging auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter, um herauszufinden, was mit dem Diamond nicht stimmte. Doch Tarek wich ihm schnell aus, noch ehe er seine Hand ablegen konnte, und wandte sich um.


  »Nehmt Eure Finger von mir, alter Magier!«, blaffte er seinem Meister entgegen. Gregorian sah sofort seine roten Augen. Ihm blieb der Mund offen stehen.


  »Und jetzt zu Euch, Domnita. Wir lösen sofort den verfluchten Schwur, danach werdet Ihr fein nach Domastin mitkommen, wo Ihr schon längst hättet sein sollen«, knurrte er. Er griff grob nach ihrer Hand, ohne dass sie etwas ausrichten konnte. Die blauen Sigillen glühten in ihrer Handfläche und schmolzen mit seinen zusammen, bis sie sich mit einem Brennen auflösten. Zalina hatte ihm den Aufenthaltsort ihrer Eltern gezeigt, und Tarek hatte sie hingeführt. Der Schwur war nicht länger gültig, sondern wurde eingelöst.


  Der Himmel verdunkelte sich immer mehr. Die Dämmerung setzte ein, und der erste Mond stieg auf. Als Tarek ihre Hand freigab, beschwor sie ihren Nebel hervor.


  »Sixten, Gregorian flieht. Der gesamte Wald ist von Tyloniern besetzt. Ihr müsst …«


  Wumm!


  Tareks Faust traf sie unvermittelt hart im Gesicht, sodass sie rücklings in den Schnee fiel, ehe sie ihre Warnung vollständig ausgesprochen hatte. Der Nebel zwischen ihren Fingern erlosch. Sixten sprang auf sein Pferd, doch Gregorian ließ einen Zauber auf Tarek nieder, der ihn ins Wanken brachte, aber nicht umwarf.


  »Was wollt Ihr tun, alter Mann! Euer Weg ist hier zu Ende«, sprach Tarek kalt und ließ seinen Adler auf ihn nieder, der aus dem Himmel stürzte und Gregorian mit seinem spitzen Schnabel angriff. Zalina rappelte sich auf, um ihm zu helfen. Doch schnell wurde sie von einem Stoßzauber heftig zurückgeworfen. Sie sammelte ihren Mondnebel und jagte ihn auf den Diamond. Der wischte ihn boshaft lächelnd aus dem Weg. Der alte Magier kämpfte gegen die Klauen und den Schnabel des Adlers. Sixten versuchte ihn mit Wasserkraft zu bremsen. Als der Adler sich in die Lüfte erhob, zog sich Gregorian auf sein Pferd. Zalina sah, wie beide davonritten, während sie sich schwankend hochzog.


  »Warum? Was ist los mit dir? Du würdest mir nie …« Der nächste Schlag traf sie mitten auf die Brust, sodass sie wieder in die Schneewehe flog und panisch nach Luft schnappte.


  »Was würde ich nicht tun? Euch verletzen? Seid nicht albern. Ihr habt wunderbar mein Spiel mitgespielt, und nun ist es zu Ende. Ich habe gewonnen, wie Ihr es so schön nach jedem Kampf gesagt habt. Und Ihr werdet brav mitkommen!« Grob riss er sie aus der Schneewehe, sodass sie nur strauchelnd zum Stehen kam. Die tylonischen Krieger traten und ritten nun aus dem Wald und lachten.


  »Und nun, meine Gemahlin, werden wir Eure Eltern finden. Zeigt mir, wo der Eingang ist«, befahl er ihr und stieß sie voran. Etwas streifte ihre Beine. Zalinas vor Schmerz verzogenes Gesicht richtete sich auf ihre Beine. Kleine Schneespuren waren zu sehen. Derin. Bitte geh. Verschwinde. Wieder ein Stoß in ihre Rippen. Zalina kippte nach vorn. Auf den Knien griff sie unter ihren Umhang nach ihrem Dolch, zog ihn aus der Scheide und stand auf. Mit einer schnellen Drehung wandte sie sich zu Tarek um und ließ die Klinge über seinen Arm fahren. Eine schwache Schnittwunde zog sich über seinen Oberarm. Mit einem mörderisch rot glühenden Blick versetzte er ihr einen Schlag in die Magengegend, der sie würgen ließ. Hustend rang sie nach Luft und umklammerte ihren Bauch. Ihr war speiübel von dem Schlag, sodass sie beinahe die wenigen Bissen von dem Kaninchen wieder ausgewürgt hätte. Am Kragen riss er sie auf.


  »Jetzt bewegt Euch, verdammte Mondhure!«, schrie er sie an. Hinter Tarek konnte sie Ekarus sehen, der vor Freude prustend lachte. Zalina versuchte den schwarzen Schleier vor ihren Augen wegzublinzeln und deutete mit der Hand auf den Eingang, dann sank sie auf die Knie. Tarek rief Sigillen, die rot aufglühten und ein Feuer auf dem Schnee entfachten, das auf die Stelle des Eingangs zuraste. Als sie begriff, was er vorhatte, schrie sie auf.


  »Nein!« Zalina kämpfte sich auf die Beine und wollte dem Feuer hinterherrennen, um ihre Eltern zu schützen, sie zu warnen, die von dem Feuer eingesperrt sterben würden. Nein, bitte … Das bringt sie um. Tränen blitzten in ihren grünen Augen auf, vermischt mit Wut.


  Mit einem Ruck wurde sie von Ekarus zurückgerissen und mit Magie fixiert. Sie konnte sich nicht bewegen. Ihr gesamter Körper war unbeweglich, als wäre sie eingefroren.


  »Na, Domnita, war es nicht sehr amüsant? Ich freue mich jetzt schon, wenn Tarek dir im Anschluss das Herz rausreißt«, raunte er ihr entgegen.


  »Im Anschluss?«, brachte sie stockend hervor.


  »Du wirst dich noch freuen, Domnita.«


  Tarek und die tylonische Truppe stiegen nach den Flammen die Höhle hinab, während Ekarus weiter bei der Domnita blieb und sie nicht aus den Augen ließ.


  »Warum?«, wimmerte sie. Warum war alles eine Lüge, eine Täuschung … Das kann nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein.


  Ekarus schritt vor ihr auf und ab. Sein dunkler Umhang segelte hinter ihm im dichten Schneegestöber mit.


  »Warum was?«, fragte er grinsend und hob eine Augenbraue an.


  »Warum dieses Spiel? Ihr hättet mich nicht entkommen lassen müssen.« Jedes Wort, das sie sprach, stach zwischen ihren Rippen, obwohl sie sich kaum bewegte. Zur Statue erstarrt, konnte sie nicht das Geringste ausrichten.


  »Mein Plan war es nicht, Domnita, sondern Tareks. Er willigte ein, sich vom Ofrir von Asha befreien zu lassen. Und Falar, seine liebe Schwester, segelte auf Befehl des Ofrirs nach Asha und holte meinen Bruder zurück, obwohl ich ihn zu gern auf der Inseln hätte verrotten sehen wollen.« Ekarus schoss vor Neid einen eisblauen Leuchtstrahl in die Dunkelheit. »Tarek ist den Deal eingegangen, dich dem Ofrir zu übergeben, während die Verbannung von ihm genommen wurde. Und nun stehst du hier. Euer Schwur ist gebrochen, so wie es der Ofrir wollte. Wir wissen, dank dir, wo sich die Herrscher Rogeras aufhalten, und haben dich wieder, mein hübsches Vögelchen«, zählte Ekarus auf. Er beobachtete das Gesicht der Domnita, die fassungslos in der Erstarrung hing. Das kann nicht stimmen. Das kann er mir nicht antun … Ekarus lachte dunkel, als sie Zalinas Gesicht sah. »Tut weh, nicht wahr? Er hat dir alles vorgespielt.« Ekarus warf einen Blick auf den Höhleneingang.


  Tarek, gefolgt von den anderen Magiern, erschien mit einem wütenden Blick. Sofort wanderte sein Blick auf Zalina.


  

  reinen Hass in seinen Augen zu sehen, tat ihr weh. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Das war nicht Tarek. Nicht der Magier, den sie liebte. Nicht der Magier, den sie zum Gemahl nahm. Nicht der Magier, dem sie vertraute.


  Er griff nach ihrem Kinn und beugte sich zu Zalina vor. So dicht, dass sie die Flammen in dem sonst so hellen Lichtstreifen sah. Genau dieselben flammenden Augen wie Falar, genau wie die Piraten. »Sprecht endlich! Wo sind der Domnatos und die Domniti!«


  Tränen rannen ihre Wangen entlang, während er immer fester zufasste. Sie hoffte, in seinen Augen den Mann wiederzufinden, den sie liebte. Aber da war nichts. Nichts außer feuriger Zorn, Hass und Gier. Sie schluckte ihre Schluchzer hinunter und schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wo sich ihre Eltern befanden. Wie sollte sie es auch wissen?


  »Redet, wenn ich es Euch befehle!« Sie glaubte, er würde ihren Kiefer zwischen seinen Fingern zermalmen. Schnee wirbelte immer härter gegen ihr Gesicht. Die dicken Wolken wurden von einem böigen Sturm weitergetrieben.


  Tief in der Dunkelheit starrte sie voller Trauer und Hass Tarek entgegen. Der rote Lichtstreifen brannte sich in ihre Netzhaut, spiegelte sich über ihren Halbmonden wider.


  »Ich weiß es nicht …«, wisperte sie leise.


  »Was habt Ihr gesagt!« Er drückte fester zu, sodass sie kaum sprechen konnte.


  »Ich weiß es wirklich nicht … Die Höhlen … waren der einzige Ort, wo sie sich verstecken konnten …«, wiederholte sie. Tränen rannen ihre Wangen entlang, weiter auf ihre Lippen. Hoffentlich sind sie in Sicherheit. Weit weg von den Tyloniern, weit weg von Ekarus, weit weg von Tarek. Wütend fuhr der Diamond zu seinem Bruder herum, der mit verschränkten Armen der Befragung zusah.


  Die anderen Tylonier warteten hinter ihnen auf weitere Befehle. Aus dem Höhleneingang qualmte es, und die letzten glühenden Überreste wurden vom frischen Schnee erstickt.


  »Wir bringen sie zum Lager. Vielleicht wird sie dort sprechen!«, befahl Tarek.


  »Davon bin ich überzeugt.« In Ekarus flammte eine Vorahnung auf, die ihn zum Grinsen brachte. Er ahnte bereits, was Tarek plante.


  Mit einer Sigille löste er die Erstarrung auf Zalinas Körper. Unsanft landete sie auf den Knien und fiel nach vorn. Geradeso konnte sie sich mit ihren Händen abfangen, um nicht mit dem Gesicht in den Schnee zu stürzen. Sie war der Erschöpfung nahe. Aber mühsam stand sie auf. Wieder spürte sie für einen winzigen Moment Derins Fell zwischen ihren Fingern. Er sollte nicht bei ihr sein. Er sollte bei ihren Eltern sein.


  Plötzlich stand Mitori vor ihr und stampfte mit den Hufen Abdrücke in den frischen Schnee. Tarek bewog sein Pferd, ruhig zu stehen, doch Mitori rollte feurig mit den Augen, kniff sie zusammen und tänzelte rückwärts, als gehorche er nicht Tareks Gedanken. Zalina beobachtete das Verhalten des Oxeriaspferdes. Wie aus dem Nichts versetzte der Diamond dem Tier Schläge auf Rücken und Beine. Die Domnita konnte nicht glauben, was sie beobachtete. Tarek schlug seinen Hengst nie. Das Tier war wie ein Freund. Mitori bockte weiter, wieherte, bis Tarek gewaltvoll an den Zügeln riss.


  Endlich stand das magische Höllenpferd ruhig auf der Stelle. Dann griff er nach Zalina und hob sie auf den Sattel. Noch bevor sie protestieren oder sich wehren konnte, saß er hinter ihr und hielt sie fest im Griff. Etwas ungewöhnlich Aufgewühltes spürte sie in seinem Verhalten. Ihr war bewusst, dass er wütend war, ihre Eltern nicht gefunden zu haben, aber trotzdem wurde Tarek ausfallend, sarkastisch oder herrisch, aber nie aufbrausend.


  Tarek ritt neben Ekarus voran zu ihrem versteckten Lager, das sich neben Lazor befand. Warum nur war ihr das Lager nicht zuvor aufgefallen?


  Riesige dunkle Zelte versammelten sich im Kreis um eine große Lagerstelle, wo blaue Flammen auf einem großen Scheiterhaufen brannten und das Lager erhellten.


  »Du hast sie gesehen«, stellte Zalina fest.


  »Was habe ich gesehen?«


  »Du hast das Lager mit deinem Adler gesehen und uns blind in die Falle tappen lassen. Du hast alles nur vorgetäuscht.« Trotz ihrer Schmerzen, die ihr die Luft abschnürten, entfachte in ihr ein eisiges Feuer.


  »Wie raffiniert Ihr doch seid. Natürlich habe ich das Lager gesehen, die Schiffe, die entfernt vor Gitala liegen, und auch die Späher, die jede unsere Bewegungen verfolgt haben. Was glaubt Ihr, wozu ich so lange auf die Jagd gegangen bin? Sicher nicht, weil ich ein schlechter Jäger bin, Domnita, sondern um sicherzustellen, dass unser Plan aufgeht.« Sein Griff wurde enger, sodass sie schluchzte, als er ihre geprellten Rippen zusammenpresste. Trotzdem gab sie nicht den Mut auf.


  Im Lager verteilte sich die Truppe in ihre Zelte, und Zalina wurde vom Pferd gehoben. Nach einem langen Blick in ihr Gesicht zerrte Tarek sie hinter ein Zelt, beschwor einen blauen magischen Käfig hervor und stieß sie hinein. Rücklings landete Zalina in dem engen Käfig wie ein Vieh. Sie stand auf und wollte zurücklaufen, als Tarek auf sie herabsah und dunkel lachte. Dann war er verschwunden und die Tür des Käfigs geschlossen. Vorsichtig berührte sie die Magiestäbe und wurde wie von einem Blitzschlag zurückgeworfen. Ein beißender Schmerz durchdrang ihren Körper.


  So versuchte sie sich in dem engen Käfig, in dem sie gerade so stehen konnte, in der Mitte zusammenzukauern. Schützend legte sie ihren Mantel um ihre Beine und blickte sich müde um. Sie befand sich direkt hinter einem großen Zelt. Laute Musik erklang, die Funken des Feuers sprühten bis über die Zeltspitzen in die stockfinstere Abendluft. Unweit war der Wald neben dem Lager und auf der anderen Seite glühte ihr die blaue Mauer um Lazor weit weg entgegen.


  Niedergeschlagen seufzte sie, griff nach ihrer Mondmagie und versuchte die magischen Stäbe zu erstarren. Sobald das Eis die Magie überzog, erstarrte das Flimmern, und gerade, als sie glaubte, es gelinge ihr, zersprang das Eis und die Stäbe dampften. Ich kann mich nicht befreien. Ich sitze hier gefangen. Was soll ich nur tun?


  Wieder blitzten Tränen in ihren grünen Augen auf. Sie blinzelte der dicken Wolkendecke entgegen, hinter der sie das Leuchten des Neresamondes erahnte. Für einen winzigen Moment riss die Wolkendecke auf. Eine liegende schmale Mondsichel zwinkerte ihr hoffnungsvoll entgegen, bis sie unter der grauen dunklen Masse begraben wurde. Ich kann einfach nicht glauben, was mir Tarek antut. Das ist er nicht. Er konnte mir seine Gefühle nicht vortäuschen, sein Lächeln, seine Sorge um mich, das Gespräch im Stall, die Küsse … Was ist nur passiert … Doch wenn es stimmt. Wenn er von Anfang an weiter dem Ofrir gedient hatte, mich absichtlich überzeugen wollte, seine Gemahlin zu werden, mich absichtlich geheilt hatte, um den Schwur lösen zu können, was, wenn … es stimmt … was, wenn ich darauf reingefallen bin? Habe ich mich wirklich getäuscht? Habe ich mir nur gewünscht, die gute Seite in dem Magier zu sehen? Habe ich mir selber etwas vorgemacht? Sag mir die Wahrheit Levana. Bitte …


  Magier waren manipulativ und kaltherzig. Sie waren gnadenlos und unberechenbar. Das wurde ihr immer gelehrt. Weshalb glaubte sie, er hätte sich geändert? Für sie geändert? Sie musste einsehen, sich etwas vorgemacht zu haben …


  So hockte Zalina wie versteinert da und wartete, wartete und wartete. Vielleicht hätte sie eine Chance gehabt, mit dem Dolch die Stäbe durchzusägen, aber ihre Tasche hatte der Diamond behalten und den Dolch hatte ihr Ekarus abgenommen. Sie besaß nichts mehr … Von einem leisen Winseln wurde sie aufgeschreckt. Sie erkannte es. Derin. Langsam reckte sie den Kopf von ihren Knien und blickte sich um. Sie konnte ihn nicht im Schnee entdecken, auch nicht zwischen den Baumstämmen … Dann sah sie ihn hoch oben in einem Baum sitzen. Das Frettchen öffnete sein Maul, um wieder zu winseln, leise … wie ein Lied. Zalina zerriss es das Herz, als sie ihren kleinen treuen Begleiter hörte, der ihr nicht helfen konnte. Noch bevor der Gesang verklang, hörte sie Schritte im Schnee. Der Schnee flüsterte zu ihr. Und sie wusste, dass Tarek auf sie zuschritt. Bedacht, nicht gegen die Gitterstäbe zu stoßen, wich sie zurück. Seine dunklen Augen glänzten ihr finster entgegen.


  »Es wird Zeit, zu spielen, Domnita«, raunte er ihr mit einem amüsierten Gesichtsausdruck entgegen.


  »Nein … Komm wieder zu dir. Das bist nicht du. Bitte, Tarek, hör mir zu …« Sie strengte das Sprechen an. »Ich verstehe nicht, was mit dir geschehen ist … Was aus dir geworden ist … Du warst derjenige, der mir helfen wollte – weißt du das nicht mehr? Du hast versucht, mir die Schatten aufzulegen … mir zur Flucht verholfen … mir Mitori anvertraut … Du wolltest für mich nicht das Schicksal wie die anderen Thronerbinnen von Helwasin, Lagorien und Griblora … Was ist geschehen …? Bitte … Das kann alles keine Täuschung gewesen sein …«, wollte sie wissen. Tarek schnaubte und blickte ihr genervt entgegen.


  »Spart Euch Eure Reden! Euer Diamond, wie Ihr ihn kennt, existiert nicht mehr. Kommt endlich! Ihr werdet gleich reden können, Domnita!«


  Zalina blieb weiter eingekauert sitzen und schüttelte den Kopf. Der Diamond schwang seinen Umhang zurück, knurrte und ließ den Käfig verschwinden. Mit zwei Schritten stand er vor ihr, griff fest nach ihrem Arm und schleifte sie hinter sich her. Sie kam nicht einmal auf die Füße, so schnell riss er sie um das Zelt auf die Feuerstelle zu. Die anderen Tylonier schenkten dem Anblick ein kaltes Grinsen. Wie einen Sack ließ er sie in der Mitte liegen, und Ekarus trat vor sie.


  »Jetzt gehört Ihr mir«, sprach Ekarus und beugte sich zu ihr herunter, fast so, als wollte er ihr helfen.


  Ehe sie sichs versah, war sie an einem Mast gefesselt, und Ekarus hielt eine feurig rote Peitsche in der Hand. Nein … nein … Mit einem Wink riss er ihr den Umhang runter und zerriss den Stoff am Rücken. Zalinas Augen wurden immer größer, als sie sich bewusst wurde, was er vorhatte.


  »Bitte. Lasst das. Was wollt Ihr von mir?«


  »Dass Ihr uns endlich verratet, wo sich Eure Eltern aufhalten. Ihr seid Ihre Tochter. Ihr wisst, wo sie sich befinden«, antwortete Ekarus und lief in ihr Blickfeld. Sie blickte von den Handfesseln zu ihm auf. »Ich gebe Euch jetzt die Möglichkeit, zu reden, ansonsten werde ich es aus Euch herausprügeln«, schrie er sie an. Zalina schüttelte geistesabwesend den Kopf, versuchte Tarek zu finden, aber sah ihn nicht.


  »Ich weiß nicht, wo sie sich befinden, Ekarus. Ich weiß es wirklich nicht.« Schon sauste der erste Hieb auf ihren Rücken nieder. Sie schrie fürchterlich laut auf.


  »Für Euch immer noch, Diamond Ekarus, verdammte Domnita!« Eine dunkelblaue Strieme zog sich über ihren Rücken. »Oder hat man Euch keinen Respekt gelehrt.«


  Wieder ein Hieb.


  Sie schrie dem Nachthimmel entgegen. Hörte das Lachen der Tylonier. Ihr Blick wurde unscharf und ihre Lippen zitterten.


  »Also, wo befinden sich der Domnatos und sein Heer?« Sie brachte unter dem Zittern ein Kopfschütteln hervor.


  Ein weiterer Schlag, der sich anfühlte, als würde er ihre Haut vom Rücken ziehen. Sie verkrampfte ihre Finger ineinander, sank ein Stück in die Knie, bis ihre Beine völlig nachgaben.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie sie vor Schmerz. Ein weiterer Hieb, fester. Ihr Schrei ging in ein Keuchen über, dann in ein Schluchzen. Vor ihren Augen entdeckte sie plötzlich Tarek, der gelassen vor ihr stand. Sein Blick war tödlich, durchzogen von dem glühenden Rot. »Wie soll ich es auch wissen«, schluchzte sie und versuchte den Schmerz wegzuatmen, bis sie unvermittelt ein weiterer Peitschenschlag traf. Ihr Schrei ging in ein langes Winseln über.


  Vor ihren schmerzverzerrten Augen sah sie den Diamond, das Wesen, das sie liebte. In ihren Gedanken wirbelten hinter dem Schleier die Bilder ihrer zerstörten Heimatstadt Santolyn auf. Sie sah Duray ihr die Hand reichen, sie anlächeln ... Dann Sura neben ihm, die vor Freude tanzte, bis sie leichentot umfiel ... Ihre Eltern, die ihren Tod betrauerten ... Sie sah Duray verlassen auf dem Schlachtfeld liegen, inmitten zerstörter Gebäude ... Blaue Flammen, die in den Nachthimmel aufzüngelten … hörte Schreie – laute, quälend lange Schreie ... Und überall war alles rot. Rot der Schnee, rot die Leichen, rot ihre Hände …


  Ekarus schlug weitere Male auf ihren Rücken ein, mit jedem Hieb stärker, mit jedem Hieb wuchs seine Wut, mit jedem Hieb verzerrte sich sein Gesicht mehr zu einer grausamen Maske.


  Zalina schrie sich die Seele aus dem Leib, betete um Levanas Gnade, flehte Tarek an, der unmittelbar mit verschränkten Armen vor ihr stand. Er starrte sie amüsiert an, hob einen Mundwinkel verderblich in die Höhe.


  Dann sank ihr Kopf, als sie irgendwann nicht mehr schreien konnte, als ihr Körper taub, ihr Geist abgestumpft war. Sie spürte keinen Schmerz mehr, nur Leere, die sie auffraß.


  Ein bittendes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Hoch über ihr blinzelte wieder die Mondsichel zwischen den Wolkenfetzen hervor. Lass es vorbei sein, Levana … Lass mich gehen … Ein letztes Mal blickte sie zu Tarek, der seine Augen zusammenzog und etwas schrie. Der rote Schimmer war aus seinen Augen verschwunden. Zalina fiel in sich zusammen und ertrank in den dumpfen Schmerzen und der undurchdringlichen Schwärze.
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  Sie blinzelte mehrfach einem warmen Licht entgegen. Etwas umspannte ihren Rücken, als wäre er verklebt und die Haut zu eng über ihren Rücken gezogen worden. Als sie ihren Kopf anhob, blickte sie auf Felle hinab. Sie lag auf dem Bauch auf einem Felllager. Sofort durchzuckte sie eine Schmerzwelle, während sie nur den Kopf anhob. Ihr Haar fiel wie zwei Wasserfälle an ihren Wangen entlang. Es war ungekämmt und matt. Den roten Glanz hatte es verloren.


  »Schau an, Ihr erwacht«, stellte jemand neben ihr fest. Sie kannte die Stimme und auch den Tonfall. Das ist nicht Tarek … Mühsam versuchte sie sich aufzusetzen, was ihr schwankend gelang. Der Schleier vor ihren Augen blieb weiterhin bestehen, was alles unscharf wirken ließ. Tarek saß auf einem edlen Holzstuhl, als wäre er im Palast des Ofrirs. Das Zelt war pompös eingerichtet mit Möbeln, Teppichen, Fellen, einer Feuerstelle, Tüchern und leuchtenden Kugeln.


  Die Erinnerung kam zurück und zugleich die Schmerzen auf ihrem Rücken. Über zehn Striemen zogen sich dunkelblau verkrustet über ihre schneeweiße Haut. Jede Bewegung riss die Verletzung auf, sodass Zalina ihre Hände verbissen neben sich in das Fell krallte und jede Schwankung versuchte auszublenden.


  Tarek saß vor ihr und fixierte ihren schmerzerfüllten Blick. Ihm schien es eine Freude zu bereiten, sie leiden zu sehen.


  »Ihr wisst also wirklich nicht, wo sich Eure Eltern aufhalten, was Domnita?«, sprach Tarek ruhig – auffällig ruhig – und drehte sein schwarzes Schwert in der Hand. Er bewegte es etwas ruckartig, als hätte er es für längere Zeit nicht mehr in der Hand gehalten. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann ging mein Plan nicht ganz auf.« Tarek erhob sich und drehte das Schwert neben sich. »Wisst Ihr, Domnita, Ihr hättet es mir wirklich einfacher machen können. Erst seid Ihr tot, dann versteckt Ihr Euch als Zulai in meinem Palast, dann flüchtet Ihr mit dem alten Magier und ich muss meinen Sohn verbannen. Danach muss ich ihn von meiner Schwester befreien lassen und mich mühsam in seinen Geist quälen, um ihn endlich wieder meine Anweisungen ausführen zu lassen, wie es sich für ihn gehört, und ihn von Eurem lästigen absolut hinderlichen Schwur lösen, um nun den Domnatos und die Domniti nicht in den Höhlen vorzufinden!«, sprach er. Sie glaubte, seine Worte falsch verstanden zu haben, aber begriff, wer wirklich vor ihr stand. Der Ofrir. Wie kann er in Tareks Körper sein? So etwas ist nicht möglich.


  »Ihr seid …« Sie schluckte die Säure in ihrem Mund runter. »Der Ofrir?«


  »Nein, Mashaha persönlich …« Er lachte laut auf. »Natürlich, wer sonst.«


  »Aber … das ist nicht möglich. Wo ist Tarek, wie …«, stammelte sie. Zalina konnte nicht begreifen, wie sich der Ofrir in Tareks Körper aufhielt. Aber der rot glühende Streifen in seinen Augen war unübersehbar zu erkennen.


  »Tarek … Ja, mein lieber Sohn hat mir sehr viel Ärger bereitet, Domnita.« Er ballte seine Faust. »Glaubt Ihr wirklich, ich kann seine Taten ungeschehen lassen? Nach all den Jahren, die ich ihn unterrichten ließ, meine Anweisungen zu befolgen, richtet er sich gegen mich?!« Ein abfälliges Schnauben. Mit seiner behandschuhten Hand griff er nach Zalinas Gelenk und zog den schwarzen Ring von ihrem Zeigefinger ab. »Er gab Euch den Ring, um sich von mir loszusagen. Aber ich bin der Ofrir. Ich habe alle drei Länder im Kampf geschlagen, um nun eine Niederlage einzustecken? Um nun vor Rogera zu fallen, wegen der Dummheiten meines Sohnes?« Zwischen seinen Fingern glitzerte der Ring auf, dann steckte er ihn an seinen Mittelfinger über den Handschuh.


  »Warum habt Ihr ihm geholfen, Asha zu verlassen?«, fragte sie, ohne zu überlegen. Vorsichtig richtete sie sich auf. Jede Bewegung war eine zerreißende Qual.


  »Warum? Weil ich meinen eigenen Sohn nicht ewig in die Verbannung schicken kann. Es wäre in kürzester Zeit aufgefallen. Ich habe ein Reich, wo seine Herrscher präsent sein müssen. Ich kann mir die Fragen, die Zweifel nicht leisten, ebenso wenig, wenn meine Autorität infrage gestellt wird. Doch Tarek auf Asha zurücklassen? Nein. Ich schickte Falar, um ihn zu befreien und die Vereinbarung mit ihr einzugehen, nachdem der Schwur zwischen Euch gelöst sei, wieder mit Euch nach Domastin zurückzukehren. Ich brauche seine Gehorsam und seine Loyalität. Aber was tut der Narr? Euch zur Gemahlin nehmen und mich hinterrücks hintergehen. Doch ich muss zugeben, es war auch geschickt. Er brauchte meinen Segen nicht und hoffte, dich unantastbar für mich zu machen.« Nun hob er sein Schwert und ließ die Klinge im Licht glänzen. Dabei lachte er finster, als wäre etwas sehr komisch. »Was ihm auch gelang. Jedoch vergaß er, Euch für sich selber unantastbar zu machen, Domnita.« Die dunkle Spitze des Schwertes zeigte auf ihre Brust. Ihr stockte der Atem. Sie verstand seine Worte und ahnte, was er plante.


  »Ihr mit Euren teuflischen Augen habt alles verdorben. Rogera läge längst unter meiner Herrschaft, hätte mein geliebter Sohn sich nicht in diese Augen verliebt. Liebe …«, höhnte er. »Und was hat er davon? Nichts! Und Ihr, Domnita, gehört jetzt mir.« Die Klinge schwebte immer noch bedrohlich vor ihrer Kehle. Neben sich beschwor sie Mondnebel in ihrer Hand hervor, so, dass er es nicht sah.


  »Nein! Ihr seid nicht Tarek und ich werde weiterkämpfen, gegen Euch und Eure verfluchte Herrschaft«, fauchte sie ihm entgegen und ließ den weißen Nebel auf ihn zuströmen. Mit einem mörderischen Gesichtsausdruck sprang er zurück. »Ihr schadet nur Tareks Körper, Domnita, nicht mir. Oder wollen wir das Ganze noch weiter in die Länge ziehen?«, sprach er unheilvoll. Hinter dem Nebel sah sie die Schwertklinge auf seinen Hals gerichtet. »Ein Widerstand von Euch und mein Sohn ist tot.«


  »Das … das würdet Ihr nicht tun. Ihr habt ihn von Asha geholt. Ihr würdet ihn jetzt nicht selber töten.« Zalina ließ weiterhin den Nebel vor ihm schweben, richtete ihn aber nicht weiter auf ihn.


  »Sicher?« Die Schwertspitze schwebte dicht zu seinem Hals, drückte auf seine Haut. Ein Rinnsal schwarzes Blut lief seinen Hals entlang. Hilflos krampfte sie ihre Finger zusammen. Sie konnte nicht zulassen, dass der Ofrir Tareks Körper schadete. Sie verharrte in ihrer Bewegung, während der Ofrir weiter die Klinge auf den Hals drückte und das Rinnsal breiter wurde.


  »Nein.« Mit einer Handbewegung zog sie ihren Nebel zurück.


  »Braves Mädchen.« Mit einem dunklen Schatten unter den Augen trat er zu ihr und riss sie hoch. Wackelig kam sie auf die Beine. Wieder spürte sie etwas ihre Beine entlangstreichen.


  »Nun lasst mich sehen, was so lange warten musste, Domnita.« Tarek rief rote Sigillen, die ihre Kleidung auflöste. Mit einem Blick voller Entsetzen riss sie ihre Hände über ihren unbedeckten Körper. Die Augen des Diamonds wurden immer gieriger, der rote Lichtstreifen immer heller. Durch einen Stoßzauber wurde sie nach hinten auf die Felle geworfen. Ihr entfleuchte ein Aufschrei, als die verkrusteten Peitschenhiebe vom Fell aufkratzten. Sie konnte weder ihren Rücken bewegen noch aufspringen. Tarek näherte sich immer weiter und legte sich über sie, hielt ihre Handgelenke über ihren Kopf und starrte sie finster an. »Stellt Euch einfach vor, es sei wie in Eurer Bündnisnacht«, raunte er ihr dicht zu.


  »Nein, hört auf.« Sie zurrte an ihren Handgelenken, versuchte nach ihm zu treten und ihn von sich zu stoßen. Jede Abwehr reizte ihren Rücken umso mehr. Tarek lachte dunkel.


  »Ich mag es, wenn Ihr Euch wehrt, Domnita. Und jetzt lasst es über Euch ergehen. Nur diesmal ohne Schutz«, hauchte er heiß neben ihrem Ohr. Sie erstarrte, als sie seine Worte begriff. Dann zerrte sie wieder an seinem Griff, während er seine Kleidung auflöste und mit seinen Händen nach ihr griff und sich holte, was ihm zustand. Sie schrie auf, starrte in seine Augen. Im Geist rief sie nach Tarek, der sie hören musste. Er presste sich auf sie, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Ein gieriger Blick lag in seinen Augen, der zu ihrem Körper herabsah, mit seiner Hand jedes Körperteil von ihr abfuhr. Sie schauderte angewidert, biss vor Schmerz auf ihre Zähne, der weiter auf ihrem Rücken tobte. Er griff nach ihren Beinen, um sie auseinanderzudrängen, als das Amulett vor ihren Augen hin und her schwang.


  Als sie aufhörte, sich zu wehren, lockerte der Ofrir seinen Griff. Schnell löste sie ihre Hand aus seiner und tastete zu dem Amulett. Kräftig presste sie es mit ihren eisigen Fingern gegen seine Brust, schloss die Augen und spürte, wie seine Hand sich in ihre Hüfte krallte. Das Amulett begann unter ihrem Griff weiß zu glühen. Es besaß den Segen ihrer Göttin Levana, ihre Tränen, es musste die Magie des Ofrirs brechen.


  Konzentriert, so viel Mondmagie in das Amulett fließen zu lassen wie möglich, lockerte sich der Griff an ihrer Hüfte. Sie öffnete die Augen und sah eine Veränderung in seinen Augen. Augenblicklich löste Tarek den Griff um ihr Handgelenk und blickte auf sie hinab.


  »Tarek?«, fragte sie leise. »Bitte, bitte, lass es nicht mehr der Ofrir sein.« Ein rotes Glimmen zog in seinen Augen auf. Sie schüttelte unter ihm den Kopf. »Bleib bei mir. Konzentrier dich«, rief sie nach ihm. Das rote Leuchten verblasste.


  Er sprang schlagartig zurück und erkannte, was vor sich ging, wo er war, und sah, dass Zalina nackt vor ihm lag. Mühsam richtete sie sich auf, aber war erleichtert, Tareks Geist erreicht zu haben.


  Ohne zu sprechen, bekleidete er seinen Körper, half ihr auf und starrte sie entgeistert an.


  »Du … bei Mashaha«, sprach er zu ihr und schüttelte mit einem angewiderten Gesichtsausdruck den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange mein Vater von meinem Geist gelöst ist. Geht es dir gut? Hab ich … bei Mashaha … habe ich ...?« Sein Blick wanderte über ihren Körper, auf dem mehrere dunkle Flecken zu sehen waren. Zalina schüttelte nur den Kopf, beugte sich steif zu ihrer Kleidung, als Tarek ihren Rücken sah. Schlagartig blieb er wie versteinert stehen, während ihn der Zorn übermannte, als er ihre zerschundene Haut sah. Wenige Augenblicke verharrte er. Seine Mundwinkel zuckten, während seine Augen vor Schmerz bei dem Anblick verzogen waren.


  »Wer – wer war es!« Er deutete auf ihren Rücken mit einem scharfen Blick voller Wut. Sie schloss ihre Augen, als ihr bewusst wurde, dass er ihren Rücken sah.


  »Ekarus ... Komm … Wir müssen … das Lager verlassen«, sprach sie stockend. Als sie in ihre Hose stieg, verlor sie fast das Gleichgewicht. Er fing sie behände auf und half ihr. Mit Magie kleidete er sie an. Dankbar schloss sie ihre Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie gefüllt mit Tränen.


  Er nahm sie vorsichtig in den Arm, darauf bedacht, ihr nicht wehzutun. »Hör mir zu, Flöckchen. Du schreist jetzt so laut du kannst.« Sie verstand nicht. »Überlege nicht, tu es. Los!« Sie schrie laut auf und dachte an die Peitschenhiebe.


  »Weitere Male.« Sie tat es.


  »Warum?«, fragte sie. Ihre Mondsicheln spiegelten sich in seinen dunklen Augen wider.


  »Um die anderen zu täuschen – Derin! Wo ist er?« Als hätte er nur auf den Befehl gewartet, sprang das Frettchen aus der Zeltecke auf beide zu. Lange musterte er den Diamond, aber spürte, dass er nicht befallen war. »Leg deinen Zauber um sie und bring sie zu den Wäldern. Versteckt euch dort, so gut Ihr könnt«, wies er sie streng an.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte sie unsicher und zog zitternd ihren Mantel schützend um sich. Er strich eine rote Strähne aus ihrer Stirn.


  »Ich kann nicht. Noch nicht. Ich werde nachkommen, sobald ihr sicher seid«, versprach er ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und bitte, Flöckchen, es tut mir leid … Glaub meinem Vater kein Wort, egal, was ich sage, falls er dich doch findet. Bitte … ich wollte dir nie etwas antun.« Sie nickte stumm. In dem Augenblick konnte sie nicht sprechen. Alles drehte sich in ihrem Kopf, als hätte sie wieder Halluzinationen. »Jetzt geht«, befahl er. Derin nickte, kletterte an Zalina hinauf und legte sich um ihre Schultern. Vor Schmerz verzog sie ihr Gesicht. Tarek sah es, wollte die Hand nach ihr ausstrecken, aber ließ sie wieder sinken.


  »Meine Tasche. Der Dolch«, stammelte sie und schaute sich im Zelt um.


  Mit einem Wink flog sie ihr entgegen. »Hier. Nimm Mitori, wenn du kannst, und komm nicht wieder zurück. Wenn ich bis zum Sonnenaufgang nicht bei dir bin, suche nicht nach mir, Zalina. Pass auf dich auf, Flöckchen«, flüsterte er dicht vor ihren Lippen. »Verzeih mir.« Sie legte ein bitteres Lächeln auf. Er küsste sie hauchzart, dann öffnete er mit Sigillen einen Hinterausgang. Der dunkle Zeltvorhang schwang zur Seite und ließ kalte Luft hereinströmen.


  »Ich liebe dich, Flöckchen.« Sie drehte sich um und blieb wie angewurzelt stehen. »Nur für den Fall, dass wir uns nicht mehr sehen.« Ihr Mund stand offen, während ihre silbernen Monde unter der Iris hell strahlten. Bevor sie ihm antworten konnte, legte Derin den Unsichtbarkeitszauber über Zalina, und Tarek schloss den Zeltausgang.


  Verblüfft holte sie in der eisigen Nacht tief Luft. Derin schmiegte sich enger um ihren Nacken und winselte, damit sie sich beeilte. Mit der Tasche und Derin rannte sie blind in den dunklen Wald – rannte, rannte, rannte, so schnell es in ihrem verletzten Zustand möglich war. Sie vergaß, nach Mitori zu suchen, sondern wollte einfach nur weit fort von dem Lager der Tylonier. Die helle Mondsichel am Nachthimmel wurde nicht mehr von den Wolken bedeckt, sondern nur umrahmt, wie ein Gemälde. Baumstämme flogen an ihr vorbei. Ihre Füße schwebten förmlich über den Schnee, als darin zu versinken. Irgendwann, als sie kein Licht mehr hinter sich erkennen konnte, sie keine Luft mehr bekam und die Verletzungen so stark schmerzten, bewog sie sich, stehen zu bleiben.


  An einen Baumstamm angelehnt, rang sie nach kalter eisiger Luft und sank an dem Stamm unsichtbar nieder. Der grauschwarze Schleier erschien wieder vor ihren Augen. Sie versuchte ihn wegzublinzeln und abzuhängen. Es gelang ihr nicht. Im Schnee, an den dicken Baumstamm gelehnt, wurde sie in einen tiefen Schlaf mitgerissen.
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  »Zalina, wach auf«, rief eine samtweiche Stimme. »Hörst du mich, laleira le? Aresai?« Zalina lag noch immer am Baumstamm gelehnt und wollte ihre Augen nicht öffnen. Der schleichend kalte Schlaf wollte sie wieder einlullen. Sie seufzte leise und tauchte wieder in den Schlaf ein. Ein Schlaf ohne Verletzungen, ohne Qualen, ohne Drohungen, ohne Ängste.


  Derin lag auf ihrer Brust und leckte mit der Zunge über ihre Wange. Die Müdigkeit zog langsam ihre Krallen zurück und sie blinzelte. Alles vor ihr war gleißend hell. Das Sonnenlicht stach in ihre Augen wie spitze Pfeile. Dann erkannte sie zwei tiefblaue Augen, darunter helle Mondsicheln, blondes Haar und einen besorgten und zugleich verstörten Gesichtsausdruck, wie sie ihn nur von … Schnell öffnete sie ihre Augen.


  »Duray ...« Ich bin bei Levana und Duray ist bei mir. Ich bin nicht allein. Ein schwaches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Der blonde Rogeraner in seinem weißen Umhang beugte sich dichter zu ihr herab. Er konnte nicht glauben, Zalina zu sehen. Sie war am Leben, wie es auf der Botschaft von Derin stand. Zu seiner Sicherheit griff er vorsichtig nach ihrem Knöchel und zog einen Stiefel aus, um nach der Mondsichel der Genlinie zu suchen. Zwischen seinen schneeweißen Fingern glühte der helle Halbmond auf. »Bei Levana … Sie ist es – du bist es. Zalina, verstehst du mich?«, fragte er vorsichtig, streifte ihr den Stiefel über und legte eine Hand unter ihr Haar auf ihren Nacken, um sie höher zu ziehen. Zalina zischte vor Schmerzen, als er sie bewegte, und kniff ihre Augen zusammen. Schnell ließ er seine Hand locker.


  »Was ist? Was hast du?«, fragte er. »Kannst du reden?« Derin nickte ihm zu und blinzelte dann Zalina entgegen. Seine kleine Pfote drückte auf ihre Brust, um sie aufzufordern, etwas zu sagen.


  »Ja …«, keuchte sie. Sie glaubte, ihr Körper sei wieder erstarrt. »Wie kann … es sein …« Sie stockte. Wie kannst du leben? Tarek hat dich getötet. Du kannst nicht hier sein. Das ist sicher eine üble Illusion des Ofrirs. »Du lebst?«


  Duray lächelte ihr entgegen und legte seinen Kopf schief.


  »Sieht ganz danach aus, mi laleira Zalina.« Und er spricht Rogeranisch. Es kann keine Illusion sein. Aber …


  Sie schüttelte den Kopf und weinte. »Ich dachte … der Diamond sagte … er hätte … hätte dich getötet.«


  Nun lachte Duray bitter auf. »Das wünscht er sich. Aber wie du siehst, lebe ich, mi laleira.« Er beugte sich weiter runter zu ihr. »Warte, ich helfe dir auf.« Mit seinen Armen zog er sie von dem Baumstamm aus dem Schnee hoch. Unter Qualen biss sie ihre Zähne zusammen und wimmerte. Derin blickte traurig zu ihr auf und winselte.


  »Was hast du? Hast du Schmerzen?«, erkundigte sich Duray und stützte sie behutsam. Die Domnita nickte.


  »Mein Rücken.« Der Rogeraner öffnete den Mund, weil er nicht verstand, weshalb ein Mondwesen Rückenschmerzen hatte. Ganz vorsichtig glitten seine Finger unter ihren Umhang und hoben ihn an.


  »Bei Levana!«, rief er aus, als er ihren ausgepeitschten Rücken sah. Die dunkelblauen tiefen Striemen waren verkrustet und von einer dünnen Eisschicht überzogen. »Es war eine magische Waffe, habe ich recht?« Sie konnte nur nicken und klammerte sich an seinem Umhang fest. »Die Verletzung wird ein paar Mondaufgänge länger zur Heilung brauchen. Ich bringe dich zu deinen Eltern, sie wissen, was zu tun ist. Sie werden staunen, dich am Leben zu sehen.« Sein Gesicht strahlte vor Freude, sie zu sehen, am Leben, in Rogera. In dem Augenblick dachte sie an Tareks Worte.


  »Warte kurz. Hast du … hast du den Diamond Tarek gesehen?«, fragte sie schließlich, um sich zu vergewissern, ob er im Wald nach ihr suchte. Ein missbilligender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, der in kalten Hass umschwang.


  »Nein. Aber ich schwöre, sollte er mir ein drittes Mal begegnen, werde ich ihm den Kopf von den Schultern schlagen. Er ist nicht hier, Zalina, er kann dir nichts tun.« Und plötzlich ahnte Duray etwas. »Hat er dir diese Verletzungen zugefügt?«


  »Nein … Ekarus«, flüsterte sie. Duray wandte sich vorsichtig mit ihr um. Ein weißes Schneepferd wühlte den Schnee mit seinen Hufen auf, um an essbare Wurzeln zu gelangen. Hinter dem Pferd standen weitere sieben Reiter, die Zalina nicht bemerkt hatte. Sie glitten aus ihren Satteln und verneigten sich vor ihr. Mit einem matten Lächeln bedankte sie sich für ihre Achtung. Doch schlagartig verhärteten sich die fröhlichen Gesichter der Reiter, als sie an Zalina vorbeiblickten. Hinter ihnen ritt eine dunkle Gestalt durch die weiße Winterlandschaft. Die Domnita drehte ihren Kopf in die Richtung und erkannte den dunklen Magier auf dem schwarzen Pferd.


  »Tarek!«, rief sie aus. Durays Körper verhärtete sich, als er den Namen aus ihrem Mund hörte. Der schwarze Reiter glitt zwischen den Schneemassen auf sie zu. Zalina zitterte vor Freude und Schmerzen zugleich. Der Diamond konnte fliehen. Sie versuchte mit Durays Hilfe auf ihn zuzulaufen, als Duray sie festhielt. »Er wird dir nichts tun. Los! Er ist allein. Ergreift ihn!«, wies Duray die anderen weißen Ritter an. Zalina sah mit offenem Mund zu Duray, bis sie begriff, dass der Diamond sein Erzfeind war.


  »Zieh den Befehl zurück, Duray. Sofort!«, rief sie, als die weißen Ritter auf ihre Pferde sprangen und Tarek entgegenstürmten.


  »Was?«, stieß er verwundert aus. »Wozu sollte ich? Er ist unser Feind, mi laleira.« Ohne mit ihm weiter diskutieren zu wollen oder es ihm zu erklären, riss sie sich von seinem Griff los und wankte auf Tarek zu.


  »Halt!«, schrie sie den weißen Rittern entgegen, die bereits die Waffen auf ihn gerichtet hielten. Ungläubig blickten sie zu ihr zurück. Tarek sah zu ihr herunter, als sie plötzlich in den Schnee stürzte.


  »Nehmt ihn gefangen!«, rief Duray hinter ihr. An einem Ast hievte sie sich auf und versuchte, bis zu dem Diamond zu laufen. Wieder fiel sie. Duray rannte auf sie zu und half ihr auf, während die weißen Ritter Tarek mit ihrem Nebel umzingelt und ihre scharfen Waffen auf ihn gerichtet hielten.


  Zalina lief weiter auf sie zu, bis sie vor Mitori stand.


  »Legt die Waffen nieder«, wies sie erneut an. Die Ritter zögerten, aber erkannten ihren ernsten Blick.


  »Nein. Nehmt ihn gefangen. Hört nicht auf sie. Sie ist verletzt und kann keine Anweisungen geben«, sprach Duray.


  »Was?« Sie fuhr herum.


  »Schon gut, Flöckchen. Ich ergebe mich«, mischte sich Tarek ein und stieg vom Pferd. Ganz langsam hob er die Arme in die Luft. Sie blickte in seine Augen, in denen kein dunkles Rot aufglühte. Es ist nicht der Ofrir, sondern Tarek. Sie können ihn nicht gefangen nehmen. Störrisch schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, das kannst du nicht tun.«


  »Du? Wie sprichst du mit ihm, mi laleira?«, fragte Duray und zog die blonden Augenbrauen zusammen. Tarek besah sie mit einem strengen Blick, nicht weiterzusprechen, sondern die Gefangennahme zu akzeptieren.


  »Selbstverständlich. Wir hatten ein paar nette Stunden zusammen, die Domnita und ich«, erwiderte Tarek, ohne gefragt worden zu sein.


  »Provozier ihn nicht, Tarek.«


  »Wieso nicht? Es entspricht doch der Wahrheit. Nicht wahr, Flöckchen.« Der Diamond setzte ein spöttisches Grinsen auf, was Duray wütend machte. Was erlaubte sich der Diamond, sie so anzusprechen! Seine Finger ballten sich zu Fäusten. Ohne reagieren zu können, versetzte Duray ihm einen Schlag ins Gesicht, worauf Eissplitter folgten, die das Gesicht des Diamonds zerkratzten. Tarek wehrte sich nicht.


  »Bitte Duray, hör auf. Wir wären nicht besser als die Tylonier, wenn wir ebenso skrupellos handeln wie sie«, versuchte sie Duray zu beruhigen. Sie wusste einfach, dass sie in ihrem Zustand schlecht etwas ausrichten konnte. Zalina war völlig erschöpft und brauchte Ruhe. Langsam entglitt ihr der Arm über Duray und sie rutschte von ihm herunter. Tarek trat einen Schritt auf sie zu, aber wurde von den Schwertern der Ritter zurückgedrängt. Finster knurrte er.


  Er fing Zalinas Blick auf, in dem seine Sorge stand, wie es ihr ging. Sie schenkte ihm ein unauffälliges Lächeln, dann wandte sie sich an Duray.


  »Können wir aufbrechen?«


  Duray besah den Diamond mit einem kühlen Blick, schaute zu Zalina herunter und half ihr hoch. Dann nahm er sie auf seine Arme


  »Ja.« Zalina wimmerte kurz unter seinen Handgriffen, bis sich der Schmerz legte und sie ihren Kopf an seine Brust legte. »Legt ihm Fesseln an und bringt ihn und sein Höllenpferd zu dem Domnatos.« Die Ritter nickten ergeben, wandten sich Tarek zu, der zu Mitori getrieben wurde.


  »Setzt Euch auf Euer Feuertier!« Ein weißer Ritter mit langem hellblondem Haar hielt ihm ein silbriges Schwert an die Brust. Tarek verzog kurz sein Gesicht, als er die Waffe auf sich gerichtet sah, schaute zu Zalina auf Durays Armen und stieg dann in den Sattel. Kaum saß er auf Mitoris Rücken, wurden ihm Fesseln aus Eis um Handgelenke und Füße angelegt. Scharf schnitten sie in seine Haut. Mitori spürte das Eis auf seinem Fell und schnaubte heißen Atem, schwang seinen Kopf.


  »Schon gut, mires mitories«, beruhigte Tarek sein Pferd, bevor die Rogeraner ihn ebenfalls mit Eis überzogen. Das Oxeriaspferd stampfte zweimal mit den heißen Hufen in dem Schnee auf. Der weiche Schnee dampfte zischend unter seinen Hufen. Dann hielt Mitori still. Die weißen Ritter beobachteten den Diamond, der seine dunklen Augen auf sie richtete. Weißer Nebel wanderte auf ihn, der ihm um den Hals gelegt wurde. Die weiße Magie berührte seine Haut nicht, doch würde er eine falsche Bewegung machen, würde sich der Nebel um seinen Hals schließen. Tarek spannte jeden Muskel an, aber unternahm keine Gegenwehr. Mit den gefrorenen Handgelenken griff er nach den Zügeln.


  Vor sich beobachtete er Duray, der Zalina vorsichtig auf sein Schneepferd hob und sich dahinter in den Sattel schwang. Ihm gefiel der Anblick nicht, aber er konnte nichts unternehmen – wollte nichts unternehmen –, sondern senkte nur seinen Blick.


  Um Mitori und seinen Reiter verteilten sich die weißen Reiter, um ihm keine Flucht erlauben zu können, und folgten dem Samarier, der mit der Domnita voran in den Wald ritt. Obwohl es Tag war, konnten die Sonnenstrahlen nicht die dicken schneeverkrusteten Zweige und Äste der Nadelbäume durchbrechen. Sie ritten immer tiefer in den Wald, der immer dunkler, trauriger und verlassener wirkte. Zalina versuchte wach zu bleiben, um alles mitzubekommen. Recht schnell fand sie allein heraus, ohne fragen zu müssen, wohin sie ritten.


  »Wir reiten in die Wälder von Iraskas?«, murmelte sie vor Duray, der sie sanft festhielt. Der Samarier blinzelte und nickte.


  »Ja. Der Domnatos und die Domniti halten sich mit unserem Volk in den Wäldern auf.«


  »Aber wie … wie konnten sie dort Zuflucht finden? Die Dämonen ...«, stammelte Zalina, die nicht begreifen konnte, warum ihre Eltern sich in die Wälder zurückzogen. Es war mehr als gefährlich, sich in den Iraskaswäldern aufzuhalten. Zwar waren das Mondvolk und das Urvolk keine Feinde, trotzdem war der Wald mit Dämonen besetzt, die nach Seelen trachteten. Ein Schauder überfuhr sie.


  »Sie werden dir nichts tun«, beruhigte Duray sie und legte seinen Kopf schief, um in ihre Augen zu sehen. »Sie haben uns bisher nichts getan, weil wir mit ihnen einen Kompromiss geschlossen haben. Wir schenken ihnen Mondlicht, während wir uns in den Wäldern versteckt aufhalten dürfen, mi laleira.«


  Es klang so einfach. Aber für Zalina war es das nicht. Wieso gingen ihre Eltern solch ein hohes Risiko ein? Kannten sie nur noch diesen Ausweg? »Ich sehe, du hast Angst, Zalina, aber die Iraskaner haben uns nichts getan und sie zogen die Dämonen zurück. Sie werden uns nicht schaden. Wirklich nicht.« Zalina zauderte, bis ein Gedanke ihr den Atem stocken ließ.


  »Was ist mit dem Diamond? Die Dämonen lassen keine Magier wieder aus den Wäldern«, stellte sie entsetzt fest. Duray grummelte etwas und schnalzte mit der Zunge, um sein Pferd rechts einbiegen zu lassen. Zuerst schien es, als wollte der Samarier keine Antwort darauf geben, doch dann sprach er.


  »Lassen sie auch nicht. Sie haben es sich vor mehreren Mondjahren selber verscherzt. Nun muss der Diamond einen Dämon aufnehmen.« Durays Stimme klang völlig gleichgültig und kalt, so als würde er es dem Thronerben Tyloniens gönnen, zu leiden für das, was er getan hatte.


  »Nein, das kannst du nicht tun. Lasst ihn außerhalb der Grenze, aber holt ihn nicht in die Wälder«, versuchte sie zu protestieren. Duray presste seine Lippen aufeinander, als er ihre Worte hörte. Seine sonst strahlend blauen Augen wurden gefährlich kalt, wie splitterndes Eis.


  »Du solltest schlafen, Zalina. Mach dir keine Sorgen mehr um den Diamond. Ich werde mich darum kümmern«, flüsterte er ihr fast liebevoll entgegen. Sie nahm einen weichen Schleier wahr, der ihr den Blick vernebelte. Er ließ seine Mondmagie in ihren Körper fließen, die sich um ihre Glieder, auf ihre Augen und in ihren Kopf einschlich. »Schlaf, mi laleira. Sch«, hörte sie von weit weg, so als würde die Stimme vom Wind über weite Schneewehen fortgetragen. Ihr fielen die Augen zu und sie rutschte gegen Durays Brust. Er strich ihr zärtlich über die Wange und lächelte erleichtert, sie wieder bei sich zu haben.


  


  *****


  


  Ruppig wurde Tarek vom Pferd gestoßen. Die Hufe von Mitori stampften gefährlich nah neben seinem Gesicht auf der Eisfläche auf, trotzdem wusste er, dass sein Pferd ihn nicht verletzen würde. Es wehrte sich nur. Die Eisfesseln schnitten scharf in seine Handgelenke, die an seinen Füßen waren abgenommen worden, um ihn zum Bewegen anzutreiben. Eine Hand griff nach ihm, ehe er sich selber aus dem zu Eis gefrorenen Schnee befreien konnte.


  »Geht das etwas freundlicher? Schließlich habe ich mich freiwillig ergeben«, fuhr Tarek den Samarier an, der mit einem wütenden Gesichtsausdruck vor den anderen weißen Reitern stand.


  »Freundlich? Ich soll freundlich zu Euch sein!«, schrie er dem Diamond entgegen. »Ich zeig Euch, wie freundlich ich sein kann!«


  Duray zog sein Eisschwert und versetzte dem Diamond, der den Angriff ahnte, zwei Seitenhiebe. Zornig fauchte Tarek, als er den beißenden Schmerz an seinen Rippen spürte. Aber er sagte nichts.


  Warum sprach Zalina immer davon, ihr Volk sei gnädig? Mit einem Stoß wurde er kräftig vorwärts gestoßen, direkt auf einen Eingang aus Eis und Stein. Aus seinen Schnitten lief schwarzes Blut, aber er verzog keine Miene. Spätestens am Abend wären die Verletzungen geheilt. Mitori schnaubte wütend hinter ihm, wieherte und bäumte sich auf. Tarek hörte ihn in seinen Gedanken schreien, dann einen Schmerzruf. Sofort drehte Tarek sich um und musste mit ansehen, wie sie Mitori schlugen.


  »Verdammte Mondwesen. Ich dachte, ihr würdet andere Wesen achten«, fluchte er und spuckte Duray vor die Füße. Der Samarier holte tief Luft.


  »Wir achten keine Wesen des Parses. Wir verachten sie! Genau wie Euch!«


  Wieder schrie Mitori. Tarek verzog wütend den Mund, biss auf die Zähne.


  Für ihn war es eine Qual, sein Pferd nach ihm rufen zu hören, ohne etwas ausrichten zu können. In den Fesseln ballte er kurz seine Fäuste, dann öffnete er seine Hand und schrieb Sigillen, die auf Duray zuflogen. Duray fing neben ihm an zu schreien, als die heißen Sigillen auf ihn zuflogen und ihm den Hals abschnürten. Selbstzufrieden grinste Tarek.


  »Spürt Ihr den Schmerz, genau den gleichen verübt Ihr an meinem Pferd!« Duray kämpfte gegen die Sigillen an, bevor ihm die anderen Ritter mithilfe von weißem Nebel erlösten. Vor Wut schnaubend, versetzte er dem Diamond einen Tritt in den Rücken.


  »Das wird das letzte Mal gewesen ein, dass Ihr Eure Magie gegen mich wendet!« Der Diamond hielt dem Tritt wankend sand und wurde nur zwei Schritte vorwärts gedrängt. Dabei lachte er amüsiert.


  »Ach, und wie wollt Ihr das anstellen? Mich mit Eis überziehen und zu einer Eisskulptur verwandeln?«, fragte er sarkastisch. Duray gefiel die Art, wie der Diamond sich weiterhin über ihn und sein Volk lustig machte, nicht. Er war bereits ihr Gefangener und riss trotzdem respektlose Sprüche. Das wollte der Samarier nicht länger dulden. Ohne zu antworten, stieß er den Diamond mit seiner Schwertspitze voran durch den Eingang.


  »Die Kälte wird das übernehmen. Keine drei Mondaufgänge, und ich schwöre Euch, Ihr werdet um Eure schwarze verdorbene Seele betteln.«


  Mit einer Flut aus Eisdolchen, die durch seinen Umhang stachen, wurde er weiter in die Tiefe gedrängt. Vereiste Stufen führten hinab in eine runde schwach beleuchtete Höhle. Die mit Eis überzogene braune Erde an Wänden und Boden dampfte kalt, als könnte sie atmen. In der Höhle zweigten zwei Tunnelgänge ab. In einen wurde Tarek mit den Dolchen im Rücken weitergeführt.


  »Oh, ich sehe, Ihr habt Euch in Eurer Einrichtung nicht verbessert. Jetzt lebt Ihr wie die Maulwürfe.« Tarek lachte. Tief stachen die Dolche in seine Haut.


  »Haltet Euer vorlautes Maul!«


  In dem dunklen Gang aus Erde und Eis glühte am Ende ein schwaches Licht vor ihm auf. Der Tunnel war so niedrig, dass der Diamond seinen Kopf einziehen musste, und so eng, dass alle Wesen hintereinander gehen mussten.


  Am Ende des Ganges war eine eisvergitterte Tür, die Einblick in eine dunkle Höhle gewährte. Tarek ahnte, dass dies nun seine neue Unterkunft werden würde. Aber er erwartete von dem sonst so liebreizenden Mondvolk keine beheizten Gemächer.


  Immer noch hörte er Mitori, der, soweit er aus seinen Gedanken las, zwischen Bäumen festgebunden wurde. Weiterhin warf er seine Hufe nach den Mondwesen und glühte ihnen mit feurigen Augen entgegen.


  Vor der Tür lösten die Eisdolche sich erstaunlicherweise hinter ihm auf. Duray öffnete die Eisgitter. Bevor Tarek freiwillig hineinspazierte, versperrte Durays Hand den Weg.


  »Ausziehen«, forderte das Mondwesen und belächelte seine Anweisung.


  Schnaubend schüttelte Tarek den Kopf.


  »Vor Zalina gerne, aber nicht vor Euch!«, provozierte er ihn. Ein Schlag traf ihn mitten ins Gesicht, schwarzes Blut spritzte an die eisbezogenen Wände.


  »Was erlaubt Ihr Euch, so über sie zu reden! Dafür werdet Ihr Euren Gott verfluchen, Diamond!« Tarek malmte mit den Zähnen. »Los, zieht seine Gewänder aus!«, befahl Duray den weißen Rittern. Sie schritten auf den Diamond zu, hielten ihn an den Armen fest und rissen den Umhang von ihm ab, zogen ihm die Stiefel aus, nahmen die Waffen und Kristalle von ihm und zerrissen sein Hemd. Bevor Tarek etwas einwenden konnte, spürte er tiefe, scharfe Zähne in seinem Oberschenkel. Sofort fuhr er herum, als er in eisblaue giftige Augen eines Nebelparders blickte. Duray lachte und kraulte sein magisches Tier hinter den Ohren, das tiefer die Zähne in Tareks Bein schlug.


  »Na, gefällt Euch das? Nereks Zähne sind Gift für Tylonier. Wusstet Ihr das? Ab jetzt könnt Ihr Eure teuflische Magie nicht mehr anwenden.«


  Weiter zerrte die Raubkatze an Tareks Bein, der versuchte, das wütende Tier abzuschütteln. Schleichend pumpte sich mit jedem Herzschlag pures Eis durch seine Venen, alles in ihm war erfüllt von Kälte, die ihn kaum noch atmen ließ. Sein Blick verdunkelte sich kurz, seine Hände und Füße wurden taub.


  »Mehr … mehr habt Ihr … nicht zu bieten …«, reizte Tarek ihn weiter, schwankte gegen das Eisgitter. »Nur ein magisches Tier, das für Euch … Eure … Eure …« Abrupt prallte er rücklings in die Höhle. Stockend holte er Luft. Seine Lungen waren wie zugeschnürt, als könnten sie keinen weiteren Atemzug tun. Mühsam wollte er sich erheben, als sich spitze Eisfesseln um seine Handgelenke und Fußfesseln krallten und ihn zurück auf den Boden zurrten. Sein Kopf schlug dumpf auf. Wie in Trance hörte er Stimmen, spürte die beißende Kälte in seinem Körper, hustete gefährlich. Über ihm erschienen verbitterte blaue Augen. Die Mondsicheln darin glühten wie heiße Eisen.


  »Und? Wie gefällt es Euch jetzt? So nah auf dem kalten Boden ohne Magie?«, verhöhnte ihn Duray. »Wenn ich nicht wüsste, dass Euch bereits der Tod erwartet, würde ich es sofort selbst erledigen!« Der Nebelparder hockte gelassen neben Duray in der Höhle und putzte mit der Zunge das schwarze Blut von seinen rasiermesserscharfen Reißzähnen. Der Diamond brachte ein verkrampftes Grinsen auf, was gequält wirkte.


  »Dann tut es … Wenn Ihr mich weiter quält und es genießt … tut es. Ihr seid nicht besser als wir Tylonier. Ihr seid kein stolzes Volk, von dem Zalina sprach, das andere Wesen achtet. Ihr seid … wie wir … grausam … gnadenlos … verachtenswürdig … voller Hass …«, brachte Tarek stockend hervor. Er drehte seinen Kopf nach hinten, um an die von Eiszapfen überzogene Decke zu starren, und würgte die Kälte auf seiner Zunge herunter. »Skrupellos … Mörder …«, fuhr er keuchend fort.


  Um die Worte des Diamonds nicht mehr länger ertragen zu müssen, nahm Duray Schwung und trat ihm mit seinen Stiefeln hart in die Seite. »Seid still!« Wieder trat er heftig zu, immer weiter, voller Brutalität – ohne Pause. Er wollte nicht länger das Geschwafel des Diamonds hören. Das Mondvolk war besser – besser als Tylonier! Sie waren nicht bösartig und verdorben. Wieder rammte er seine Stiefelspitze mit Schwung in den Körper. Tarek kniff die Augen zusammen, knurrte, aber blieb stumm. »Das ist für meine Stadt Figora!«, rief Duray zornig. Ein Tritt in die Rippen. Etwas knirschte unter seinen Stiefeln. »Das für meine Verletzung.« Ein kräftiger Eishagel stürmte auf Tareks nackte Haut. Tausend kleine Frostspitzen zerkratzten sein Gesicht, seine Haut, fast seine Augen.


  »Und das ist für meine Zukünftige, die Ihr mir geraubt habt, ihren Körper genommen und zu Eurer Sklavin gemacht habt«, brüllte Duray. Sein Gesicht war von tiefen hasserfüllten Falten durchfurcht, als er mit seinem Stiefel schonungslos in Tareks Gesicht trat. Alles wurde finster. Seine Nase brach. Die Wangenknochen pochten unter dem Tritt, schienen fast zu zerreißen. Unter Schmerzen krümmte er seine Finger, die weiß hervorstachen, bog seinen Rücken bis zur Unendlichkeit durch und biss krachend auf die Zähne. Aber schrie nicht.


  Hustend rang er nach Luft, als der Stiefel von ihm genommen wurde. Er hörte Duray lachen. Eiskalt lachen. Bittere Flüssigkeit rann seinen Rachen hinab, Splitter kratzten in seiner Haut und ein säuerlicher stinkender Geschmack legte sich pelzig auf seine Zunge. Den Kopf zur Seite gewandt, spuckte er schwarzes Blut aus, holte Luft, spuckte wieder einen Schwall Blut aus.


  Er konnte die ungebremste Wut des Samariers fühlen, konnte seinen Schmerz in seiner Aura spüren, jeden einzelnen Hieb, den er dem Samarier verpasst hatte. Er sah seine Angriffe wie einen Traum in seinem Geist vorbeiziehen. Wie er mit Ekarus Figora, Durays Stadt, vernichtete, niederbrannte, Wesen tötete, wie er ihm das Schwert tief in die Brust rammte, wie er Zalina vortäuschte, Duray sei tot, um sie für sich zu gewinnen. Er konnte seine verletzten Gefühle spüren, als seien es seine eigenen. Tarek konnte ihm seine Rache nicht verübeln. Nie zuvor hatte er die Aura der Opfer spüren wollen, die er verletzte, quälte oder verstümmelte, aber diesmal konnte er sich nicht dagegen wehren. Ein Schwall an dunklen, leeren, kalten Gefühlen überfiel ihn. Er spürte Zorn, Hass und Wut zugleich. Doch am stärksten spürte er Rache in Durays Aura, die seine Energie orangerot färbte.


  Die Bilder, was er diesem Mondwesen angetan hatte, verschwanden. Andere Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge auf. Er sah Zalina, die schmerzlich weinte, als sie erfuhr, dass er Duray getötet hatte, sah Mitoris Gedanken, als Zalina in der Wüste einer Halluzination von ihm hinterherjagte, sah beide, als Duray die Domnita verletzt im Schnee fand, ihre Vertrautheit, ihr Lächeln … Nie zuvor war ihm deutlich geworden, einen Fehler begangen zu haben. Er hatte nicht das Recht, sie zu belügen, nicht das Recht, dadurch ihr Vertrauen zu gewinnen, nicht das Recht, sie zur Gemahlin zu nehmen, obwohl ihr Zukünftiger lebte.


  Auch wenn er kaum klar unter den zerreißenden Qualen denken konnte, wurde ihm bewusst, keinen Anspruch auf sie zu haben – nicht mehr. Er war ein schwarzer Stern am Horizont, der alles unter sich zerstörte. Sie ein helles Wesen mit der reinsten Seele … das er betrogen hatte … Er brachte sie immer wieder in Gefahr ... trennte sie von ihrer Familie … tötete fast ihren Zukünftigen … nahm ihr ihre Erinnerungen … nahm sich alles … Ihm wurde bewusst mit jedem weiteren Tritt von Duray, dass er die Domnita nicht verdient hatte … nicht würdig war, länger an ihrer Seite zu bleiben …


  Völlige Leere trat in seine Augen, die ziellos an die Decke wanderten. Der Samarier stoppte, als er sah, wie er regungslos zu seinen Füßen lag, funkelte ihm zufrieden entgegen und wollte den Ort verlassen.


  »Sam... Samarier«, keuchte Tarek, als Duray den Rücken zu ihm wandte. »Gewährt mir … eine Bitte, bevor ...« Duray drehte sich bei dem leisen Gestammel zu ihm um.


  »Bitte?«, fragte er kaltherzig. »Ich gewähre Euch Eure einzige Bitte mit einem grausamen Tod, wie Ihr ihn nicht anders verdient habt.« Die anderen Wächter blieben stumm hinter dem Eisgitter stehen und verfolgten mit mitfühlenden Gesichtern Durays grausame Bestrafungen an dem Diamond.


  Tarek keuchte, rang nach Luft, versuchte seinen dröhnenden Kopf zu bewegen.


  »Hört zu … Löst das Bündnis.« Tareks Stimme war kaum noch zu hören, eher ein Flüstern, das in einen gereizten Husten überging. Doch der Samarier verstand sie. Schnell ging er mit einem fragenden Gesichtsausdruck neben ihm in die Knie.


  »Ihr wollt mir also das gesegnete Bündnisstück von Zalina geben?«, fragte er zweifelnd, so als wäre Tareks Bitte eine List. Der Diamond nickte, hustete wieder und spuckte Blut aus. Jeder Muskel schmerzte, jede Vene war zu Eis gefroren, jede Magie in ihm erloschen.


  »Nehmt das … Amulett. Bringt es … Zalina …« Duray zog die Augen zusammen, als sein Blick zu dem silbernen Amulett auf der Brust wanderte, dem er zuvor keine Beachtung geschenkt hatte. Interessiert musterte er die Tränen der Domnita. Er griff etwas angewidert von seiner blutüberströmten, tätowierten Haut nach dem Schmuckstück und riss es dem Diamond mit einem Ruck vom Hals. Mit zusammengebissenen Zähnen stöhnte Tarek auf, als sein Nacken von dem Metall zerschnitten wurde.


  »Gebt es … ihr«, wiederholte Tarek. »Und sagt ihr … ich löse unser Bündnis … gebe … sie frei.« Ein Husten schüttelte Tareks Brust, bis er scharf die Luft einsog. Sein Brustkorb hob sich bebend. Die schwarzen Schatten verblassten zu einem kranken Grau, zogen sich tief in Tareks Körper zurück.


  Duray beachtete ihn nicht, sondern betrachtete gedankenverloren das Amulett zwischen seinen Fingern. Sie hatte ihm freiwillig ihre Tränen gegeben. Das Wertvollste, das sie besaß. Er presste die Lippen zu einem festen Strich zusammen.


  »Und wo trägt sie Euren Bündnisbeweis?«, hakte Duray nach. Schließlich wollte er, dass das Bündnis beiderseitig gelöst wurde. Tareks Mundwinkel zuckten, als er Durays Worte verstand.


  »Ich habe … es mir ... bereits … geholt. Meinen … Magierring«, brachte Tarek mühsam hervor. Der Schmerz im Gesicht und seine gebrochenen Rippen waren unerträglich. Unter Zwang versuchte er die Gedanken zu Mitori zu unterbrechen, damit sein Pferd nicht spürte, was mit ihm geschah. Es würde weiter gegen die Mondwesen ankämpfen, bis sie es töteten.


  Der Samarier griff nach Tareks Hand, an der viele dunkle Ringe zu sehen waren.


  »Welcher?«


  »… Mittelfinger.« Vorsichtig berührte Duray den einzigen Ring, der um einen Mittelfinger saß. Ein blaues Licht erglühte. Verängstigt, was für eine Magie auf dem Ring lag, zog er seine Finger zurück. Es genügte, Zalina nur das Amulett zu bringen. Der Diamond besaß bereits wieder den geschenkten Bündnisbeweis, somit war das Bündnis gelöst.


  Triumphierend hielt Duray das Amulett vor seine Augen, schwang es hin und her, dann umfasste er es schnell, bevor er aufstand.


  »Vielen Dank auch. Ihr tut mir damit einen großen Gefallen.« Dann schritt er aus der kalten Höhle, stieß laut die vergitterte Tür aus Eis zu und verließ das geheime Verlies, um nach Zalina zu sehen.


  Vier Wächter liefen vor dem Verlies auf und ab, warfen bedenkliche Blicke zwischen die Gitterstäbe und verzogen ihre Gesichter, als drei Dämonen an ihnen vorbeirauschten. Unerwartet fuhren sie zusammen, als ein ohrenbetäubendes Kreischen zwischen den Höhlenwänden ertönte. Die rauchigen, körperlosen Wesen drangen durch die Gitter in Tareks Verlies. Auf Anweisung des Samariers sollten die dunklen Dämonen den Diamond bewachen. Obwohl Duray sicher war, dass der Diamond bisher keinen Zugriff auf seine Macht besaß, geschweige denn überhaupt in der Lage war, einen Finger zu krümmen, wollte er ihn scharf im Auge behalten. Es war kein Geheimnis, wie schwierig es sich gestalteten konnte, einen Magier gefangen zu halten, denn ihre Kräfte erholten sich erstaunlich schnell.


  Der Diamond spürte ihre Anwesenheit, aber driftete in seinen vernebelten Gedanken ab, bis seine Augen geschlossen waren, sein Körper die Kälte nicht mehr spürte.


  Schrill kreischend umkreisten die Dämonen ihr Opfer. Fast konnten die Wachen ein triumphierendes Lachen hören. Verstört entfernten sich die Mondwesen von dem Verlies und hielten Abstand, denn mit jedem Geräusch der schwebenden Schatten überzogen sich ihre Körper mit Gänsehaut – und das, obwohl sie Mondwesen waren, die nicht froren.
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  Vier Mondaufgänge später …


  


  Zalina lag in einem weichen Bett, das von hauchzarten seidenen Stoffen umhüllt war. Über ihr ragte ein silbriger Mondschleier auf, der über sie wachte. Sie krallte eine Hand in die weiche helle Seide, biss auf die Zähne, bis sie der Albtraum losließ und sie die Augen öffnete. Sie träumte von Tarek, der in einem dunklen Verlies saß, umgeben von Dämonen, die sich um ihn schlichen wie Parses um die Seelen der verlorenen Magier. Er schrie vor Schmerzen, als die Dämonen weiter an ihn heranschlichen, ihre dunklen Krallen nach ihm ausfuhren und versuchten, sich in seinen Körper und Geist zu drängen …


  Keuchend fuhr sie auf … Ihr Körper zitterte und die schrecklichen Bilder schwammen immer noch in ihren Gedanken. Nein … das darf Duray nicht tun, das bringt ihn um … Sie blickte auf die weißen Stoffe, sah die hellen kristallweißen Wände, die glitzernden Mosaikfenster, auf denen Eisblumen ihre Muster malten, und den spiegelglatten Fußboden, überzogen von Eis.


  Ohne weiter ihr Gemach zu mustern, schwang sie ihre Beine über die Bettkante und bemerkte ein hell schimmerndes Nachtgewand um ihren Körper. Ihr fielen die Momente, bevor sie in den Schlaf gezogen wurde, wieder ein. Als könnte sie etwas nicht verstehen, schüttelte sie ihren Kopf und zog sich an dem vereisten Bettpfosten in die Höhe. Nicht lange und ein zerreißender Stich im Rücken ließ sie an die Peitschenhiebe erinnern und aufschreiend wieder auf das Bett zurückfallen. Die Wunden am Rücken – erinnerte sie sich und krallte ihre Hände in den Stoff.


  Die Tür vor ihr schwang auf und Zalina traute ihren Augen kaum. Shrana eilte auf sie zu. Ihre Shrana. Das blonde Wesen mit den hellen Sommersprossen strahlte ihr in einem hellen langen Gewand entgegen. Ihr Haar war wie üblich zu einem Seitenzopf zusammengebunden, der kleine Schneekristalle barg.


  »Meine Domnita«, schrie sie fröhlich auf. »Du bist wach. Du bist wirklich wach.« Ihre Euphorie war kaum zu übersehen. Schon nahm sie eine Hand von Zalina und kniete vor ihr nieder. »Ich glaubte zuerst, Levana erlaube sich einen Scherz, als ich dich bei Duray sah, aber du bist es. Du bist es. Am Leben«, sprach sie weiter. Sie drückte Zalinas Hand an ihre Wange. »Oh … ich rede und rede … Ich bin nur so erleichtert dich zu sehen, meine Domnita. Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?« In ihren eisblauen Augen glitzerte die Sorge vermischt mit unendlicher Freude und Unfassbarkeit. Unfassbarkeit, ihre Domnita am Leben zu sehen. Zalina brachte ein verkrampftes Lächeln hervor. Für sie war es ebenfalls unmöglich, Shrana zu sehen, gesund und unversehrt.


  »Etwas. Aber es geht. Wo ist …«


  »Ich werde gleich den Domnatos rufen. Deine Eltern können es kaum erwarten, dich zu sehen. Sie schauen stündlich, ob du wach bist … Ich werde sie holen.«


  Schnell sprang Shrana auf, während ihre Sommersprossen über ihrer kleinen Nase immer heller leuchteten, wie eine kleine Galaxie.


  »Gut … aber wie …«


  »Wartet, ich bin gleich zurück«, rief sie vor Freude platzend aus, eilte zur Glastür und war gegangen.


  »Shrana …« Doch sie war bereits hinter der Tür verschwunden. »Wo ist der Diamond …«, murmelte sie zu Ende. Neben ihr schmiegte sich Derin an ihren Arm und schnurrte leise. Seine saphirblauen Augen zwinkerten ihr entgegen.


  »Ach Derin … Weißt du, wo Tarek ist?« Derins Augen wurden immer größer, sein Maul stand offen, so als wollte er sprechen, aber konnte nicht. »Wie geht es ihm?«, fragte sie weiter, um aufgrund der Miene des Tieres eine Antwort zu erhalten. Das weiße Frettchen kniff traurig die Augen zusammen und senkte das Köpfchen. Ein leises Winseln drang aus seiner Schnauze. »Nein … Geh zu ihm. Hilf ihm. Bleib bei ihm«, befahl Zalina aufgewühlt. Sie wusste nicht, wie sie Derins Miene deuten sollte. Tarek geht es nicht gut. Aber ist er verletzt, krank oder sogar … Nein, er darf nicht tot sein …


  In ihren grünen Augen flackerte die Angst auf, ihn zu verlieren. Das weiße Frettchen schüttelte den Kopf. Er wollte ihren Befehl nicht ausführen wie sonst. Aber nicht, weil er nicht wollte, sondern weil er nicht konnte. Zalina zog ihre Augenbrauen zusammen, da schwang die hohe Glastür auf und ihr Vater und ihre Mutter traten mit Gesichtern der Erleichterung auf sie zu.


  »Mi creslia!«, rief ihr Vater aus. In seinen hellen Gewändern, die von einem breiten Mantel umgeben waren, schritt er auf seine Tochter zu. Die Domniti musste weinen. Schnell wischte sie mit einem glitzernden Windzug über ihre großen freundlichen Augen und strahlte.


  »Vater! Mutter!«, stieß sie vor Freude aus. Sie erhob sich wackelig, als ihr Vater sie in seine Arme zog – so behutsam wie nur möglich. Tränen stiegen in ihr auf. Sie sind endlich bei mir … Ihnen geht es gut … Danke, meine Levana … Danke. Sie roch den herben winterlichen Geruch auf den Gewändern ihres Vaters und grub ihr Gesicht weiter in den Stoff. Seine starken Arme wollten sie fast nicht mehr freigeben. Die gleichmäßigen tiefen Atemzüge des Domnatos erinnerten sie daran, wie sehr sie sie vermisst hatte, wie viel Angst sie um beide hatte.


  Sanft löste er die Umarmung, als ihre Mutter sie mit ihren schlanken Armen an die Brust drückte. Für eine Ewigkeit hätte sie in der innigen Umarmung stehen können und sich nie wieder von ihnen trennen wollen. Shrana stand mit einer weiteren Dienerin vor der Flügeltür aus Glas und faltete glücklich ihre Hände vor der Brust. Ihr rollten weiße Tränen über die Wangen. Die Domniti ließ ihre Arme sinken und schenkte ihrer Tochter ein liebevolles Lächeln voller Vertrautheit und Liebe.


  »Mi Zalina.« Wieder zog sie ihre Tochter in die Arme und weinte. »Ich glaubte, wir würden dich nie wieder sehen. Slerasia lea lisla derila, mi Zalina.« Zalina schluchzte ebenfalls vor Freude. Unendlicher Freude, die die eisigen Bänder der Angst von ihrem Herzen löste.


  »Ich bin hier … Ich bin hier …«, versicherte sie ihr. Nun löste die Domniti Zalina aus ihren Armen und blickte unendlich befreit zu ihrem Gemahl. Der Domnatos nickte.


  »Shrana, sei so freundlich und lass den Heiler holen«, bat er sie. Sofort drehte sich die Dienerin um und verließ das Zimmer. Noch zittrig auf den Beinen ließ Zalina sich auf das Bett zurückfallen und strich eine rote Strähne aus dem Gesicht. Ihre Mutter beugte sich zu ihr herunter, zog die seidigen Stoffe über ihre Knie und gab ihr einen kühlen Kuss auf die Stirn.


  »Du musst sicher starke Schmerzen haben, mi creslia«, flüsterte sie. »Wir haben die Heiler bereits deine Wunden behandeln lassen, aber sie befürchten, dass die Heilung mehr als drei Mondaufgänge benötigt.« Ihre Mutter erhob sich.


  »Es ist auszuhalten«, versicherte ihr Zalina, während der Domnatos seine roten buschigen Augenbrauen zusammenzog.


  »Auszuhalten … Man schlägt keine magischen Wesen, Zalina. Erst recht keine Thronerbin«, sprach der Domnatos verbittert. »Duray erzählte uns bereits, dass es der Bruder des Diamond Tarek war. Wäre es der Diamond, den wir gefangen halten, hätte ich bereits den Nebel seine Aufgabe erledigen lassen.« Sein Gesicht war durchzogen von tiefen Falten, die in seinen dichten Bart verliefen.


  »Wo ist Tarek?«, fragte sie ohne Vorwarnung. Die Domniti öffnete ihren Mund, während der Domnatos kalten Atem ausstieß.


  »Du nennst ihn tatsächlich formlos bei seinem bloßen Namen? Duray erzählte uns bereits, dass du verwirrt bist, du nicht mehr deutlich deinen Feind erkannt hast, dir fast Sorgen um ihn machtest. Aber es wird alles gut. Er kann dir nichts mehr anhaben. Du bist sicher vor ihm«, versuchte der Domnatos sie zu beruhigen und strich über ihre Schulter.


  »Ich bin nicht verwirrt, Vater. Tarek wird mir nichts tun. Er hat mir nie etwas Böses angetan. Bitte hört mir zu. Ich muss euch die ganze Geschichte erzählen.«


  »Darauf bin ich schon sehr gespannt. Wie konnten wir nur glauben, du seist gestorben? Und nun bist du hier. Bei uns. Ich glaube immer noch, ich träume.«


  Die Domniti blinzelte ihr entgegen, so als wäre ihre Tochter nicht real. Dann schüttelte sie ihren Kopf, sodass ihre silbernen langen Ohrringe mitschwangen und ihre blauen Augen vor Tränen die Mondsicheln verschwimmen ließen.


  Die Domniti trug ein hauchzartes weißes Kleid, das in jeder Bewegung wie leichter Nebel um ihren Körper schwang. Um ein Handgelenk jedoch trug sie ein schwarzes Band, was den Tod ihrer jüngsten Tochter symbolisierte. Das Band um ihr anderes Handgelenk hatte sie noch an dem Tag, als Zalina von Duray in die errichtete Siedlung im Wald gebracht wurde, abgelegt und es in Frostfeuer verbrannt.


  »Du träumst nicht, Mutter. Ich verdanke mein Leben dem Diamond Tarek«, begann sie zu erzählen. Zalinas Eltern nahmen auf der großen Ottomane ihr gegenüber Platz, während sie sich in das Bett legte, um ihren Rücken zu schonen. Sie fing an zu erzählen. Sie begann damit, wie Tarek sie im Wald angriff, ihr die Erinnerung nahm und ihr Aussehen veränderte. Sie sprach davon, wie er sie zur Zulai machte, was ihrer Mutter ein erschrockenes Seufzen entlockte. Dabei war die Miene des Domnatos zu Eis erstarrt. Zalina sprach davon, wie Tarek ihr die Mondsicheln mit Schatten nehmen wollte, davon, wie sie entdeckt wurde, sie vom Ofrir in den Turm gesperrt wurde, sich das Leben nehmen wollte, um ihre Eltern zu schützen. Sie erzählte von der Flucht mit Gregorian, dass der Diamond ihretwegen auf Asha verbannt wurde, sprach über das Wiedersehen in Harice, über ihre Verletzung von Ekarus, bei der sie fast starb und nur dank Tareks Kühlungen überlebte. Erzählte ihnen von Griblora, von Tareks Mutter, dass sie ein Bündnis eingegangen waren, mit den Piraten über die Meere bis nach Rogera segelten und vor Lazor vom Ofrir überlistet worden waren.


  Zalina ließ während ihrer Erzählung, die sie viel Anstrengung kostete, keine Details aus. Sie wollte es ihren Eltern so vortragen, wie sie es erlebt hatte, was sie gefühlt hatte, um sie davon zu überzeugen, dass der Diamond kein Feind war. Die Domniti schüttelte immer wieder vor Fassungslosigkeit ihren Kopf, während der Domnatos schwieg und jedem ihrer Worte konzentriert lauschte, bis sie endete und sich seine versteinerte Miene nicht änderte.


  »Versteht ihr nun, dass er mir half zu überleben und wir ein Bündnis eingegangen sind? Ihr könnt ihn nicht töten, nicht den Dämonen übergeben«, sprach sie bittend. Jedes Wort zitterte, als es über ihre Lippen trat.


  »Ach nein?«, hörte sie und sah hinter ihren Eltern Duray am Türrahmen lehnen. »Wir sollten ihn am Leben lassen?« Er trat in die Gemächer und blieb hinter den Herrschern stehen. »Ich habe zwar nur einen Teil deiner Geschichte gehört, aber für mich erscheint es, als stündest du unter Zwang, einem Fluch oder wer weiß, was der Diamond dir in der Zeit angetan hat.« Durays Gesichtszüge wurden ebenso hart wie die ihres Vaters.


  »Nein, ich bin nicht beeinflusst worden. Ich habe einen klaren Verstand. Bitte Vater, lass ihn gehen«, bat sie ihn mit einem Ausdruck in den Augen, die den Domnatos erweichen sollte. Doch der Herrscher erhob sich und sah zu ihr herab.


  »Das kann ich nicht tun, Zalina. Möge deine Geschichte stimmen, möge alles, was du sagst, der Wahrheit entsprechen – ich kann den Thronfolger Tyloniens nicht gehen lassen. Er führte einen Krieg gegen unser Land, gegen Rogera, tötete hilflose Wesen, versklavte unschuldige Mondwesen und zerstörte Städte, wie unser Santolyn. Selbst wenn ich dir glaube – und Zalina, du weißt, dass ich es bei dir immer versuche –, ich kann ihn nicht freilassen. Er wird sein Urteil erhalten und im Anschluss seine Bestrafung.« Die Stimme des Domnatos war bestimmend und stark, und Zalina wusste, nicht das Geringste ausrichten zu können. Sie kannte ihren Vater: Kam er zu einem Entschluss, war es unmöglich, ihn davon abzubringen. Und wenn sie es zugab, sah sie seine Anschuldigungen ein. »Tarek hat viele üble Dinge getan, trotzdem hat er sich geändert, glaubt mir.«


  »Ach Zalina … Es ist nicht einfach für uns. Aber auf seine Taten steht die Hinrichtung. Du weißt, dass wir selten harte Strafen erteilen, noch seltener die Todesstrafe, aber wir haben keine Wahl. Unser Volk litt unter ihm, sie verloren Wesen, sie wurden verletzt … Das alles durch seine Hand«, sprach die Domniti sanft zu ihrer Tochter und legte ihre kühle Hand auf ihren Handrücken. Zalina senkte ihren Blick und fuhr mit ihren Augen die Halbmonde auf ihren Fingernägeln entlang. Tränen kämpften sich in ihren Augen hoch. Warum tun sie das? Sie können das nicht machen … Bitte Levana. Lass mich den Kampf nicht überstanden haben, um nun Tarek zu verlieren. Ich glaubte, ihn schon einmal auf Asha verloren zu haben. Bitte kein zweites Mal.


  »Und dazu maß er sich an, dich als Gemahlin zu nehmen und dir zu erzählen, er hätte mich getötet. Siehst du nicht, dass er dich belogen hat? Dir absichtlich etwas verheimlicht hat, mi laleira?«, mischte sich Duray ein. Seine Stimme war ruhig, doch seine verkrampfte Haltung sprach die Wut und den Zorn darüber aus, was er wirklich empfand. Für ihn war es ein Verbrechen, die Domnita zur Gemahlin zu nehmen, sie zu entehren, sie zu belügen und zu täuschen. Am liebsten wäre er in das Verlies marschiert und hätte ihm weiter Schmerzen zugefügt.


  »Duray, du verstehst das nicht. Ich …« Tief holte sie Luft. »Ich liebe ihn. Ich liebe den Diamond. Deswegen verschont ihn, für mich. Ihr könnt ihn mir nicht nehmen. Ich habe versucht, euch alles zu erklären. Er stand jahrelang unter dem Einfluss des Ofrirs, dann hat er sich in seinen Geist geschlichen. Wenn ihr jemanden bestrafen wollt, dann den Ofrir oder Ekarus, der mir das angetan hat.« Zalina deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Rücken. Die anderen Wesen blickten ebenfalls auf ihre Verletzung.


  »Wer sagt uns, dass du wirklich die Taten des Ofrirs von denen des Diamonds unterscheiden konntest, als er in seinem Geist war? Vielleicht ist er immer noch in ihm und plant in Gedanken mit seinem Heer den nächsten Angriff«, äußerte Duray und verschränkte seine Arme vor der Brust. Sein helles langes Schwert lugte zwischen dem weißen Mantel hervor, und alles an ihm schien vor Angriffslust zu schreien. Seine sonst so milden Gesichtszüge, wie sie Zalina bei ihm kannte, konnte sie nicht mehr erkennen. Er war völlig verändert, geprägt vom Krieg.


  »Ich kann es unterscheiden. Wenn er unter dem Bann des Ofrirs ist, glühen seine Augen rot«, antwortete sie scharf. Warum glaubt mir keiner? Warum stellen sie sich alle gegen den Diamond? Ohne ihn wäre ich nicht bei meinen Eltern. Zalina blickte von einem Gesicht zum nächsten und konnte nur Fassungslosigkeit, Zorn und Angst darin lesen. Angst, dass Zalina mehr Schaden genommen hatte, als sie annahmen.


  »Gut … Was mich interessieren würde, Zalina, ist, wo befinden sich der Geruit und der alte Magierlehrmeister nun? Wir haben sie in den Wäldern nicht gesichtet. Kein Späher ist auf sie aufmerksam geworden?«, fragte die grummelnde Stimme des Domnatos. Denn wenn es stimmte, wären die beiden wichtig, um sie zu befragen. Sixten könnte die Wahrheit bezeugen. Er war ein Opfer der Tylonier und käme sicher nicht auf die Idee, den Diamond ebenfalls zu schützen.


  »Ich weiß es nicht …«, wisperte Zalina. »Als der Ofrir mich gefangen nahm, habe ich ihnen zugeschrien zu fliehen. Daraufhin sind sie weggeritten.«


  »Wahre Verbündete …«, spottete Duray.


  »Was hätten sie tun sollen? Sich gegen ein hundert Wesen starkes Heer stellen? Zu zweit?«, sprach Zalina bissig. So langsam wollte sie sich nicht mehr erklären und sich rechtfertigen müssen, was sowieso auf weitere Zweifel ihrer Eltern und Duray gestoßen wäre.


  »Sie hätten es versuchen sollen. So wie ich es versucht habe, bis zum Schluss gegen das starke Heer deines Diamonds zu kämpfen, und fast gestorben wäre, hätte ich nicht die Hilfe eines Heilers an meiner Seite gehabt.« Duray trat zu ihr ans Bett. »Möchtest du sehen, was mir dein geliebter Diamond angetan hat, Zalina?« Er löste die Lederriemen um seine Brust und krempelte sein Gewand hoch. Über seine muskulöse Brust zog sich eine tiefe hässliche lange Narbe, die an den Rändern ausgefranst und zackig war. Es war eindeutig eine magische Verletzung, die unter Komplikationen verheilte.


  Zalina schauderte bei dem Anblick, und auch Derin blieb das Maul offen stehen. Er musste unendliche Schmerzen gehabt haben. Mit offenem Mund starrte sie auf die silberne dunkel umrahmte wulstige Narbe, aber brachte kein Wort des Mitgefühls hervor, weil sie einfach nur entsetzt war. Sie stellte sich vor, wie Tarek ihm den tiefen Schnitt verpasst hatte.


  »Und? Jetzt kannst du nichts mehr sagen, was, Zalina? Das war dein Diamond. Und ein Grinsen der puren Freude erschien auf seinem Gesicht, als er glaubte, mich zu töten. Und du bist solch eine Närrin und löst den Mondnebel von seinem Bein. Ich konnte mir nicht erklären, wie es dem Diamond gelang, dem Nebel zu entkommen, aber jetzt erklärt sich alles. Du wurdest gezwungen, es zu tun.«


  »Nein, das stimmt nicht!«, protestierte sie und blickte auf ihre Eltern. »Das stimmt so nicht. Wir hatten einen Deal. Ich löste den Mondbann, während er mir meine Erinnerungen zurückgab.« In dem Moment wusste sie, einen Fehler begangen zu haben.


  »Die er dir gestohlen hatte!«, ging Duray sie an. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube dir kein Wort.« Der Domnita stockte der Atem, als sie seine verachtenden Worte hörte. Etwas zersprang in ihr, zersplitterte in tausend Stücke. Ihre Erinnerung an Duray wurde wie weggewischt. Das konnte er nicht ernst meinen. Was war aus ihm geworden?


  Für sie hatte es keinen Sinn mehr, weiter gegen Durays Beschuldigungen anzukommen beziehungsweise sich weiter zu rechtfertigen – es war zwecklos. Keiner glaubte ihr, schenkte ihr Hoffnung oder verstand sie. Stumm senkte sie ihren Blick auf die weiße Seidendecke. Derin stupste sie mit seiner feuchten Nase aufmunternd an. Er wollte sie trösten, aber es gelang ihm nicht. Der Domnatos und die Domniti schauten weiterhin auf ihre Tochter und begriffen nicht, was sie von alledem halten sollten, bis sich der Domnatos erhob.


  »Ich werde dich allein lassen, um den Heiler deine Wunden versorgen zu lassen. Um ehrlich zu sein, Zalina, deine Geschichte klingt sehr abenteuerlich, aber auch verworren. Gib mir Zeit, die Dinge zu überlegen, so lange bleibt mein Entschluss, den Diamond Tarek gefangen zu halten, bestehen«, äußerte er, verzog sein Gesicht kurz mitfühlend, als er sie geknickt auf dem Bett sah, und wandte sich um. Die Domniti erhob sich ebenfalls und streichelte Zalina übers Haar. »Ich glaube dir, meine Kleine. Aber versteh, dass der Domnatos nicht so einfach einen Feind unbestraft entkommen lassen kann. Auch wir haben Gesetze, Zalina. Ruh dich aus. Du siehst sehr erschöpft aus, mi creslia. In wenigen Stunden komme ich wieder.«


  Ihre Mutter schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und küsste die Wange ihrer Tochter, bevor sie ihrem Gemahl folgte. Nur Duray, Shrana und eine weitere Dienerin befanden sich in ihren Gemächern.


  Zalina wollte, dass Duray ging, konnte es jedoch nicht aussprechen. Ihr Herz war verletzt – verletzt von seinen Worten.


  Duray zog etwas unter seinem Mantel hervor und legte es auf ihr Bett. Vor sich sah sie unter seinen Fingern das Amulett, das sie Tarek zu ihrem Bündnis gegeben hatte.


  »Das solltest du aufbewahren, mi laleira.«


  »Warum hast du es von ihm genommen?«, erkundigte sie sich erschöpft. »Dazu hattest du kein Recht! Warum?« Mit ihren Fingern griff sie nach dem Schmuckstück und umklammerte es fest. Sie spürte die Mondmagie darin, ihre Kraft. Es half dem Diamond, von dem Ofrir frei zu kommen, und nun nahm es ihm Duray ab. Als sie ihre Finger öffnete und das Amulett betrachtete, schimmerten ihr auf der silbernen Kette dunkle schwarze Reste von Blut entgegen. Magierblut. Ihre Lippen zitterten, als sie begriff, dass Tarek verletzt war. Ihr Traum flackerte wieder in ihren Gedanken auf.


  »Weil es dir gehört und euer Bündnis gelöst wurde. Er sagte mir selber, den Ring von dir genommen zu haben, um euer Bündnis zu brechen«, gab ihr Duray zu verstehen. Das kann nicht sein. Das tat er nicht. Duray lügt. Allerdings, woher wusste er, dass Tarek ihr seinen Magierring gab?


  Schluchzend schluckte sie die beißende Säure auf ihrer Zunge runter. »Beruhige dich, mi laleira … Ich wollte es dir zuerst nicht geben, aber … du solltest wissen, dass er es mir freiwillig gab mit den Worten, dich freizugeben.«


  Die Domnita weinte. Weinte so sehr, dass sie Durays Gesicht nicht mehr vor dem Schleier ihrer Tränen erkennen konnte. Warum tut er mir das an? Er sagte, dass er mich liebt, um nun das Bündnis zu lösen – sich von mir freizusprechen?


  Ihr tat der Kopf weh, von den quälenden Fragen, von den Beschuldigungen und nun Tareks Zurückweisung. Sie war erschöpft und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles schien vor ihren Augen zu zerbröckeln – wie ein Bild aus Eis, das von Rissen durchzogen wurde und zersprang.


  Duray verließ ihr Gemach, um später wiederzukommen, während Shrana mit dem Heiler auf Zalinas Bett zulief. Mühsam legte sich Zalina auf den Bauch und ließ schweigend die Verletzungen behandeln. Derin legte sich neben ihre Wange und winselte leise ein Lied, während sie verletzt vor sich hinstarrte.
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  Zwei Mondaufgänge später, erholt von ihren Verletzungen, beschloss Zalina, nicht weiter mit ihren Eltern über den Diamond zu sprechen. Auch nicht mit Duray oder Shrana, denn sie fühlte, wie sehr sich ihre ehemals sorglose Welt verändert hatte. Sie sah, wie der Krieg die Mondwesen verändert hatte.


  Neben Duray lief sie auf den dunklen Wegen entlang, die sich zwischen die errichteten Eishäuser schlängelte. Im finsteren Wald hatte der Domnatos eine große Siedlung für sein Volk erbaut, um sich wohlzufühlen. Zalina begriff, dass nicht absehbar war, wie lange das Volk im Wald von Iraskas bleiben würde. Keiner wusste es. Solange der Ofrir weiter Rogera bekämpfte, gab es keine Rückkehr. In den Wäldern des Urvolkes waren sie sicher.


  Kaltes Eis überzog den erdigen Boden, auf dem sonst nie Schnee lag, und die zwei- bis dreistöckigen Gebäude wanden sich eng aneinandergereiht zwischen den alten hohen Bäumen, die ihnen Schutz boten, empor. Über der Siedlung schwebte das schleierartige Mondlicht. Das Licht strahlte glitzernd zwischen den Bäumen, als sei es gewöhnlicher Nebel.


  Zalina lief nicht ohne Grund neben Duray durch die Siedlung. Sie wollte herausfinden, wo sich der Diamond aufhielt. Nur so konnte sie ihn befreien. Das war ihre einzige Möglichkeit. Eine andere gab es nicht. Als sie am Ende der Siedlung ankamen, schlichen dunkle schnelle Schatten zwischen den kahlen Baumstämmen hin und her. Sie waren kaum zu erkennen, so schnell bewegten sich die dunklen Geister im Wald. Dämonen. Es war unschwer zu erkennen, dass die Wesen auf der Lauer lagen, um das Mondvolk im Blick zu behalten. Für Zalina waren die körperlosen Wesen keine Gefahr, aber sie fürchtete ihre Macht und die Legenden, die sich um diese halb toten Wesen rankten.


  Trotzdem faszinierte es sie zugleich, ihre nebelartigen schnellen Windungen und Bewegungen beobachten zu können. Kurz erahnte sie ein dunkles Blitzen, das schnell wieder verschwand.


  »Sie sind eigenwillig, findest du nicht auch?«, stellte Duray fest und fuhr sich durch das Haar, als er sie beobachtete. Einige Haarsträhnen stellten sich auf, was ihm etwas Wildes verlieh.


  »Allerdings. Und sie haben euch wirklich kein einziges Mal angegriffen? Sie sollen kein Gewissen haben, keinen Verstand und keinen Körper.«


  Zalina umfasste ihre Mitte. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie die hellen Mondsteinsplitter ihres Kleides. Wie früher in Rogera trug sie ein prunkvolles Kleid, übersät mit Mondsteinen. Leichte durchscheinende Stoffe schwebten wie ein Schleier um ihre Arme und Beine. Ihr dunkelrotes Haar war zu einem Zopf zusammengebunden und mit wunderschönen silbernen Eiskristallen geschmückt. Was sie jedoch wie immer bei sich trug, auch wenn sie Kleider anhatte, war ihre Ledertasche von Doria. Ihren Eltern und auch Duray erzählte sie nicht, was sich darin befand, und hütete es wie ihren Augapfel. Denn sie konnte nicht ausschließen, dass, wenn Duray erfuhr, was sich in der Tasche befand, sie ihr die Tasche abnahmen.


  »Sie haben uns verschont. Und sie wissen, wenn sie uns anrühren, wird das Urvolk uns zur Seite stehen. Sie nehmen unser Licht, im Gegenzug erhalten wir ihren Schutz. Bisher hielt die Einigung problemlos.« Ein leichtes Lächeln bildete sich auf Durays Lippen ab. Vor ihr blieb er stehen und musterte ihre Kleidung, ihr Haar und ihr Gesicht mit den großen grünen Augen, ihrer geraden Nase und den weichen Lippen. »Ich freue mich, dass es dir wieder besser geht. Du siehst heute bezaubernd schön aus, mi laleira.« Sie freute sich über das Kompliment und knickste aus Spaß. Sie wollte so gut wie möglich ihren Schein wahren.


  »Danke Duray. Ich schätze dein Kompliment«, wisperte sie etwas verlegen. Ihre Wangen röteten sich. Als sie ihren Kopf hob, stand er vor ihr, dichter als zuvor, und legte eine Hand auf ihre Hüfte. Seine blauen Augen schimmerten ihren entgegen. Langsam beugte er sich zu ihr vor, um sie zu küssen. Erstaunt, was er vorhatte, wich sie zurück.


  »Oh, was? Sollte ich dich noch mal fragen? Ich dachte nur, weil … wir uns schon einmal geküsst haben …« Zalina sah ihm an, wie peinlich ihm die Situation war.


  »Nein … es ist … tut mir leid.« Sie hob ihr Kleid und lief eilig davon. Mit einem Gesicht voller Schmerz lief sie in die Siedlung zurück. Alles lief falsch. So sollte es nicht sein. Früher hatte sie nichts sehnlicher gewollt, als seine Zukünftige zu werden, aber jetzt konnte sie es nicht. Tarek war irgendwo in ihrer Nähe gefangen, brach sein Bündnis und litt. Sie konnte nicht einfach dort weitermachen, bevor Tarek Santolyn angriff.


  Ihr Herz schmerzte, sie weinte jeden Tag und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer drang sich ihr das Bild des Diamonds auf.


  »He, mi laleira.« Duray rannte hinter ihr her und rief eine Eiswand, um beide vor den Blicken der anderen Mondwesen zu schützen, die neugierig zu ihnen starrten. »Was habe ich falsch gemacht, Zalina?«, fragte er vorsichtig. So sanft, als suche er den Fehler bei sich.


  »Nichts, Duray. Ich kann nicht … Nicht, nachdem alles noch so frisch ist und in meinen Gedanken herumschwirrt. Gib mir Zeit.« Die Worte sprangen aus ihrem Mund, ohne dabei zu überlegen, ob sie ihm damit Hoffnungen machte.


  »Werde ich. Ich kann deine Lage verstehen. Zalina. Du brauchst noch Ruhe, um dich zu schonen und um alles zu vergessen …«


  »Zu vergessen? Nein, ich möchte nichts vergessen, Duray«, unterbrach sie ihn.


  »Warum nicht? Dir wurde ziemlich übel mitgespielt, natürlich willst du es vergessen.« Zalina schnappte nach Luft. Er sprach sie tatsächlich darauf an. Sie wollte mit keinem mehr über die Geschehnisse reden, um genau dieser Situation zu entgehen. Sie schüttelte den Kopf, aber wusste, wenn sie eine Antwort gab, auf Unverständnis zu stoßen.


  »Komm schon, mi laleira. Es wird alles gut werden«, sprach er weiter und wollte sie in seine Arme ziehen.


  »Nein, das wird es nicht! Es wird überhaupt nichts gut werden. Ihr haltet den Falschen gefangen und lasst den Ofrir unbestraft davonkommen.« Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust, um freizukommen. »Lass mich los.«


  Duray ließ sie los, wie sie es wollte.


  »Ah, das denkst du von uns?«, fragte er und zog eine Augenbraue in die Stirn. »Wir haben einen Herrscher. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die anderen haben. Vielleicht kommen sie auch, um den Diamond zu retten. Aber anhand ihres mangelnden Mitgefühls gehe ich nicht davon aus. Wenn der Diamond öffentlich hingerichtet wird, werden sie Zeugen sein und sehen, wie es ihnen bald ergehen wird«, erzählte Duray voller Genugtuung.


  »Wann wird der Diamond hingerichtet? Warum weiß ich nichts davon?«, hakte sie nach. Duray, strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht hinter ihr Ohr.


  »Heute Nacht. Deswegen solltest du alle Erinnerung an ihn vergessen. Deine Eltern wollten dich schonen und wollten dir deshalb nicht von seiner Hinrichtung erzählen.« Zalina zitterte. Sie spürte das kalte Amulett auf ihrer Brust, als würde es sie daran erinnern, dass der Diamond sie freigab.


  »Wie wird er hingerichtet?«, erkundigte sie sich. Sie wollte jedes noch so kleine Detail wissen.


  »Zuerst durch das Asteikat, wie es die Magier nennen, und nachdem der Wahnsinn eingetreten ist, werden wir ihn mit dem Mondnebel töten. Oder erlösen, wie du es siehst.« Zalina setzte einen Schritt zurück, als sie hörte, was für einen grausamen Tod sie planten. Das würde sie niemandem wünschen. Und ihre Eltern hatten die Befehle dazu gegeben? Derin sprang ihre Schultern hinauf und starrte lange in ihre grünen Augen, um ihr etwas zu sagen. Ihr magisches Tier dachte an das Gleiche wie sie. Wir müssen ihn retten. Und sie hatte schon eine Idee.


  »Dann, hoffe ich, wird er nicht lange leiden müssen«, wisperte sie, um sich ihren Plan nicht anmerken zu lassen. Duray schüttelte den Kopf


  »Das wird er. Erst fressen ihn die Dämonen von innen auf, dann wird der Nebel den Rest erledigen.«


  »Ich möchte dabei sein«, äußerte sie entschlossen mit einem festen Blick. Etwas verblüfft über ihre Forderung, nickte Duray.


  »Wirklich? Siehst du ein, dass er es verdient hat?«, fragte Duray und lächelte ihr entgegen. Es erleichterte ihn, dass die Domnita Vernunft annahm und endlich einsah, dass der Diamond hingerichtet werden musste. Und wenn sie zu der Einsicht gelang, würde es sicher nicht lange dauern, bis er sich ihr wieder nähern durfte.


  Zalina versuchte ein Lächeln hervorzubringen, das etwas gequält wirkte.


  »Ja, er hat es nicht anders verdient.«
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  Das gesamte Mondvolk versammelte sich auf dem großen Platz, der zwischen der Siedlung errichtet wurde, und setzte sich auf helle Steine. Das helle Mondlicht flackerte wie tausend kleine Glühwürmchen in Lagorien zwischen den Bäumen und schwebte in Form von kugelförmigen Gebilden im dunklen Wald, wo der Mondschein nicht hindurch drang. In einem lauten Stimmengewirr unterhielten sich die Mondwesen, lachten und ließen um sich Eisschichten entstehen, die den Boden gefroren. Unter ihnen saß in der vordersten Reihe Zalina neben dem Domnatos und der Domniti. Neben ihr nahm Duray Platz, der anschließend ihre Hand hielt.


  Vor ihnen ragte auf einem Podest ein breites hohes Kreuz aus Eis empor, das zwischen den Bäumen kaum Platz fand. Die dunklen Dämonen kreisten wie ein Schwarm hinter dem Kreuz und wurden zu dem Anlass in die Siedlung eingelassen. Schließlich durften sie Teil der Hinrichtung sein. Das Geräusch von klirrendem Eis durchbrach das Stimmengewirr.


  Alle Mondwesen hielten in ihren Gesprächen inne und tauschten neugierige Blicke aus. Zwischen der Siedlung bildete sich ein Zug an bewaffneten weißen Rittern ab, die zu zehnt eine dunkle Gestalt vor sich herschoben, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Der Diamond hatte nur noch seine schwarze Hose an, die von Schlitzen übersät war. Barfuß wurde er vorwärts über die kalte Eisfläche gezogen. Fesseln an Fußknöcheln und Handgelenken rissen ihn zwischen den Reitern hin und her. Es schien, als könnte er nur noch der Fesseln wegen, die von den Reitern gezogen wurden, aufrecht stehen. Sein dunkelblondes Haar lag offen und strähnig über seinem Nacken und der sonst so helle Lichtstreifen war durchbrochen und vernebelt. Es sah so aus, als hätte ihm jemand die Augen zerkratzt und versucht, den Lichtstreifen mit einer scharfen Messerspitze zu zerschneiden. Seine Brust bebte stockend, als bekäme er vor eisiger Kälte keine Luft. Aus seinen Mundwinkeln lief über das Kinn ein dunkles Rinnsal Blut weiter über seine Brust, auf der die Schatten grau und verblasst wirkten, als wäre ihnen jede Magie entzogen worden. Und über und über war der Körper des Diamonds mit dunklen Flecken, tiefen Rissen und Schnitten von Eissplittern und Dolchen übersät.


  Als Zalina ihn von Weitem sah und er immer weiter wie ein Stück Vieh vorangetrieben wurde, drangen Tränen in ihre Augen. Sie konnte nicht verstehen, wie ihr Volk so grausam sein konnte. Der Diamond hustete tief und schmerzvoll. Ein Schwall schwarzen Bluts sprudelte auf die Eisfläche zu seinen Füßen.


  »Der gute Diamond hielt sich, ohne seine Magie anwenden zu können, eindeutig zu lange in der Kälte auf. Wie schade … Aber bald wird er von der Frostkrankheit befreit werden«, sprach Duray belustigt. Zalina versuchte ihre Tränen zurückzudrängen und ihre Fassung zu wahren. Doch innerlich zerbrach es ihr das Herz, Tarek in dem schrecklichen Zustand zu sehen.


  »Was hast du mit seinem Höllenpferd gemacht?«, wollte sie wissen. Sie musste wissen, wo Mitori untergebracht war, denn sooft sie heimlich nach ihm suchte, sie fand ihn nicht.


  »Es irrte in den Wäldern umher, um vor den Dämonen zu flüchten. Das Vieh war die reinste Plage. Ständig hat es unsere Wächter angegriffen und Eis geschmolzen, bis es keine Hitze mehr besaß und plötzlich brav wurde. Als es zu schwach war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, haben wir es fortgejagt.« Durays Augen glitzerten ihr entgegen. »Warum schaust du, als hätte ich Paloa verjagt?«


  »Nichts. Ich hätte nur nicht gedacht, dass das Höllenpferd so lange in der Kälte überlebt«, log sie, um sich nicht verdächtig zu machen.


  »Das hätte ich auch nicht gedacht«, fügte Duray hinzu und umfasste ihre Hand fester. Sie blickte auf seine weißen Finger, die ihre Hand hielten. Es fühlte sich völlig falsch an. Fremd und falsch. Zalina blieb stumm und verfolgte die Hinrichtung.


  Fest umklammerte sie ihre lederne Tasche mit der anderen Hand. Der Diamond wurde vor die Herrscher geschleift, so fest angestoßen, dass er auf die Knie sank und sich gerade rechtzeitig mit den Händen abstützen konnte. Sein Gesicht von der Kälte rissig, ausgetrocknet und von Frost verbrannt, schwebte über dem eiskalten Boden. Jeder Atemzug ein Röcheln. Jede Bewegung ein Stöhnen.


  »Warst du es? Hast du ihm die Verletzungen zugefügt?«, flüsterte Zalina leise zu Duray, der sich von seinem Platz erhob und ihr galant aufhalf.


  »Ja, mi laleira. Ich habe all meine Demütigungen vergelten lassen. Er nahm mir meine Stadt, fast mein Leben und dich. Dafür soll er leiden bis zu seinem letzten Atemzug«, sprach er bitter und voller Verachtung. Das ist nicht mein Duray. Da spricht die Rache, der Zorn, die Wut. Früher wäre er mit einem Wesen nie so umgegangen. Sie verängstigte sein Verhalten, denn es war kaum noch mit dem des Ofrirs zu unterscheiden.


  Tarek wurde auf die Füße gezerrt. Für einen winzigen Moment kreuzten sich ihre Blicke – oder Zalina glaubte, dass er sie bemerkt hatte. Sein Gesicht veränderte sich nicht. Es war ausdruckslos und leer. Von zwei Rittern wurde er an das Eiskreuz befestigt. Das Mondvolk hinter ihnen jubelte, ließ hellen weißen Nebel gen Baumwipfel blitzen und schrie Beleidigungen und Beschimpfungen aus. Manche von ihnen warfen sogar mit Gegenständen oder Eisspitzen nach dem Diamond. Zalina blickte sich suchend in den Zuschauerreihen um, blinzelte kurz, dann wandte sie sich wieder Duray zu.


  »Mein liebes Mondvolk«, begann der Domnatos seine Rede und drehte sich zu seinem Volk. »Heute werdet ihr Zeugen der Hinrichtung des Diamond Tareks, der unsere Städte niederbrannte, unser Volk versklavte, den kleinen Wesen seine Mütter nahm, viele von uns ermordete und uns unsere geliebte Domnita raubte. Dafür wird er zur Rechenschaft gezogen. Er wird den Dämonen geopfert und danach vom Mondnebel hingerichtet werden. Um euch nicht länger die Hinrichtung vorzuenthalten, soll sie sogleich beginnen.« Ihr Vater ließ sich wieder neben ihr nieder.


  Die weißen Ritter nickten, als sie den Handwink von Theoblad deuteten. Zalina starrte auf Tarek, der zu ihr sah. Sein Haar klebte strähnig an seinen Wangen. Schwarze Schnitte zeichneten sich auf seinen schönen Wangenkochen ab. Würden ihn die Fesseln nicht am Kreuz halten, wäre er wieder auf die Knie gesunken.


  Nur mühsam richtete er seinen Kopf auf und heftete seinen Blick auf Zalina, um sie ein letztes Mal zu betrachten. Sie sah in ihrem Mondkleid wunderschön wie Levana selbst aus und strahlte vor Gesundheit. Seine Mundwinkel zuckten, als er sah, dass es ihr gut ging. Leise murmelte er etwas. Seine Lippen bewegten sich kaum, aber Zalina konnte spüren, dass er etwas zu ihr sprach, was nur für sie bestimmt war.


  Duray beobachtete es ebenfalls, drückte Zalina an seine Seite und küsste ihren Mundwinkel. Es geschah so schnell, dass sie nichts ausrichten konnte, schon zog sich Duray zurück und lächelte unheilvoll dem Diamond entgegen.


  Die weißen Ritter riefen nun die Dämonen, die zwischen den Bäumen auf das Opfer zusegelten. Ein unkontrollierbares Zittern überfuhr Zalinas Körper. Die dunkle grausame Energie der Dämonen konnte sie tief in ihrem Kopf spüren. Die Dämonen strahlten eine solch finstere Aura aus, dass sie die Zähne zusammenbiss und zu Tarek sah, der kaum etwas davon vernahm. Sie griff in ihre Tasche und versuchte sich zu beruhigen. Gleichmäßig atmete sie aus und wieder ein – aus und wieder ein. Mit mäßigem Erfolg.


  Die Dämonen näherten sich Tarek, fuhren ihre schwarzen Krallen aus und rissen an seiner Haut. Ein dunkles rauchiges Geräusch begleitete ihre Bewegungen. Die körperlosen Wesen rissen an seinen Haaren, kratzten an seiner Haut. Die Mondwesen verfolgten aufgeregt jede Bewegung der körperlosen Wesen. Zu selten bot sich eine solche Gelegenheit, sehen zu dürfen, wie Dämonen ein Wesen anfielen. Keiner sprach etwas, keiner rief Beleidigungen aus oder warf mit scharfkantigen Gegenständen.


  Als Zalina kurz blinzelte, sog sich ein Dämon in den Mund des Diamonds und ihm folgte der nächste. Es ging alles so schnell. Ein tiefer quälender Schrei, als würde ihm das Fleisch von den Knochen geschält werden, durchschnitt die Atemluft. Tareks Augen wurden schwarz. Jegliches Augenweiß wurde verdrängt und seine Arme und Beine zuckten, spannten sich unter der Haut. Wie an jedem Arm und Bein gefesselt, rissen seine Gliedmaßen gefährlich auseinander, Knochen knirschten.


  »Domnita!«, schrie jemand. Tarek verdrängte den Ruf unter seinem schmerzerfüllten Geschrei. Doch Zalina löste sich von Durays Hand, rannte auf das Podest zu, überwand die drei Stufen aus Eis und stellte sich vor Tarek. Die Dämonen schwebten dicht vor ihren Augen, sichtlich verärgert. Sie musste sich beherrschen, nicht zu schreien, als ihr einer gefährlich nahe kam. Die Zuschauer und ihre Eltern starrten sie entgeistert an. Duray sprang auf und lief zu ihr, als sie die Phiole aus der Tasche hervorholte, kurz zu Levana betete und dann den Verschluss öffnete. Sie hielt die magische Phiole weit über ihren Kopf gestreckt und hoffte, der Zauber funktioniere.


  »Ich werde nicht zulassen, dass ihr ein Wesen quält. Ihr seid verblendet von eurem Hass!«, schrie sie. Ein gleißend helles Licht brach aus der Phiole und verschlang jede Finsternis in sich. Ein greller, so ohrenbetäubender Ton erklang, dass Zalina sich die Ohren zuhalten wollte, aber weiter die Glasphiole umklammerte. Aus dem geschliffenen Gefäß drang immer mehr gleißend helles Licht. Die Lichtfluten ließen die Mondwesen aufschreien und erblinden. Keiner konnte mehr etwas erkennen, so schmerzhaft stach es in ihren Augen. Die dunklen Dämonen verzogen sich mit einem rauen dunklen Aufschrei in der Finsternis zwischen den Bäumen, um nicht von dem Licht verbrannt zu werden.


  Zalina hielt die Augen geschlossen. Danke Doria. Danke Levana. Sie kniff fest ihre Augen zusammen, als sie im Licht zwei Gestalten auf sich zueilen sah. Sie sprangen auf das Podest und tasteten sich blind voran. Die anderen Mondwesen schrien weiter wild durcheinander, hielten sich die Ohren vor Schmerz zu und jammerten auf ihren Plätzen. Keiner war in der Lage, aufzusehen, auch nicht die Herrscher oder Duray, der – vor den Stufen zusammengesunken – sein Gesicht zu einer Grimasse verzog. Der Domnatos griff nach seiner Gemahlin und presste sie an sich, um sie vergeblich zu schützen.


  Irgendwann, als das Licht drohte, sich aufzulösen, wurde Zalina an der Schulter gepackt und mitgerissen. Sie rannte neben einem weiß gekleideten Sixten und einem zu einem Mondwesen verkleideten Gregorian, der Tarek mit Magie über der Schulter auf die versteckten Pferde hinter der Siedlung zu trug. Hinter ihnen klang ein lautstarkes Geschrei sowie Befehle.


  »Schneller, Domnita. Schneller! Ansonsten werden sie uns den Weg abschneiden«, rief ihr Gregorian gehetzt zu. Es war offensichtlich, wie viel Anstrengung es den alten Magier kostete, im Rennen Magie zu wirken und gleichzeitig zu sprechen. Sixten fasste nach ihrer Hand und riss sie in einer mörderischen Geschwindigkeit hinter sich her. Wie konnte er sich an Land so schnell bewegen?


  Weit hinter der Siedlung erkannte Zalina das Heliopferd und Gregorians Ross, das Dampf schnaubte. Und da stand auch …


  »Mitori! Das kann nicht wahr sein«, stieß sie aus.


  »Doch, das Höllengetier sprang uns förmlich winselnd über den Weg«, bemerkte Sixten und zog sie weiter hinter sich her.


  Als sie die Pferde erreichten, legte Gregorian Tarek über den Sattel auf sein Pferd und beschwor einen Schutzschild über alle drei, denn Sekunden später prasselten Eisdolche auf sie nieder.


  »Ich hätte mir dein Volk ein klein wenig freundlicher vorgestellt, Zalina«, meckerte Sixten und stieg in den Steigbügel, um aufzusitzen. »So geht man doch nicht mit Gästen um!«, schrie er ihnen lauthals entgegen. Zalina lächelte kurz, aber wandte sich Mitori zu. In einer geübten Bewegung schwang sie sich auf den Rücken des Oxeriaspferdes und flüsterte ihm tröstende Worte entgegen. Mitori stampfte sichtlich erfreut mit den Hufen auf und schmolz den Schnee unter seinen Hufen. Derin rannte fauchend auf sie zu und sprang in einem Satz auf das Hinterteil von Mitori, der seinen Hals reckte und dem weißen Frettchen zublinzelte.


  »Los, Mitori. Wir müssen deinen Herrn retten. Renn!« Sie griff nach den Zügeln und schleuderte im Galopp den Rogeranern und Duray eine dicke Nebelwand entgegen. Es würde sie kurz aufhalten und ihnen die Sicht nehmen.


  Dicht hinter ihr folgte Gregorian mit Tarek, der bewusstlos und mit verschlossenen Augen vor dem alten Meister hing. Gregorian hielt ihn mit Magie auf dem Pferd, um im Galopp reiten zu können und gleichzeitig seinen Schild zu stärken.


  Sixten war der Letzte, der unvorhergesehen einen riesigen Schwall Wasser in seiner freien Hand heraufbeschwor. Mit Schwung ließ er die Wassermassen auf die Reiter niederprasseln. Zalina hörte Sixten laut lachen. Er fand es sehr amüsant, was für Gesichter das Mondvolk machte, als es klitschnass in der Kälte stand und festgefroren wurde. »Damit habt ihr nicht gerechnet, was? Das war als kleines Dankeschön für eure Gastfreundschaft, ihr Eistrottel!«


  Zalina blickte zu Sixten, der wieder zu ihnen aufschloss. Wenn sie es zugab, hatte sie den Geruit in den wenigen Tagen vermisst.


  Schnell ritten sie aus dem dunklen Wald, um vor den Dämonen zu fliehen, die sich dicht an die Flüchtenden anhingen. Jetzt, wo es ihnen gelungen war, Durays Truppe abzuhängen, waren ihnen plötzlich die körperlosen Wesen auf den Fersen. Mitori wieherte, als er die Unwesen spürte, und geriet unter Zalina in leichte Panik. Sie beruhigte ihn mit Worten und hielt auf die Waldgrenze zu, zwischen den Wäldern Rogeras und denen von Iraskas. In weniger als einer Rogerameile hätten sie die Grenze erreicht. Wütend schrien die dunklen Geister zwischen den Bäumen und umzingelten die Reiter. Dicht vor Zalina wirbelten zwei Dämonen zwischen den Baumstämmen umher. In ihren Augen tanzten sie fast, so schnell schwangen sie hin und her.


  Doch nicht lange und aus den rasend schnellen Schatten bildeten sich zwei große Gestalten aus schwarzem Rauch. Sie besaßen keine Augen, keine Arme, aber dennoch konnte man erkennen, wo sich ihr Kopf befand. Sie glichen fast den verschleierten Tyloniern, die in dunkle Tücher eingehüllt in Schlachten zogen. Mit zwei aus Schatten geformten Lanzen versperrten sie der Domnita den Weg.


  Als Zalina begriff, von ihnen aufgehalten zu werden, riss sie die Zügel zur Seite, um den dunklen schwebenden Wesen auszuweichen. Wieder erhoben sich die Wächter zwischen den nächsten Bäumen vor ihr. Sie wechselte erneut die Richtung. Doch sooft sie auch versuchte, den Dämonen zu entkommen, sie waren schneller und bauten sich in unheimlichen Gestalten vor ihr auf. Ein tiefes Grollen war zu hören, der den von trockenen dunklen Baumnadeln überzogenen Waldboden erzittern ließ. Verflucht! Ich komme nicht an ihnen vorbei. Gregorian ritt Zalina dicht gefolgt hinterher und versuchte ihrem unsteten Richtungswechsel zu folgen, aber gelang allmählich an das Ende seiner Kräfte. Ich kann die Phiole kein zweites Mal benutzen. Sie funktionierte nur ein einziges Mal. Mein Dolch … Aber die Dämonen bestehen aus keinem Material, sondern … Gas, Nebel?


  Eine Wasserwelle strömte an ihr vorbei und zielte auf die Dämonen. Vor ihren Augen lösten sich die Gestalten auf, bis sie, nachdem das Wasser von Sixten im Boden versickerte, wieder errichteten. Mit Eissplittern gefolgt von Mondnebel griff Zalina an. Es geschah das Gleiche wie bei Sixtens Wasserangriffen.


  Zalinas Gesicht verzog sich und auch der Lagorianer schien die Abwehr der Wesen nicht geheuer zu sein. Der alte Magier beschwor seinen Zauberstab hervor und sandte ein helles blaues Licht aus, das wie ein Leuchtturm in alle Richtungen erstrahlte. Die Dämonen wichen dem Licht schnell aus, formierten sich wieder zu fliegenden Schatten. Es war kaum zu bemerken, aber es schien, als würden die Dämonen mit dem Licht fangen spielen. Immer wieder flogen sie in die unbeleuchteten Gebiete.


  Irgendwann gelang es Lord Gregorian nicht weiter, seine Magie aufrecht zu erhalten. Das Licht verschwand, und schlagartig standen die dunklen Gestalten vor Zalina. Diesmal ließen sie kein Durchdringen oder eine Wendung von Mitori zu. Derin krallte sich verängstigt in das Fell von Mitori, woraufhin er auf die Hinterhufe sprang und laut wieherte.


  »Was wollt ihr von uns?«, fragte Zalina die Dämonen, in der Hoffnung, sie griffen nicht sofort an und waren in der Lage, ihr zu antworten. Mitori bockte weiter vor den dunklen Wesen, zerwühlte mit seinen Hufen den Nadelboden, schnaubte glühende Hitze. Gregorian und Sixten hielten neben der Domnita. Das flatternde schwarze Wesen rechts von ihnen schrie wie ein verletztes Tier auf. Ein langer dünner Arm formte sich aus dem dunklen Nebel und deutete auf den schwer verletzten Diamond.


  Zalina folgte seiner angewiesenen Richtung und schüttelte darauf den Kopf.


  »Nein. Ihr werdet den Diamond nicht bekommen«, sprach sie hart. Ihre Mondsicheln schienen heller unter dem satten Grün ihrer Augen. Sie würde darum kämpfen, ihn nicht den Dämonen zu überlassen. Nicht jetzt, da es ihnen gelang, Tarek zu befreien und in Sicherheit zu bringen.


  Aus dem Baum neben der dämonischen Gestalt veränderte sich die bröckelige Rinde. Ein unförmiges Gesicht drang aus der borkigen Rinde, das mit purpurfarbenen Augen, einer winzigen Nase und einer schmalen Öffnung als Mund den Reitern entgegenblickte. Das Wesen trat weiter aus dem Baum hervor. Ein weiteres aus dem nächsten Baumstamm. Und noch zwei weitere dahinter.


  Zalina und die anderen blickten sich verblüfft um, wussten aber, wer sich ihnen in den Weg stellte. Das Urvolk. Die Iraskaner. Das sonst friedliche, neutrale Völkchen stieg aus den Bäumen und richtete kleine spitze Speere aus Zweigen auf die drei Reiter.


  Ihre Gesichter waren von zarter pfirsichfarbener Haut überzogen, wie auch ihre Füße und Hände. Aber ihr Haar bestand aus einer dunklen Rindenschicht, wie die eines Baumes. Sie waren nicht groß und erreichten, wenn überhaupt, nur Zalinas Mitte. Jedoch waren Zalina, Sixten und Gregorian ihnen deutlich unterlegen.


  »Wir werden euch nicht unseren Wald verlassen lassen, Domnita!«, sprach eine hohe glöckchenhelle Stimme zu ihr.


  »Nea, nea … wir haben Regeln. Die Dämonenfürstin gab uns auf, dass kein Tylonier je den Wald von Iraskas verlassen dürfe, ohne einen Dämon aufzunehmen.« Das anscheinend weibliche Urvolkwesen trat auf Mitori zu. Es legte seine Hand auf Mitoris Bein, das augenblicklich von Rinde und Wurzeln, die aus dem Boden sprossen, überzogen wurde, um still zu stehen und einen Fluchtversuch unmöglich zu machen. Das Pferd unter Zalina schnaubte, zerrte an seinen Fesseln und schwenkte mit seinem Hinterteil aus. Gregorians Pferd erging es nicht anders, als weitere Iraskaner sein Pferd ebenfalls mit Wurzeln und Rinde fesselten – nur Sixtens Heliopferd blieb verschont. Der Geruit zog seinen Dolch aus der Scheide und hieb auf die Wurzeln ein. Doch sobald er einige durchschnitten hatte, wuchsen weitere nach.


  »Bitte, Iraskaner. Ich kann Euch den Diamond nicht überlassen und auch nicht den Lord. Ich kenne Eure Regeln, aber sie sind beide aus friedlichen Gründen gekommen und haben Eurem Volk keinen Schaden zugefügt. Sie wollten Euch nicht angreifen. Lasst uns weiterziehen«, versuchte die Domnita dem Urvolk zu erklären.


  »NEA!«, äußerte das Wesen aus Rinde vor ihr und auch die Dämonen schwirrten weiter gefährlich nahe an den Magiern vorbei. »Nea! Nea!«, stimmten die anderen Iraskaner mit ein. Mittlerweile waren mindestens zwanzig Wesen aus den Baumstämmen herausgetreten und schwangen ihre spitzen Zweige. Zalina biss sich auf die Unterlippe. Dann blickte sie zu Tarek, der ohne ein Lebenszeichen vor Gregorian über dem Oxeriaspferd lag.


  Sie überlegte. Zalina kannte viele Erzählungen über das kleine Volk. Sie mischten sich in keine Kriege ein, sondern hielten sich zurück. Aber wenn es darum ging, einen Vorteil zu erhaschen, wenn sie eine Vereinbarung schlossen, die ihnen einen Gewinn versprach, zögerten sie nicht lange.


  »Zalina. Was sollen wir tun? Die Baumwichtel sind in der Überzahl. Sie niederzumetzeln, wäre keine leichte Aufgabe. Und da gibt es noch die dunklen Flattermänner«, flüsterte ihr Sixten zu, als er es aufgab, die Pferde des Oxerias zu befreien.


  »Ich habe eine Idee. Aber ich weiß nicht, ob sie darauf eingehen«, murmelte Zalina. Die Iraskaner verfolgten ihr leises Gespräch mit zusammengekniffenen Augen.


  »Worauf eingehen?«


  »Du willst die Magier bei ihnen lassen?«


  »Nein!« Zalina verzog das Gesicht, als hielte sie Sixten für verrückt, überhaupt auf die Idee gekommen zu sein, beide Magier den Iraskanern zu überlassen.


  »Was dann?«, fragte Sixten mit hochgezogenen Augenbrauen, was seine reptilienartigen Augen noch größer machte.


  Ohne Sixtens Frage zu beantworten, glitt die Domnita aus dem Sattel und verbeugte sich vor den Iraskanern. Sie wollte ihnen offen und ehrlich begegnen, um ihnen zu zeigen, dass sie sie respektierte. Neben Mitoris Hals blieb sie stehen und holte tief Luft.


  »Ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten. Ich bin ein Mondwesen. Ich bin die Domnita. Ein Mondwesen steht zu seinem Wort. Also, wärt Ihr bereit, Euch mein Angebot anzuhören?« Sie blickte direkt in die Augen der Anführerin. Die Dämonen schrien über ihnen zwischen den Bäumen auf. Für sie kam kein Angebot infrage. Doch die Anführerin reckte ihr Kinn vor, trat einen Schritt auf ihren kleinen Füßchen auf Zalina zu und winkte sie zu sich herab. Die Iraskanerin stemmte sich auf die Zehenspitzen und die Domnita beugte sich herab.


  »Welches Angebot?«, fragte das kleine Wesen. Ihre Stimme klang hell wie klirrendes Glas. Zalina zögerte kurz, aber sprach.


  »Ich werde Euch für die beiden Magier entschädigen.« Sie strich sich eine lose Haarsträhne zurück. Das Iraskaswesen blinzelte skeptisch. Dabei verfärbten sich ihre purpurfarbenen Augen in ein dunkles Ultraviolett, was angsteinflößend wirken sollte.


  »Wie?«


  Die Domnita beugte sich tiefer herab, sodass sie leicht in die Knie ging, und flüsterte die Antwort dem Wesen entgegen. Weder Sixten noch Gregorian konnten etwas verstehen. Auch die anderen Iraskaner und die Dämonen blickten den beiden neugierig entgegen. Plötzlich erhob sich die Domnita.


  »Was haltet Ihr von meinem Angebot?« Die Anführerin kratzte sich hinter ihrem geringelten Öhrchen, dann blinzelte sie und lachte unerwartet auf. Sie lachte so hell und klar, dass die Zweige der Bäume erzitterten. Zalina glaubte, sie würde sich über ihr Angebot lustig machen, und begann bereits an ihrer Idee zu zweifeln, doch dann trat die Iraskanerin vor, reichte ihr ihr kleines Händchen entgegen und nickte.


  »Talrea, talrea. Ich willige in das Angebot ein«, sprach es unerwartet. Verblüfft huschte ein Lächeln über Zalinas Lippen, und sie reichte ihr ebenfalls ihre Hand. Kaum dass sie es bemerkte, zog die Iraskaner-Anführerin ihre Hand wieder ein Stück zurück.


  »Allerdings füge ich zwei Bedingungen hinzu.« Sie bedeutete ihr die Bedingungen mit zwei erhobenen Fingern. »Ihr seid die Domnita, Ihr seid ein ehrliches Wesen, aber …« Sie deutete auf die Magier. »Sie sind trügerisch, falsch und verbrecherisch. Ich werde das Angebot eingehen, wenn Ihr meine Bedingungen akzeptiert.« Die Domnita zog ihre Augenbrauen zusammen.


  »Ich höre.«


  »Ihr werdet zwei Dämonen mitnehmen«, verkündete das Wesen. Es war offensichtlich, wie überlegen sich die Anführerin fühlte. Denn sie neigte ihren Kopf. Damit hatte Zalina nicht gerechnet. Wie sollte sie zwei der Dämonen mitnehmen? Außerhalb der Wälder? Dämonen waren gefährlich und willenlos.


  Unsicher, wie sie sich entscheiden sollte, sprang Sixten von seinem Wasserpferd und lief auf beide zu. Die Iraskaner knurrten leise, aber griffen nicht an.


  »Wartet mal, Domnita, wir sollen Dämonen mitnehmen? Nein, nein, nein … auf gar keinen Fall.«


  »Was habe ich für eine Wahl?«


  »Es gibt immer eine Wahl.«


  »Nicht in unserer Abmachung, Lagorianer!«, fauchte die Iraskanerin ihm böse entgegen. »Mit Euch schließe ich keine Vereinbarung.«


  »Ich willige ein.« Zalina hielt dem Wesen ihre Hand entgegen. Sixten riss sie herunter.


  »Bei Nammu, nein. Du wirst nicht einwilligen«, fuhr er sie an. »Hast du nicht gesehen, wozu die dunklen Wesen in der Lage sind? Sie sind bösartig, hinterhältig, können nicht mal reden, fallen ein Wesen hinterrücks an, werden …«


  »Lagorianer!«, durchschnitt das Iraskaswesen Sixtens Redeschwall. »Ihr seid nicht gefragt! – Doch wenn ich Euch beruhigen kann, Domnita der Mondwesen, Ihr müsst die Dämonen nicht aufnehmen. Sie werden Euch nichts tun, solange Ihr Euch an die Abmachung haltet und es Euch in sieben Mondaufgängen gelingt, Eure Abmachung einzuhalten. Das wäre meine zweite Bedingung. Um Euer Angebot zu erfüllen, lege ich Euch eine Frist von sieben Mondaufgängen auf.«


  »Sieben Mondaufgänge?«, fragte Zalina, als hätte sie die Iraskanerin nicht verstanden.


  »Jesa. In sieben.« Stolz drückte die Iraskanerin ihre hölzerne Gestalt durch. Die Domnita blickte zum Diamond. Bis dahin wird er nicht gesund sein, falls er sich jemals davon erholen wird. Ohne ihn kann ich es nicht schaffen.


  »Was, wenn ich es nicht schaffe?«


  Die Iraskanerin lächelte bösartig und ihr zartes Gesicht nahm dämonische Züge an.


  »Dann werden die Dämonen euch alle holen.«


  Zalina schluckte. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Doch wenn sie ihr Angebot nicht annahm, befielen die Dämonen die Magier sofort in den Wäldern. Sie hatte keine Wahl. Nein, wenn sie Tarek und Gregorian vor dem Asteikat retten wollte, musste sie einwilligen. Auch wenn sie dabei Gefahr lief, ihre eigene Seele zu verkaufen und die von Sixten auch.


  Dem Lagorianer fiel die Kinnlade herunter, als er das Wort alle hörte. Vehement schüttelte er den Kopf.


  »Nein, nein, nein … Vorhin erwähntet Ihr, dass ich mich nicht an der Abmachung beteiligen dürfe, aber nun wollt Ihr meine Seele an die Dämonen verfüttern, wenn es der Domnita nicht gelingt, ihre Abmachung zu halten, von der ich nicht mal weiß, worum es geht. Nein, da bin ich dagegen. Sehr dagegen«, blaffte Sixten das Iraskaswesen an. Sie lächelte nur, aber ignorierte den Lagorianer.


  »Nun, Domnita?«


  Auch wenn sie ein ungutes Gefühl bei dem Pakt hatte, willigte sie ein. Die Dämonen schrien auf. Es klang nicht wie ein grausames Schreien, eher wie ein triumphierendes. Die Iraskaner zwischen den Bäumen schlugen mit ihren Zweigen an die Baumstämme, was wie ein lautes Trommeln klang. Zalina überfuhr ein Schauder.


  »So sei es. Ihr solltet Euch nun beeilen, der Samarier ist nicht mehr weit«, warnte sie die Anführerin.


  Zalina blickte über ihre Schulter, und auch Gregorian warf einen Blick zurück. Ein heller nebeliger Punkt war zwischen den Bäumen zu erkennen. Augenblicklich stieg Zalina in Mitoris Steigbügel. Die Wurzeln lösten sich von den Pferden des Oxerias und die Iraskaner wichen zurück.


  »Bis zum siebten Mondaufgang, Domnita!«, wiederholte das Urvolk gemeinsam. Zalina nickte Gregorian zu, dessen Gesichtszüge bitter und besorgt wirkten. Sixten saß ebenfalls auf sein Heliopferd auf, aber nicht, ohne bei jedem Schritt zu fluchen und mit wilden Gesten um sich zu schlagen.


  Zalina trieb Mitori an, um vor Duray zu flüchten, der sich ihnen immer weiter näherte. Die Iraskaner zogen sich in ihre Baumstämme zurück, als wären sie nie aufgetaucht, und zwei Dämonen glitten aus dem Schwarm über ihnen herab. Der dunkle Schatten schwebte dicht neben Zalina. Der zweite neben Gregorian. Ein Geruch von verwestem Fleisch drang in ihre Nase. Sie konnte die düstere, tödliche Aura der Dämonen spüren.


  Auch Gregorian trabte mit seinem Pferd von dem Schatten fort. Doch der Dämon passte sich jeder ihrer Bewegungen mit einem kreischenden Geschrei an.


  Zalina versuchte die dunklen Wesen auszublenden und ritt weiter durch den Wald, ohne zurückzublicken. Es gelang ihnen, die Wälder von Iraskas zu verlassen und dem Samarier zu entfliehen.
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  »Du bist des Wahnsinns! Du bist verrückt! Warum? Verdammt, warum ich! Ich habe mit dem Handel nichts zu schaffen. Ahhhr! Bei Nammu – das kannst du überhaupt nicht mehr gutmachen. Verfluchte Dämonen!«, schrie Sixten wütend in die Nachtluft und erntete ein gruseliges Kreischen der Dämonen, die zwischen den Bäumen umherflogen. »Schreit doch! Nicht mehr lange und ihr hört mich schreien. Das wollt ihr doch! Mistviecher!«


  Ohne darauf zu achten, wo Sixten hinlief, tigerte er vor dem großen dunklen Zelt auf und ab, bis er über eine Wurzel stürzte. Zalina lief schnell zu ihm und half ihm auf.


  »Es tut mir leid, Sixten. Es tut mir wirklich leid, dich da mit hineingezogen zu haben. Aber ich hatte keine Wahl. Ansonsten hätten sie Tarek und Gregorian sofort befallen. Und das … das kann ich nicht zulassen«, versuchte Zalina ihn zu beruhigen. Sie konnte seine Wut förmlich riechen.


  »Ja, ja … Was ich bisher für den Diamond und dich getan habe, ist überhaupt nicht mehr aufzuwiegen. Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Jetzt steht meine Seele wegen eines Diamonds auf dem Spiel. Wenn das mein Vater wüsste … Er würde mich ohrfeigen, enterben würde er mich …«, fuhr Sixten in seiner Wut fort. Zalinas Worte konnten ihn nicht im Geringsten beruhigen.


  »Aber was mich interessieren würde. Wofür verkaufe ich eigentlich meine Seele? Darf ich das vielleicht auch erfahren?« Zalina nickte und hielt weiter seinen Arm.


  »Ja, darfst du«, murmelte sie. »Ich habe mit dem Urvolk vereinbart, wenn sie Gregorian und Tarek gehen lassen, ihnen den Ofrir und den Diamond Ekarus auszuliefern.«


  Sixten erstarrte zur Salzsäule, zwinkerte mehrmals, um ihre Worte zu verarbeiten, bis er aufschrie.


  »Du hast was!«, schrie er sie an. Gregorian trat bei dem Lärm aus dem Zelt. »Du bist doch verrückt. Völlig wahnsinnig! Dafür gebe ich meine Seele?! Für den Ofrir und den Diamond Ekarus? Bei Nammu. Das ist unmöglich«, plärrte er weiter. Dann drehte er sich blitzartig zu ihr um und funkelte ihr böse entgegen.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, besser keine Abmachungen zu machen? Denn du hast uns gerade alle den Dämonen zum Fraß vorgeworfen und dein weißes Stück Fell ebenfalls. Bei allen Meeren …«, weiter sprach er nicht, bis Gregorian ihn etwas unsanft zur Seite schob, um die geknickte Domnita in seine Arme zu ziehen.


  »Ich schätze Euren Mut, Domnita, auch wenn es riskant ist. Ich danke Euch«, grummelte ihr Gregorian entgegen. Zalina konnte weiter Sixtens Flüche hören und war den Tränen nahe. Was hätte sie auch tun sollen? Sie hielt es für die beste Entscheidung. Wenn es möglich war, Tarek zu schützen, würde sie dafür ihr eigenes Leben geben. Und leider auch das von Sixten, Gregorian und Derin …


  Leise schluchzte sie an der Schulter des alten Magiers. Die Nacht hatte sie eindeutig überanstrengt. Erst musste sie den Diamond befreien, dann vor Duray flüchten und einen Pakt mit den Iraskanern schließen. Und dem Diamond ging es nach den wenigen Stunden kein bisschen besser.


  Gregorian errichtete im Wald Rogeras, fernab von dem Lager der Tylonier und den Wäldern von Iraskas, ein großes Zelt, das schwarz zwischen den Bäumen kaum zu erkennen war. Nur das kleine Feuer konnte von Weitem gesehen werden, wenn es Gregorian nicht mit einem Täuschungsbann belegt hätte, der das Licht für andere Wesen verbarg.


  Tarek lag im Zelt in Felle gebettet und blieb weiterhin bewusstlos. Gregorian versorgte mit seinen Tinkturen die Schnitte und Prellungen des Diamonds, trotzdem ging es ihm nicht besser. Und nun musste sich Zalina den Zorn des Geruit zuziehen, der nicht einmal unberechtigt war. Zalina wusste, sehr viel aufs Spiel gesetzt zu haben, doch sie konnten es schaffen. So aussichtslos, wie Sixten alles sah, war es nicht. Nein, trotz Sixtens Zweifel an ihrem Verstand glaubte sie fest daran, es zu schaffen, den Ofrir und Ekarus zu besiegen.


  »Ruht Euch etwas aus, Domnita. Ich werde mit dem Geruit reden.« Gregorian schob sie etwas von sich, um in ihre Augen blicken zu können. Sie wischte ihre Tränen fort und nickte, während Sixten im Hintergrund weiterfluchte und sich das belustigte Gelächter der Dämonen zuzog.


  Derin rannte mit einer gefangenen Maus auf Zalina zu, machte aber einen großen Bogen um die zwei dunklen Gestalten, die um die Baumstämme tanzten. Wie ein Geschenk legte er Zalina die Maus vor die Füße. Sie schmunzelte matt.


  »Ja, ich werde mich hinlegen. Ab Sonnenaufgang übernehme ich die Wache«, bot sie an, um nicht weiter an Schuldgefühlen zu ersticken.


  »Ich werde Euch wecken. Schlaft gut.«


  Zalina schenkte dem alten Magier ein trauriges Lächeln und verschwand hinter dem Zelteingang. Gregorian schritt auf Sixten zu, der nun Steine in die Luft warf und sie mit Wasserstrahlen abschoss.


  Mit seiner Magie beruhigte er den Geruit und zog ihn zur Feuerstelle. Gregorian rief als zusätzlichen Schutz seinen graublauen Wolf, der um das Zelt streifte und die Dämonen, wie auch Feinde abwehren sollte. Denn der alte Magier konnte sich ebenso wenig mit dem Gedanken anfreunden, neben den Dämonen ungesichert zu sitzen oder womöglich zu schlafen. Mit einem scharfen Blick behielt er die dunklen Wesen im Auge. Dabei beruhigte er den jungen Lagorianer.


  


  Als Zalina ins Zelt trat, glühten ihr zwei magische blaue Leuchtkugeln entgegen, die das Zelt in ein weiches Licht tauchten. Erschöpft nahm sie ihren Umhang ab und blickte dabei auf Tarek, der auf Fellen in der hinteren Ecke lag. Sie lief an den anderen beiden Lagern vorbei auf ihn zu. Neben ihm ging sie in die Knie und strich sein feuchtes Haar aus der Stirn. Unter ihr fühlte er sich kalt an, fast so kalt wie sie selbst. Seine Augen waren geschlossen. Auf seiner Haut verblassten die vielen Schnitte im Gesicht und am Hals. Sie hob das warme Fell, das ihn bedeckte, an. Es war warm und roch nach Wild und einer schwachen Note des Diamonds.


  Sicher hielt Gregorian die Felle des Diamonds warm, denn so warm, fast heiß, konnten die Felle in der Kälte nicht sein. Tareks Haut fühlte sich kein bisschen aufgewärmt an.


  Seine Lippen waren aufgesprungen und die schwarzen Schatten schwebten kraftlos in einem dumpfen Grau auf seiner Brust. Zalina griff um ihren Hals und zog das in ihrem Ausschnitt versteckte Amulett, das sie ihm als Zeichen ihres Bündnisses geschenkt hatte, über ihren Kopf. Behutsam hob sie mit ihrer Hand seinen Kopf von den Fellen an und streifte ihm die silberne Kette über. Das Amulett ruhte unter ihren Fingern auf seiner Brust.


  »Bitte komm wieder zu mir zurück, Tarek. Bitte, verlass mich nicht«, wisperte sie leise mit tränenerstickter Stimme. »Wie soll ich sonst deinen Vater und Bruder besiegen? Ich brauche dich. Dich und deinen Kampfgeist.« Unter ihren Fingern konnte sie kaum eine Regung spüren. Kaum einen Atemzug und auch keinen Herzschlag. Es schien, als sei er bereits gestorben, wäre nicht sein Körper sichtbar. Doch er hatte sich nicht aufgelöst.


  »Bitte kämpfe für mich. Bleib bei mir.« Doch keines ihrer Worte bewirkte etwas. Weiter lag er regungslos auf den weichen Fellen.


  Sie zog die Felldecke wieder über ihn, um die Wärme zu erhalten, dann senkte sie ihren Mund und legte ihre Lippen auf seine. Als sie sich von ihnen löste, flüsterte sie: »Ich liebe dich auch, mi tarek. Ich wünschte, du könntest es hören.« Noch einmal strich sie über seine Stirn und entdeckte neben seinem Kopf ein feuchtes Tuch, das abgekühlt war.


  Sie erhob sich, nahm das Tuch und ging zu dem Kessel, der über einer Feuerstelle im Zelt hing und Wasser erhitzte. Zögerlich tauchte sie das Tuch in das heiße Wasser. Sie zischte von dem beißenden heißen Schmerz, der ihre Hand verbrühte. Trotzdem hob sie das heiße Tuch aus dem Kessel, wrang es aus und legte es Tarek auf die Stirn. Sie wünschte, sie könnte ihm helfen, ihm Wärme spenden, die er brauchte, um die Unterkühlung zu überstehen. Aber alles, was sie ausrichten konnte, schadete ihm.


  Sie kniete vor seinem Lager und nahm seine Hand. Traurig blickte sie auf ihre verbrannte Hand, die rissig wurde, dann zu ihrem Gemahl. So verharrte sie wenige Augenblicke und wäre beinahe eingenickt, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sixten stand hinter ihr und bewog sie dazu, schlafen zu gehen. Dabei glitten seltsam mitfühlende Züge über sein Gesicht, als er zu Tarek sah.


  »Es tut mir leid, Zalina …«, sprach er leise. Sie nickte schwach und strich sich ihr rotes Haar hinters Ohr.


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Du hast jeden Grund dazu, auf mich wütend zu sein. Ich werde uns alle in den Tod schicken. So sollte das alles nicht laufen, Sixten … So sollte mein Mondvolk nicht mit einem Wesen umgehen … So verletzt sollte Tarek nicht vor mir liegen … Er wollte mir doch helfen … Ich erkenne mein Volk nicht mehr wieder … Früher hätten sie niemals ein Wesen gequält … Ich verstehe nicht, was aus ihnen geworden ist … aus Duray …«, murmelte sie traurig. Sixten ging neben ihr in die Knie und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht, um in ihre Augen zu sehen.


  »Du hast das Richtige getan, auch wenn ich es ungern zugebe und mich nur notgedrungen von meiner geliebten Seele, die so manches Frauenherz höher schlagen ließ, trenne. Aber ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass du es für Tarek und Gregorian getan hast. Du würdest alles tun, um sie zu beschützen …«


  »Dasselbe würde ich auch für dich tun«, fügte sie hinzu und beobachtete Sixtens Augen, die von kleinen Fältchen umgeben wurden, weil er lächelte.


  »Ich weiß. Du bist ein zauberhaftes Wesen, Zalina, eines, das ich bisher nie kennengelernt habe.«


  Zalina senkte ihren Blick. In dem Moment fühlte sie sich nicht zauberhaft, ganz und gar nicht. In dem Moment fühlte sie sich verloren, hilflos und allein gelassen von ihrem Volk. »Was ich allerdings nicht von deinem Volk behaupten kann. Sie sind anders, als mir erzählt wurde.«


  »Sie haben sich verändert. Du hättest es kennenlernen sollen, als es keinen Krieg gab.«


  Er nahm seine Hände von ihrem Gesicht und blickte zu Tarek. Selbst ihn betrübte der Anblick des Diamonds, obwohl sie keine Freunde waren.


  »Der Krieg hat uns alle verändert, Zalina. Mein Land, dein Land, den Diamond, dich … alle. Doch wenn wir es verhindern können, dass der Krieg weiter tobt, werde ich dafür auch meine Seele aufgeben. Das ist es mir wert, Zalina«, sprach er stolz. Ein Glitzern war hinter seinen tiefblauen Augen zu erkennen. Zalina traten erneut Tränen in die Augen, die sie schnell wegblinzelte.


  »Pokene wäre stolz, ihren jüngeren Bruder so reden zu hören. Sie gab auch nicht auf und wehrte sich gegen den Ofrir, solange sie konnte.« Zalina dachte an die hübsche Lagorieranerin, die immer voller Stolz über ihr Land sprach, über ihre Familie und bis zum Schluss kämpfte.


  Sixten brachte ein bitteres Lächeln hervor. »Genau deswegen möchte ich den Ofrir besiegen. Für meine Schwester, für mein Land, für dich.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, zwischen den Fingern quoll Wasser hervor, das er nur mit Mühe unterdrückte. »Wir sind die Einzigen, die es schaffen können. Und es wird uns gelingen.«


  Der plötzliche Stimmungsumschwung von Sixten beruhigte Zalinas Gewissen, jedoch war sie nicht völlig überzeugt, es zu schaffen und Tylonien zu besiegen. Nicht ohne Tarek.


  Wieder blickte sie zu ihm, betrachtete sein bleiches Gesicht, die leicht eingefallenen Wangen, die dunklen Schatten unter seinen Augen, das dunkelblonde Haar.


  »Gregorian hat mir erzählt, dass er äußerlich schnell heilen wird, aber … innerlich haben die Dämonen und das Eis seine magischen Kräfte geschwächt«, erzählte Sixten, als er Zalinas Blick folgte.


  »Das hat mir Gregorian auch erklärt. Seine Schatten sind verblichen und können ihm auch keine Magie übertragen, die ihn heilen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wenn er es nicht schafft … dann … dann war alles umsonst«, wisperte sie und schluckte ihre Schluchzer herunter.


  »Nein, war es nicht. Der verehrte Diamond, wenn er könnte, würde dir für diese Worte sicher einen finsteren Blick schenken. Er würde sicher nicht wollen, wenn du sagst, dass alles umsonst war. Denn das war es nicht. Du bist frei, du bist in Rogera. Du hast Lord Gregorian und mich. Und dein schwarzer Kämpfer wird sicher schnell wieder gesund werden. Er ist stark«, munterte Sixten sie auf. »Und nun geh schlafen, Zalina. Du brauchst Schlaf und keine weiteren trüben Gedanken. In wenigen Stunden wird vielleicht alles besser aussehen.« Zalina überhörte nicht sein »vielleicht«, denn auch Sixten hatte seine Zweifel, ob der Diamond den Dämonenangriff überlebte.


  Recht schnell überspielte er seine Bedenken mit einem breiten Grinsen, strich mit seiner Hand über ihr Haar, stand auf und verließ das Zelt.
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  Am darauffolgenden Tag besserte sich der Zustand des Diamonds nicht. Wie am Tag zuvor lag er wie versteinert auf den Fellen. Er hatte keine Krämpfe, keine Schmerzen, kein Schüttelfieber. Er lag da, als sei er in einen tiefen Schlaf gefallen, ohne je wieder aufwachen zu wollen.


  Gregorian versorgte seine Schnitte mit den magischen Tinkturen des Merals und legte sich daraufhin schlafen. Zalina lag die Hälfte der Nacht wach neben Tarek und lauschte jedem Geräusch. Derins leises Schnarchen, das Knistern der Flammen und das Pfeifen des Windes, der die Zeltplanen bewegte. Für wenige Stunden gelang es ihr, zu schlafen, bis sie Gregorian weckte und sie die Wache übernahm.


  Als sie Gregorian half, Tarek die Tinkturen aufzutragen und ihn zu waschen, ging sie an die frische Luft. Zwischen den Bäumen fielen helle schimmernde Sonnenstrahlen, die auf dem weißen pulvrigen Schnee tanzten. Als sie sich mit einem Lächeln umwandte, erkannte sie zwischen den Baumästen, wo am meisten Schatten herrschten, die zwei Dämonen, die wie Feinde auf der Lauer lagen und ihre Bewegungen beobachteten. Dämonen scheuten das Tageslicht, was Zalina beruhigte, doch ihre leisen dunklen Schreie zu hören, ließ sie jedes Mal zusammenzucken. In den Bäumen waren keine Tiere zu erkennen, als wären die Lebewesen in der Lage, die dunklen Wesen zu spüren.


  Am dampfenden Feuer hockte Sixten, der seinen Kopf auf den Arm aufstützte und immer wieder zusammensackte. Zalina lief zu ihm und sah, dass er sich vor Müdigkeit kaum mehr aufrecht halten konnte.


  »Sixten, wach auf. Leg dich im Zelt schlafen.« Vorsichtig rüttelte sie an seiner Schulter. Verschreckt fuhr Sixten in die Höhe. Als er begriff, dass Zalina vor ihm stand, beruhigte er sich. Er musterte seinen Körper und horchte in sich hinein, so als prüfe er, ob die Dämonen bereits Besitz von ihm ergriffen hatten. »Alles gut, Sixten. Ich übernehme die Wache mit Derin.«


  Der Geruit nickte, sah in den Bäumen die dunklen Schatten und wankte ins Zelt.


  Zuerst versorgte Zalina die Pferde. Mitori und Gregorians Pferd warf sie gefangene Ozrakfüchse vor die Schnauze, die sie gierig fraßen. Die Domnita zog eine Grimasse, als sie Knochen splittern hörte. Dem Heliopferd brachte sie Wasser aus einem Bach, der unweit von ihnen lag. Das Heliopferd trank fast alles aus, sodass Zalina einen weiteren Eimer Wasser holte. Plötzlich stieß das Wasserpferd den Eimer mit den Hufen um und begann sich in dem kühlen Wasser zu wälzen. Zalina beobachtete das Schauspiel. Als das Wasserpferd wieder auf den Hufen stand, schimmerte seine lange Mähne in allen Facetten und winzige Wassertropfen funkelten wie Diamanten auf seiner schlangenähnlichen Haut.


  Derin saß auf einem Ast und sah dem komischen Wesen neugierig zu. Sein Schwanz schwang unter ihm hin und her. Kleine Schneeflocken wirbelten von den Ästen auf die Pferde, die sich empört schüttelten. Mitori blickte feurig dem Frettchen entgegen, das amüsiert lächelte und seine scharfen spitzen Zähne entblößte.


  Zalina nahm auf dem großen Baumstamm neben dem Feuer Platz, griff in ihre Tasche und zog den Dolch griffbereit neben sich auf den Stamm. Sie legte zwei Stück Holz auf das Feuer, das zu erlöschen drohte, und versank darauf in Gedanken. Ihre Augen hafteten starr auf den flackernden Feuerzungen. Vom Zeltinneren hörte sie Gregorian laut schnarchen, was sie kurz zum Schmunzeln brachte.


  Sie betete zu Levana, dass sie sicher ihr Ziel erreichte, den Ofrir zu besiegen. Ihr musste es gelingen. Dabei dachte sie an Pokene, die als Zulai weiterhin im Palast gefangen gehalten wurde. Sie dachte an Mirah, die als Sklavin weiter dem Magier Abvaro dienen musste. Sie dachte an die Lagorianer und Gribloraner, denen mit magischen Armbändern die Magie genommen wurde. Sie dachte an Betinea, die ihren Sohn nicht kennenlernen durfte, nicht miterleben durfte, wie ihr Sohn aufwuchs. Sie dachte an die grauenhaften Taten, die der Ofrir in den anderen Ländern begangen hatte. Es machte sie wütend, als sie an die schrecklichen Dinge dachte, woran nur ein Wesen schuld war. Der Ofrir Lazaris!


  Die Flammen knisterten leise und sprühten Funken in die klirrend kalte Luft. Der graue Wolf schlich hinter dem Zelt entlang, selbst da Gregorian schlief. Sie blickte auf das magische Wesen. Das blau glühende Fell war kaum in der Helligkeit zu erkennen. Doch die roten Augen fixierten jede Bewegung im Wald. Er schwang seine Ruten, während er auf und ab lief. Zalina beobachtete ihn. Der Wolf legte seine Ohren an und lauschte. Sie kniff die Augen zusammen, um abzulesen, ob der Wolf etwas hörte. Nichts. Er trat mit seinen Pfoten leichte Abdrücke in den Schnee und lief weiter, seine Ohren senkten sich.


  Gerade als Zalina sich erhob, um sich etwas zu essen zu holen, knurrte der Wolf. Die roten Augen glühten ein paar Bäumen hinter den Dämonen entgegen, die leise schrien. Die Wolfsohren waren aufgerichtet, er fletschte die Zähne und ging in eine Angriffshaltung über. Die Domnita verfolgte den gefährlichen Blick des Wolfes. Zwischen den Bäumen erahnte sie eine weiße Gestalt. Ihr blieb das Herz stehen. Sie erkannte blondes Haar, einen weiten langen Umhang und neben der Gestalt liefen zwei weiße Nebelparder. Ohne lange zu überlegen, griff sie nach ihrem Dolch und beschwor zwischen ihren Fingern Nebel hervor. Angestrengt kniff sie ihre Augen zusammen und erkannte Duray langsam auf sich zuschreiten. Die Pferde hinter Zalina schnaubten, scharrten wütend im Schnee. Das weiße Frettchen sprang vom Ast auf Zalina zu. Um sie zu schützen, positionierte sich Derin vor der Domnita, fuhr die Krallen aus und fauchte gefährlich. Der graublaue Wolf von Gregorian tat es ihm gleich.


  Wenige Schritte vor Zalina blieb Duray mit den Nebelpardern zwischen den Bäumen stehen.


  »Keine Angst, Zalina, ich werde dir nichts tun«, sprach er mit abwehrenden Händen. Zalinas Augen beobachteten ihn und die Umgebung dahinter. Es waren keine seiner Ritter zu erkennen.


  »Das glaube ich dir nicht, Duray. Du bist hier, um den Diamond zu holen. Aber ich werde ihn dir nicht kampflos überlassen!«, fauchte sie ihm entgegen. Die magischen Tiere vor Zalina fauchten angriffslustig den grauweißen Nebelpardern entgegen. Zalina hielt ihren Dolch in seine Richtung.


  »Ich bin nicht gekommen, um den Diamond zu holen. Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen«, antwortete er ruhig. Seine blauen Augen schenkten ihr ein Lächeln. Doch irgendwas rief in Zalina, dass es eine Täuschung war, eine Falle. Seine Worte machten sie misstrauisch.


  »Ich traue dir nicht, Duray. Nicht mehr. Du bist nicht mehr der Mann, der Freund, den ich kannte. Geh! Verschwinde!«, rief sie ihm zu. Obwohl sie nicht wusste, ob sie wirklich Duray, ihren Freund, angreifen und verletzen wollte, setzte sie einen gefährlichen Blick auf. Ihre Augen glühten ihm grün entgegen, und ihr rotes Haar schien unter den Sonnenstrahlen wie heißes Feuer zu glühen.


  Duray machte einen Schritt auf sie zu. »Lass uns reden, mi laleira. Bitte, nimm die Waffe runter«, bat er sie. Sie schüttelte vehement den Kopf. »Schau, ich trage keine Waffen bei mir«, versicherte er ihr und öffnete seinen Umhang, damit sie sehen konnte, dass er keine Waffen darunter versteckt hielt.


  Etwas ließ sie den Dolch sinken, aber hielt ihn weiter fest im Griff.


  »Worüber willst du mit mir reden?« Jedes Wort von ihr war bissig, denn sie wollte nicht mit Duray reden. Nicht, nachdem er Tarek das angetan hatte.


  »Du wirst mich anhören?« Duray legte seinen Kopf schief. Seine Nebelparder setzten sich in den Schnee und belauerten die anderen magischen Tiere.


  »Sprich, was du zu sagen hast.« Sie spannte jeden Muskel an, um einen Angriff von ihm abzuwehren. Doch unerwartet lehnte sich Duray mit einer Schulter an den nächsten Baum. Er versuchte nicht weiter, auf sie zuzulaufen.


  »Gut, mi laleira, danke.« Er holte tief Luft, dabei senkte er für einen winzigen Moment seinen Blick. »Ich habe ausführlich mit deinen Eltern gesprochen, Zalina. Wir haben lange überlegt, was wir von deinem Verhalten halten sollen. Du musst uns verstehen. Zuerst glaubten wir, du seist tot, dann finde ich dich plötzlich schwer verletzt im Schnee und der Diamond Tarek ist unmittelbar hinter dir und …«


  »Fass dich kurz, Duray. Du hattest lange genug Zeit, meine Geschichte zu glauben. Ich muss dich nicht verstehen, denn du tust es ebenso wenig.«


  Wieder hob sie ihren Dolch. »Falls du hergekommen bist, um mir zu sagen, dass ihr weiter an meinem Verstand zweifelt oder ich meine Geschichte erfunden habe, dann will ich es nicht von dir hören«, sprach sie scharf.


  Der graue Wolf trat einen vorsichtigen Schritt auf den Samarier zu, der ihn mit einem kalten Blick maß, aber sich nicht rührte. Für einen Augenblick überlegte sie, Gregorian und Sixten zu wecken.


  »Nein, deswegen bin ich nicht hier. Und wenn du mich ausreden lassen könntest, würdest du wissen, dass wir nicht an deinem Verstand zweifeln. Deine Geschichte hingegen klingt in meinen Ohren immer noch sehr unglaublich, aber ich versuche sie zu glauben. Ich versuche es wirklich, mi laleira.« Er fuhr sich durch sein hellblondes Haar, sodass kleine Schneekristalle daraus hervorwirbelten. »Jedenfalls sind der Domnatos und die Domniti und ich zu dem Entschluss gekommen, dass wir falsch gehandelt haben. Du hattest recht, wir waren blind vor Hass und haben durch dich erkannt, wie ähnlich wir den Tyloniern wurden.« Zalina glaubte kaum ihren Ohren zu trauen. Natürlich waren das die Worte, die sie gerne hören wollte, aber sie konnte ihnen keinen Glauben schenken. Nicht, nachdem sie Tarek fast grausam hingerichtet hatten.


  Weil sie nicht antwortete oder irgendetwas dagegen sprach, erzählte Duray weiter. »Wir haben beschlossen, dich und die anderen weiterziehen zu lassen. Wir werden euch nicht angreifen, aber ich würde mich freuen, wenn du wieder zurückkommst.« Seine eisblauen Augen fixierten fest ihren Blick. Wie erstarrt blieb sie stehen und konnte nur in Durays Augen blicken. Die Augen, die sie in Domastin so sehr vermisst hatte. Sie öffnete ihren Mund, bereit zu sprechen, aber blieb stumm.


  Er stieß sich vom Baumstamm ab und schritt langsam auf sie zu.


  »Komm zurück, mi laleira. Deine Eltern brauchen dich, dein Volk braucht dich … ich brauche dich«, fuhr er fort. Sie musterte sein Gesicht, seine eisblauen Augen, sein hellblondes Haar, das unter den Sonnenstrahlen beschienen wurde, seine große Statur, seinen leichten Gang über die Schneefläche. Wenige Schritte vor ihr blieb er stehen, als der Wolf und auch Derin ihm entgegenknurrten. Ein schmerzlicher Zug huschte über sein Gesicht, als er Derin entgegenblickte, der ihn ebenfalls für einen Feind hielt.


  Zalina schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich komme nicht zurück, Duray. Ich kann nicht. Noch nicht.« Zalina blickte traurig auf die Dämonen in den hohen Bäumen. Duray folgte ihrem Blick und sah die dunklen Schatten zwischen den Nadelzweigen schweben. Seine Augen wurden größer.


  »Dämonen? Was machen sie in deiner Nähe?«, fragte er besorgt und schaute fragend zu ihr.


  »Ich habe eine Abmachung mit dem Urvolk. Die Dämonen werden uns sechs Mondaufgänge begleiten, bis ich meine Abmachung eingehalten habe.«


  »Welche Abmachung?« Durays Blick fuhr sofort auf das dunkle Zelt, bevor er mit offenem Mund eine Augenbraue anhob. »Ich kann es mir denken. Die beiden Magier durften den Wald von Iraskas nicht verlassen.« Zalina nickte.


  »Und warum sind die beiden Dämonen bei dir?«, hakte er nach. Doch die Domnita reckte ihr Kinn vor, presste ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln zusammen und antwortete ihm.


  »Das brauchst du nicht zu wissen, Duray. Ich nehme deine Entschuldigung an, werde aber nicht zurückkommen. Du kannst jetzt gehen.« Kalt blickte sie ihm entgegen und hoffte, er würde nun gehen. Sie vertraute ihm nicht, zumindest brauchte sie eine Weile, um ihm je wieder vertrauen zu können. Seine Worte mögen ehrlich gewesen sein, dennoch wollte sie kein Risiko eingehen.


  »Ich werde nicht gehen, nicht, bevor du mir verraten hast, worum es in der Abmachung, die du mit den Iraskanern getroffen hast, geht. Sag es mir.« Eine halbe Schrittlänge näherte er sich ihr. Der Wolf knurrte tief und warf ihm einen feurigen Blick entgegen. »Komm schon. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Zalina zog die Augenbrauen zusammen. Wenn er davon erfuhr, zwei Leben von Magiern zu retten, wäre er nicht bereit dazu, ihr zu helfen. Im Gegenteil, er würde Tarek und Gregorian auf dem schnellsten Wege in den Wald von Iraskas zurückschleifen, um die Abmachung rückgängig zu machen.


  »Das könntest du, wirst du aber nicht tun. Geh einfach, Duray. Geh!« Durays Stirn legte sich besorgt in Falten. Er spürte, dass sie ihm nicht traute.


  Tatsächlich wandte er sich um, und Zalina schwankte, ob sie ihre Entscheidung bereuen sollte oder nicht, als Duray sich wieder zu ihr umdrehte. Mit seinen Fingern schrieb er eine Botschaft aus Schneekristallen. Die kleinen weißen Kristalle reihten sich zu Wörtern auf Rogeranisch aneinander. Zalina beobachtete ihn und erinnerte sich wie damals, was er vorhatte.


  »Kennst du noch unsere Tradition, wenn wir uns gestritten hatten?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Um uns gegenseitig zu versichern, den Streit zu beenden, haben wir –«.


  »… Botschaften aus Eiskristallen geschrieben.«


  »Du weißt es noch?«


  »Natürlich weiß ich es noch. Wie könnte ich es je vergessen? In Domastin habe ich viel an unser altes Leben gedacht. Es war das Einzige, was mir Hoffnung gab«, murmelte sie leise. Ihre Lippen bewegten sich kaum, aber Duray hörte es trotzdem und schenkte ihr ein Lächeln. Er hauchte ihr die geschriebenen Eiskristalle entgegen, die auf Zalina zuflogen. Derin fauchte, und auch der Wolf musterte grimmig die fliegenden Kristalle, die über ihnen in der Luft segelten. Zalina fing sie vorsichtig auf und las auf ihren Händen.


  Ich werde meinen Streit beilegen, weil ich dich nicht noch einmal verlieren will. Vertraue mir, mi laleira.


  Als sie die Worte las, zitterten ihre Finger. Ihr Herz wurde eiskalt, denn ihr Kopf wurde von den schönen Erinnerungen an Duray und sie überflutet. Sie sah vor ihren Augen Duray neben sich auf seinem Schneepferd reiten, mit ihm im Wald hoch oben in den Baumkronen Tiere beobachten, mit ihm auf dem zugefrorenen See tanzen, auf dem Plateau in Santolyn stehen und bis tief in die Nacht reden, lachen und scherzen …


  »Vielleicht kann ich dir wieder die Hoffnung geben, Zalina. Vertrau mir und sag mir, welche Abmachung du eingegangen bist«, bat er sie und trat wieder einen Schritt auf sie zu. Derin drehte seinen Kopf in Zalinas Richtung und warf ihr einen Blick entgegen. Zalina sah verstört auf die Schneekristalle.


  Als sie Derins Blick kreuzte, nickte sie ihm entgegen. Derin wandte sich zu ihr um und sprang auf ihre Schulter. Duray beobachtete die Geste mit einem Strahlen.


  »Ich habe mit den Iraskanern die Abmachung getroffen, ihnen statt der beiden Magier den Ofrir Lazaris und den Diamond Ekarus zu bringen«, erzählte sie deutlich. »Ich weiß, es ist gewagt, aber ich werde es versuchen.«


  Duray schüttelte schwach den Kopf und kniff seine Augen zusammen.


  Er konnte offensichtlich nicht glauben, worauf sie sich eingelassen hatte.


  »Was, wenn es dir nicht gelingt? Müssen der Diamond Tarek und der alte andere Magier zu den Dämonen? Sitzen deshalb die zwei Dämonen über uns in den Ästen?«, fragte er und fuhr sich über die Stirn, um Zalinas Abmachung nachzuvollziehen.


  »Nein.«


  »Nein?« Duray starrte sie an.


  »Nein, wenn es mir nicht gelingt, müssen wir uns alle den Dämonen ergeben. Und mit alle meine ich Gregorian, Tarek, Sixten und ich. Wenn du es so nimmst, habe ich so ziemlich jeden Thronfolger aufs Spiel gesetzt«, antwortete sie bitter. Derin leckte über ihre Wange, um sie zu trösten.


  »Warum gehst du nur solch einen leichtsinnigen Pakt ein?«, fragte er sich leise. Für ihn war es unbegreiflich, weshalb sie ihr Leben aufs Spiel setzte, wo sie doch gerade aus den Fängen des Ofrirs flüchten konnte.


  »Warum? Du fragst mich warum? Du wolltest mich verstehen. Wenn du mich verstehen willst, dann weißt du selber warum, Duray«, entgegnete sie ihm aufgebracht. »Ich hatte keine Wahl. Ich kenne die Gesetze. Die Dämonenfürstin lässt keine Magier unbefugt aus ihrem Wald, und die Iraskaner sorgen dafür, dass dies auch eingehalten wird. Sie hätten Tarek und Gregorian sofort angegriffen. Ich konnte sie nicht den Dämonen überlassen. Das würdest du einem Wesen, das du liebst, auch nicht antun. Du würdest es ebenfalls schützen.«


  Der weiße Samarier blickte erstaunt von Zalina auf das Zelt.


  »Du liebst ihn so sehr, dass du bereit bist, mit ihm zu sterben?« Seine Frage war so leise, dass Zalina es kaum verstand.


  »Ja, Duray.« Sie hob ihre Schultern und las ein letztes Mal die Botschaft von Duray. Tief hinter ihren Augen verborgen lag die Trauer, dass alle schönen Momente mit Duray vergangen waren. »Und du wirst uns nicht helfen. Du hasst den Diamond.« Sie holte Luft. »Geh zurück und erzähle es meinen Eltern. Tröste sie, denn wenn ich scheitere, sollen sie wenigstens wissen, dass ich an dem Versuch, den Ofrir zu töten, gescheitert bin. Ich kämpfe bis zum Tod. Und bei Levana, wenn es eine Chance gibt, unser Land von den Tyloniern zu befreien, werde ich es tun – auch wenn wir nur zu viert sind.«


  Ihre Stimme war voller Ehrgeiz, Entschlossenheit und Mut. Und genau das sah auch Duray, der ihr aufmerksam zuhörte. Nur zu gut konnte er sich daran erinnern, ihren Kampfgeist geprägt zu haben. Als junges Wesen hatte Zalina vor so vielen Dingen Angst: vor Schneelöwen, Splitternattern, Eisschollen auf Flüssen, ja selbst vor Derin, als sie beide sich kennenlernten, und nun stand vor ihm eine entschlossene Kämpferin, die vorhatte, den Ofrir zu besiegen.


  »Ich werde zurückgehen, mi laleira, aber ich werde wiederkommen. Ich werde deinen Eltern von deinen Plänen berichten. Sie werden stolz auf dich sein.«


  »Was?«, fragte sie nach. »Du wirst wiederkommen?« Sofort fiel ihr Blick auf das Zelt. Duray bemerkte es.


  »Ja, aber nicht, um den Diamond zu holen oder deine … Verbündeten anzugreifen. Du wirst sehen. In wenigen Tagen werde ich hier sein, mi laleira. Und ich verspreche dir, wir werden euch nicht angreifen.«


  Sie zog ein ungläubiges Gesicht, was Duray zum Strahlen brachte. Er trat auf sie zu und reichte ihr seine Hand. »Ich verspreche es.« Seine Augen funkelten ihr ehrlich entgegen, so als bereue er es bereits, ihr die schrecklichen Dinge angetan zu haben. Etwas widerwillig rang sich Zalina durch, ihm ihre Hand zu reichen. Der Wolf beobachtete den Handgriff, um einzugreifen, falls der Samarier die Domnita hinterhältig angriff. Aber Zalina wusste tief in ihrem Herzen, dass Duray ihr nie etwas antun würde. Er würde sie nicht verletzen.


  Mit einem breiten Lächeln blickte Duray auf ihre schneeweiße Hand, dann in ihr helles Gesicht. »Danke. Du wirst es nicht bereuen.« Er beugte sich runter und küsste ihr Haar. »Ach, und gegen Dämonenangriffe helfen Staubastern.« Duray rief mit einem Pfiff seine beiden Nebelparder, die auf ihn zusprangen. »Wir haben uns in der Siedlung mit dem Heilmittel eingedeckt, um im Notfall vorbereitet zu sein«, fuhr er fort und nahm einen Eisblock von dem Halsband des einen Raubtiers ab. »Hier.« Er überreichte Zalina den handgroßen Eiswürfel, in dem viele Knospen einer lavendelhellen Blume eingefroren waren. »Erhitze es und koch die Blüten auf. Sie heilen die inneren Schäden.«


  »Du hilfst mir, dass Tarek wieder gesund wird?«


  »Was bleibt mir übrig, wenn ich nicht möchte, dass du deinen Körper den Dämonen überlässt? Ohne den Tylonier wirst du den Kampf nicht gewinnen können.« Das wusste sie selber und konnte kaum fassen, dass Duray half, um den Diamond zu heilen. »Beeil dich, mi laleira. Und … danke, dass du mir vertraust.« Wieder küsste er ihr Haar und schloss für einen winzigen Moment seine Augen, bevor er sich umwandte und mit den Nebelpardern in einem Schneewirbel zwischen den Baumstämmen verschwand. Sprachlos blickte sie Duray hinterher, dann wanderte ihr Blick auf den Eiswürfel mit den Blüten in ihrer Hand, bis eine innere Freude sie übermannte. Das ist mein Duray, so wie ich ihn kenne. Danke Levana. Danke, dass du ihn mir zurückgebracht hast. Auf dem Absatz wandte sie sich um.


  »Ihr passt hier draußen auf«, wies sie den Wolf und Derin an, »bis ich wiederkomme.« Derin kletterte ihren weißen Umhang herunter und nickte ergeben.


  Als Zalina das Zelt betrat, hätte sie vor Freude weinen können, doch dafür blieb keine Zeit. Schnell beeilte sie sich, den Aufguss zuzubereiten. Gregorian schnarchte immer noch unüberhörbar laut auf der hintersten Liege, sodass es ein Wunder war, wenn es die Feinde nicht hörten. Sixten lag auf dem Rücken, den Kopf auf seinen verschränkten Armen gebettet, und blinzelte kurz, als er Zalina bemerkte. Sie gab ihm zu verstehen, ruhig weiterzuschlafen, während sie frisches Wasser in den Kessel füllte, um es über den Flammen zu erhitzen. Recht schnell brodelte das Wasser. Zalina sog mit ihren Fingern das Eis des Eisblocks zurück und hielt die kleinen Blüten in den Händen. Sicherheitshalber roch sie daran und pflückte ein Blütenblättchen ab, um es zu kosten. Es schmeckte nach frischem süßem Honig. In einem Tonbecher, die Gregorian geschaffen hatte, kochte sie die Blüten auf. Mehrmals verbrannte sie ihre Finger an dem heißen Wasser oder dem Becher, aber biss die Zähne zusammen, um nichts zu verschütten.


  Nach wenigen Augenblicken, als die Blüten ihre Wirkung entfalten konnten, lief sie auf Tareks Lager zu. Immer noch ruhte der Diamond ohne ein Lebenszeichen auf den Fellen. Zalina zerbrach es das Herz, wenn sie ihn jedes Mal in dem Zustand sah. Was, wenn die Staubastern nicht halfen? Was würde aus ihm werden, wenn nichts half? Aus irgendeinem Grund verriet ihr eine Stimme, dass Tarek immer schwächer wurde aufgrund seiner inneren Verletzungen, bis er sich auflöste. Es gab nur wenige Fälle, die davon berichteten, dass Dämonenangriffe überlebt wurden. Aber es trat auch nur selten der Fall ein, dass Dämonen den Körper des Wesens wieder verließen.


  Neben ihn setzte Zalina sich auf die Felle, hob im Nacken seinen Kopf an und hielt ihm den Becher an die Lippen. Der Becher war immer noch glühend heiß. Sie versuchte das Brennen auszuschalten und keinen Blick auf ihre Hände zu werfen. Tareks Lippen waren einen Spalt geöffnet, sodass sie ihm in kleinen Schlucken das heiße Getränk einflößen konnte. Nach zwei Schlucken rann es aus seinen Mundwinkeln. Bitte schluck es … Langsam legte sie ihn auf die Felle zurück und wartete. Sixten beobachtete aus den Augenwinkeln, was sie tat, bis er seine Beine über die Felle schwang und aufstand.


  »Was verabreichst du ihm?«, interessierte es ihn. Zalina schreckte kurz zusammen, als der große dunkelhaarige Lagorianer neben ihr stand.


  »Gib mir den Becher. Du hast dir bereits deine Hände verbrüht.« Ohne protestieren zu können, nahm Sixten den Becher aus ihren Fingern, die rote Blasen schlugen und dampften, als taue Schnee unter heißem Wasser. Sixten beugte sich über den Diamond.


  »Es sind Staubastern, die ich von Duray bekommen habe. Sie sollen Tarek helfen«, erklärte sie dem Lagorianer, der eine Grimasse zog, als er den Namen Duray hörte.


  »Wie gelangst du an die Blumen von deinem netten Jugendfreund?«, fragte Sixten überrascht. Zalina verzog ihr Gesicht, weil sie ahnte, dass Sixten nicht erfreut wäre, zu wissen, dass Duray hier war. Aber sie erzählte es ihm.


  »Bei Nammu und Abzu – und er weiß nun von deinem weisen und äußerst wohlüberlegten Abkommen mit den Iraskanern?« Zalina stieß ihn mit dem Ellenbogen an, weil er sie wieder aufzog.


  »Ja, ich habe ihm davon erzählt. Er wollte es unbedingt wissen. Und ich denke, er will uns wirklich helfen.«


  »Sicher, uns zuvor an die schwarzen Flattermänner selbst zu verfüttern.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Als ich ihn vorhin getroffen habe, war es wieder der Duray, wie ich ihn kenne. Ich weiß nicht, aber ich vermute, er hat seine Meinung geändert. Ich würde es mir sehr wünschen.« Mit ihren Augen fuhr sie über die Blasen auf der Haut. Sie beschwor eine Eisschicht herauf, die ihre verbrühte Hand überzog und kühlte. Mit einem erleichterten Seufzen spürte sie, wie die Hitze von dem Eis gelöscht wurde.


  »Na dann … Das Mondgesicht muss ich auch mal kennenlernen.«


  »Er ist kein Mondgesicht, Sixten. Du wirst ihn noch kennenlernen und ich hoffe, von seiner netten Seite.« Sixten lachte leise, dann wies er Zalina an, den Kopf von Tarek wieder anzuheben und ihr dabei zu helfen, die Flüssigkeit zu trinken.


  Nachdem es ihnen gelang, Tarek weitere Schlucke zu verabreichen, saßen sie beide draußen am Feuer und sprachen über ihre Länder. Doch immer wieder kamen sie auf den Krieg zu sprechen und ihr Abkommen mit den Iraskanern. Sixten schien es weiterhin eine Qual zu sein, sich vorstellen zu müssen, dass die Dämonen Besitz von ihm ergriffen. Aber war es ihm zu verübeln?


  Irgendwann, als Gregorians Schnarchen stoppte und der alte Magier aus dem Zelteingang trat, um sich zu strecken, beschloss Sixten, auf die Jagd zu gehen. Sicher auch, um etwas Abstand von den dunklen Dämonen zu haben, die in der Dämmerung aus ihrem Versteck schwebten. Zalina berichtete auch dem alten Magier von Durays Begegnung, der ebenfalls skeptisch wirkte.


  »Und Ihr habt dem Diamond die Blüten bereits gegeben?« Sie nickte.


  »Ich werde gleich weitere kochen, um Tarek am Abend das Getränk zu geben.« Gregorian hob die Augenbrauen.


  »Hat Euch der Samarier auch verraten, wie lange der Aufguss benötigt, um eine Wirkung zu zeigen?«


  »Nein, das hat er nicht. Wenn er überhaupt eine Wirkung aufweist, bin ich schon zufrieden.« Damit stand sie auf und ging ins Zelt, um weitere Blüten aufzukochen. Gregorian hielt Wache, und Sixten ging bewaffnet mit Harpune und Dolchen auf die Jagd.


  Weitere zwei Sonnenaufgänge liefen die Tage in derselben Weise ab. Bereits nach dem vierten Mondaufgang ging Zalina in das Zelt, um Tarek das Heilmittel zuzubereiten und einzuflößen. Sie konnte ihm wieder nur sieben Schlucke einflößen. Danach entkleidete sie sich bis auf ihr Unterkleid und legte sich vorsichtig neben Tarek in die Felle. Morgen muss ich Gregorian bitten, mir neue Kleidung zu wirken. Mein Kleid ist schmutzig, zerschlissen und nicht gerade praktisch, um im Kampf dem Ofrir zu begegnen. Mit dem Gedanken starrte sie an die schwarze Zeltdecke. Der schwarze Stoff schwang hoch und runter unter dem Schneesturm, der in den Wäldern herrschte. Zalina versuchte den Schnee zu besänftigen, aber nicht lange und die Flocken wirbelten wie zuvor zwischen den Bäumen.


  Sie legte sich auf die Seite, um Tareks Geruch einatmen zu können, der ihr immer half einzuschlafen, egal, worüber sie grübelte. Gerade als sie auf sein Gesicht sah und ihre Hand vorsichtig über ihn legen wollte, öffnete er leicht die Augen. Zalina hielt vor Freude die Luft an. Sie blieb starr liegen, um ihm Zeit zu geben, aufzuwachen. Was sie bemerkte, war, dass seine Augen nicht mehr komplett schwarz waren. Dennoch wirkten sie trüb und der Lichtstreifen war leicht milchig. Mit ihren Fingerspitzen strich sie über seine Stirn. Unter ihren Fingern fühlte er sich nicht mehr kalt an, sondern wärmer als sonst. Mit einem schwachen Lächeln begegnete sie seinem Blick.


  Aus den Augenwinkeln sah er zu ihr, versuchte zu verstehen, wo er war und was geschehen war. Etwas starr drehte er den Kopf in ihre Richtung und blickte in ihre grünen vor Freude strahlenden Augen.


  »Flöckchen …«, murmelte er angestrengt.


  »Ja, ich bin hier, Tarek. Versuch dich nicht anzustrengen. Ich bleibe bei dir«, flüsterte sie und glitt mit ihren Fingerspitzen über seine Wange. Sie spürte seine Bartstoppeln und seine angenehme Wärme. Er räusperte sich, als hätte er etwas Raues im Hals, aber nickte.


  »Könnte ich etwas trinken?« Zalina richtete sich auf.


  »Ich hole dir was.« Sie stolperte über ihre Kleidung und lief eilig auf den heißen Kessel zu. Kaum hatte sie den Becher mit heißer Flüssigkeit gefüllt, brachte sie ihm Tarek. Sie half ihm langsam auf und hielt ihm den Becher entgegen. Seine Finger glitten über ihre, um selbst den Becher zu führen.


  Als er genug hatte, stellte sie den Becher auf den Boden. Er hielt weiter ihre Hand.


  »Das ist zu heiß für dich.« Er blickte auf ihre Hände.


  »Nein. Mach dir keine Sorgen.« Mit Eis überzog sie ihre Hand, die wieder gekühlt wurde, und schenkte ihm ein Lächeln. Sie erhob sich und legte sich hinter ihm in die weichen Felle.


  Zalina traute kaum, ihn zu berühren, um ihn warmzuhalten und nicht mit ihrer Haut abzukühlen. Mit ihren kalten Fingern berührte sie nur die Felle.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und zog ein besorgtes Gesicht. Sie sah in seinen Augen, dass er immer noch Schmerzen hatte. Sah aber auch, dass seine Haut nicht mehr blass war und wieder einen leichten Bronzeton annahm. Die gemusterten Schatten auf seinem linken Arm färbten sich in ein kräftigeres Grau, waren aber noch nicht vollkommen schwarz.


  »Wenn du bei mir bist … ausgezeichnet«, hauchte er und versuchte ein Grinsen aufzusetzen, das schnell wieder verschwand. »Was ist passiert? Erzähl mir alles«, wollte er wissen, dabei suchte er ihre Hand. Sie nahm seine, verschränkte ihre Finger mit seinen und erzählte ihm alles, von der Hinrichtung bis hin, dass sie ihn gerettet hatten und sich nun hier in Sicherheit mit Gregorian und Sixten aufhielten. Zalina erwähnte mit keinem Wort das Abkommen mit den Iraskanern, um ihm keine Sorgen zu bereiten. Dafür blieben ihr weitere drei Mondaufgänge Zeit, es ihm zu erklären. Zuerst musste er gesund werden.


  Über ihrer Erzählung und dem Klang ihrer weichen Stimme schlief er wieder ein. Mit einem Schmunzeln küsste sie seine Lippen und schlief kurz darauf erleichtert und dankbar, dass Levana ihn am Leben ließ, ebenfalls ein.
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  Am nächsten Morgen schlich sich Zalina leise aus dem Zelt, um Tarek nicht zu wecken. Sie löste Gregorian von seiner Wache ab, der allein auf das fast ausgegangene Feuer blickte. Etwas schien den alten Magier sehr zu beschäftigen. Doch war es ihm zu verübeln, sich Gedanken über den Fortgang zu machen? Schließlich stand auch sein Leben auf dem Spiel. Zalina setzte sich wortlos zu ihm und lächelte ihm breit entgegen. Der alte Magier zog die Augenbrauen zusammen, als er ihre Freude sah. Unmissverständlich überlegte er, woran das lag, denn die Domnita lächelte kein einziges Mal in den letzten fünf Sonnenaufgängen. Sie wirkte ständig zurückgezogen, traurig und erschöpft.


  »Was erheitert Eure Stimmung?«, fragte Gregorian und schrieb eine Sigille, um das Feuer wieder zu entfachen. Die blaue verschnörkelte Sigille schwebte auf die glimmernden Hölzer zu, bis darauf ein lebhaftes Feuer flackerte.


  »Er ist gestern Abend wach geworden. Tarek ist kurz aufgewacht. Die Staubastern scheinen geholfen zu haben«, sprach sie fröhlich. Gregorians Blick war überrascht und erleichtert zugleich.


  »Dank dir, Mashaha.« Mit einem erleichterten Seufzen schloss der alte Magier seine Augen, um still zu beten. »Und wie ist seine Verfassung?«


  »Besser. Wesentlich besser. Seine Haut ist nicht mehr bleich und das Schwarz ist aus seinen Augen verschwunden. Die Dämonen haben keinen Einfluss mehr auf seinen Körper. Auch die Schatten, die er trägt, werden wieder kräftiger. Er erhält seine Magie wieder zurück.« Zalina konnte nicht mehr aufhören zu lächeln. »Ich habe ihm auch bereits erzählt, was alles vorgefallen ist. Nur das Abkommen mit dem Urvolk habe ich nicht erwähnt, auch nicht das Treffen mit Duray. Ich wollte abwarten, bis sein Zustand stabil ist, bevor er mich umbringen wird.«


  »Und das wird er mit Sicherheit, Domnita.« Wieder ein erleichtertes Seufzen. »Ich danke dem Samarier, dass er meinen Schüler geheilt hat. Ihr glaubt nicht, was für ein Stein mir vom Herzen fällt. Für mich ist Tarek wie mein eigener Sohn, den ich nie hatte«, grummelte er vor sich hin. Seine Wangen röteten sich leicht. Aber neben ihm konnte Zalina auch eine Flasche Serot entdecken, die er nutzte, um sich warmzuhalten.


  »Habt Ihr denn keine Familie?«, fragte sie vorsichtig an. Die Frage beschäftigte sie schon eine Weile, sie hatte sich bislang jedoch nicht getraut, ihn danach zu fragen.


  »Nicht mehr. Früher … vor mehreren Sonnenjahren hatte ich eine Frau, aber keine Nachfolger. Meine Gemahlin starb am Winasfieber, als sie Helwasin, nachdem der Ofrir das Land schon fünf Sonnenjahre beherrschte, erforschen wollte. Im Land der Faune herrscht immer ein feuchtes heißes Klima, das sie nicht überstanden hat«, erklärte er ruhig, aber senkte dabei seinen Blick auf einen der vielen dunklen Ringe. Doch einer stach hervor. Ein dunkelroter Rubin in einer schwarzen Fassung prangte an seinem Zeigefinger. Warum ist er mir nicht zuvor aufgefallen? Es muss sicher schmerzhaft für ihn sein, über sie erzählen zu müssen …


  »Aber sei’s drum. Es ist mehrere Sonnenjahre her. Zu der Zeit war der Diamond erst drei Sonnenjahre alt.«


  »Und Ihr habt ihn in Euer Herz geschlossen«, ergänzte sie leise. Sie biss sich auf die Lippe, um ihn weder an seine verstorbene Frau zu erinnern noch an die Sorgen, die er sich über Tarek gemacht hatte.


  »Mit der Zeit, ja. Nun, wenn er unter anderen Umständen groß geworden wäre, wäre ein –«.


  »Was aus mir geworden?«, fragte jemand hinter ihnen. Zalina und Gregorian wandten sich um. Der alte Magier lachte leise.


  »Kein Tylonier ohne Manieren geworden. Seit wann belauscht Ihr fremde Gespräche?«


  »Wenn es dabei um mich geht, sollte ich doch genauer hinhören, besonders wenn Zalina neben Euch sitzt.« Tarek grinste, aber hielt sich verkrampft an dem Pfahl neben dem Zelteingang fest. Er trug nur seine Hose, weder Stiefel noch Hemd noch Umhang. Zalina schritt auf ihn zu.


  »Es ist hier draußen viel zu kalt für dich«, ermahnte sie ihn. Tarek blickte genervt nach oben und warf Gregorian einen Blick zu, in dem stand: »Das habe ich Euch zu verdanken.«


  Das Schmunzeln des alten Magiers war kaum zu übersehen, bis es in seinem dichten grauen Bart verschwand und er ebenfalls aufstand.


  »Nun, Diamond. Wie geht es Euch?«


  Noch bevor Tarek antworten konnte, wurde er von Zalina ins Zeltinnere getrieben.


  »Zumindest gut genug, um aufzustehen«, brachte er neben Zalina hervor.


  »Nicht so eilig, Flöckchen. Ich bin noch krank und sollte mich schonen. So geht man doch nicht mit Verletzten um.« Sie führte ihn auf sein warmes Lager zu, aber musste nicht einmal kämpfen, weil seine große Gestalt jedem ihrer kleinen Anstöße nachgab.


  »Ihm geht es eindeutig zu gut, Gregorian. So gut, um wieder Scherze zu machen«, antwortete Zalina für Tarek, der sich wieder auf sein Lager setzte, den Staubblütenaufguss trank und von Gregorian und Zalina über seinen Zustand ausgefragt wurde. Sixten schlief tief und fest neben ihnen und schien das Gespräch nicht mitzubekommen. Ab und zu war ein Stöhnen von ihm zu hören, bis er sich umwälzte.


  Nachdem der Diamond über alle Dinge auf dem Laufenden gehalten worden war, drückte jeder der beiden sich davor, ihm von dem Abkommen zu erzählen. Schließlich fasste sich Zalina ein Herz und beichtete ihm ihr Vorhaben. Gregorian ergänzte hie und da kleine Details. Als sie tief Luft holte, nachdem sie alles hintereinander erzählt hatte, wartete sie auf seine Reaktion.


  Der Diamond kniff die Augen zusammen und schaute auf seine Hände, die über seinen Knien hingen.


  »Du darfst mir auch gerne sagen, was ich für einen Fehler begangen habe. Glaub mir, von Sixten durfte ich mir schon eine wütende Tirade anhören.« Sein Blick wanderte zu dem Geruit, der ihnen bei der Rettung half. Dass Sixten dagegen war, war für Tarek kein Wunder. Er besaß meistens ein loses Mundwerk, konnte aber nur schwer Konsequenzen übernehmen. Aber was Zalina eingegangen war, konnte er kaum glauben. Mit ihrem offenherzigen Wesen war sie einen Pakt eingegangen, der selbst für den Diamond schwer einzuhalten war. Schließlich sollte er seinen eigenen Vater und Bruder den Dämonen überlassen. Er hasste beide für das, was sie Zalina angetan hatten, aber sie zu töten, war etwas völlig anderes.


  Lange Zeit blieb er stumm und sprach nicht. Sein Blick wanderte von dem Geruit auf seinen Ring – den Ring, den er Zalina zu ihrem Bündnis geschenkt hatte. Und ihm fiel auf, dass er ihr Amulett wieder trug. Ein bitteres Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken.


  »Gebt mir Zeit, darüber nachdenken zu können«, gab er als Antwort und strich mit beiden Händen sein Haar aus der Stirn, um es mit Sigillen zu binden. Der leichte Zauber gelang ihm mühelos, denn schnell lag sein Haar zusammengebunden im Nacken


  »So viel Ihr wollt«, entgegnete ihm Gregorian. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich würde gern ein paar Stunden Schlaf aufholen.«


  Zalina nickte. »Ich übernehme die Wache.« Gregorian schenkte ihr und Tarek ein Lächeln, nahm seinen Umhang mit Magie ab, streifte die Stiefel von den Füßen und legte sich auf sein Lager.


  Um Tarek nicht auch noch von Duray zu erzählen, beschloss sie, ihm Ruhe zu gönnen und draußen ihre Schicht abzusitzen.


  »Ich werde jetzt meine Wache übernehmen. Leg dich noch etwas hin«, sprach sie zögerlich. Sie konnte von seinem Gesicht nicht ablesen, was er gerade empfand, wie er über ihre leichtfertige Handlung dachte oder wie es ihm gerade ging. Mit zusammengebissenen Zähnen stand sie auf und lief zum Zeltausgang.


  Draußen blies ihr ein schwacher kühler Wind entgegen, gefolgt von wenigen tanzenden Schneeflocken. Sie reckte ihr Gesicht nach oben und ließ die kleinen sanften Flocken auf ihr Gesicht rieseln. Eine verfing sich in ihrer Wimper.


  Dann schritt sie auf den Baumstamm zu. Derin sprang ihr über den weichen Schnee entgegen, rekelte sich zu ihren Füßen und ließ sich auf dem Baumstamm nieder. Mit einem Pusten wehte Zalina den Schnee von dem Baumstamm, sodass Derin von Flocken umweht wurde. Mit seinen Pfoten sprang er ihnen hinterher und fing sie ein wie kleine Schmetterlinge.


  Zalina verzog ihr Gesicht. Sie würde darüber lachen, wenn sie nicht zugleich im Hinterkopf behielt, dass sie auch das Leben von Derin aufs Spiel gesetzt hatte. In den Baumwipfeln erkannte sie die zwei kreischenden Dämonen, die sie am Feuer genau fixierten. Noch zwei Mondaufgänge.


  Sie schob sich auf den Stamm und nahm neben Derin Platz. Ohne von Tareks Gesicht ablesen zu müssen, ahnte sie, dass er ihre Abmachung für unüberlegt hielt. In dem Moment glaubte sie, alles falsch entschieden zu haben. So verharrte sie in Gedanken mit ihren Zweifeln und Selbstvorwürfen, bis sie einen Händedrück auf der Schulter spürte. Erschrocken fuhr sie auf, dabei wirbelte sie unbeabsichtigt einen kleinen Schneesturm auf. Tarek riss seinen Arm vors Gesicht.


  »Nicht so stürmisch, Zalina.« Sie hörte seinen Namen. Er nannte sie nicht wie sonst Flöckchen.


  »Tut mir leid.« Mit geschlossenen Augen besänftigte sie die Schneeflocken, die sich wie leichte Federn zu Boden senkten. »Solltest du dich nicht noch etwas ausruhen?«, erkundigte sie sich. Tarek trug wieder seine schwarze tylonische Kleidung, über die sein Umhang schwebte. Auch die Waffen, seine Ledertasche und das große schwarze Schwert konnte sie erkennen.


  »Ich habe mich genug ausgeruht.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, mir geht es hervorragend. Ich bin ein Kämpfer, Zalina. Lange kann ich nicht liegen bleiben. Außerdem sollte ich für die Schlacht trainieren«, antwortete er und las ihren besorgten Blick. »Du sollst dir keine Sorgen um mich machen, habe ich das nicht bereits schon zwei Mal erwähnt.« Zalina biss sich auf die Unterlippe und verdrehte gespielt die Augen.


  »Hast du – was nicht heißt, dass ich mir nicht trotzdem Sorgen um dich mache. Das alles, was du erleben musstest … die Gefangennahme … die Hinrichtung …« In ihrer Rede stoppte sie. Kein weiteres Mal wollte sie in Gedanken Tareks Hinrichtung erneut durchleben.


  »Deswegen bin ich hier, Zalina. Ich möchte mit dir darüber reden«, sprach er ernst und distanziert. Der Schnee wirbelte dichter um beide. Vielleicht lag es an Zalinas Zustand, der ziemlich durcheinander war. »Nicht hier.« Tarek bot ihr seinen Arm an. Sie blickte unsicher, ob sie darauf eingehen sollte oder was sie erwarten würde. Er war plötzlich anders.


  Zalina griff nach seinem Arm und ließ sich von ihm zwischen die Bäume führen. Während sie leicht über die Schneedecke unter den hohen Bäumen schwebte, fiel ihm jeder Schritt schwer. Er ließ es sich nicht anmerken, aber jede seiner Bewegungen war abgehackt, angestrengt und zäh, als benutze er seine Glieder zum ersten Mal. Unter seinem Umhang verbarg er die mühsamen Bewegungen.


  »Zuallererst möchte ich dir danken.«


  »Dass ich dich vor der Hinrichtung bewahrt habe?«, hakte sie nach und blieb unter einem Baum stehen. Mit ihren grünen Augen versuchte sie seinen Blick aufzufangen, aber es gelang ihr nicht, denn er schaute zur Seite auf das Lager zurück, das nur noch winzig zwischen den Stämmen zu erkennen war.


  »Ja. Obwohl du es nicht hättest tun sollen«, entgegnete er ihr kalt. Seine dunklen Augen begegneten ihren. Und als sie seine sah, begann sie leicht zu zittern. Er meinte, was er sagte.


  »Natürlich hätte ich es tun sollen. Du hättest für mich …«


  »Für dich, sicher. Aber du bist nicht ich. Ich habe mich bewusst auf die Bestrafung eingelassen und mich gefangen nehmen lassen. Ich bin nicht du. Du hast keine Schuld auf dich geladen, du bist nicht verantwortlich für den Krieg, weswegen dich Wesen, Länder und Völker hassen.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, weil sie nicht wusste, worauf er hinauswollte. Nach einer kleinen Pause sprach er dunkel: »Ich habe dem Samarier nicht umsonst das Amulett gegeben, Zalina. Ich wollte bewusst unser Bündnis aufheben.«


  Die Domnita war wie erstarrt, lief rückwärts auf den Baumstamm zu, um sich daran festzuklammern.


  »Nein … ich dachte, Duray hätte es dir weggenommen. Ich dachte, er lügt«, stammelte sie und blinzelte dem Schnee zu ihren Füßen entgegen. Unter ihren Fingerspitzen zog sich eine Eisspur auf der rauen Rinde entlang.


  »Er hat nicht gelogen. Es war mein Wille.«


  »Warum …?«


  Er schnaubte abfällig, drehte sich um, sodass er nun mit dem Rücken zu ihr stand.


  »Weil ich dafür büßen sollte, was ich getan habe. Ich wollte dich gehen lassen. Du solltest frei sein. Du hättest mich den Dämonen übergeben sollen.« Schnell drehte er sich zu ihr um und machte einen Schritt auf sie zu. »Du hättest mich von deinem Volk töten lassen sollen.« Sie schüttelte den Kopf, sodass weiße Flocken aus ihrem Haar stoben.


  »Du weißt nicht, was du da sagst, Tarek. Ich hätte dich niemals sterben lassen. Du bist wahrscheinlich von dem Angriff der Dämonen durcheinander oder noch nicht vollständig geheilt, aber …«


  »Mir geht es bestens!«, knurrte er ihr entgegen. »Ich weiß, was ich sage, Zalina.« Er trat weiter auf sie zu. In seinen Augen suchte sie nach dem roten Glühen, um festzustellen, ob er wieder vom Ofrir manipuliert wurde. Doch sie konnte nichts erkennen. Seine Augen waren schwarz, und in der Mitte glühte der helle Lichtstreifen, scharf und hell. »Ich werde euren Kampf gegen meinen Vater und meinen Bruder führen, trotzdem will ich, dass du dich von mir fernhältst.« Er hielt seine Hand vor sich, die blau glühte und worauf das Amulett erschien. »Nimm es. Ich habe bereits den Ring. Nimm dein Amulett. Dieses Mal löse ich das Bündnis vor deinen Augen und nicht in Gefangenschaft«, sprach er unheilvoll. Kein Zug der Reue oder des Mitgefühls lag in seinem Gesicht. Es wirkte, als wäre er völlig überzeugt von seiner Entscheidung und hätte sie schon bereits vor langer Zeit getroffen.


  Sie blickte entsetzt mit einem traurigen Lächeln auf das Amulett mit ihren drei Tränen, die wie schillerndes Perlmutt darin eingebettet lagen.


  »Das kannst du nicht von mir verlangen. Wir haben den Segen der Götter, du kannst das Bündnis nicht lösen, indem du mir das Amulett wiedergibst. Du kannst es nicht … Ich ... Wenn du das tust, dann …«, weiter kam sie nicht. Die Sicht vor ihren Augen trübte sich. Tränen versperrten ihr die Sicht auf das Amulett. »Warum? Warum nimmst du mich erst zu deiner Gemahlin, um dann das Bündnis zu brechen?«


  Tarek grinste missmutig und senkte den Blick.


  »Weil ich zu voreilig und unüberlegt gehandelt habe, Zalina. Ich habe es mehrfach bereut.«


  »Du hast es bereut?« Wie ein unsichtbarer Pfeil trafen seine Worte sie mitten in ihr Herz.


  »Ja. Du gehörst zu dem Samarier. Ich habe dir absichtlich verschwiegen, dass er noch lebt. Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast, als er dich im Wald fand. Du gehörst zu ihm. So sollte es schon immer sein. Waren es nicht deine Worte, dass du zu Duray gehörst?« Ein schmerzlicher Zug legte sich unter seine Augen, den sie nicht sah. Vehement schüttelte sie ihren Kopf.


  »Nein. Ich liebe Duray nicht. Nicht mehr … sondern dich. Ich gehöre nicht an seine Seite, sondern an deine«, wisperte sie. Mit einem Satz trat er vor sie, legte beide Hände auf den dicken Baumstamm über ihre Schulter. Lange forschte er in ihren Augen, die ihm wie schwimmende Smaragde entgegenblickten. Die hellen Mondsicheln glitzerten unter den Tränen.


  »Nicht mehr. Du wirst daran nichts mehr ändern können.« Mit einem blauen Glühen legte sich das Amulett um ihren Hals, er senkte sein Gesicht zu ihrem, roch den angenehm frostigen Duft, der sie umgab, und küsste ihre Stirn. »Tu mir nur einen letzten Gefallen. Halte dich von dem Kampf fern. Hast du mich verstanden?!«, sprach er dicht über ihrer Stirn, ohne sie anzusehen. Zalina krampfte ihre Finger weiter um den Baumstamm. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie konnte in dem Augenblick nicht klar denken. »Hast du mich verstanden?«, wiederholte er, lehnte sich zurück, um ihr Gesicht zu sehen, das zu Eis erstarrt war.


  Etwas zerbrach in ihrer Brust, etwas, das ihr so viel Freude, Zuversicht und Hoffnung geschenkt hatte. Seine Liebe zu ihm. Es tat so weh, von ihm abgelehnt zu werden. Und nun sollte sie ihm versprechen, nicht in den Kampf zu ziehen. Zalina war diejenige, die das Abkommen besiegelt hatte. Sie war daran schuld, dass sie ihre Freunde und geliebten Wesen in den Kampf schickte, um nun nicht an ihrer Seite zu stehen?


  »Das werde ich dir nicht versprechen«, antwortete sie verletzt. »Ich bin nicht mehr deine Gemahlin. Ich brauche dir nichts mehr zu versprechen. Dafür hast du selber gesorgt.« Geschickt wand sie sich aus seinen Armen und schritt davon. Der Diamond folgte ihr und blieb plötzlich wie eine Statue vor ihr stehen.


  »Versprich es, Zalina.«


  »Nein, Diamond«, fauchte sie unter Tränen. In ihrem Geist beschwor sie einen dichten Schneesturm hervor, der um sie herumwirbelte. Sie schob sich an ihm vorbei in das Schneegestöber. Der Diamond wollte ihr folgen, aber verlor sie im Kampfe gegen die peitschenden Flocken aus den Augen.


  Die Domnita rannte blind darauf los. Sie wollte nur noch fort. Fort von Tarek, fort von dem Lager. Ihr Blickfeld war immer noch verschwommen, sodass sie ziellos in den Wald rannte. Warum tut er mir das an? Warum! Nachdem wir ihn gerettet haben, nachdem er wieder gesund ist, sagt er sich von mir los … Bei Levana, was habe ich falsch gemacht? Was?


  Das grausige verlorene Gefühl in ihrem Herzen breitete sich weiter in ihrem Kopf aus, in ihren Gedanken.


  Irgendwann ließ sie sich erschöpft an einem Baumstamm in den Schnee sinken. Sie konnte nicht glauben, dass seine Worte ernst gemeint waren. Vielleicht war es eine Täuschung, um den Ofrir in die Irre zu führen. Vielleicht besaßen die Verletzungen der Dämonen noch Einfluss auf sein Handeln und Denken.


  So kauerte sie mit angezogenen Beinen stundenlang am Fuß des alten Baumes, bis sie keine Tränen mehr hervorbrachte und in ein unheilvolles Schweigen überging. Über ihr flatterten weiße Vögel in den Zweigen, und Eishörnchen sprangen geschwind von Ast zu Ast. Allmählich beruhigte sich der Schneesturm, die Flocken schwebten ruhig aus den dicken großen Wolken.


  Aber sie bemerkte es nicht, sondern hing mit dem Kopf auf ihren Knien gebettet und geschlossenen Augen ihren Gedanken nach. Immer wieder hallten die Worte des Diamonds in ihren Gedanken nach. Sie taten so weh. Das Amulett lag eiskalt auf ihrer Brust.


  Weiter raffte sie den verschlissenen Saum ihres Kleides und den langen Mantel fester um sich. Wenn er glaubt, dass ich mir von ihm sagen lasse, nicht in den Kampf zu ziehen, täuscht er sich. Ich kämpfe für die Freiheit meines Volkes, für meine Freunde und für die Wesen, die unter der Herrschaft des Ofrirs gestorben sind. Ich werde nicht bloß zuschauen … Dafür bin ich zu stolz.


  Die Dämmerung setzte ein, die den Wald in ein purpurfarbenes Licht tauchte. Der helle Schnee begann unter den zarten Mondsicheln, die zwischen den Baumspitzen hervorlugten, geheimnisvoll zu glitzern. Plötzlich spürte sie den Ehrgeiz, am nächsten Tag in den Kampf zu ziehen. Und wer weiß, vielleicht änderte Tarek seine Meinung – obwohl sie nicht mehr daran glaubte.


  Derin eilte auf sie zu, winselte und jammerte laut. Sie schaute ihm entgegen. Die saphirblauen Augen strahlten ihr von Weitem entgegen. Das weiße Frettchen glitt mit seinem Kopf unter ihre eiskalten Finger, leckte sie tröstend und schaute zu ihr auf.


  »Es geht mir gut, Derin.« Obwohl es eine Lüge ist. »Ich komme wieder zurück.«


  Leicht schwankend erhob sie sich aus dem Schnee, klopfte ihn von ihrem Umhang und folgte Derin zu dem Zelt. Von Weitem erkannte sie Sixten, der auf seinem Heliopferd nach ihr suchte. Als er sie entdeckte, ritt er im Galopp auf sie zu.


  »Bei allen Seeungeheuern, da bist du ja«, schrie er erleichtert auf. »Du musst unbedingt zum Zelt, Duray erwartet dich dort bereits.«


  »Er ist da?«


  »Ja, mit einer riesigen Armee an weißen Reitern.« Verblüfft öffnete sie ihren Mund, bis ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen überging. Anscheinend wusste Sixten nichts von der Bündnisauflösung. Und er braucht es auch nicht zu erfahren. Er muss sich auf einen Kampf vorbereiten und sich nicht Sorgen um den Diamond und mich machen.


  Hinter Sixten schwang Zalina mit Derin in den Sattel und klammerte sich an dem Bauch des Geruit fest. »Oh, ich liebe es, wenn mich weibliche Wesen so ganz ohne Zurückhaltung berühren.« Für die Bemerkung kassierte er einen Stoß auf die Schulter und ein leises Fauchen von Zalina. Dann galoppierten sie zwischen den Bäumen auf das Lager zu. Neben dem schwarzen Zelt wurden bereits zahlreiche weiße Spitzzelte errichtet, um die Mondwesen unterzubringen.


  Ein wildes Getümmel herrschte an dem zuvor einsamen Ort. Mondlicht stach zwischen den Bäumen hervor, Eiswege führten zu den Zelten, die ebenfalls hell erleuchtet waren. Weiße Wachen positionierten sich vor den Zelteingängen oder zwischen den Stämmen, um Feinde zu sichten. Magische weiße Tiere wie Wölfe, Geparden, Löwen und Pferde lagen und tigerten hinter den Zelten und behielten alles scharf in ihrem Blick.
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  Als der Lagorianer sich mit Zalina einen Weg durch das Getümmel bahnte, verbeugten sich die weißen Ritter vor der Domnita, die ihnen einen mattes Lächeln schenkte. Inmitten des Zeltlagers glitt Zalina aus dem Sattel und blickte sich um. Sie schob ihre gelösten Haarsträhnen hinter ihr Ohr und konnte kaum glauben, dass Duray sein Versprechen hielt und wiederkam mit einer ganzen Armee an weißen Rittern.


  Am Eingang ihres dunklen Zeltes erkannte sie Duray mit dem Diamond stehen. Beide unterhielten sich mit angespannten Gesten. Zalina schritt auf sie zu, den Blick von einem auf den anderen gerichtet, bis sie sich auf Durays Seite stellte. Duray bemerkte sie und schenkte ihr ein freudestrahlendes Lächeln.


  »Mi Laleira, wo warst du? Wir haben dich schon vermisst«, erzählte Duray und blickte kurz zum Diamond. Tarek musterte Zalina, aber sagte nichts. Zalina entgegnete Duray mit einem verbissenen Lächeln, was schnell verblasste.


  »Ich habe nur etwas Ruhe gebraucht«, antwortete sie und hoffte, dass er nicht ihre verweinten Augen sah. Mit ihrer Mondmagie ließ sie ihre Haut heller strahlen und jeden Anschein von Traurigkeit verschwinden.


  »Das glaub ich dir. Ich hoffe, du hast die Ruhe genossen, denn wir planen bereits das Vorgehen für die Schlacht. Ich habe dir auch passende Kleidung mitgebracht, mi Laleira.« Duray wandte sich um, schnippte und zwei Dienerinnen traten aus einem Zelt mit weißer Kleidung.


  Tarek trat einen Schritt vor.


  »Sie wird morgen nicht an der Schlacht teilnehmen, Samarier.« Seine Stimme war kalt und rau, wie Zalina Tarek lange nicht mehr gehört hatte. Der Heerführer stand wieder vor ihr und nicht mehr ihr Gemahl. Sie blickte ihm kalt entgegen, dann zu Duray, der etwas verwirrt schaute.


  »Nein, ich werde an dem Kampf teilnehmen, Duray. So wie es von Anfang an geplant war, so wie ich es schon Kämpfe zuvor hätte sein sollen. Lass mich sehen, was du für Kleidung hast.« Sie wandte sich zu den Dienerinnen und strich über den Stoff. Es waren silberne Hosen, ein weißes Hemd und ein schwarzer Umhang. Sie starrte den schwarzen Umhang an. »Warum ein schwarzer Umhang?«, fragte sie Duray, der neben sie trat.


  »Ich dachte, es würde dir gefallen, um … na ja … wegen des Diamonds«, flüsterte er leise zu ihr. Zalina kämpfte erneut gegen Tränen, ließ den Umhang zwischen ihre Finger gleiten und schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte gern einen weißen Umhang tragen. Ilaes lelaris isa galoe livreris«, bat sie ihn. Sie wollte ihm nicht erklären, weshalb sie keinen schwarzen Umhang tragen wollte.


  Duray räusperte sich leise und zuckte mit den Schultern.


  »Wie du wünschst.« Die Dienerinnen brachten die Kleidung in das schwarze Zelt. »Nein, wartet«, hielt Zalina sie auf und wandte sich an Duray. »Könnte ich die Nacht in einem unserer Zelte untergebracht werden?«


  Duray verstand nicht, weshalb sie auf einmal nicht bei dem Diamond schlafen wollte. Er starrte sie an und zuckte wieder mit den Schultern.


  »Wenn du möchtest, kannst du bei mir schlafen«, bot er zögerlich an. Tareks Miene verdunkelte sich, trotzdem behielt er seine Fassung. Mit verschränkten Armen vor der Brust starrte er dunkel zu Zalina, die ihn nicht beachtete.


  Sie wägte ab, ob sie Durays Angebot annehmen sollte. Wieder loderte der Schmerz, den ihr Tarek zugefügt hatte, in ihrer Brust und sie willigte ein.


  »Gerne.« Unter seinen verschränkten Armen krümmte Tarek seine Finger zu Fäusten. Seine Fingerknöchel knirschten. Ihm war bewusst, dass es seine Schuld war und er genau das für sie wollte, dennoch konnte er nicht dabei zusehen. Ohne etwas zu sagen, verschwand er und lief auf Mitori zu. In Gedanken sprach er zu seinem Tier, das seine Erlebnisse in der Gefangenschaft erzählte. Mitfühlend strich er dem schwarzen Pferd über die Mähne. Leise schnaubte das Tier unter seinen Fingern, genoss seine Berührungen und stupste Tarek an der Schulter an. Der Diamond schwang sich auf sein Pferd und ritt in die Dunkelheit der Bäume. Aus den Augenwinkeln beobachtete Zalina ihn.


  Bis spät in die Nacht wurden Vorkehrungen für den Angriff getroffen. Duray setzte sich mit zwei weiteren Heerführern ihres Vaters sowie mit Gregorian und Sixten auseinander. Zalina sah ihnen dabei zu, aber war im Geiste bei Tarek, der nicht wieder auftauchte.


  Es wurde ein Angriff aus dem Hinterhalt geplant, der die tylonischen Truppen umzingeln sollte, ehe sie begriffen, dass sie keine Fluchtwege mehr besaßen. Gregorian erwähnte Schwachpunkte der Magier, denen Duray aufmerksam lauschte. Der Domnatos würde ebenfalls in die Schlacht ziehen, aber erst am nächsten Morgen in dem Lager eintreffen.


  Zalina schaute ihnen zu, wie sie mit den Fingern über die Karten fuhren und den Wald und ihre Position ermittelten, während sie innerlich weinte. Irgendwann erhob sie sich, als Gregorian, Sixten und die anderen beiden Rogeraner das Zelt von Duray verließen.


  »Wo willst du hin, mi laleira?«, fragte Duray.


  »Ich möchte nur ein paar Schritte um das Lager gehen. Ich werde diese Nacht sowieso kaum ein Auge zumachen können. Da spielt es keine Rolle, wenn ich spazieren gehe«, wisperte sie leise. Vor ihr öffneten die Dienerinnen den Zelteingang, und sie schritt in die kalte Nachtluft, ehe Duray etwas einwenden konnte.


  Mit Derin auf der Schulter lief sie um das beleuchtete Zeltlager und hielt Ausschau nach Tarek. Soweit sie erkennen konnte, stand Mitori nicht bei den anderen Pferden. Sie griff nach Schnee auf einem niedrigen Ast und formte ihn, während sie über alles nachdachte.


  Sie wollte nicht aufgeben. Es konnte nicht alles gewesen sein. Als sie auf ihre Hand blickte, erkannte sie, dass sie noch den silbern-goldenen Ring von ihm am Zeigefinger trug. Langsam streifte sie ihn ab und hielt ihn gegen das Mondlicht. Die eingefasste wunderschöne Perle schimmerte in allen Facetten in ihr Gesicht. Derin winselte leise, als er ihr dabei zusah.


  Ewig hätte sie so stehen können, wenn sie nicht Schritte hinter sich gehört hätte. Schnell wandte sie sich um und blickte auf die langen schwarzen Beine eines Pferdes. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie aufsah. Tarek saß auf Mitori und hielt ihr die Hand entgegen.


  Sie blickte auf den Ring, dann zu ihm.


  »Nein, den Ring werde ich dir nicht geben.« Blitzschnell zog sie ihn über ihren Finger. Sie hörte ihn lachen.


  »Den möchte ich dir auch nicht nehmen. Ich wollte dich auffordern, mit uns zu reiten.« Er wies auf Mitori und sich. Seine dunklen Augen waren in der Dunkelheit kaum auszumachen. Mitori stampfte vor ihr im Schnee und stupste sie an. Zalina verzog ihr Gesicht und wusste nicht, ob sie darauf eingehen sollte.


  »Es ist besser, wenn ich zurückgehe. Das solltet Ihr auch tun, Diamond.« Sie wählte bewusst seinen Titel. Tarek hörte es und hob eine Augenbraue.


  »Ihr und Diamond? Du scheinst dich schnell an unsere …«


  »Sprich es nicht aus! Ich will es nicht hören«, fuhr sie ihn wütend an. »Du denkst, du kannst machen, was du willst, genauso wie du es in Tylonien gemacht hast. Du zwingst jedem deine Entscheidungen auf, ohne dabei auf die Gefühle anderer zu achten.« Sie holte tief Luft. »Ja, Diamond Tarek Lazaris, ich versuche damit umzugehen, dass du dich von mir losgesagt hast …«


  Bald erstickten Tränen ihre Rede und sie beendete sie mit einem Schluchzen. Mitori rieb seine heißen Nüstern an ihrer Wange. Der Diamond hörte seine Gedanken, aber reagierte nicht. Voller Wut, vermischt mit Trauer, stampfte sie über den Schnee zurück zum Lager. Sie hasste sich in dem Moment dafür, ihn so angegangen zu sein, aber es befreite sie von dem Schmerz. Der Diamond senkte den Blick und trieb Mitori an, ihr zu folgen.


  »Ich will nur das Beste für dich«, sprach er hinter ihr. »Ich bin ein Kämpfer, ein Heeresführer, der Sohn des Ofrirs, dein Feind und ich habe dir so oft wehgetan, Zalina. Ich habe dich belogen, dich hintergangen, dir – weil ich es nicht verhindern konnte – zugesehen, wie du ausgepeitscht wurdest, und hätte mich fast an dir vergangen.« Er sah, wie Zalina den Kopf schüttelte, plötzlich stehen blieb und sprach. »Das warst nicht du, sondern dein Vater. Du warst von ihm besessen. Ich weiß, dass du nicht mein Feind bist, ich weiß, dass du mir nichts antun würdest. Ich weiß es einfach, deswegen habe ich mich in van Kristken auch für das …« Sie schluchzte. »… für das Bündnis entschieden, was dir plötzlich nichts mehr bedeutet ...« Ihr Kopf senkte sich, dabei wischte sie über ihre Augen.


  »Es bedeutet mir viel, Zalina«, entgegnete er ihr. Für eine kleine Ewigkeit sprach keiner der beiden. Die Domnita stand im Schnee und zitterte vor Schluchzern, während Tarek hinter ihr stand und sie am liebsten beruhigt hätte. Er spürte in ihrer Aura, wie tief er sie verletzt hatte, wie unendlich traurig sie war.


  Ohne gewarnt zu werden, ritt Tarek auf sie zu und hob sie mit Magie in seinen Sattel. Er wies Mitori an, das Zeltlager zu verlassen und tiefer in den Wald zu reiten. Das schwarze Oxeriaspferd sprintete los, während Zalina ein Keuchen entfuhr. Sie spürte seine Hand fest um ihre Mitte. Rechtzeitig hielt sie sich an der Mähne von Mitori fest, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Was hast du vor?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. Sie konnte ihn aus den Augenwinkeln sehen. Ein spöttisches Grinsen huschte über seine Lippen.


  »Dich dort hinbringen, wo ich dich schon lange hinbringen wollte.« Die Panik, der Ofrir hätte wieder Besitz von ihm ergriffen, überfuhr sie. Doch der Diamond beugte sich zu ihr vor, streifte ihre Wange und fuhr mit seinen Lippen auf ihrer Haut entlang.


  Mitori rannte aus dem Wald quer über die offene Schneefläche. Die drei Monde prangten auf dem wolkenlosen Himmel. Jede Wolke war verschwunden. Der größte Mond, Neresa, schien hell und voll in der Mitte und wurde von zwei schmalen Mondsicheln umrahmt. Unter Mitoris Hufen wirbelte der pulvrige Schnee auf und dampfte. Zalina versuchte angestrengt zu verstehen, wo er mit ihr hinreiten wollte, denn in die Richtung zum Lager der Tylonier ritt er nicht.


  Weiter galoppierten sie über die Lichtung zum Wald, der vernebelt vor ihnen auftauchte. Tareks Augen wurden schmal, als er nach Feinden suchte, aber alles lag ruhig und verschlafen vor ihnen. Plötzlich erkannte Zalina die Umgebung. Sie konnte ahnen, wo er sie hinführte. Aber das ging nicht.


  »Du reitest nach Santolyn?« Wieder streiften zärtlich seine Lippen ihre Wange, die sich zu einem Grinsen verzogen.


  »Sieht so aus, Flöckchen«, sprach er dicht an ihrem Ohr, sodass ein Kribbeln ihre Adern durchwanderte. Sie spürte seine Wärme, seinen Geruch und seine Hand um ihre Taille und glaubte, dass alles so war wie zuvor. Als sie den Wald verließen, ragte vor ihnen hinter wenigen Bäumen versteckt Santolyn auf. Die hohen spitzen Türme berührten fast die Sterne über ihnen. Eine ruhende Schneedecke bedeckte das große Schloss, unter dem sich die vielen Gebäude der Stadt den Hügel hinab aneinanderreihten. Auch über Santolyn lag eine große blaue Glocke, die von Magie gewirkt wurde.


  »Hier habe ich dich das erste Mal getroffen. Kannst du dich noch erinnern?«


  Zalina lächelte. »Ja, bis zu dem Moment, wo du mir mein Bewusstsein geraubt hast«, antwortete sie, griff mit einer Hand nach seiner Wange. Er spürte ihre Berührung und schloss kurz die Augen.


  Vor dem blauen Bann hielt Mitori unter einem lauten Wiehern an. Tarek stieg aus dem Sattel und hob Zalina an ihren Hüften herab. Lange hielt er ihr Gesicht dicht vor seinem, dann ließ er sie mit den Füßen in den Schnee gleiten. Er griff nach ihrer Hand und führte sie auf den Bann zu. Mit seiner freien Hand beschwor er seinen Stab hervor, auf dem der dunkle Kristall glühte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie, als sie sah, wie er seinen Stab schwang. Mit ihm schrieb er Sigillen, um den starken Bann, der um Santolyn lag, zu brechen.


  »Den Bann brechen, um dich in dein Schloss zu führen.«


  »Sagtest du nicht, dass der Ofrir davon in Kenntnis gesetzt wird, sobald der Bann aufgehoben wird?« Angst stand in ihren Augen, dass der Herrscher Tyloniens jeden Augenblick auftauchen könnte.


  »Wird er auch, aber so schnell wird er nicht in Santolyn sein. Sie suchen immer noch nach dem Domnatos und befinden sich einen viertel Tagesmarsch von hier entfernt. Vertrau mir, Flöckchen. Wir sind hier sicher.« Seine dunklen Augen funkelten unter dem hellen blauen Licht. Mit dem Stab schrieb er weiter an der komplizierten langen Sigillenabfolge, die sich zu einer Kette aneinanderreihte. Dann legte die geschriebene Magie sich um den alten Bann, der darunter verblasste. Santolyn lag nun ohne einen magischen Bann vor ihnen. Zalinas Herz machte einen Satz, bevor sie wieder in den Sattel von Mitori gehoben wurde. Tarek sah die pure Freude in ihren grünen Augen.


  Schnell ritten sie auf das Schloss zu, weiter auf den breiten vereisten Treppenaufgang, der zum hohen Eingangsportal führte. Die Flügeltüren hingen schief in ihren Angeln, aber ließen sich von Sigillen problemlos unter einem lauten Knarzen öffnen. In der Eingangshalle musterte Zalina jeden Eiskristall, jede Säule, den Thron ihres Vaters und den Platz daneben, für ihre Mutter und die beiden weiteren für Zalina und Sura, auf denen sie immer saßen, wenn Volksversammlungen einberufen wurden. Das helle Mondlicht strahlte in die hohen gewölbten Fenstern, auf denen Eisblumen ihre Muster malten. Auf dem mosaikbesetzten Eisboden tanzte das silbrige Licht, wie zu den Festen, die oft in Santolyn gefeiert wurden. Das hohe Deckengewölbe zeigte die Eisnymphen, die ihre Blumen aus Kristallen flochten und deren Haare im Wind wehten.


  Zalina wurde von einer unendlichen Freude erfasst, endlich wieder zu Hause zu sein, doch gleichzeitig sah sie die zerstörten Eisskulpturen, die in Stücke zersplittert auf dem Boden lagen, sah in den Stufen zum Thron hinauf Scharten und geschmolzenes Eis an den Säulen und Thronlehnen, die das Feuer verursacht hatte.


  Die scheppernden Hufe von Mitori trabten bis auf den Thron zu. Tarek sah sich um und erkannte den Ort, wie er ihn verlassen hatte, wieder. Der Ofrir schien bisher kein einziges Mal hier gewesen zu sein.


  »Wo befinden sich deine Gemächer?«, fragte Tarek und sah sich um. Zalina strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  »Im Westturm. Weshalb willst du sie sehen?«


  »Du kennst meine. Ich würde gerne sehen, wie du gewohnt hast. Bisher konnte ich es in deinen Erinnerungen sehen und du musst ebenfalls einen weiten Ausblick haben. Deswegen wusste ich, dass du keine Höhenangst hast. Also, wo befinden sie sich?«


  Zalina sah ihn an, als würde er scherzen. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass der Diamond Tarek einmal einen Fuß zusammen mit ihr in ihre Gemächer setzte.


  »Folge mir«, wies sie ihn an, rutschte aus dem Sattel und lief neben dem Thron auf eine der vielen Türen zu, die sich rechter Hand aneinanderreihten. Sie trat über Lanzen, die Wachen beim Angriff liegen gelassen hatten, und schwang die schwere Tür auf. Tarek folgte ihr und ließ Mitori zurück. Hinter der Tür griff sie nach Tareks Hand und führte ihn die vereisten, zum Teil zerbröckelten Stufen eine Etage höher, noch eine weitere Etage. Die lange Wendeltreppe verlief direkt in die zweite Etage, in der Zalina über einen weiten Gang mit dunkelblau überzogenen Teppichen und Wandleuchten aus Eiskristall vorbeilief. Im Gang hingen links und rechts von ihnen Spiegel, die wie eine glatte Bahn jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  Lächelnd blickte Zalina Tarek entgegen, der sich anscheinend noch nie in den Gängen aufgehalten hatte. Erst jetzt bemerkte sie, wie zerschlissen ihr Kleid war. Das weiße weite Kleid war am Saum ausgefranst und von Rissen übersät. Hätte ich nur die Kleidung, die Duray mir angeboten hat, jetzt schon angezogen. Der Diamond fing im Spiegel ihren Blick auf, der auf das Kleid gerichtet war. An den Schultern drehte er sie zu sich.


  »Selbst in dem Kleid siehst du wunderschön aus.« Mit zwei Fingern strich er ihr die langen roten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre grünen Augen blickten zu ihm. Sie hielt es nicht mehr länger aus, hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Mit ihren Armen hielt sie seinen Nacken umschlungen, um das Gleichgewicht zu finden. Ihre eiskalten Lippen berührten seine. Er schluckte und wollte fast einen Schritt ausweichen, als er sie anhob und den Kuss erwiderte, erst sanft, dann intensiver. Ich kann sie nicht gehen lassen. Auch wenn ich sie mit in das Verderben reiße. Ich kann sie nicht gehen lassen.


  Nach langer Zeit setzte er sie ab. Keiner sprach ein Wort. Sie schauten sich in die Augen und lächelten.


  Dann führte ihn Zalina weiter die Spiegelwände entlang zu einer breiten Tür mit milchigem Glas, die zu einer weiteren gewundenen Treppe führte. Als sie im obersten Geschoss ankamen, hörte Zalina den Wind um die Eismauern pfeifen. Im runden Vorzimmer bogen drei Türen in jeweils einen Raum ab. Inmitten des Vorzimmers stand ein Springbrunnen mit Nymphen, die am Beckenrand saßen und mit ihren Fingern im vereisten Wasser spielten. Auf dem roten Teppich lief Zalina auf ihr größtes Zimmer zu. »Das sind meine Gemächer. In den Räumen daneben befanden sich die Dienerinnen und nutzten diese zu ihrer eigenen Verfügung.«


  »Sie schliefen in deiner direkten Nähe?«, fragte er skeptisch.


  »Natürlich, was dachtest du?«


  Amüsiert, weil er es nicht kannte, mit Dienern auf derselben Etage zu wohnen, stieß sie die Flügeltür auf. Dahinter erschien ein vom Mond beleuchteter großer halbrunder Raum, der mit seidenen Teppichen ausgelegt war. Gegenüber der Tür lag ein breites Fenster mit einer gepolsterten Nische darunter. Links neben dem Fenster standen Bücherregale bis zu einer weiteren Tür, daneben hing ein riesiger Spiegel mit eingravierten Eisblumen und silbernen Perlen. Gegenüber dem Spiegel an der anderen Wand aus gemustertem Gestein stand ein großes Bett mit dunkelblauen und cremefarbenen Kissen und Bezügen. Über dem Bett hing eine Skulptur der Göttin Rogeras, Levana. Die Göttin glich einer Nymphe, die in einem zarten Gewand mit ihrem langen, wehenden Haar über den Raum wachte. In ihrer ausgestreckten Hand hielt sie eine Blüte, in der eine silberne Perle schimmerte.


  Der Diamond begutachtete Zalinas Raum und hielt lange seinen Blick auf die Göttin gerichtet, die auf den zweiten Blick sehr viel Ähnlichkeit mit der Domnita besaß. Nur war die Nymphe aus Eis ohne Farben. Allein die Blüte war hellrosa eingefärbt mit der Perle, die das Mondlicht von der durchscheinenden Eiskuppel über ihnen reflektierte.


  Zalina drehte sich zu Tarek um, der weiter den Raum mit seinen Blicken abfuhr.


  »Und was sagst du, Diamond Tarek aus Tylonien?«, scherzte sie und machte einen Knicks.


  »Eigentlich ist es ein Wunder, dass die Räume nicht zerstört wurden«, bemerkte er mit zusammengekniffenen Augen. »Die Feuer habe ich bis hoch zu den Türmen brennen sehen.«


  Zalina überlegte. Aus ihrer Erinnerung hatte sie ebenfalls gesehen, wie die Türme umrahmt von blauen Flammen am Horizont brannten. Sie lief den Raum ab und suchte nach Schäden, aber konnte keine entdecken. Nicht einmal ihre Göttinskulptur wurde zerstört, obwohl die Tylonier sie hassten. Denn für sie gab es nur einen wahren Gott. Mashaha. Und keine neben ihm.


  Der Diamond folgte ihr und blickte sich weiter um. Auch er konnte keine Schäden entdecken, was ihm seltsam vorkam. Am Fenster blieb er neben Zalina stehen und sah auf die Stadt unter dem Schloss herab, die sich hinter einer großen Gartenterasse aus Eis, Bäumen und Skulpturen am Hügel hinab zog.


  Die Gebäude waren wie in den anderen Städten zerstört, eingestürzt oder geschmolzen. Alle Reste waren von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die die roten Spuren versteckten.


  Sie drehte sich zu ihm.


  »Also warum hast du mich nach Santolyn gebracht?«, fragte sie und suchte seinen Blick. Er sah auf sie hinab und malmte mit den Zähnen.


  Das helle Mondlicht zeichnete sein gut aussehendes Profil ab und fing das Licht in seinen Augen ein. Er hob den Kopf, sog die Luft scharf ein und sprach:


  »Ich kann es einfach nicht, Zalina.« Sie begegnete ihm mit einem fragenden Blick. »Ich kann nicht aufhören, dich zu lieben, Flöckchen. Selbst mit Magie hilft es nicht. Und ich sollte es, ich sollte es wirklich. Ich schade dir nur und werde dich morgen wahrscheinlich in den Tod schicken. Aber ich kann es nicht ertragen, dich traurig zu sehen«, raunte er ihr zu und senkte den Blick.


  Ihr blieb der Mund offen stehen, während sie den Kopf schräg legte. Sie wusste nicht, ob sie etwas dazu sagen sollte oder damit alles zerstörte und er sich wieder von ihr abwandte. Immer wenn sie ihm sagte, er würde ihr nicht schaden, verschlimmerte sie alles. Er hörte es ungern, da er daran glaubte, das Böse zu sein. »Deswegen …« Er streifte seinen Magierring vom Mittelfinger, hob ihre Hand und schob den schwarzen Ring über ihren Zeigefinger. »… möchte ich weiter mit dir verbunden sein. Ich weiß, dass ich es wieder bereuen werde. Wieder und wieder. Aber ich weiß, dass es richtig ist. Vielleicht weil ich nie gelernt habe, ein Wesen zu lieben und es gleichzeitig schützen zu wollen.« Er schloss seine Augen. »Ich habe die Befürchtung, dass ich nicht beides zusammen kann. Gefühle können einen in seinem Handeln beeinflussen, und wenn dies morgen passieren sollte …« Ein bitteres Grinsen huschte über seine Lippen, das die Angst widerspiegelte, es könnte eintreffen. »… könnte ich es mir nicht verzeihen. Wenn ich nur wegen Gefühlen als Kämpfer versage und du stirbst, dann nähme ich lieber das Schicksal an, ohne dich zu leben.«


  Langsam öffnete er seine Augen. Vor ihm stand Zalina sprachlos und zugleich glücklich. Sie versuchte ihre Tränen zurückzuhalten, legte ihren Finger an seine Lippen, damit er nichts mehr zu sagen brauchte.


  »Du wirst mich nicht verlieren, Tarek. Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich bereits in der zweiten Welt. Außerdem teilen wir das gleiche Schicksal. Sollten wir morgen den Ofrir und Ekarus nicht besiegen, werden wir beide sterben. Wenn es uns doch gelingt, leben wir. Wie es kommt, weiß nur Levana, aber wir bleiben zusammen«, flüsterte sie leise und nahm anschließend ihren Finger von seinen Lippen. Er griff nach ihrem Handgelenk.


  »Warum nur klingt alles aus deinem Mund so einfach, so unkompliziert, als könnten Wünsche wahr werden?« Bei der Frage zog er die Augenbrauen zusammen.


  »Weil ich daran glaube.« Der Diamond forschte in ihren Augen. Die Mondsicheln schimmerten hell auf und in der Hand der Nymphe begann die silberne Perle zu leuchten. Wieder huschte sein Blick von der Göttin zu Zalina. Irgendein Zauber wirkt hier – stellte er fest.


  Beide beobachteten die Monde auf ihrem Weg über dem Horizont. Keiner sprach. In ihrer gemeinsamen Stille lehnte Zalina ihren Kopf an seine Schulter.


  »Wir sollten zurück ins Lager reiten«, überlegte Zalina, die langsam müde wurde. Mit einer Hand fuhr er über ihr Haar.


  »Ich habe eher daran gedacht, die restliche Nacht in deinen Gemächern zu verbringen.« Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf. Dann erschien ein zustimmendes Lächeln.


  Sie öffnete die Tür, die zu einem weiteren Raum führte, und lief in ihren Umkleideraum, der vollgestopft mit Kleidern, Gewändern, Schuhen, Tüchern und Umhängen war. An der Wand neben der Tür erstreckte sich eine lange Sitzbank aus weichen samtigen Polstern. Tarek nahm darauf Platz und ließ Zalina sich umziehen, die froh war, ihr in Mitleidenschaft gezogenes Kleid ausziehen zu dürfen. Aus ihrer Ledertasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte, zog sie ihren Kamm, der ihr offenes langes Haar glänzen ließ. Mit einem angenehm weichen Nachtgewand und ihrer Tasche in der Hand lief sie in ihr Schlafgemach zurück. Tarek musterte ihre Beine und Arme, die wieder von dem Mondlicht mit silbernen Linien und Bändern verziert waren.


  Mithilfe seiner Magie legte er seinen Umhang ab, streifte seine Kleidung von seinem Körper und zog mit blauem Glühen die Bettdecke zurück. Unter einer warmen Brise, die seine Haut umfuhr, hielt er sich warm. Zalina blickte auf ihr Bett, in dem sie so viele Mondaufgänge nicht mehr geschlafen hatte und es nun in wenigen Momenten mit einem Tylonier teilen würde.


  Tarek musterte ihre Gesichtszüge und musste leise lachen.


  »Du schaust, als würdest du zum ersten Mal in dieses Bett steigen.«


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu ihm.


  »Es kommt mir auch so vor. Denn zum ersten Mal nehme ich einen Tylonier in mein Bett«, bemerkte sie. Freudefalten legten sich unter ihre Augen.


  »Nicht irgendein Tylonier, Domnita.« Als sein Hemd mit den Bändern zu seinen Füßen lag, drehte er sie zu sich, senkte seinen Kopf und küsste ihre Wange, weiter ihre Mundwinkel, dann ihre Lippen. Sie sog den heißen warmen Atem von ihm ein, öffnete ihre Lippen, um seine Zunge reinzulassen. Seine Hände hoben sie an und setzten sie auf das Bett ab. Seine Finger umspielten ihr Haar, fuhren ihr Gesicht entlang, während sie über seine Muskeln über die Arme und den Bauch aufwärts entlangglitt. Sie spürte wieder seine Magie, die starke Aura, die ihn umgab, und ließ sich in seinen Armen fallen.
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  Von den nervösen Gedanken von Mitori wurde Tarek geweckt und fuhr auf. Etwas stimmte nicht. Mitori war immer noch in der Empfangshalle und sandte ihm Bilder von sich nähernden Tyloniern. Verflucht, Ekarus!


  »Zalina, wach auf«, rief er. Die Domnita lag auf ihrem Arm gebettet neben ihm und murmelte etwas. »Verdammt, wach auf. Wir müssen aufstehen. Ekarus ist in Santolyn.« Schnell sprang er aus dem Bett, bekleidete sich mit Magie und beschwor sein Schwert herauf. Das schwarz glühende Schwert erhob sich vor seinen Augen, er griff danach und ging zum Bett, um Zalina zu helfen, die gähnend über ihre Augen fuhr.


  »Zieh dich an. Beeilung! Sie sind bereits auf den Stufen. Kennst du einen zweiten Weg, das Schloss zu verlassen?«


  Sie erhob sich, rannte in das Umkleidezimmer und wühlte in ihren Kleiderständern. Tarek dauerte das zu lange und schrieb Sigillen, die ihr eine Hose, Tunika und einen Umhang überstreiften.


  »Danke. Es gibt sieben Ausgänge. Warte, lass mich überlegen. Wenn sie das Haupteingangsportal nehmen, können wir zu den Gärten aus der Stadt flüchten«, antwortete sie hektisch. In Gedanken rief Tarek Mitori die Anweisung zu, auf sie im Garten zu warten. Schnell griff er nach Zalinas Handgelenk und stürmte mit ihr aus dem Raum. Sie konnte gerade noch ihre Tasche von Doria packen und wäre beinahe über die Schwelle gestolpert. Am Springbrunnen vorbei, die Treppen hinunter zog er sie hinter sich her.


  »Lass mich vorangehen. Du weißt nicht, wo wir hinmüssen.« Sie stiegen schnell die Treppe runter in die zweite Etage, wo sie an der Spiegelfront vorbeiliefen, an dem Eingang vorbei, aus dem sie gekommen waren. Ihre Gestalten huschten wie schwarze Schatten auf der Spiegelwand vorüber. Hinter der Tür verlief ein steiler spiegelglatter Gang, der zu einem Saal führte. Dem Tanzsaal.


  In jeder Ecke hielt er Zalina kurz hinter sich versteckt, um die Räume auszukundschaften. Er rief seinen Adler, der sie ebenfalls vor einem Angriff schützen sollte.


  »Sind sie immer noch in der Halle?«, wollte sie wissen. Tareks Blick verschärfte sich, als er sie an der Wand entlangschob. Er hörte auf Mitoris Gedanken.


  »Nein, sie verlassen ihn und sind hinter einer Tür im Saal verschwunden. Verflucht! Ich kann ihre Aura spüren.«


  »Dann können sie auch unsere spüren.«


  Abrupt hielt Tarek an, schrieb grüne Sigillen, die sich auf Zalina und ihn legten, um ihre Auren zu überdecken. Zalina spürte einen warmen Windhauch. Mit ihrer Hand beschwor sie Nebel hervor, überlegte und ließ ihn auf alle Türen im Saal zuschweben, um die Eingänge zu blockieren. Tarek nickte.


  »Raffiniert, Flöckchen. Weiter.«


  Zalina wies ihm die Richtung, während er wieder die Führung übernahm. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn sie jetzt gefangen genommen wurden, war der Pakt mit den Dämonen hinfällig und sie wären so oder so auf dem Weg in die zweite Welt.


  Kurz vor dem Ausgang in den Garten spürte Tarek die Aura der Tylonier nicht mehr.


  »Sie haben ebenfalls ihre Aura überdeckt«, raunte er zornig. »Bleib hier. Ich werde nachsehen, ob der Weg frei ist und sie nicht auf den Dächern auf uns warten.«


  »Dächern?«, wiederholte sie. Daran hatte sie nicht gedacht. Sie griff nach ihrem Dolch und umhüllte ihn mit Eis. Tarek ließ ihre Hand los und durchquerte den Ausgang. Bedacht, nicht im Mondlicht gesehen zu werden, schob er sich in den Schatten des Schlosses von Ecke zu Ecke. Er wirkte einen Schutzschild, um von keinen Pfeilen getroffen zu werden. Wie dumm war ich, in der Annahme zu sein, Zalina sicher nach Santolyn bringen zu können?


  Er verfluchte seinen Ausflug tausende Male in Gedanken, während er dem Adler anwies, ungesehen in die Lüfte zu fliegen. Hinter der nächsten Gebäudeecke flog der Adler versteckt zwischen den Türmen empor. Nur ein schwacher blauer Schleier war zu erkennen, aber für Ekarus genügte es, zu wissen, wo sie sich aufhielten.


  Im Garten versteckt lauerte Mitori. Er blinzelte ihm unter einem Baum überzogen von Eis und Zapfen entgegen, aber gab kein Geräusch von sich – weder ein Schnauben noch ein Scharren der Hufe war zu hören. Soweit Tarek den Garten mit seinen Augen abfuhr, konnte er keinen Feind erkennen.


  Wendig drehte er sich um, um Zalina zu holen und sie zu Mitori zu führen. Er schritt um die Ecke zum Eingang des Saals, um ihr Bescheid zu geben, dass keine Tylonier zu sehen waren.


  »Der Garten ist … Ekarus!« Vor ihm stand Zalina mit dem Dolch in der Hand vor Ekarus’ Brust gefangen genommen. Sein Bruder hielt ihr eine Sigille an die Schläfe, die nur darauf wartete, seinen Zauber zu entfalten. Tarek wusste, um welche Sigille es sich handelte: das Element Feuer. Der blaue Tiger kreiste im Tanzsaal umher und brüllte laut, als er Tarek aufspürte.


  »Slhaha Bruder. Schön, dich zu sehen und dein leibreizendes Schmuckstück ebenfalls.«


  Wütend griff Tarek nach seinem Schwert, um versteckt Sigillen auf Ekarus niederzulassen, die ihn davon abhalten sollten, seine Sigillen einzusetzen.


  »Na, wie fühlt es sich an, wieder verloren zu haben?«, fragte Ekarus spöttisch und setzte ein teuflisches Grinsen auf. »Du glaubst gar nicht, wie erzürnt der Ofrir darüber ist, dass es euch gelang, zu fliehen. Anscheinend waren die Peitschenhiebe nicht Strafe genug, versuchen wir es stattdessen mit Feuer. Nicht wahr, meine hübsche Eisnymphe«, raunte Ekarus ihr den letzten Satz ins Ohr und strich ihr rotes Haar hinter das Ohr. Hinter Ekarus erkannte er weitere Tylonier, die den Nebel von Zalina mit Magie überwanden.


  Zalina stockte der Atem. Sie wollte nie wieder die heißen Qualen leiden, wie während des Fiebers der magischen Verletzung. Sie kniff ihre Augen zusammen und hoffte, Tarek könnte etwas ausrichten, doch er senkte sein Schwert.


  »Ich habe nicht verloren, Bruder. Beleg sie mit Feuer. Mir gleich. Ich wollte sie eh loswerden. Also tu dir keinen Zwang an«, äußerte er abfällig und drehte sich um. Mit seinen Gedanken rief er Mitori. Das Höllenpferd trabte aus seinem Versteck über die weiße Schneefläche im Garten.


  Ekarus blickte verstört, aber er fing sich schnell wieder.


  »Du wirst sie mir nicht einfach so überlassen, Tarek. Nicht ohne einzuschreiten. Du kannst deine Bettgespielin nicht leiden sehen.« Der Diamond neben Zalina umfasste mit Magie ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Panisch griff sie nach der unsichtbaren Hand, die hart wie ein steinerner Ring ihre Kehle weiter zudrückte. Aus den Augenwinkeln sah Tarek, was sein Bruder ihr antat, doch er stieg gelassen in den Steigbügel und setzte sich in den Sattel. Vom Nachthimmel rief er den Adler zu sich, der im Steilflug auf ihn zuraste und vor dem Saaleingang verschwand.


  »Wie ich schon sagte, mach mit ihr, was du willst. Bring sie zum Ofrir, das war meine Vereinbarung mit ihm, die ich gerne zweimal halte, auch ohne von seinem Geist angefallen zu werden«, blaffte er Ekarus entgegen, der Zalinas Hals fester umfasste. Wimmernd krallte sie ihre Finger in seine warme Hand, aber konnte ihm nur eisige Kratzer verpassen. Mit der anderen Hand holte sie aus und schwang den Dolchheft in Ekarus’ Gesicht. Etwas knirschte. Fluchend ließ Ekarus sie los. »Verdammtes Biest!« Eilig schnappte die Domnita nach Luft. Derin kletterte an ihr hoch und ließ Zalina unsichtbar werden. Schnell ging Zalina in die Knie, um der gefährlichen Sigille auszuweichen.


  Ekarus schrie wütend. »Fangt sie ein, sofort!«, schrie er den anderen Tyloniern entgegen, die mit verwunderten Gesichtern im Raum nach der Unsichtbaren suchten.


  »Wie ich sehe, kommst du hervorragend allein zurecht. Zeit für mich, zu gehen.«


  Tarek besah ihn mit einem spöttischen Lächeln, griff nach den Zügeln und galoppierte mit Zalina hinter ihm aus dem Garten. Unbemerkt umfasste er ihre Hand um seine Hüfte. Magische Banne wurden ihm hinterhergejagt, die an seinem Schutzbann abprallten.


  »Geht es dir gut, Flöckchen?«, flüsterte er leise, aber konzentrierte sich nebenbei auf den Weg, den Mitori hinab in die Stadt ritt. Der eisverkrustete Weg schien dem Feuerpferd Schwierigkeiten zu bereiten. Unter seinen Hufen schmolz das Eis zu einer gefährlich schlitternden Eisbahn. Tarek wies das Pferd an, am Schneerand weiterzureiten.


  »Alles gut. Aber ich glaube, wir müssen reden«, fauchte sie ihm scharf entgegen. Ein belustigtes Schimmern war in seinen dunklen Augen zu sehen.


  »Darauf freue ich mich jetzt schon. Du hast deine Lektion sehr gut durchgeführt«, bemerkte er. Zalina drückte sich fester an seinen Rücken und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Ich hatte einen brillanten Lehrmeister und den besten kleinen Freund an meiner Seite – danke, Tier.« Das Frettchen schlang seinen Schwanz fest um ihren Hals, um nicht von ihrem Hals zu rutschen, und schnurrte stolz. Doch dann schnüffelte es an Zalinas Umhang und knurrte.


  Tarek ritt mit Zalina weiter in den Wald, auf schnellstem Weg zum Zeltlager. Hinter sich konnte er mit seinem Adler keine Verfolger erkennen, die vermutlich die Suche aufgegeben hatten. Erleichtert grinste er, griff fester nach Zalinas Hand und tauchte zwischen den Bäumen unter.
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  »Pah, was mein Bruder kann, kann ich schon lange. Nicht wahr, Domnita«, raunte Ekarus der gefangenen Domnita zu, die von vier tylonischen Rittern festgehalten wurde. Wütend zerrte sie an ihren Armen, um freizukommen.


  »Tarek wird es merken, schneller, als du denkst!«, fauchte sie ihm scharf entgegen. »Und dann nimmt er euer Lager auseinander, du Monster!«


  »Ja ja, das werden wir noch sehen. Du solltest keine voreiligen Verwünschungen treffen, die sowieso nicht eintreffen, Liebchen. Bis Tarek herausfindet, dass er einem Täuschungsbann aufgelaufen ist, ist es zu spät. Dann befindest du dich bei meinem Vater. Und glaub mir, er wird keine Spielchen oder Bitten mehr von meinem Bruder dulden.«


  Ekarus schritt mit stolzer Eleganz vor ihr im Tanzsaal auf und ab. »Legt ihr die Fesseln an!«, befahl er den Rittern, die mit Sigillen flaue metallene Fesseln um ihr Handgelenk legten, die heiß auf ihrer Haut brannten. Zalina verzog das Gesicht, aber tüftelte in Gedanken daran, wie sie Ekarus entkommen konnte. Irgendetwas musste ihr einfallen. Sie besaß ihren Dolch nicht mehr, da die Täuschung ihr ihn abgenommen hatte, und Derin war ebenfalls auf den Bann hereingefallen. Derin!


  Als die Tylonier ihr die Fesseln angelegt hatten und sie in den Garten führten, holte sie tief Luft und schrie laut seinen Namen. Das Frettchen besaß ein gutes Hörvermögen. Es musste sie einfach hören. Kaum setzte sie zum zweiten Ruf an, traf sie Ekarus’ unsichtbare Faust fest im Gesicht. Ihre Lippe platzte auf.


  »Wage es nicht noch einmal, nach deinem Vieh zu schreien!«, rief Ekarus und griff nach ihrem Umhang, um sie ruppig an sich zu zerren. Mit einem dunklen bösartigen Blick starrte er in ihre Augen. »Oh, mir fällt gerade etwas äußerst Praktisches ein.« Vor ihrem Hals schrieb er grüne Sigillen, die er mit einem Zeigefinger anstieß, die daraufhin auf ihren Hals zuflogen. Der Bann legte sich um ihre Stimmbänder. »Jetzt kannst du so lange schreien, wie du möchtest. Es wird dich nur keiner hören!«, fuhr er sie an und lachte laut. Zalina versuchte zu sprechen, irgendeinen Ton hervorzubringen, aber mehr als ein leises Krächzen drang nicht aus ihrer Kehle. Dafür wirst du bezahlen, Ekarus! Derin wird die Täuschung erkennen und Tarek und Duray warnen.


  Ohne eine Ankündigung wurde sie auf Ekarus’ Pferd, das mit vier weiteren durch den vereisten Garten trabte, hochgehievt. Der Diamond wies seine Magier an, wieder in ihr Lager zu reiten, während er sich hinter der Domnita in den Sattel schwang und sie fest an sich presste. Sein Pferd bewegte sich unter ihnen und ging in einen schnellen Galopp über. Sie ritten in die entgegengesetzte Richtung, aus der Tarek und Zalina gekommen waren, zurück. Unter Protest rammte sie Ekarus ihren Ellenbogen in den Bauch und versuchte zu strampeln, mit ihren zusammengebundenen Handgelenken ihm sein Gesicht zu zerkratzen oder weißen Nebel heraufzubeschwören. Aber Ekarus lachte nur und zog ein amüsiertes Gesicht bei den lächerlichen und schwachen Versuchen, ihn anzugreifen.


  Irgendwann reichte es ihm und er stoppte sein Pferd. Mit einem Stoß in den Rücken landete sie im Schnee. Sie rief einen Schneesturm, der die Reiter in ein undurchdringliches Weiß einhüllte.


  »Lasst das!«, blaffte Ekarus sie an, zerrte sie auf die Füße, während der Schnee ihm hart ins Gesicht peitschte. Neben ihm hatten die Tylonier ebenfalls mit der Schneemagie zu kämpfen, rissen ihre Arme schützend vors Gesicht und riefen Schutzschilder. Ekarus hingegen rief keinen Schutzschild, sondern beschwor in seiner Hand das Armband mit dem schwarzen Kristall hervor, um die Domnita zu bändigen. Zalina bemerkte das dunkle Schimmern des Steins und wich zurück.


  Nein, nicht das Armband. Sie schüttelte energisch den Kopf, da sie nicht sprechen konnte.


  »Ach nein? Ihr benehmt Euch nicht, und ich habe keine Lust, mich den restlichen Weg von Euch attackieren zu lassen. Nicht, wenn ich Euch Eure Magie nehmen kann. Arm her!« Er winkte mit seinen Fingern, aber Zalina wich weitere Schritte zurück.


  Sie schüttelte immerfort den Kopf, fauchte ihm entgegen, rief ihren Mondnebel, der auf den Diamond zuflog und ihn umrahmte.


  »Lachhaft. Mit Eurer mickrigen Mondmagie könnt Ihr mich nicht beeindrucken.« Er wischte den Nebel vor seinem Gesichtsfeld fort, griff nach den gefesselten Handgelenken und zerrte sie zu sich. Zalina stemmte ihre Fersen in den Schnee, ließ unter ihm eine Eisfläche erscheinen, die Ekarus ins Straucheln brachte, bis er die Geduld verlor und einen Bann anlegte, der ihr das Bewusstsein nahm. Wie ein schlaffer Sack ging sie vor ihm in die Knie.


  »Endlich. Ich weiß, weshalb ich keine widerspenstigen rogeranischen Zulais habe.« Er riss ihre Handgelenke hoch und legte das Armband an. Der schwarze Kristall glühte schwach auf. »Glotzt nicht so!«, fuhr Ekarus die anderen an, die ihn beobachteten. »Falar esta ahsrere shira te larafa!«


  Schon saß Ekarus mit Zalina vor ihm im Sattel und sie ritten weiter dem tylonischen Lager in Lazor entgegen.


  


  *****


  


  Zalina befand sich immer noch schlafend auf dem Lager im Zelt des Ofrirs, der in Gedanken zu seiner Schwester sprach. Falar berichtete ihm über den Stand der feindlichen Truppen, die in wenigen Stunden angriffen. Gut, dass sein Sohn den Täuschungsbann auf Falar legte, die nun alle Informationen an ihn weiterreichen konnte. Allerdings gefiel ihm nicht, in welcher Größe das rogeranische Heer angriff. Und sein Sohn Tarek war ein Verbündeter der feindlichen Truppen. Lächerlich!


  Der Ofrir strich mit seiner Hand über den grauen Bart. Tiefe bösartige Falten legten sich unter seine Augen, als er die schlafende Domnita anstarrte. Seine stechend schwarzen Augen glühten rot auf. Wie konnte es nur möglich sein, dass ein Mondwesen seinen Sohn derart beeinflussen konnte? Vor wenigen Sonnenwochen wollte sein Sohn Tarek Rogera brennen sehen, dem Erdboden gleichmachen und plötzlich wandte er sich gegen seinen Vater. Gegen den Magier, dem er sein Leben zu verdanken hatte, der Völker besiegte, unermessliche Macht besaß und ihm seine Anerkennung und seinen Respekt schenken sollte. Aber nein, sein einfältiger Sohn nutzte jede Gelegenheit, um ihn zu demütigen. Und daran war nur dieses Mondwesen schuld!


  Abfällig schnaubte er, befahl seinen goldenen Becher voll Serot zu sich und trank. Mit einem zufriedenen Stöhnen wies er den Kelch zurück, der auf dem Tisch schwebte.


  Doch er würde seinem Sohn die Verliebtheit austreiben, bis er endlich zur Besinnung kam. Zuerst musste er den Kampf gewinnen und danach die Domnita endlich zu dem gebrauchen, wozu sie die gesamte Zeit dienen sollte. Und kein Sohn, kein Domnatos oder ein Heer Rogeras könnten ihn aufhalten. Sie waren in der Überzahl. Rogera das letzte freie Land. Völlig absurd, dass das stolze Mondvolk siegen könnte. Nicht, da er nun im Besitz aller Pläne und Strategien der Feinde war – dank Falar. Ein breites bösartiges Lächeln glitt über sein Gesicht. Mit einem Fingerschnippen öffnete er den Eingang zu seinem Zelt, da sein Sohn Ekarus bereits davor stand, um eingelassen zu werden.


  Ekarus verneigte sich und trat ein.


  »Mein Ofrir, wie lauten die Befehle?«, fragte er und warf einen Blick auf Zalina.


  Der alte Herrscher erhob sich aus dem vergoldeten breiten Stuhl, schwang seinen Umhang zurück und lief auf eine Truhe zu, die am anderen Ende des Zeltes, das ausgestattet war wie der Palast in Domastin selbst, stand.


  »Bereite unsere Armee auf einen Angriff vor.« In seiner Stimme schwang die Ruhe und Gelassenheit, während Ekarus seine Stirn krauszog.


  »Ich verstehe nicht, mein Ofrir. Wir haben die Domn…«


  »Ich habe dich auch nicht darum gebeten, es zu verstehen, Ekarus!«, brüllte der zuvor gelassene Ofrir. »Befolge meine Anweisungen!«


  Der Ofrir ließ die Truhe aufklappen. In der Truhe befanden sich Waffen, Unmengen an schwarzen Münzen und seine Kristalle. Er griff nach ihnen und hielt sie gegen das Licht. Rein durchbrachen sie den Schein der blauen Fackeln an der Zeltwand. Dann wanderte sein Blick zu Ekarus, der immer noch im Eingang stand und seinem Vater zusah, wie er die schwarzen Kristalle begutachtete, einen nach dem anderen.


  »Gibt es irgendetwas, was du mir sagen möchtest, Ekarus? Hast du meine Anweisung nicht verstanden?«


  Ekarus trat einen Schritt in das Zelt und setzte ein verbissenes Lächeln auf.


  »Ich würde gern erfahren, zu welchem Zweck die tylonischen Krieger sich bereithalten sollen, mein Ofrir?«


  Der Ofrir Lazaris senkte den Kristall in seiner Hand und kräuselte seine Lippen, fast als wollte er vor seinem Sohn die Zähne fletschen. Doch dann begutachtete er den Kristall wortlos weiter.


  Ein kräftiger Schlag an Stoßmagie rammte Ekarus eine unsichtbare Faust in den Magen, während der Ofrir interessiert seinen Kostbarkeiten entgegenblickte. Keuchend umklammerte Ekarus seinen Bauch. In seinem Blick flackerte die Wut.


  »Du fragst zu welchem Zweck? Tarek hätte meine Anweisungen nie hinterfragt, Ekarus. Aber gut. Die Rogeraner greifen uns in wenigen Sonnenstunden an. Genügt dir die Antwort? Weitere Anweisungen erhältst du in Kürze. Und nun raus mit dir!«, befahl er ihm gefährlich in Gedanken, beachtete ihn jedoch mit keinem Blick.


  Ekarus nickte steif und schob sich rückwärts, eine Verbeugung machend, aus dem Zelteingang.


  »Und nun zu dir, Domnita«, flüsterte er leise. »Wir haben lange genug gespielt. Wollen wir es endlich hinter uns bringen.«


  Sieben schwarze Kristalle, so rein, wie sie selten vorkamen, aus den tiefsten Schluchten der Steinbergwerke in Griblora, drehten sich vor seinen Augen um ihre eigene Achse. Er belegte die sieben Kristalle mit einem starken Bann. Unendlich viel Magie steckte er in die Kristalle, die jede Sigille verschlangen und im inneren dunkelrot aufglühten. Zufrieden grinste der alte Herrscher seinem Werk entgegen, bis er Schatten hervorrief, die die schwarzen Kristalle ebenfalls in sich aufnahmen. Die dunkle Magie vermischte sich mit den starken Sigillen, bis die Kristalle in ihrer Umdrehung langsamer wurden. Mit einer Geste folgten ihm die Kristalle, als er auf Zalina zuschritt.


  Mit seiner ringbesetzten Hand umfuhr er ihre eiskalte Wange, griff nach ihrem Geist, um sie zu lähmen, und versenkte die sieben Kristalle wie eine Kette an ihrem Hals. Blutig schnitten die spitzen Enden in ihre Haut. Zalina rührte sich nicht, weil sie keinen Schmerz wahrnehmen konnte. Der Ofrir verhinderte es. Als er fertig war, lachte er leise, dann immer lauter.


  »Wollen wir sehen, ob du nicht meinem Sohn die Flausen austreiben kannst, dich zu lieben«, grummelte er hämisch. Mit einem Schnippen seiner Finger öffneten sich die Augen der Domnita, in denen Schmerz stand, der augenblicklich verblasste. Die weißen Mondsicheln färbten sich blutrot und die Kristalle auf ihrer Haut breiteten die gefährlichen tödlichen Schatten in ihrem Körper aus. Ihre Haut nahm ein helles Grau an.


  Sie erhob sich.


  »Mach dich für einen Kampf bereit, den du nicht vergessen wirst«, befahl er Zalina, die aufstand und nickte.
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  »Heut wird unser Kampf sein. Heute werden wir die Tylonier aus unserem geliebten Land vertreiben und die anderen Länder von seiner Herrschaft erlösen, meine Krieger«, verkündete der Domnatos neben Duray und Tarek. Er trieb sein Schneepferd an, um vor den hunderten Mondwesen auf und ab zureiten. »Für gewöhnlich handeln wir bedacht, gnädig und voller Achtung anderen Wesen gegenüber. Doch heute lässt uns der Feind keine Wahl, als ihn endlich zu vernichten. Zeigt keine Reue, kämpft um euer Leben, um eure Freiheit, denn wenn wir verlieren, sind wir dem Untergang geweiht.« Der Domnatos in seiner silbern-weißen Rüstung stoppte seinen Ritt und blickte ernsthaft seinem Volk entgegen. »Aber wir werden nicht verlieren! Wir werden siegen! Mi Levana lis lea gaerlia!«, rief der Domnatos mit seiner kräftigen Stimme zu den Bäumen empor und erhob sein Schwert gen Himmel. Das Mondvolk folgte seiner Geste, streckte die Waffen nach oben und rief: »Mi Levana lis lea gaerlia!« Wieder und wieder.


  Der Domnatos schnalzte mit der Zunge und bewog sein Pferd, zu Duray, Tarek und Zalina zu laufen. Durays Gesicht strahlte vor Begeisterung.


  »Welch eine Rede, Domnatos«, bemerkte er. Tarek warf ihm ein ergebenes Nicken zu, aber verzog keine Miene. Es war weiterhin für ihn ungewöhnlich, auf der Seite des Mondvolkes zu kämpfen. Dennoch war es ihm das wert, um Zalinas Abkommen mit den Dämonen einzuhalten und um sich endlich bei seinem Vater und Bruder für die Dinge, die sie Zalina angetan hatten, zu rächen.


  »Ich verdanke meine Besinnung meiner Tochter.« Der Blick des Domnatos wanderte zu Zalina, die ihn schwach anlächelte. »Ohne sie wären wir der Tyrannei verfallen und in unseren Taten schrecklicher als der Ofrir selbst gewesen.« Der Herrscher besah den Diamond mit einem ernsten Blick, doch kurz schenkte er ihm ein mildes Lächeln. »Wir sollten unsere Meinungen nicht nach dem Äußeren oder der Abstammung eines Wesens prägen.«


  Sixten, der auf seinem Heliopferd hinter Tarek saß, nickte zustimmend und lächelte. Gregorian besah ihn neben sich mit einem verkniffenen Lächeln und wartete geradezu darauf, eine seiner besserwisserischen Kommentare zu hören. Aber Sixten schwieg.


  Der Domnatos wies seine Truppe an, sich nach Plan um das Lager des Ofrirs zu verteilen. Duray schenkte Zalina ein Lächeln und nickte knapp zu Tarek, bis er auf sein Heer zuritt und es anwies, ihm zu folgen. Ein Drittel der Truppe verließ hinter Duray die Wälder. Der Domnatos ritt mit seinem Heer in eine andere Richtung aus dem Wald.


  Nun blieben Sixten, Gregorian, Tarek und Zalina zurück mit dem letzten Trupp der Mondwesen, die auf Zalinas Befehle warteten, da sie den Magiern, trotz der Rede des Domnatos, nicht trauten.


  »Ich bitte dich ein letztes Mal: Bleib hier, Zalina«, versuchte Tarek ihre Meinung zu ändern, die lächelnd den Kopf schüttelte.


  »Nein, nein. Ich werde mit in die Schlacht ziehen.« Mit ihren großen grünen Augen blickte sie auf den Diamond, bis ihr Blick undurchdringlich wurde. In der Kleidung, die ihm der Samarier anfertigen lassen hatte, saß sie auf ihrem Schneepferd Paola, das etwas störrisch unter ihr mit den Hufen scharrte.


  »Nun gut. Ich kann dich nicht davon abhalten«, stellte Tarek fest, ritt mit Mitori auf sie zu, sodass beide Pferde Seite an Seite standen, strich über ihre Wange und küsste sie. Als er sich von ihr löste, schenkte er ihr ein schiefes Grinsen.


  »Ich kann es kaum erwarten, bis das Abkommen eingelöst ist«, hauchte er ihr entgegen, legte seine Stirn auf ihre. »Dann sind wir nicht länger der Herrschaft meines Vaters ausgesetzt.«


  »Abkommen?«, murmelte sie fragend. Tarek nickte nur, gab sie frei und wandte sich den anderen zu.


  »Lasst uns aufbrechen.« Gregorian nickte, beschwor seinen Zauberstab hervor, während Sixten seinen genervten Blick, als er dem Paar beim Küssen zusehen musste, ablegte.


  »Ähm … Sollte deine Herzdame nicht ihr schlaues Wiesel bei sich haben? Wo ist das Getier?«, fragte Sixten, dem auffiel, dass Zalina den halben Tag ohne Derin zugebracht hatte. Er mochte das weiße Frettchen nicht, trotzdem schien es ihm seltsam, dass Derin nicht wie gewöhnlich bei ihr war.


  »Da muss ich dem Geruit recht geben. Wo ist Euer magisches Tier, Domnita? Es könnte Euch im Kampf zusätzlich schützen«, bemerkte Gregorian, dem nach Sixtens Frage ebenfalls auffiel, dass Derin fehlte. Zalina blies sich eine Strähne nachlässig aus dem Gesicht und kicherte.


  »Ich glaube, er ist auf der Jagd. Er wird schon zu mir kommen, wenn ich ihn brauche.«


  Tarek zog die Augenbrauen zusammen, musterte ihr Verhalten. Irgendetwas schien ihm nicht zu gefallen.


  »Wenn sie es meint, wird es an dem sein. Lasst uns aufbrechen«, wiederholte Tarek und ritt voran. Sixten zuckte mit den Schultern, während Gregorian Tareks kurze Zweifel, die ihm im Gesicht standen, nicht entgingen. Doch auch der alte Magier führte sein Pferd neben Tarek an.


  Zu viert ritten sie gefolgt von der letzten Truppe aus den Wäldern Rogeras. Die zwei Dämonen flüchteten schreiend aus den Bäumen und nahmen ihre Spur auf, um dem Geschehen zu folgen.


  


  Um das schwarze Lager der Tylonier versammelten sich alle Magier auf ihren schwarzen Rössern und ritten auf den Schneehügel hinauf, der sich hinter der zerstörten Stadt befand. Angeführt wurde die Armee von dem Ofrir, der es kaum abwarten konnte, dem Domnatos in der Schlacht zu begegnen. Neben ihm ritt Ekarus, der mit schwingendem Stab grinste.


  Hinter ihren Herrschern folgten hunderte Tylonier, die mit blau glühenden Waffen und Sigillen bewaffnet waren. Die Pferde schnaubten heißen Atem aus, wieherten und warteten auf die Befehle ihrer Reiter.


  Als sich das tylonische Heer versammelt hatte, wartete der Ofrir ungeduldig auf den Angriff der Mondwesen. Jeden Augenblick mussten sie das Lager stürmen. Mit einem höhnischen Gesichtsausdruck beobachtete er, wie drei Truppen des Mondvolkes aus den Wäldern Rogeras formiert ritten. Unweit erkannte er Tarek und seinen blauen Adler, der kreisend über das Lager flog.


  Recht schnell spürte er, dass sich die Tylonier bis auf ihre zurückgelassenen Sklaven nicht mehr im Lager aufhielten. Er sah durch die Augen seines magischen Tieres, dass sich der Ofrir mit seinem Heer auf dem Hügel positioniert hatte. Tarek blickte wütend hinauf, während sich sein Blick mit dem seines Vaters kreuzte.


  »Er hat es herausgefunden. Sehr gut«, bemerkte der Ofrir verschlagen und drehte seinen Siegelring am Mittelfinger, bis vor ihm sein Stab in der Luft aufglühte. Er griff danach, schrieb Sigillen, die zum grauen bedeckten Himmel emporflogen und das Hologramm des Skorpions zeichneten. Gleißend hell strahlte der Airscreen, sodass die Ritter des Mondvolkes alle zum erleuchteten Himmel starrten.


  Duray und der Domnatos warfen sich Blicke entgegen, trennten ihre Truppen und ritten auf die Feinde zu. Tarek ritt mit den anderen Mondwesen um den Hügel, um sie einzuzingeln. Der Ofrir besah seine zeitverschwendete Tat als völlig sinnlos.


  »Nun gut, Tylonier«, schrie der Ofrir seiner Truppe entgegen. »Dies wird unser letzter Kampf sein, dann wird Rogera unser sein. Das letzte Land, das wir erobern. Mashaha wird an unserer Seite sein und dem Untergang des stolzen Mondvolkes zusehen. Felogruine Tylonia!«, schrie er laut seiner Truppe zu. Die Magier schwangen ihre Stäbe in der einen Hand, die Waffe in der anderen dem Hologramm gekreuzt entgegen und wiederholte seine letzten Worte auf Tylonisch. »Daratsi ela! Saraturlo!«, rief er zum Angriff.


  Schon erreichten die Mondwesen auf ihren weißen Pferden die Tylonier und schwangen ihre Waffen. Eishagel, blaue Sigillen und Pfeile flogen durch die Luft. Das Klirren von Schwertern war zu hören, während der Ofrir Ekarus zunickte, der sich ebenfalls in die Schlacht warf, um seinen Bruder aufzuhalten. Der Domnatos stürmte auf den Ofrir zu und warf ihm einen vernichtenden Blick entgegen. Mit Mondmagie griff er an. Der Ofrir lachte nur, rief einen Schutzbann und wehrte seine Angriffe mit Feuermagie ab. Die roten Sigillen flogen an dem Herrscher Rogeras vorbei, die er zu Eis erstarren ließ. Dann schoss er scharfe Eisspitzen auf den Ofrir, bevor er die Beine seines Oxeriaspferdes zu Eis erstarren ließ. Vor Wut schnaubend griff der Ofrir nach seinem Schwert, befreite die Hufe seines Tieres und schlug mit der Waffe nach dem Herrscher.


  »Schön, Euch endlich anzutreffen, nachdem Ihr Euch feige verkrochen habt, während ich Euer Land bluten ließ«, reizte ihn der Ofrir mit einem fiesen Grinsen. Der Domnatos behielt die Fassung, parierte jeden Schlag und konzentrierte sich auf den Kampf.


  »Nicht mehr lange. Wir hätten Eure Verbannung in die Wüste schärfer überwachen sollen, ansonsten hättet Ihr nicht die Gelegenheit besessen, unsere Länder anzugreifen.« Das Schwert des Domnatos glitzerte unter einer Eisschicht auf und zielte auf den Hals des Ofrirs, der einen Stoßzauber anwandte und das Pferd des Domnatos zurückdrängte.


  »Wie bedauerlich, dass Euch erst jetzt Eure Fehler auffallen, Domnatos! Doch dafür ist es zu spät. Rogera wird fallen wie die anderen Länder auch – Stadt für Stadt, Wesen für Wesen und Ihr mit ihm. Bei Euch werde ich eine Ausnahme machen und Euch gleich in den Parses schicken!« Der Ofrir lachte dunkel. »Denn Ihr habt es nicht verdient, unter meiner Herrschaft zu dienen«, fügte er hinzu. Weiter trieb er mit hinterhältigen Angriffen den Domnatos zurück, der schnell vom Pferd sprang und Eisdolche auf den Schutzschild des Herrschers Tyloniens niederregnen ließ.


  »Lieber würde ich in die zweite Welt gehen, als unter Eurer Herrschaft zu dienen. Levana wird uns beistehen«, rief der Domnatos, hob sein Schwert und griff den Schutzschild weiter mit Schwerthieben an. Irgendwann konnte selbst der Ofrir seinen Schild nicht aufrechterhalten.


  Fast besorgt lächelte der Ofrir dem großen Domnatos entgegen.


  »Da waren die anderen Herrscher anders. Sie haben förmlich darum gebettelt, am Leben zu bleiben und mir zu dienen, Domnatos. Aber ich sehe, Ihr müsst erst lernen, wie es ist, am Boden zu liegen und um sein Leben betteln zu müssen«, erwiderte der Ofrir höhnisch. Jeder Gesichtsausdruck war voller Macht, voller Hass und Triumph. Seine Augen glühten feurig auf. Mit seinem Stab ließ er Stoßzauber wirken, die den Domnatos umrissen. Doch der Herrscher des Mondvolkes wollte nicht aufgeben, niemals.


  Unweit von ihnen kämpften Tarek und Ekarus, die ihre magischen Tiere aufeinander losließen. Sixten schoss mit seiner Harpune am äußeren Schlachtfeld die Tylonier hinterrücks ab oder ließ Wasserfluten auf sie herab, die die Magier umrissen und darauf in Eis festgefroren. Gregorian war dicht an seiner Seite und lobte den Geruit für jeden Treffer.


  »Ja, ich weiß, ich bin brillant. Oder besser unübertrefflich, alter Greis. Bisher habe ich fünfunddreißig von dem Teufelspack erwischt. Wie viele zählt Ihr?«, wollte Sixten wissen, legte einen kupferfarbenen Bolzen ein, visierte sein Ziel an und schoss.


  Gregorian kämpfte gegen zwei tylonische Magier, denen er mit einer schnellen Wendung, die Sixten nicht von ihm gedacht hätte, mit seinem Schwert die Kehlen durchschnitt. Röchelnd fielen die Tylonier in den weißen Schnee und verfärbten ihn schwarz.


  »Siebenunddreißig.«


  »Was? Ihr … Ich unterschätze Euch, alter Magier«, bemerkte Sixten und schoss weiter drei Tylonier ab, während Gregorian mit Sigillen Stoßzauber auf drei andere Tylonier abschoss, die von ihren Pferden gerissen wurden und denen er nur noch sein Schwert in ihre Brust zu rammen brauchte.


  Sein Blick fuhr hoch, nachdem die Magier tot waren. Vor ihm kämpften Ekarus und Tarek, die sich ohne Pause mit Magie maßen.


  »Du bist langweilig geworden, Bruder. So gewöhnlich«, reizte Ekarus Tarek. »Ja, man könnte meinen, du hast dich nur danach gesehnt, keine Schlachten mehr zu führen.«


  Ekarus schwang seinen Stab und ließ Schlangen daraus hervorkriechen, die Tarek mit Sigillenlicht verbrannte.


  »Dafür folge ich nicht blind den Anweisungen unseres Vaters. Na, wie oft hat er dich wieder geschlagen? Wie oft durftest du dir für sein Versagen seinen Zorn zuziehen, Ekarus?«


  »Du warst schon immer sein Liebling. Immer hast du alles bekommen. Begünstigungen, Vorteile, Zulais – aber selbst er muss sehen, dass du nicht länger mehr zu unserer Familie gehörst. Mich sollte er als Nachfolger ernennen.« Tarek schnaubte belustigt. Mit Sigillen ließ Tarek den Schnee unter Ekarus’ Pferd erzittern. Risse bahnten sich einen Weg.


  »Familie«, rief Tarek spöttisch. »Ich lasse dir gerne den Vortritt – falls du lebend den Kampf gewinnen solltest –, denn mir liegt nichts an der Herrschaft«, entgegnete ihm Tarek und sah dabei zu, wie Ekarus in der Schneegrube versank. Mit blauen Seilen fesselte er seinen Bruder, der wütend aufschrie. Neben ihm wühlte sein Pferd im eingestürzten Schnee, um sich zu befreien.


  »Aber ich lasse dich nicht gewinnen. Für die Angriffe auf Zalina werde ich dich bluten lassen.« Tarek schwang sein Schwert und fügte Ekarus einen tiefen Schnitt in sein Bein zu. »Eins.« Ekarus löste die Seile, sprang auf und riss sein Schwert hoch, Tareks Schwert streifte seine Schulter. »Zwei.« Er ging in die Knie, um Ekarus’ Angriffen auszuweichen, schnitt über seinen Unterarm. »Drei!« Er machte eine Wendung und versetzte ihm einen Schnitt über den Rücken. »Vier!«, knurrte Tarek, während Ekarus sich zu ihm umdrehte, doch Tarek war zu schnell. Schon setzte er wendig zum nächsten Hieb an, traf seine Wange. »Fünf!« Schwarzes Blut lief über Ekarus’ Wange, der den nächsten Schlag von Tarek parierte. Die Schwerter klirrten laut, und Tarek drängte Ekarus weiter zurück, den die Verletzungen langsamer werden ließen. Wieder ein Treffer. Tarek traf Ekarus’ andere Wange. »Sechs!«


  »Was soll das Zählen?«


  »Vergeltung für jeden Peitschenhieb!«, knurrte Tarek dunkel. Ein dunkler Schatten fuhr über sein Gesicht. Ekarus wich seinem folgenden Schlag aus und schleuderte ihm einen Stoßzauber entgegen. Fast beleidigend blickte Tarek den Verteidigungsversuchen seines Bruders hinterher.


  »Mehr hast du nicht zu bieten? Dir fehlt die Übung, großer Bruder!« Tarek schickte ihm blaue Flammenzungen entgegen, die Ekarus abwehrte und zurückdrängte. Voller Hass starrte er Tarek entgegen. »Sieben und acht!« Tief schnitt sein schwarzes Schwert in Ekarus’ Bauch, der keuchend die Verletzung umfasste. Ekarus stürzte in den Schnee. In seinen dunklen Augen stand die pure Verachtung, doch plötzlich löste sich der Schmerz aus seinen Gesichtszügen und Ekarus lachte.


  Er lachte laut unter Tarek, der glaubte, sein Bruder sei dem Wahnsinn verfallen. Seinen Kopf schwang er im Schnee hin und her, während er weiterlachte. Tarek blickte ihm scharf entgegen.


  »Was ist so komisch?«, fuhr er ihn grob an. Ekarus schnappte nach Luft, kicherte, holte wieder Luft.


  »Du hast es bisher nicht gemerkt.« Wieder lachte er. »Du hast die ganze Zeit die Täuschung nicht bemerkt.« Tarek ließ sein Schwert sinken und griff nach Ekarus’ Umhang. Um zu erfahren, wovon er sprach, riss er ihn zu sich.


  »Was soll ich nicht bemerkt haben?« Seine Augenbrauen zogen sich zu einer scharfen Falte zusammen. Ekarus wand den Kopf unter Tareks Griff und lachte weiter. So laut, dass es für Tarek nicht mehr erträglich war und er seinem Bruder mit dem Schwertgriff einen Haken verpasste.


  »Was bemerkt!«, brüllte er ihm entgegen. Ekarus wurde kurz still, kicherte wieder. Schwarzes Blut rann an seinen Wangen entlang, weiter seinen Hals.


  »Deine geliebte Zalina ist eine Täuschung«, behauptete er und lachte wieder. »Ja, du hast richtig gehört.« Tareks Mund öffnete sich vor Entsetzen. Das konnte nicht stimmen.


  »Wie soll sie eine Täuschung sein? Du hattest keine Zeit …« Plötzlich fiel ihm Ekarus’ Überfall in Santolyn ein, Zalinas seltsames Verhalten. Sie kicherte nie und blies sich auch nie die Strähnen aus dem Gesicht, sondern strich sie sorgsam hinter ihr Ohr. Und dann … Derin. Das Frettchen hatte sie in der Dämmerung verlassen, als er mit ihr zum Lager zurückritt. Keiner hatte das Frettchen mehr gesehen, das sich nie von Zalina trennte. Derin wusste, dass es nicht Zalina war.


  »Jetzt bist du sprachlos, was? Ach, muss Liebe blind machen, um nicht mehr auf seine eigenen Instinkte zu hören! Du bist so dämlich! So verblendet, dass selbst dir, dem tollen großartigen Tarek, ein so gravierender Fehler unbemerkt blieb.«


  Ekarus zog die Hand vor seinen Mund und lachte weiter, immer weiter. Zornig warf Tarek Ekarus zurück in den Schnee und lähmte seine Magie, um ihn in der Schneegrube in Schach zu halten. Zur Sicherheit fesselte er ihn zusätzlich.


  Dann suchte er das Schlachtfeld ab. Über und über kämpften die Tylonier gegen die Rogeraner, er sah viele Leichen, Verletzte, die sich auf dem Boden krümmten, sah Sixten und Gregorian in einer Linie kämpfen, sah den Domnatos erschöpft gegen den Ofrir kämpfen, Duray, der sich gegen drei Tylonier verteidigte und ihnen geschickt drei Eisdolche hinterrücks durch ihre Rücken bohrte, aber nirgends sah er Zalina.


  Fluchend rannte er auf Gregorian zu, half ihm, seine Feinde abzuwehren, und erzählte ihm von der Täuschung. Den alten Magier traf nun die Gewissheit, dass etwas nicht stimmte. Selbst er hätte erkennen müssen, dass es nicht die Domnita war, die vor ihnen stand und mit ihnen in den Kampf ritt. Und es musste ein Magier sein. Nur so konnte das tylonische Heer von dem Angriff der Mondwesen erfahren haben, um ihr Lager rechtzeitig zu verlassen.


  »Bei allen Fischhaken!«, schrie Sixten aus. »Ich wusste nicht, dass ich mit der Frage nach dem Getier ins Schwarze getroffen habe. Obwohl ich den Kleinen nicht mag – oder er mich nicht –, aber es fiel mir auf, dass er sich nicht bei ihr aufhielt«, quasselte Sixten darauf los. Nebenbei schoss er zwei Pfeile gleichzeitig ab und riss Tylonier von ihren schwarzen Pferden.


  »Verflucht, das hätte mir auch auffallen sollen.« Tarek blickte sich aufmerksam um, rief Mitori, der wiehernd auf ihn zuritt.


  »Du weißt, wo Derin ist«, sprach er in Gedanken zu ihm. Das Pferd schwenkte den Kopf hoch und runter, wieherte wieder. »Bring mich zu ihm.«


  »Bei Mashaha, sollte ihr etwas passiert sein, töte ich meinen Vater selber.«


  »Nicht so eilig, Neffe«, hörte Tarek hinter sich, bevor er in den Sattel stieg. Blitzschnell fuhr er herum und blickte auf die falsche Zalina. Ein breites gehässiges Grinsen zeichnete sich auf den weichen Lippen von Zalina ab, was sie wie ein bösartiger Dämon lächeln ließ.


  »Neffe? Lass mich raten: Falar.« Die falsche Zalina neigte den Kopf.


  »Tut mir leid, dich in die Irre geführt zu haben, aber es ging nicht anders«, sprach sie aufgesetzt und besah ihre Fingernägel gelangweilt. »Es war der Befehl meines Bruders. Und du weißt, wie ich ihn schätze. Ich kann ihm einfach keinen Gefallen ausschlagen, auch wenn ich dich damit täuschen musste. Aber du musst zugeben, ich habe sehr gut auf deine Lektionen auf meinem Schiff aufgepasst, nicht wahr?«, erzählte sie belustigt. Dann griff sie nach dem Dolch an ihrer Hüfte. »Und den habe ich nun auch. Mal sehen, wie scharf er wirklich ist. Angeblich sollen die Klingen nicht mehr allzu oft in Tylonien zu finden sein.«


  Zwischen ihren Fingern drehte sie den Dolch und kicherte. Tarek schluckte und konnte kaum glauben, einer Täuschung aufgelaufen zu sein. Wo nur befand sich Zalina? Irgendwo im Lager … denn hier konnte er sie nicht erkennen. Ehe er weiter nachgrübeln konnte, griff Falar an und stieß den Dolch direkt auf Tareks Brust zu, der sich zur Seite drehte und ihren Unterarm zu fassen bekam.


  »Wo ist sie, Falar?«, raunte er ihr kalt entgegen. »Wo ist Zalina?«


  Die falsche Zalina kicherte und musterte ihn aus den Augenwinkeln.


  »Woher soll ich das wissen, was mein Bruder mit ihr gemacht hat? Gerüchten zufolge soll sie nun seine Bedingungen eingegangen sein. Wer weiß? Vielleicht schwebt sie auch schon in der zweiten Welt und schaut auf dich herab?«


  Für Falar war die Täuschung alles nur ein reines Vergnügen. Ihr gefiel es, Teil des Spiels zu sein. Tarek knurrte, verpasste ihr mit dem Ellenbogen einen Haken, der Zalinas Nase brach. Wimmernd umfasste sie ihr Gesicht. Schwarzes Blut lief in ihren Mund.


  »Ich werde dich nicht töten, Falar. Aber glaub mir: Sollten wir uns das nächste Mal begegnen, werde ich dich nicht verschonen«, sprach er zornig.


  »Wie gütig. Dann werde ich dir doch einen Tipp geben: Glaub nicht an das, was du siehst, Tarek!« Sie kicherte. Dabei wischte sie sich das schwarze Blut aus dem Gesicht.


  Der Diamond setzte einen fragenden Blick auf, umfasste sein Schwert fester und stieg auf Mitori. Das Oxeriaspferd sollte ihn zu Derin bringen. Wo er war, war auch Zalina. Und hoffentlich noch am Leben.


  Mitori führte ihn direkt zu seinem Vater, der mit dem Domnatos kämpfte. Eissplitter flogen um sie herum, gefolgt von blauen mächtigen Sigillen. Mitori wieherte leise, schnaubte heißen Atem aus. Sich umsehend, konnte er Zalina nirgendwo entdecken. Wieso auch sollte sie in der Schlacht sein, wenn sein Vater sie gefangen hielt?


  Mitori scharrte im Schnee, als plötzlich Derin winselnd auf das Pferd zusprang. Seine saphirblauen Augen waren voller Trauer, voller blau glitzernder Tränen. Tarek stieg ab.


  »Wo ist sie, Derin?«, fragte er das Frettchen. »Wo ist Zalina?« Die Frage hörte auch der Ofrir, der sich nun umwandte und eine harte undurchlässige Mauer aus schwarzen Schatten vor dem Domnatos aufbaute.


  »Tarek, wie schön, dich zu sehen«, begrüßte er seinen Sohn und breitete seine Arme aus. Tarek wich zurück und rief einen Schutzbann.


  »Was soll die Täuschung! Wo ist die Domnita?!«, fuhr er seinen Vater an, der seine zuvor fröhliche Geste wechselte. Nun standen nur noch Grausamkeit und Spott in seinem Gesicht.


  Der Domnatos hörte das Gespräch zwischen den beiden, kam aber nicht gegen die dunkle Schattenwand, die ihn umzingelte, an.


  »Hab ich dir nicht Respekt beigebracht! Wenn ich dich begrüße, trotz deiner Zuwiderhandlungen, erweist du mir keine Achtung?«, blaffte ihn der grauhaarige Magier an, hob seinen Stab und wollte auf Tarek losgehen, bis der sich schnell aus seiner Reichweite rettete.


  Über ihnen verdunkelte sich der Himmel immer weiter. Dunkle Wolken zogen auf und ließen die Dämmerung vorzeitig Einzug nehmen. Doch Tarek fiel es nicht auf, denn er wehrte sich weiter gegen den Ofrir.


  »Ach, lass uns die Streitigkeiten beiseitelegen, Sohn.« Unerwartet senkte der Ofrir seinen Stab.


  »Dann sagt mir, wo sie ist«, forderte er weiter von ihm und hielt seinen Schutzschild aufrecht. Der Ofrir lächelte fast väterlich, dann lachte er selbstzufrieden.


  »Finde dich einfach mit dem Gedanken ab, dass sie nicht mehr da ist, Tarek. Es ist besser so. Ich meine, sie war sowieso nicht für dich bestimmt. Und hättest du meine Befehle damals befolgt und sie lebend nach Domastin gebracht, wären ihr viele Qualen erspart geblieben. Du musst einsehen, dass du mit deinen Taten sehr viel Unheil angerichtet hast. Ich hätte niemals zu der Maßnahme gegriffen, wenn es nicht nötig gewesen wäre …«, antwortete er, ohne auszusprechen, was wirklich passiert war, was er mit ihr gemacht hatte.


  »Was nötig gewesen wäre? Du hast sie nicht …« Er mochte es gar nicht aussprechen. »Du hast sie nicht gefügig gemacht?« Bei der Vorstellung fuhren scharfe Krallen in seiner Magengegend aus. Wut stieg an, die ihn zittern ließ.


  »Nein, das ist nicht mehr nötig, jetzt, da sie meinem Willen folgt.« Der Diamond verzog sein Gesicht, als verstände er die Worte seines Vaters kaum.


  Willen folgt? Verdammt. Was könnte er gemacht haben? Man kann einen Geist befallen, nicht aber bei Mondwesen, man kann sie nicht zwingen – betäuben, sie alles vergessen lassen, ja, aber nicht zwingen. Verflucht, Mashaha, was könnte er getan haben?


  »Und wie? Man kann Mondwesen in seinen Gedanken nicht beeinflussen.«


  »Sehr klug bemerkt, aber man kann ihnen den Einfluss der Schatten überlassen«, fügte der Ofrir gelassen hinzu und drehte seinen Ring. Tarek wich einen Schritt zurück, ihm blieb der Mund offen stehen. Das konnte sein Vater unmöglich gemacht haben. Es mussten Höllenqualen sein.


  »Schatten? Mondwesen besitzen keine Schatten, können sie nicht aufnehmen, sie zerstören ihre Natur, sie …«


  »Na, denk weiter … Du bist auf dem richtigen Weg, Tarek. Es ist eine äußerst alte Magie, aber sehr effektiv. Na los, biete mir weitere Antworten an.«


  Alte Magie? Willensbrechung, Schatten … Tarek grübelte, senkte seinen Blick, bis er erschrocken auffuhr. »Das habt Ihr unmöglich gemacht. Man kann die Struktur des Wesens nicht ändern. Nicht so. Ihr habt sie mit Kristallen, Euren Befehlen und Schatten manipuliert. Wenn Ihr mit den Schatten Ihren Geist schwächt …«


  »Dann kann ich umso leichter in ihrem Geist meinen Willen ausüben. Hervorragend. Also wer sagt, ich habe keinen Einfluss auf ein Mondwesen.« Tarek begriff nicht, wie es wirklich umgesetzt werden konnte. Gregorian hatte ihm davon erzählt, aber was er davon erfuhr, war mehr als grausam. Kein Wesen verkraftete den körperlichen und geistigen Angriff auf lange Zeit.


  Der Domnatos hörte jedes Wort und blieb wie erstarrt stehen. Er starrte hinter den Ofrir, auf den nun ein schwarz gekleidetes Wesen zuschritt, dessen Augen leblos und kalt waren.


  »Zalina«, schrie der Domnatos, versuchte mit starkem Mondnebel die Schattenwand anzugreifen, die stückweise nachgab. Auch Tarek sah hinter dem Ofrir eine Gestalt, die in tylonischer Kleidung hinter ihm stand. Seine Augen waren voller Entsetzen, als er hinter den Tüchern die feuerroten Halbmonde sah. Unter ihren Augen lagen Schatten, die hin und her schwebten.


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Nehmt den Fluch von ihr. Sofort!«, schrie Tarek seinen Vater an. Doch der Ofrir lachte nur.


  »Nein. Das wird die erste Lektion sein, die dich endlich zur Vernunft bringen wird.« Tarek starrte ihn an. »Töte sie oder sie tötet dich«, hörte er die raue amüsierte Stimme seines Vaters. »Glaub mir, du wirst erlöst sein, wenn du sie los bist. Also starr nicht in die Luft. Los. Es dürfte für dich kein Problem darstellen.« Der Ofrir machte ihm galant Platz und wies auf Zalina.


  Der Himmel verdunkelte sich immer weiter, die Wolken ließen helle Sterne aufblitzen.


  »Das werde ich nicht tun«, widersprach Tarek und senkte sein Schwert. Derin saß auf Mitoris Rücken und jammerte voller Schmerz, als könnte er Zalinas Schmerzen spüren.


  »Sras. Dann fangt an, Domnita!«, befahl der Ofrir ihr mit einem nachlässigen Wink. »Ich schaue gerne dabei zu.« Zalina nahm das Tuch unter ihren Augen ab und streifte das andere von ihrem Haar.


  Für einen kurzen Moment konnte Tarek die Kristalle auf ihrem Hals aufblitzen sehen und sog scharf die Luft ein, denn um sie war ihr Hals rauchig schwarz verfärbt, als nagten die Schatten bereits an ihrem Körper, ohne dass sie schrie.


  Wenn die Kristalle von ihr genommen werden würden, müsste sie Höllenqualen erleiden. Ein trauriger verbissener Zug legte sich um Tareks Augen. Doch er konnte nicht lange hinsehen, als schwarze Splitter, umzogen von Eis, auf ihn zuflogen. Sein Schild hielt sie ab. Nein, ich werde mich nicht gegen sie wehren. Ich werde sie nicht töten. Zalina zog einen Dolch und rannte auf ihn zu. Rückwärts gehend wich er jeder ihrer Bewegungen schnell aus.


  Sie nahm zu viel Schwung, fiel auf die Knie, erhob sich rasch und stach weiter nach dem Diamond.


  »Flöckchen, hör mir zu … Ich bin bei dir«, versuchte er sie zu beruhigen. Der Domnatos schaute beängstigt Zalinas Angriffen zu, während der Ofrir mit verschränkten Armen lachte, sodass seine Brust bebte. »Ich werde dich nicht angreifen.«


  Mondnebel umfuhr seinen Schild, kratzte ihn an, bis er schwächer wurde.


  »Aber ich dich«, schrie sie ihn an. »Ich werde kämpfen, bis du tot bist, Diamond.«


  Mit solcher Kraft von den Schatten holte sie aus, streifte ihn kurz am Bauch, aber erwischte ihn nicht. Er wich aus, ohne eine Waffe in der Hand, ohne ein Sigille zu schreiben. Er brauchte eine Lösung. Fieberhaft überlegte er, was er tun könnte.


  »Hör auf, Zalina. Du hast gegen mich keine Chance.« Doch Zalina lachte nur laut und so dunkel und boshaft, wie er es noch nie von ihr gehört hatte. In den dunklen Gewändern formte sie in der anderen Hand einen Eisspeer.


  »Das werden wir sehen, Diamond!« Blitzschnell raste der Speer auf ihn zu, gefolgt von einem zweiten, einem dritten. Rechtzeitig konnte er ihnen durch geschickte Wendungen oder Sprünge ausweichen, bis ein unvermittelter Hieb seine Brust traf. An Zalinas Dolch rann schwarzes Blut entlang. Zornig biss er sich auf die Zähne. Kurz davor, sein Schwert zu ziehen.


  Von den Schatten hat sie genauso viel Macht wie ich. Mir muss etwas einfallen.


  »Nicht so zögerlich, Tarek, ansonsten wird sie dich schneller in Streifen geschnitten haben, als dir lieb ist«, rief der Ofrir über das Feld und lachte.


  »Nein, ich wehre mich nicht gegen dich. Ich greife dich nicht an«, sprach er ruhig zu Zalina, deren Augen so schmerzhaft rot leuchteten, dass ihm der Anblick wehtat. Die Schatten tobten in ihr, gaben ihr Macht, aber verwüsteten zugleich ihren Körper. Vielleicht half es, sie zu berühren, um heilende Magie auszuüben. Aber wenn sie es nicht zuließ, konnte er nichts ausrichten.


  Weiterhin tobte hinter ihnen die Schlacht, während Zalina wieder mit Eisdolchen auf ihn zielte. Schritt für Schritt sprang er vor den Dolchen zurück, die im Schnee stecken blieben, bis ihm etwas einfiel. In einer schnellen Geschwindigkeit rannte er auf sie zu und riss sie um. Der Domnatos brüllte laut, während der Ofrir triumphierend jubelte. Unter ihm beschwor Zalina Mondnebel in ihrer Hand.


  »Hör auf, mein Flöckchen. Du musst nicht kämpfen. Erinnere dich wieder. Erinnere dich an uns«, beruhigte er sich, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. Die roten Augen stachen in seine. Es schien, als würden die Halbmonde verbrennen, alles in ihrem Körper verbrennen. Er schloss seine Augen und ließ mit Magie die Erinnerung in sie fließen. »Erinnere dich, Flöckchen. Bleib stark. Kämpf dagegen an.« Unter ihm schrie sie auf, ihr Körper bäumte sich gegen sein Gewicht. Er versuchte in ihren Geist einzudringen, aber prallte wie eine Mauer daran ab. Ein stechender Schmerz durchzog seinen Rücken, als Zalina ihm einen Dolch durch den Mantel jagte. Er stöhnte auf, aber versuchte weiter, in ihren Geist zu gelangen. Wieder ein Schmerz. Mondnebel, der sich in seine Haut fraß. Mit den Zähnen knirschend konzentrierte er sich weiter, schabte an der Mauer, die ihn nicht durchließ, bis sie leicht bröckelte. Komm zu mir zurück. Kämpf dagegen an. Erinnere dich.


  Seine Erinnerungen drangen langsam in sie ein. Wieder spürte er den tiefen Schmerz einer Dolchklinge in seiner Schulter. Schwer atmend konnte er sich kaum noch an ihrem Gesicht festhalten. Die Erinnerungen flossen in ihren Körper.


  Zalina blinzelte. Die Monde wurden hell weiß. Glühten wie Neresa selbst. Ein zerreißender Schmerzensschrei erklang in der Nachtluft. Alle Krieger hielten kurz inne, sahen sich entsetzt um. Zalina ließ die Waffe fallen, krallte mit ihren Fingern nach dem Schnee neben sich und schrie – schrie vor Schmerzen. Tarek öffnete die Augen. In ihren Augen war das Rot verschwunden, nur die reine zerreißende Qual stand darin. Die Kristalle loderten rot an ihrem Hals auf, fraßen sich tiefer in ihre Haut.


  »Tarek, hilf mir!«, schrie sie laut, wieder und wieder. Der Ofrir trat wütend auf beide zu.


  »Verfluchtes Mondwesen. Was hast du mit meinem Sohn gemacht!« Mit Magie stieß er Tarek von ihr, der sich unter den Verletzungen von ihr kaum aufrecht halten konnte und auf die Knie sank. Sein Vater wandte sich der Domnita zu, die weiterschrie und gegen das Schütteln ihres Körpers kämpfte.


  Der Mond über ihr brannte vor Qual, ging in Flammen auf. Die beiden Monde daneben weinten leise. Die Mondwesen konnten hören, wie laut sie wimmerten. Derin sprang zu Zalina, leckte über ihre Wange, senkte traurig den Blick und weinte ebenfalls.


  Mit einem Würgegriff zerrte der tylonische Herrscher Zalina auf die Beine, deren Muskeln sich unter den Schmerzen spannten.


  »Sei froh, dass ich dich von deiner Qual erlösen werde«, blaffte der Ofrir Zalina entgegen und griff nach seinem Schwert. Er holte aus und ließ es auf Zalina nieder. Plötzlich stoppte es in der Luft und fiel in den Schnee. Hinter ihm rammte Tarek sein schwarzes Schwert in seinen Rücken. Erstarrt vor Schmerz drehte der Ofrir seinen Kopf in Tareks Richtung.


  »Mein Sohn …« Kräftig drehte Tarek das Schwert in seinem Rücken, bis der Ofrir zu Boden stürzte und schwarzes Blut den Schnee besudelte.


  »Ahskelje ratarch so te!«, schrie Tarek laut, holte Luft, um seinen Schmerz zu unterdrücken. »Slerasko risa terika warosk seralis!« Verkrampft biss er auf die Zähne, zog sein Schwert aus dem Rücken des Ofrirs.


  Die zwei Dämonen, die über der Schlacht wachten, schwebten triumphierend durch die Lüfte und segelten auf den Ofrir herab. Einer von ihnen trennte sich und flog kreischend auf Ekarus, der gelähmt in der Schneegrube lag.


  Im Schnee erhob der Ofrir seine Hand, um nach seinem Ring zu greifen, so als würde ihn sein Siegelring davor bewahren, zu sterben.


  »Es ist vorbei, Vater«, stöhnte Tarek und hielt seinen Brustkorb umklammert, aus dem immer mehr Blut in den Schnee sickerte. Mit einem Wink flog eine Sigille zum Finger des Ofrirs und schnitt ihn ab. »Selbst deine Schatten werden dir nicht mehr helfen.«


  Brüllend schrie Tareks Vater auf, suchte mit der anderen Hand blind nach dem abgeschnittenen Finger im Schnee. Der Dämon senkte sich und tauchte in den Wutschrei des Ofrirs in seinen Mund ein. Tarek verzog das Gesicht, als wieder Schreie erfolgten, die ihn um den Verstand brachten. Vom Ofrir Besitz ergriffen, stand der Dämon in seinem Opfer auf, bewegte ungewohnt seine Glieder und schrie triumphierend auf. Dann wandte sich das Gesicht des Ofrirs zu Tarek. Komplett schwarze Augen starrten ihm wie Tunnel entgegen. »Ihr habt Euer Abkommen gehalten«, sprach eine tiefe kehlige Stimme, die anders als die des Ofrirs klang. »Wir werden es dem Urvolk übermitteln und geben Euch frei.« Der Dämon in dem Körper des Ofrirs wies auf Zalina und ihn, dann auf Sixten und Gregorian, die schnell über das Schlachtfeld zu ihnen eilten.


  Tarek senkte die Lider. Er besaß keine Kraft mehr zu nicken oder zu antworten. Im nächsten Wimpernschlag war der Körper des Ofrirs verschwunden.


  Erschöpft sank er auf die Knie. Alle Tylonier um sie herum hatten ihre Waffen sinken lassen, als sie den besiegten Ofrir schreien hörten. Sie waren vom Mondvolk unter Beaufsichtigung von Duray zusammengetrieben und gefangen genommen worden. Als alle Tylonier gefasst worden waren, überließ Duray die Beaufsichtigung den anderen Heerführern und ritt auf seinem Pferd schnell zu Zalina, die schrie, als würde ein Dämon ihr die Seele aus dem Leib schneiden.


  Auch der Domnatos eilte zu seiner Tochter, fiel neben ihr in den dunkelblau durchtränkten Schnee.


  Tarek griff ihre Hand und versuchte sie zu beruhigen, aber sie konnte ihren Körper nicht mehr beherrschen. Er zitterte. Sie schlug um sich, schrie wie ein geschlagenes Tier. Der Diamond beugte sich über sie, hielt sich mit einem Arm abgestützt im Schnee über ihr Gesicht.


  »Mein Flöckchen. Wir haben gewonnen.« Scharf sog er die Luft ein. Schwarzes Blut quoll aus seinem Mund, das er mit dem Handrücken wegwischte. »Hörst du mich, wir haben gewonnen. Dein Land ist frei. Die Dämonen sind fort …« Unter Krämpfen versuchte sie seine Worte zu verstehen, krallte sich in seine Hand.


  »Das ist … gut … Levana … half uns …«


  Der Domnatos schüttelte den Kopf, Tränen standen in seinen Augen, Derin ringelte sich um Zalinas Kopf.


  »Tut doch was, Diamond, sie stirbt … Bei Levana, rettet meine Tochter«, rief er laut. Sixten und Gregorian warfen ihm einen besorgten Blick entgegen.


  Tarek grinste qualvoll Zalina entgegen und schüttelte den Kopf. Einige Strähnen seines dunkelblonden Haares wehten um sein Gesicht, sodass die anderen seine Trauer nicht sehen konnten. Gregorian schritt auf den Domnatos zu.


  »Der Diamond kann ihr nicht helfen, Domnatos. Nicht mehr. Wenn er die Kristalle von ihr nimmt, stirbt sie augenblicklich. Wenn nicht …« Er warf der Domnita einen wehleidigen Blick entgegen. »… quält sie sich weiter. Die Schatten haben ihren Körper unter Kontrolle. Es ist zu spät, Domnatos.« Gregorian legte eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid …« Protestierend schlug der Domnatos die Hände um sein Gesicht. Dann breitete er seine Arme aus und betete laut zu Levana.


  »Bitte, nimm mir nicht mein letztes Kind. Sei gnädig, lass sie mir.« Ohne Pause flehte er seine Göttin an, die seine Bitten nicht zu erhören schien.


  Sixten ging ebenfalls neben Zalina in die Knie und berührte die dunkelrot leuchtenden Kristalle. Fluchend zog er die Finger zurück, die von der Hitze angesengt wurden.


  »Was für teuflische Magie«, wütete Sixten, aber fing sich schnell wieder. Seine schrägen blauen Augen verzogen sich zu schmalen Strichen. Er schniefte. »Ich schwöre dir, Domnita, wenn du uns jetzt verlässt, nachdem wir den Sieg errungen haben, werde ich dich in der zweiten Welt, wenn wir uns wiedersehen … dann werde ich.« Er schluchzte, atmete tief durch, um weiterzusprechen. »Dann werde ich dir nicht mehr mit meinen Verwünschungen von der Seite weichen … Ich werde … ich werde … werde dich von früh bis spät mit meiner Anwesenheit nerven …« Er holte pfeifend Luft, räusperte sich, um seine belegten Stimmbänder zu befreien. »Geh nicht … Zalina.«


  Zalina hörte seine Worte nicht, stammelte irgendwelche Worte auf Rogeranisch. Duray bahnte sich einen Weg durch die Menge und blieb entsetzt stehen. Die Schreie von Zalina gingen ihm durch Mark und Bein. Während Tarek versuchte, sie zu beruhigen, ihr mit lähmender Magie die Schmerzen zu nehmen, starrten alle betroffen auf sie hinab.


  Plötzlich wich die rötliche Farbe vom Neresa-Mond und nahm einen hellen Glanz an. Alle Mondwesen knieten neben der Domnita nieder, deren Schreie immer leiser wurden und in ein abgehacktes Stöhnen, so als bekäme sie keine Luft mehr, übergingen. Duray nahm neben dem Domnatos Platz und betete ebenfalls zu seiner Göttin Levana.


  Eine unheimliche Stille legte sich auf die Lichtung. Keiner sprach, kein Pferd wieherte. Als Tarek seine Augen öffnete, befand er sich allein auf dem Hügel mit Zalina, die unter ihm undeutliche Worte wisperte.


  Er konnte kaum ohne Schmerzen atmen, aber wollte bei ihr bleiben.


  »Tarek, hilf mir.« Immer wieder rief sie ihn um Hilfe, und er konnte nichts tun, was ihr half. In seinen dunklen Augen schimmerten schwarze Tränen.


  »Sch«, hauchte er dicht vor ihren Lippen. »Ich bleibe bei dir … Für immer.« Zärtlich umfuhr er ihr Gesicht, strich ihr feuerrotes Haar hinter ihre Ohren und küsste ihre Stirn. Er spürte die starken Schatten unter seinen Fingern pulsieren.


  »Für immer …«, wiederholte sie, weinte silberne Tränen, die wie Quecksilber ihre Wangen entlangrannen. Ihr Gesicht wurde weicher und verblasste. Tarek konnte sie kaum noch spüren. Er schüttelte den Kopf, fuhr sich durch sein Haar.


  »Nein …« Verlass mich nicht … bitte, bei Mashaha, verlass mich nicht … bitte, bei deiner Göttin Levana, verlass mich nicht.


  Die starken Krämpfe ließen von ihr, und seufzend legte sie den Kopf in den Schnee zur Seite. Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab, als sie den hellen glitzernden Schnee unter den Mondstrahlen ein letztes Mal sah. Die glühenden Kristalle fielen von ihrem Hals ab und zerfielen zu Staub, der vom leichten Wind fortgetragen wurde. Sie hob ihre Hand zu Tareks Gesicht, berührte seine Wange. Helle Flocken glühten strahlend weiß, so rein wie frisch gefallener Schnee auf, die ihren Körper auflösten. Ihre Hand auf seiner Wange verblasste zu hellen Flocken. Ihr Körper zerfiel und wurde vom weichen Wind fortgeweht. Wie silberne Schmetterlinge flogen sie dem Neresa-Mond entgegen.


  »NEIN! Zalina!«, schrie Tarek, zog sich schwankend auf die Beine. »Nein! Lasst sie mir! Sie ist alles, was ich habe. Bitte lasst sie mir. Ahertska geraliask te!«


  Zwei, drei Schritte stampfte er mühsam durch den Schnee, als könnte er so auf den großen Mond, der über der Lichtung prangte, zulaufen. Dann rutschte er mit dem Fuß weg, knickte ein und stürzte. So kauerte er im Schnee und weinte.


  Jetzt, da der Kampf zu Ende war, er seinen eigenen Vater und seinen Bruder Ekarus den Dämonen überließ und Rogera frei war, wurde ihm Zalina genommen. Das, was ihm am meisten in seinem Leben bedeutete, wurde ihm genommen.


  Voller Trauer und Wut schrie er lange den drei Monden entgegen. Wie ein verlassenes schwarzes Wesen kniete Tarek im Schnee. Über ihm blinkte ein Licht, hell und so winzig wie ein weit entfernter Planet.


  Der kleine Lichtpunkt wurde größer, wanderte über alle drei Monde wie eine Sternschnuppe, bis ein Nebel weit vor Tarek entfernt über dem Schnee aufwirbelte. Der silbrige Nebel formte sich zu einer Gestalt mit weiten wehenden Gewändern, die auf Tarek zuflog. Von einem hellen klaren Gesang, wie er ihn nur aus Zalinas Erinnerungen kannte, schwebte eine Nymphe auf ihn zu. Langes glänzendes Haar wehte wie ein Schleier um ihren in weiche Stoffe gehüllten Körper. Ihre Augen blickten sanft dem Diamond entgegen.


  Tarek schaute auf, als die Melodie lauter wurde, und er glaubte, sich bereits in der zweiten Welt zu befinden.


  Die durchscheinende Nymphe setzte sich in die Luft und ließ mit ihren Fingerspitzen Schneeflocken rieseln.


  »Sei nicht traurig, halb Tylonier, halb Gribloraner. Zalina wird gut bei mir aufgehoben sein«, wehte die seidige Stimme zu Tarek, der dem fremden Wesen skeptisch entgegenblickte. Ist sie Zalinas Göttin? – fragte er sich.


  »Ja, die bin ich. Ich bin Levana.« Im Sitzen verfolgte sie interessiert seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich habe Eure weite Reise verfolgt, habe gesehen, mit welchem Mut Ihr der Domnita zur Flucht verhalft, habe gesehen, mit welcher Liebe Ihr sie behandelt habt … jaaaah …«, sang sie zart. »Ihr habt viel gelernt, halb Tylonier, halb Gribloraner, viel erlebt und neu entdeckt. Ihr seid über Euch hinausgewachsen und habt Eurem Vater Eure ganze Macht entgegengestellt … Aber nun … Geht, geht fort … Zalina ist bei mir sicher. Für immer«, flüsterte sie ihm den letzten Satz ins Ohr, obwohl sie vier Schritte vor ihm schwebte. Tarek blinzelte.


  »Gebt sie mir wieder … Wenn Ihr ihre Göttin seid, gebt mir Zalina wieder. Wenn Ihr gesehen habt, was wir erlebt haben, bitte ich Euch: Bringt sie mir zurück«, flehte er sie an, wie er nie jemanden zuvor angefleht hatte. Die Göttin seufzte.


  »Seid nicht so selbstsüchtig, halb Tylonier, halb Gribloraner. Ihr wisst wie ich, dass ihr Körper zerstört wurde. Sie kann nicht so einfach zurückkehren, nur weil Ihr es Euch wünscht.«


  Ihr fiel ihre Formulierung auf. Sie kann nicht so einfach zurückkehren?


  »Richtig, es bedarf eines Opfers. Ein weit größeres, als Ihr einzugehen bereit seid, und doch kleiner, als Ihr denkt.« Levana lächelte mild, dabei schimmerten ihre Augen wie die von Zalina.


  »Nennt es mir. Nennt mir das Opfer.« Levana erhob sich und stieg auf unsichtbaren Stufen zu ihm hinab. Anmutig schwang sie ihr Gewand und lief barfuß auf Zehenspitzen über den Schnee. Tarek verfolgte ihre kleinen Schritte.


  »Ihr kennt es bereits. Ihr nahmt es ihr, gabt es ihr. Ihr gabt es ihr zurück, und sie gab es Euch, bis Ihr es ihr wiedergabt.«


  Tarek begriff nicht, was sie meinte. Unwillig fasste er sich an die Stirn, um ihre Worte zu begreifen. Es lag auf der Hand und war doch so schwer. Es bedarf eines großen Opfers und ist doch kleiner, als ich denke.


  Er blickte auf seinen Mittelfinger, an dem zuvor sein Magierring war.


  Ich nahm ihn ihr und gab ihn ihr zurück. Das Amulett. Ich gab es ihr in Gefangenschaft, sie gab es mir zurück, bis ich mich von dem Bündnis löste.


  Er erinnerte sich an Zalinas Worte, als er sich von ihr lossagte: Wir haben den Segen der Götter, du kannst das Bündnis nicht lösen, indem du mir das Amulett wiedergibst. Du kannst es nicht …


  In seinen Gedanken hörte er Zalinas trotzige Stimme so deutlich, als säße sie direkt neben ihm. Hätte er doch nicht das Bündnis gelöst. Er dachte, es zu bereuen, mit ihr das Bündnis eingegangen zu sein. Doch weitaus mehr bereute er nun die Entscheidung, sie gehen gelassen zu haben.


  Levana folgte seinen Gedanken aufmerksam. »Ich sehe, zu bereuen seid Ihr ebenfalls bereit.« Die helle durchscheinende Nymphe neigte den Kopf und schwebte weiter auf Zehenspitzen, als tanze sie über den Schnee, vor ihm auf und ab.


  Tarek zog sich hoch und blickte zu der Stelle, an der Zalinas Körper sich in Mondlicht aufgelöst hatte. Dort erkannte er zwei dunkle Flecken im Schnee.


  Mühsam zwang er sich unter Schmerzen, sich aufzurichten und seinen Körper an die Stelle hinzuführen. Kurz davor erkannte er das Amulett und seinen Ring, die zurückgeblieben im Schnee lagen. Levana hüpfte zu der Stelle und beugte sich mit einem Strahlen über die Stücke.


  »Sie sind kostbar. Geweiht von zwei verfeindeten Göttern. Zalina erhielt meinen Segen, um euch zu schützen. Und Mashaha war bereit, meine Domnita zu segnen. Es ist selten, halb Tylonier, halb Gribloraner. Äußerst selten«, wies sie ihn mit ihrer hellen Stimme darauf hin. Tarek holte beide geweihten Schmuckstücke aus dem Schnee und hielt sie ausgestreckt in seinen Händen. Wie wenig hatte er vermutet, wie selten es war, ein Bündnis zweier Wesen unterschiedlicher Länder einzugehen – aber nicht für außergewöhnlich gehalten. Levana schlich tanzend hinter seinem zerrissenen Umhang, legte ihre Hände auf seine Schulter.


  »Ich habe Euch durch Zalinas Hilfe von dem Fluch Eures Vaters geholfen und Euren Geist befreit. Bittet mit Eurem Ring Mashaha, Zalina zurückzuholen. Wer weiß, ob Euer Gott gnädig ist, bevor sie verblasst«, hauchte sie in sein Ohr, sodass ein Schleier vor seinen Augen flackerte. Bevor sie verblasst? – dachte er. Sie ist bereits fort. Levana kicherte, tauchte vor seinen Augen auf und hob mit einer Fingerspitze sein Kinn. »Lernt zu glauben, lernt es … das ist etwas, was Euch noch fehlt. Der Glaube«, wehten ihm ihre seidigen Worte entgegen wie eine frische Brise. Mit ihrer anderen Hand strich sie über seine Wange, dann senkte sie ihre Hand und schloss ihre Finger. Mit einer Blüte in der Hand öffnete sie ihre Finger vor seinem Gesicht. Wie in Zalinas Zimmer war die Blüte blassrosa eingefärbt und darin lag die schimmernde Perle.


  Behutsam umfasste Levana die Perle, hob sie aus der Blüte und legte sie ihm zwischen die Lippen. »Glaubt daran, halb Tylonier, halb Gribloraner«, weiderholte sie wie eine Melodie, küsste seine Wange und schwebte in den Nachthimmel zurück. »Nur unser Glaube lässt uns unsere Hoffnungen …«
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  Tarek blinzelte und sah unter sich Zalina, die gegen die Schatten kämpfte. Er riss die Augen auf, konnte nicht glauben, dass sie nicht verblasst war. Die anderen um ihn herum weinten, trauerten und beteten.


  Ohne zu überlegen, griff Tarek Zalinas linke Hand und tastete nach dem Ring. Mit seinen Fingern umfasste er den Ring und rief seinen Gott Mashaha an. All seine restliche Magie ließ er in den Ring fließen, der blau erstrahlte. Immer stärker flutete ein helles blaues Licht um Tarek und Zalina. Ich glaube an dich, Mashaha, an deine Macht und deine Güte, Zalina davor zu bewahren, zu verblassen. Bitte erhalte sie am Leben.


  Das helle Strahlen blendete die Mondwesen, Duray, den Domnatos, Gregorian, Sixten und selbst Derin, die ihre Augen zusammenkniffen. Unter der Macht des Ringes fielen die Kristalle von Zalinas Hals, sie holte tief Luft, sodass ihr Brustkorb sich hob. Die dunklen Schatten wurden von dem Licht vertrieben und heilten ihren Körper, der unter Tarek schneeweiß erstrahlte. Tarek konnte kaum fassen, welch starke Magie Zalinas Körper erfasste.


  Vor Zalinas Augen blitzte ein verschleierter dunkler Mann auf, der seine flatternden Tücher um sich schwang und ihr mit dunklen Augen entgegenlächelte. Dann wandte er sich um und schritt vor ihren Augen in die Dunkelheit davon, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Das blaue Leuchten erlosch, und laut einatmend fuhr Zalina hoch, als tauche sie aus dem Meer auf. Beinahe riss sie Tarek um, der weiterhin ihre Hand festhielt und betete, dass sie ihn nicht verlassen sollte. Unter seinen Fingern spürte er ihre Bewegungen, doch wagte es nicht, die Augen zu öffnen.


  Ein weicher Hauch umfuhr sein Gesicht, als Zalina ihre Hand an seine Wange legte und er blinzelte. Tarek schaute in grün blitzende Augen, unter denen silberne Halbmonde glänzten, hell und rein und gesund. Erleichtert und unter den freudigen Aufschreien der anderen ließ er sich mit ausgebreiteten Armen rücklings in den Schnee sinken. Seine Augen schlossen sich. Alles um ihn herum verstummte. Er tauchte in eine tiefe Schwärze ab.


  


  *****


  


  Irgendwann spürte er, wie der beißende weiße Nebel von ihm genommen wurde, seine Verletzungen versorgt wurden und er den angenehmsten Geruch nach frischem süßem Schnee roch. Rote Haarsträhnen fielen wie ein Vorhang über sein Gesicht, als er blinzelte. Ohne reagieren zu können, legten sich samtige kalte Lippen auf seine. Weit entfernt hörte er Stimmen. Tiefe Stimmen, erleichterte Stimmen, weiche Stimmen.


  Sixten und Gregorian spielten an einem Tisch vor den Fenstern Skreko, ein tylonisches Kartenspiel, bei dem der Geruit gegen den alten Magier immer wieder verlor. Verärgert schoss Sixten die Karten von sich und überschwemmte den Tisch mit Wasser.


  »Jungblut!«, grummelte Gregorian. »Kann nicht mit der Verliererrolle umgehen, ohne alles unter seinen Fluten zu begraben.«


  »Das habe ich gehört, alter Greis«, beschwerte sich Sixten, beugte sich mit drohenden Fingern zu ihm und setzte sich wieder auf den Stuhl


  »Solltet Ihr auch.« Gregorian lehnte sich zurück und blickte dem Domnatos und der Domniti entgegen, die auf einer gefrorenen glitzernden Ottomane saßen. Ihnen gegenüber reckte Duray seinen Hals und lauschte mit der Domniti den Erzählungen des Domnatos von der Schlacht. Die Domniti lächelte voller Begeisterung bei jedem Wort, das ihr Gemahl sprach.


  Zalina drehte sich zu den anderen um.


  »Er ist wach«, rief sie erleichtert und legte ihre Hände auf die Brust. »Er ist endlich wach.«


  Derin sprang auf Zalina zu, kletterte an ihrem Rücken hoch und beäugte den Diamond über ihrer Schulter mit seinen saphirblauen Augen. Schnurrend zwinkerte er Tarek entgegen. Die anderen erhoben sich und liefen auf das große Bett zu, in dem Tarek lag. Sie befanden sich wieder in Santolyn in Zalinas Zimmer.


  In den wenigen Stunden, als die Monde untergingen, begannen die Mondwesen mit vereinten Kräften, in ihre Städte zurückzukehren und die Gebäude zu reparieren, neu zu errichten und einzuräumen. Glätteten Straßen, setzten die Eisskulpturen wieder zusammen und versiegelten mit Eis die Brandschäden. In den Ländern Helwasin, Griblora und Lagorien lösten sich die Armreife um die Handgelenke der Sklaven, Arbeiter und Gefangenen, als die Macht des Ofrirs brach. Die gefangenen Tylonier warteten bereits auf ihre Verhandlungen, während Tylonien führungslos den Rat einberief und wilde Gerüchte kursierten, die das Land in Aufruhr versetzte.


  Doch der Domnatos verkündete in den wenigen Stunden den anderen Ländern den Ausgang der Schlacht und teilte den Ländern mit, nicht länger unter der Herrschaft des Ofrirs zu stehen. Wahre Freudenfeste wurden abgehalten. So auch in Rogera. Weit entfernt von Tylonien ahnte Tarek noch nicht, mit welcher Erwartung sein Volk auf ihn wartete.


  Mühsam stemmte er sich auf die Ellenbogen und blickte von einem Gesicht zum nächsten, bis ein schiefes Grinsen über seine Lippen huschte.


  »Bei Mashaha, ja, ich lebe«, verkündete er mit einem Blitzen in den dunklen Augen. Sein Blick wanderte zu Zalina, die ihn mit einem Schmunzeln umarmte.


  »Danke, Tarek«, flüsterte sie leise und blinzelte ihm entgegen. In einem hellen zarten Kleid, die Haare wellig über ihre schmalen Schultern gestrichen, strahlte sie ihm entgegen.


  Für den Abend war ein Fest in Rogera festgelegt, an dem alle Mondwesen eingeladen wurden, die den Sieg ihres Landes feierten. Auch Tarek sollte teilnehmen, bevor er nach Tylonien abreiste. Es wurde ausgelassen gefeiert. Über den gefrorenen See, der sich im Garten um den Palast anschloss, tanzten Paare, die einen silbrigen Nebel hinter sich herzogen. Mondlicht schimmerte über dem Fest wie glitzriger Feenstaub. Auf den Bäumen lag wie Puder weicher Schnee, der unter den schimmernden Mondstrahlen glühte wie reines Silber. Der Domnatos und die Domniti saßen neben Zalina, Tarek und Duray, die den Paaren auf der Eisfläche folgten. Die bekannte weiche Melodie, wie Tarek sie während des Besuchs der Göttin Levana gehört hatte, erklang aus den Flöten und Zareharfen.


  Sixten schaute sich erstaunt um und bekam seinen Mund kaum geschlossen, als ihm eine hellblonde Schönheit ins Auge stach.


  »Nun los, Geruit. Bittet sie um den Tanz«, murmelte Gregorian durch seinen dichten Bart zum Geruit, dem Sixtens Blicke nicht entgingen.


  »Ähm, was?«


  »Ihr starrt sie schon die ganze Zeit an, und sie wirft Euch schnelle Blicke zu. Also, worauf wartet Ihr? Ihr seid doch sonst nicht so zurückhaltend«, bemerkte Gregorian, der wusste, ihn damit zu reizen.


  »Ich und zurückhaltend? Pah. Ich zeig Euch, wie man die Sache angeht«, sprach Sixten, überzeugt von sich selbst, erhob sich und schritt auf das blonde Wesen zu. Vor ihr machte er eine Verbeugung, bei der Zalina und Gregorian schmunzeln mussten. Dann führte Sixten das Wesen auf die Tanzfläche und warf Gregorian und den anderen ein verschmitztes Lächeln entgegen. Zalina griff nach einer Eispraline, als sich eine Hand unter ihre schob.


  »Würdet Ihr mir diesen Tanz gewähren, meine Gemahlin Domnita Zalina?«, fragte eine dunkle Stimme freundlich. Sie sah aus den Augenwinkeln Tareks schiefes Grinsen und nickte.


  »Liebend gern, mein Gemahl Diamond Tarek.« Beide erhoben sich und schritten anmutig auf die Tanzfläche zu. Tarek in schwarzen edlen Gewändern und Zalina in einem silbrigweißen Kleid schwebten über die Tanzfläche. Auch wenn es dem Diamond sichtlich schwerfiel, dem rogeranischen Tanz zu folgen, gab er sich doch jede Mühe, seine unsicheren Schritte zu verbergen.


  »Morgen ist es so weit, Flöckchen«, raunte ihr Tarek zu, der sie fester an seinen Körper zog.


  »Ja, aber ich werde trotzdem mitkommen. Ich muss mich bei so vielen Wesen bedanken und erfahren, wie es ihnen geht«, antwortete Zalina und sah zu ihm auf. Sie dachte an Sir Salvaris und Lady Doria, an ihre beiden kleinen Wesen, an Pokene, an Filia, an Mirah und auch an Elonaria und die Eunuchen Polu und Lonax.


  Sobald der Diamond zurück nach Tylonien reiste, sollte darüber entschieden werden, was aus den Sklaven in Tylonien wurde, was aus dem Zulaika wurde, wie die Herrschaft fortgeführt werden sollte und viele Dinge mehr. Tarek blickte gelangweilt zur Seite zu den anderen Paaren.


  »Du wirst wohl nie auf mich hören.«


  »Nein, vermutlich nicht«, scherzte sie. »Ich möchte dabei sein, als deine Gemahlin.« Tareks Augen fuhren über ihr Gesicht. Ja, Gemahlin, von den Göttern gesegnet.


  »Wenn es dein Wunsch ist. Alleine würde ich die Reise vermutlich nicht mit Sixten und Gregorian aushalten.« Er musste lachen. So selten sah sie ihn lachen, aber nun entblößte das Lachen seine strahlend weißen Zähne und ließ seine Augen aufleuchten.


  »Das denke ich auch. Du hättest sie erleben müssen, als wir den Hafen in Tylonien verlassen haben. Sie konnten sich nicht ausstehen, und nun sind sie fast unzertrennlich.«


  Seine Hand fuhr ihren Unterarm empor, er nahm ihre Hand und küsste jeden Fingerknöchel von ihr. »So unzertrennlich wie wir«, hauchte er über ihre Knöchel. Sie schmunzelte ihm entgegen.


  Lange tanzten sie weiter, ohne zu sprechen, ihnen reichte die Anwesenheit des Anderen, das Gefühl, den anderen an seiner Seite zu haben. Als alle Mondwesen das Fest in der frühen Dämmerung verließen, Diener und Dienerinnen Geschirr und Gläser abräumten, schwebten sie gedankenverloren über den gefrorenen See. Zarte Schneeflocken rieselten auf sie herab, bis die ersten Sonnenstrahlen den Himmel in ein zartes Rosa tauchten.
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  In Domastin herrschte reger Aufruhr, als der Diamond mit der Domnita die Stadttore auf Pferden passierte. Die Magier versammelten sich an den Straßenseiten in ihren weiten Roben, verbeugten sich vor ihnen und tuschelten leise. Es war kein Aufruhr der Freude, sondern einer der Ungewissheit, was nun passieren würde.


  Als Tarek und Zalina mit Sixten und Gregorian im großen Palast mit der pompösen Kuppel und den hohen schwarzen Kristalltürmen eintrafen, hatten sich bereits alle Abgeordneten versammelt, die ihre Fragen kaum zurückhalten konnten. Tarek nahm sein Tuch unter den Augen ab und fuhr mit seinen Augen über die Gesichter der fast fünfzig Abgeordneten. Es waren Verbündete und Vertreter seines Vaters, Anhänger des Ofrirs. Mit einem missbilligenden Blick flüsterte er Zalina etwas zu, die sich umdrehte und zu den Abgeordneten sah, dann nickte sie und winkte Sixten und Gregorian zu sich, um ihr zu folgen.


  Tarek wollte sich allein mit den Anhängern des Ofrirs befassen und neue Regeln festlegen, unter anderem, die Sklaven frei und in ihre Länder zurückbringen zu lassen.


  Da Zalina sich aus Tareks Verhandlungen raushalten wollte, ging sie ins Zulaika. Sixten konnte vor Aufregung, endlich seine ältere Schwester zu sehen, kaum den Mund halten. Zu Bildern und Skulpturen in sämtlichen Gängen ließ er eine Bemerkung fallen, bis vor Zalina die Tür zum Garten des Zulaikas aufschwang. Die beiden Eunuchen musterten die Besucher neugierig.


  »Halt«, rief Polu. »Ihr habt nicht die Befugnis, den Zulaika zu betreten. Wer seid Ihr?« Zalina schmunzelte ihnen entgegen. Natürlich erkannten sie sie als Kartane nicht wieder, nur Gregorian schenkten die Eunuchen ein verbissenes Lächeln. Gregorian schwang sich aus dem Sattel, half Zalina herunter und bat um ihre Zustimmung.


  »Legt mir den Bann an«, erwiderte Zalina und ließ von Gregorian den Täuschungsbann anlegen. Haselnussbraunes Haar umspielte ihr Gesicht und blaue Augen strahlten den Eunuchen entgegen. Sixten fiel die Kinnlade herunter.


  »So sahst du aus, als … als du hier warst? Also sein musstest?«, stammelte er.


  Zalina drehte sich zu ihm um.


  »Ja, Sixten. Die anderen Zulais und auch deine Schwester kennen mich nicht anders. Sie wissen nicht, dass ich die Domnita bin. Und haben es nicht herausgefunden, so wie du.« Polu zog eine Grimasse, die mehr als lächerlich aussah, so als hätte er Schmerzen und müsste zugleich lachen. Zalina schaute zu den beiden Wächtern.


  »Lasst uns durch. Ich war eine Zulai. Wir kommen auf die Anweisung des Diamonds«, sprach sie und zwinkerte ihnen zu. Die Wachen wechselten schnelle Blick, aber gaben daraufhin den Weg frei. Polu trat an ihre Seite.


  »Wenn wir gewusst hätten …«


  »Schon gut. Ihr hättet nichts ausrichten können.«


  Gregorian lief mit Zalina und Sixten in den großen blühenden Garten. Unter den Bäumen saßen die Zulais in einer Runde und spielten auf einer Thaheme. Elonaria sah die Eindringlinge kommen, erhob sich geschmeidig, während ihre Armreife klimperten und sie auf Zalina starrte.


  »Flöckchen! Wo warst du die gesamte Zeit? Uns wurde gesagt, du seist geflüchtet, aber nun stehst du hier. Sicherlich kamst du nicht weit«, rief ihr Elonaria streng entgegen. »Und nun soll ich dich wieder rundum erneuern, was?«


  Zalina musste lachen, als sie Elonaria hörte, und wechselte einen Blick mit Gregorian, der ebenfalls lachte, wie sie ihn nie lachen hörte.


  »Und was macht Ihr hier, Lord Gregorian? Für andere männliche Wesen ist der Zutritt in den Zulaika verwehrt. Hinaus mit Euch. Und …« Sie starrte böse auf Sixten, konnte aber nicht deuten, wer oder was er war. »… dieses Wesen ebenfalls.«


  »Dieses Wesen?!«, stieß Sixten empört aus und schwang seinen Umhang wütend zur Seite, bevor er an Zalina vorbeitrat. »Ich bin der Geruit Lagoriens und nicht irgendein Wesen, verehrte … was auch immer Ihr seid.« Er musterte sie eingehend. »Ach, Ihr seid aus Helwasin, nehme ich an«, fiel ihm auf, dann wandte er sich zu Zalina. »Und auf diesen Drachen hast du gehört?«


  »Ja und nein. Sei freundlich zu ihr, Sixten.« Elonaria kniff zornig die Augen zusammen und schrie plötzlich laut.


  »Hinaus mit Euch, egal, wer Ihr seid, ob Lagorianer, Geruit oder ein Sklave. Hinaus!« Zalina wich einen Schritt zurück, als Elonaria nach ihr griff. »Und du kommst mit. Soweit ich erfahren habe, ist der Diamond Tarek zurückgekehrt, und du bist seine Zulai.«


  Gregorian lachte wieder, während die anderen Zulais ihre Köpfe neugierig zu ihnen reckten, als sie Elonaria kreischen hörten.


  Hinter ihr konnte Zalina Pokene sehen und Filia und Okiv und Dibolia. Als Pokene ihren Bruder sah, erhob sie sich und versuchte auf ihn zuzueilen.


  »Sixten!«, rief sie und auch die anderen Zulais erhoben sich, um zu sehen, was passierte. Sixten schob Elonaria beiseite und rannte auf Pokene zu, die freudestrahlend und zugleich schwach ihrem Bruder entgegenlief. Plötzlich stoppte Sixten im Gehen, als er seine Schwester musterte. Auch Zalina und Gregorian blieb der Mund offen stehen, als sie Pokene betrachteten. Unter weiten dunkelblauen Gewändern war ein gewölbter Bauch zu erkennen.


  »Bei Nammu und Abzu … Du …« Widerwillig schüttelte er den Kopf. Pokene lächelte bitter, aber nickte.


  »Ja, ich trage ein kleines Wesen in mir, mein Bruder«, erklärte sie ihm beschämt. Ruhig lief Sixten auf sie zu, unschlüssig, was er davon halten sollte, schließlich ahnte er, wer ihr das angetan haben musste. Trotzdem war sie seine Schwester, die er mehrere Seejahre nicht mehr gesehen hatte. Vorsichtig zog er sie in seine Arme. Pokene weinte still, und auch in Sixtens Augen funkelten wässrige Tränen. Immer noch – fiel Zalina auf – trugen alle im Zulaika die Armreife. Gregorian verfolgte ihren Blick und trat dichter zu ihr.


  »Es obliegt dem Herrscher Tyloniens, die Reife von seinen Gefangenen zu nehmen, deswegen tragen in Tylonien alle Sklaven und Zulais weiterhin die Reife«, erklärte Gregorian.


  »Tarek wird es schnell ändern«, murmelte sie. Elonaria verfolgte ihre Unterhaltung.


  »Sag mal, Kartane, habe ich dir keinen Anstand beigebracht? Es heißt für dich immer noch Diamond Tarek«, fuhr sie Zalina an, die zu ihr aufsah.


  »Es ist gut, Elonaria. Gregorian, nimm bitte die Täuschung von mir«, bat sie den alten Meister. Nicht verstehend, was der Lord vorhatte, schaute Elonaria skeptisch dabei zu, wie Gregorian ihr Haar aus dem Nacken strich. Auch die anderen Zulais traten näher. Filia blinzelte, und Pokene löste sich aus Sixtens Umarmung.


  »Lord Gregorian«, schrie Elonaria aufgebracht. »Ihr dürft keine Zulai unsittlich berühren.« Schon griff die erste Zulaika nach seinem Arm. Ruhig schrieb der alte Magier die Sigillen weiter, die in Zalinas Nacken glühten. Okiv und Dibolia kicherten und warfen Zalina böse Blicke zu.


  Als Gregorian seinen Bann vollendet hatte, färbte sich Zalinas Haar in ein leuchtendes Dunkelrot und ihre Augen schimmerten stechend grün mit den darunterliegenden silbernen Halbmonden. Elonaria verzog das Gesicht, als glaubte sie, einer Fälschung oder Wahnvorstellung zum Opfer gefallen zu sein. Die anderen Zulais seufzten schockiert, als sie die Domnita erkannten.


  »Was für ein Teufelswerk ist das?«, warf Elonaria ein. »Die Domnita von Rogera ist getötet worden.« Pokene schüttelte den Kopf, als Sixten ihr alles ruhig erklärte, und Filia gefror das Lächeln zu Eis.


  »Nein, wurde sie nicht«, sprach hinter Zalina eine bekannte Stimme. Der Diamond schritt mit einer gefährlichen Eleganz in den Zulaika. Vor ihm verbeugten sich die Zulais erschrocken, als sie den dunklen großen Magier bemerkten. Elonaria zögerte kurz, bevor sie einen eleganten Knicks machte und den Kopf senkte.


  Tarek blieb neben Zalina stehen und grinste dunkel. »Sie lebt und war meine Zulai. Nun ist sie frei und meine Gemahlin – eure neue Herrscherin.« Zalina verschluckte sich fast, als sie »neue Herrscherin« hörte. Überrascht blickte sie zu ihm auf.


  »Verzeiht, mein Diamond Tarek, davon ahnte ich nichts. Wenn ich gewusst hätte, dass sie die Domnita ist, sie … Kartane … Ich … ich wäre anders mit ihr umgegangen«, verhaspelte sich Elonaria in ihrer Entschuldigung. Alle Zulais sahen ihm überrascht entgegen, dann auf Zalina – nur Okiv und Dibolia warfen ihr einen verächtlichen Blick entgegen, der voller Neid war.


  »Du bist nicht Kartane?«, fragte Pokene vorsichtig an. »Du bist die Domnita Zalina?« Filia trat zu Pokene. »Das glaube ich nicht.«


  Zalina lief auf beide zu.


  »Glaubt es, ich war es die ganze Zeit.« Fröhlich zog sie beide in ihre Arme. »Und ihr seid frei. Der Ofrir herrscht nicht mehr über Tylonien.« Pokene konnte ihren Worten kaum Glauben schenken, während Filia dreimal nachfragte, ob es stimmte.


  »Es stimmt«, warf Sixten ein. »Ich war in der Schlacht dabei, als der alte Magier den Löffel abgegeben hat. Und glaubt mir, es gibt viel zu erzählen. Also alle hübschen Wesen zugehört: Wer die Geschichte über den Niedergang des Ofrirs hören will, folge mir bitte«, rief Sixten und winkte ihnen entgegen. Tarek rollte genervt die Augen.


  »Welch ein Prahler«, knurrte er, bis er vor die Zulais trat und ihnen die neue Herrschaft Tyloniens erklärte. Im Anschluss nahm er ihnen die Armreife ab und veranlasste, dass Dienerinnen ihnen beim Packen halfen. Ein Teil der Zulais wirkte überglücklich, während einige wenige etwas verstört wirkten, auch Elonaria.


  »Mein Herrscher, Diamond Tarek«, sprach ihn Elonaria an. »Wo sollen wir hingen? Wir leben hier seit mehreren Sonnenjahren, unsere Familien leben nicht mehr … Der Zulaika ist unser einziges Zuhause.«


  Tarek und Zalina blickten sich entgegen. Damit hatten sie nicht gerechnet. Daraufhin behielt er die freien Zulais weiter im Zulaika, bis er beschloss, dass sie frei in Domastin leben durften oder im Palast aushalfen.
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  In den kommenden Sonnenwochen wurden viele Verhandlungen durchgeführt, die Herrscher aller Länder trafen sich, um sich gemeinsam zu beraten, wie die Länder ab nun miteinander umgingen.


  Für Tarek waren die Verhandlungen neu. Er hatte sich zuvor nicht mit den Rechten, Ordnungen, Geldern und Regierungsangelegenheiten auseinandersetzen müssen. Doch mit der Zeit, auch wenn es ihm lästig war, fügte er sich in die Rolle als Herrscher Tyloniens ein.


  Es gab nur ein Problem, was Zalina, Sixten, Gregorian und ihm Sorgen bereitete: das ungeborene Wesen von Pokene. Noch am selben Tage, als der Diamond den Zulaika auflöste, bat Pokene den neuen Herrscher Tyloniens, das kleine Wesen, wenn es denn das Licht der Welt erblickte, ihm zu überlassen. Pokene wollte als Geruita Lagoriens nicht mit der Schande in ihr Land zurückkehren, Mutter eines Wesens des Ofrirs zu sein. Sixten konnte sie verstehen, denn ihr Vater, der Xeros, wäre nicht angetan von seinem Enkel, der zur Hälfte das Blut des Ofrirs in sich trug.


  So beschloss Tarek mit der Zustimmung von Zalina, das Wesen in Tylonien zu behalten und aufzuziehen, obwohl es ihm zu Anfang ein Dorn im Auge war. Aber Zalina sprach immer wieder auf ihn ein, welche Vorteile es brächte, seinen Halbbruder in der richtigen Weise zu erziehen. Damit ließ sich Tarek erweichen, und als das Wesen geboren wurde, Pokene mit Sixten nach Lagorien zurückreiste, musste er sich eingestehen, dem kleinen Wesen gegenüber doch unrecht getan zu haben. Es war noch klein, unvoreingenommen und noch nicht geprägt von bösen Gedanken.


  Lange betrachtete er es heimlich in den Nächten, wenn Zalina schlief. Am Tag war er abweisend zu dem kleinen Wesen, aber nachts schaute er in die weichen Leinentücher, die das Wesen umgab. Dabei verzog er sein Gesicht, wenn das Wesen seinen Kopf mit dem nachtschwarzen Haar hin und her rollte, wenn es mit den kleinen Fingern nach den weichen Tuchfalten griff und es ihm unvorhergesehen mit seinen schwarzen Augen entgegenfunkelte. Um die dunkle Iris leuchtete ein dunkelblauer Ring wie Wasser, was die Abstammung Lagoriens erkennen ließ.


  Neben ihm ging er in die Knie und streckte seine Hand aus, um es zu berühren. Seine Haut fühlte sich unter seinen Fingern weich an, sein Haarflaum zart und seine Augen glitzerten, als es vor Freude strampelte. Tarek verzog sein Gesicht.


  »Du solltest nicht hier sein, kleines Wesen. Und doch bist du es«, sprach er dunkel. »Es ist ein Wunder, dass die Dämonenfürstin dich nicht geholt hat.«


  Das war es wirklich, denn der Ofrir hatte das Gesetz gebrochen. Wenn ein Wesen nicht zustimmte, ein kleines Wesen mit ihm zu zeugen, holten es sich die Dämonen. Pokene schwor vor Tarek, dem Ofrir nicht die Erlaubnis dafür gegeben zu haben, auch nicht, als der Ofrir sie mit magischen Bannen belegte und sie folterte. Und so glaubten Zalina und Tarek, gleich nach der Geburt kämen die Dämonen, um das Wesen zu holen und in die dunklen Wälder mitzunehmen. Diese Gelegenheit hätten sie sich nicht entgehen lassen. Aber sie kamen nicht. Oder sie warteten … Worauf auch immer … Vielleicht, bis das kleine Wesen größer wurde.


  So konnte es jeden Sonnenaufgang passieren, dass das Wesen von einem zum nächsten Augenblick verschwunden war. Da halfen auch nicht Tareks Schutzbanne.


  Blinzelnd schloss das kleine Wesen seine Augen, formte seinen kleinen Mund zu einem Lächeln, bis seine Lippen sich öffneten, als es eingeschlafen war.


  Tarek erhob sich, schwang seinen Umhang zurück und lief unter Mondschein im Raum vor dem kleinen Bettchen auf und ab.


  »Du brauchst einen Namen. Jetzt bist du acht Sonnenaufgänge alt und besitzt keinen Namen«, überlegte er, obwohl er daran dachte, Zalina danach zu fragen, denn ihr würde mit Sicherheit ein passender Name einfallen. Aber es war sein Halbbruder. Also überlegte er selber, lief auf und ab und zog den Zeigefinger vor seine Lippen.


  »Wie wäre es mit Ates. Nein, Feuer passt nicht zu dir. Du bist zur Hälfte ein Wasserwesen … hm …« Augenblicklich blieb er stehen und sah mit funkelnden Augen zu dem schlafenden Wesen. »Ich weiß, wie ich dich unter Mashahas Segen nennen werde. Morgan. So heißen Seebewohner in Lagorien.«


  Neben dem Wesen blieb er stehen, schrieb blaue Sigillen, die auf ihn hinabschwebten, um das Kind zu segnen. Die blauen verschnörkelten Sigillen ließen sich auf der Stirn des Wesens nieder und verblassten. Für einen winzigen Augenblick glühte der Name Morgan auf der Stirn des kleinen Wesens auf.


  Zufrieden grinste Tarek und nickte. Nach einer kleinen Weile, als er Morgan beim Schlafen zusah, verließ er den Raum, um wieder zu Zalina zu gehen.


  


  


  


  Epilog.


  


  Plötzlich klapperte etwas. Etwas schabte an den Wänden, kratzte. Am Turm, den Tarek und Zalina bewohnten, hing ein rot glühendes Seil, an dem sechs schwarze Gestalten leise an der Außenwand emporkletterten. Die erste Gestalt hatte einen breiten Krempelhut auf und langes wehendes Haar. Die roten Augen blitzten ihren Männern entgegen, die unter ihr auffällig flüsterten. Falar nahm den Säbel aus ihrem Mund und schrieb rote Sigillen, um ihre Meute zum Schweigen zu bringen. Das Seil schwankte bedrohlich unter dem böigen Wind, sodass ihre Sigillen rasch erstickt wurden. Scharf, alles im Auge behaltend, blickte sie sich um.


  Die Wachen weit unten im Garten und auf der Auffahrt des Palastes bemerkten sie nicht, hörten sie nicht und sahen sie nicht. Bösartig grinste sie. Ihr Plan schien perfekt. Sie konnte so leicht die Schutzbanne um den Palast umgehen und keiner würde Alarm schlagen. Zuvor waren sie mit Drachen auf die Palastkuppel geschwebt, um über die Dächer zum Ostturm zu gelangen, an dem sie nun hochkletterten. Fast erreichten sie das Kristallfenster, in dem der kleine Bastard schlief. Vor Vorfreude kribbelten ihre Fingerspitzen unter den mit schwarzen Leder verbundenen Handflächen. Wenn nur nicht ihre Männer einen Fehler begingen und alles zunichtemachten mit ihrem Gerede!


  Eine rote Sigille legte sich kreisförmig auf das Kristallglas des Fensters und schnitt sauber einen Eingang hinein. Langsam umgriff Falar die Öffnung und zog sich wendig in den Raum. Wie sie sofort bemerkte, wurde der Raum mit Bannen gesichert, die Dämonen melden sollten, obwohl sie selber wusste, wie unmöglich es war. Die glühenden Sigillen am Fenster würden die schwarzen seelenlosen Wesen nicht daran hindern, sich das zu nehmen, was ihnen zustand. Dafür waren sie zu schnell.


  »Solch ein Schwachkopf. Glaubt er tatsächlich, nur die Dämonen wollen das Kind«, murmelte sie leise. Hinter ihr sprangen, ohne ein Geräusch zu machen, die Piraten nacheinander durch die kreisrunde Öffnung auf den dunklen Mosaiksteinboden. Neugierig blickten sie sich in dem prachtvollen Raum um.


  »Los, schnappt euch das Wesen. Der Diamond ist gerade gegangen, was nicht bedeutet, dass er schon schläft«, wies Falar an und deutete auf das Bettchen. Sie schritt selber darauf zu. Ein Pirat mit einer tiefen Narbe über dem rechten Auge griff sich das schlafende Wesen, das ihn plötzlich unverhohlen anstarrte, obwohl es zuvor die Augen verschlossen gehalten hatte. Erschrocken ließ er das Wesen auf den Boden fallen, wenn Falar nicht mit einer schnellen Wendung das Wesen aufgefangen hätte.


  »Bei Parses, du debiler Tölpel! Warum lässt du es fallen! Dafür kannst du die nächsten zwei Sonnenjahre das Deck mit deinen Zähnen schrubben«, fuhr ihn Falar giftig an. Und umfasste das Wesen fester in ihren Armen.


  »Es … Rexion del Rou, es hat mich plötzlich mit seinen Augen angestiert«, versuchte der Pirat zu erklären.


  »Das tun kleine Wesen. Sie glotzen! Ach … alles muss man selber machen.« Wütend wandte sie sich um, griff nach einem Tuch aus dem Bettchen und umwickelte das Wesen damit fest. Dann band sie mit roten leuchtenden Bändern das kleine Paket fest um ihren Rücken.


  Mit ihrem Dolch bewaffnet, eilte sie zurück zur Öffnung, in der die Piraten wieder hinabkletterten. Sie blickte sich genau im Raum um, hörte auf Geräusche, aber keiner schien ihren Einbruch bemerkt zu haben. Als sie vor zwei Piraten nach dem Seil griff, beschwor sie eine schwarze Münze hervor, drehte sie geübt zwischen ihren Fingern hin und her, bevor sie die Münze in das Bettchen schnippte. Rot aufglühend lag die Münze auf den hellen weichen Leinentüchern im Bett, bis sie schwarz im Mondlicht schimmerte.


  »Wir haben alles. Nicht wahr, mein Neffe?« Sie drehte ihren Kopf zu dem Wesen um, das sie anstarrte. Angewidert kniff sie die Augen zusammen und blies eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Dass du mir ja nicht meinen roten Mantel vollsabberst«, warnte sie ihn. Dann sprang sie aus dem Fenster und rutschte gefahrenlos das Seil hinab auf die Kuppel des Palastes. Die letzten beiden schwarzen Piraten folgten ihr. Auf der Kuppel griffen sie nach den schwarzen Drachen, die aus den Segeln der Risalars Parses mit Magie geschaffen wurden. Falar nahm die Stange des Drachen, rannte über die gewölbte Kuppel hinab und stieß sich kräftig vom gold verzierten Rand der Kuppel ab.


  Mit einem heftigen Windstoß wurde das schwarze Segel aufgebläht und segelte nach oben in die Lüfte. Selbstzufrieden grinste Falar mit ihren feurig roten Augen dem dunklen Turm entgegen.


  »Vielen Dank auch, Diamond, dass Ihr das Wesen verschont habt. Nun werde ich mich darum kümmern«, spottete sie und lachte abfällig. So laut und boshaft, dass ihre Stimme von den Türmen widerhallte. Gefolgt von fünf Gleitern flog Falar mit den Drachen über das beleuchtete Domastin. Wie schwarze Vögel flogen sie in die Finsternis und verschwanden über der Hauptstadt Tyloniens.


  


  LISTE der BEGRIFFE


  


  


  –LÄNDER–


  


  TYLONIEN


  Land in der Wüste. von Magiern bewohnt


  


  ROGERA


  Land aus Eis und Schnee – vom Mondvolk bewohnt


  


  HELWASIN


  Land der Fauna


  


  GRIBLORA


  Land der Berge / Gebirge


  


  LAGORIEN


  Land des Wassers / Meeres


  


  URVOLK / IRASKAS


  Bewohner der Wälder der Iraskas


  


  


  –GÖTTER–


  


  DÄMONEN


  körperlose Bewohner der Wälder der Iraskas


  


  MASHAHA


  Gott Tyloniens


  


  LEVANA


  Göttin Rogeras


  


  NAMMU & ABZU


  Götter/innen Lagoriens


  


  WINDGEISTER


  Geister Gribloras


  


  


  –MONDE–


  


  NERESA


  erster Mond / größter Mond


  


  WASIN


  zweiter Mond


  


  YASIN


  dritter Mond


  


  


  –SPRACHEN–


  


  SYPHISISCH


  allbekannte Sprache der Länder


  


  TYLONISCH


  Magiersprache


  


  ROGERANISCH


  Sprache der Rogeraner


  


  LAGORISCH


  Sprache der Lagorianer


  


  


  –STÄDTE / INSELN / MEERE–


  


  
    
      DOMASTIN – Hauptstadt Tyloniens
    

  


  
    
      KOIJRIS – Hafenstadt Tyloniens ( drittgrößte)
    

  


  
    
      JOHARIS – größte Hafenstadt Tyloniens
    

  


  
    
      PASKER – zweitgrößte Hafenstadt Tyloniens
    

  


  
    
      SANTOLYN – Hauptstadt Rogeras im Zentrum
    

  


  
    
      FIGORA – Stadt in Rogeras im Zentrum
    

  


  
    
      GITALA – Hafenstadt Rogeras im Süden
    

  


  
    
      VITARIK – Stadt Rogeras im Zentrum
    

  


  
    
      LAZOR – Stadt Rogeras weiter nördlich
    

  


  
    
      HÖHLEN – bei Lazor
    

  


  
    
      TRIKAR – Stadt Rogeras im Norden
    

  


  
    
      LONARE – Stadt Rogeras im Norden
    

  


  
    
      HARICE– Hafenstadt /Hauptstadt Lagoriens
    

  


  
    
      ASHA – Insel / Exil
    

  


  
    
      PARSES – Hölle
    

  


  
    
      JASURISCHES MEER – Meer wo sich Asha befindet
    

  


  
    
      RIJANSEE – Inseln in Meeresenge Griblora / Lagoriens
    

  


  
    
      KAP VON LORIANZ – Landspitze Lagoriens
    

  


  
    
      VAN KRISTKEN – einzige Hafenstadt Gribloras
    

  


  


  


  


  –PERSONEN–


  


  Ofrir Lazaris – Herrscher Tyloniens


  Diamond Ekarus – erster Sohn des Ofrirs


  Diamond Tarek – zweiter Sohn des Ofrirs


  Domnatos Theoblad – Herrscher Rogeras / Mondvolk


  Domniti Gordrina – Herrscherin Rogeras


  Domnita Zalina – erste Tochter der Herrscher Rogeras


  Domnita Sura – zweite Tochter der Herrscher Rogeras


  Kartane – Sklavin aus Rogera


  Abvaro – angesehener Magier aus Domastin


  Mirah – Sklavin / Freundin von Kartane aus Griblora


  Betinea – ehemalige Zulai aus Griblora


  Lord Gregorian – Lehrmeister von Diamond Tarek


  Elonaria – erste Zulai / Zulaikaführerin / Zulai des Ofrirs


  Meral – anerkannter Heiler im Palast des Ofrirs


  Likura – Tanzlehrerin im Zulaika


  Dibolia – Zulai des Diamond Tarek


  Okiv – Zulai des Diamond Tarek


  Pokene – Zulai des Ofrirs / Guerita Lagoriens


  Filia – Zulai des Diamond Ekarus


  Polu – Wächter / Eunuch


  Lonax – Wächter / Eunuch


  Paloa – Zalinas Schneepferd


  Shrana – Dienerin / Freundin von Zalina


  Samarier Duray– Herrscher der Stadt Figora


  Sir Salvaris – befreundeter Magier / Risalars Rat


  Lady Doria – Frau von Salvaris


  Mazra & Toleni – Zwillinge / Kinder von Salvaris und Doria


  Sixten – Geruit Lagoriens / Sohn des Xeros


  Xeros – Herrscher Lagoriens


  Falar Rexion del Rou – tylonische Piratin / Kapitänin


  Amelies – Heilerin Lagoriens


  Threo – Zwerg Gribloras / Schmiedemeister


  Zarg – Zwerg Gribloras / Schmiedemeister


  Rexas Korniys – Herrscher Gribloras


  Rexis Betinea – Herrscherin Gribloras


  Jerisa – Tochter der Herrscher Gribloras


  Morden – Sohn von Pokene und des Ofrirs


  


  


  


  –HEILIGE TIERE–


  


  
    
      DERIN – weißes Frettchen / magisches Tier
    

  


  
    
      MITORI – Pferd des Oxerias / Tareks Pferd
    

  


  
    
      OBASIS – Schlangenart aus Helwasin
    

  


  
    
      DEWAS – Raupen
    

  


  
    
      KERALIF – Meeresungeheuer /Drachen – Schlange
    

  


  
    
      SREZANEN – bösartige Meeresbewohner
    

  


  
    
      ALAES – Heliopferd / Sixtens Wasserpferd
    

  


  
    
      NEREK – Nebelparder von Duray
    

  


  


  


  –BEGRIFFE–


  


  HORAX – Verkaufstribüne, wo Sklaven verkauft werden


  ZULAIKA – eine Art von Harem für die Herrscher Tyloniens


  ZULAI – Frauen, die den Zulaika bewohnen


  THAHEME – tylonisches Saiteninstrument gespielt mit unterschiedlichen Kristallen


  SEROT – alkoholisches Getränk


  OXERIAS – Pferde des Oxerias aus dem Parses


  ASTEIKAT – Bestrafung Tyloniens / Dämonenfluch


  RISALARS – „ Auge“ – geheimer Rat im Untergrund Domastins


  TUCH DER WASIRA – heiliges Tuch


  NYRIE/N – Steinschlangen /Kobra


  KHARASCHNI FRUCHT – ruft Halluzinationen hervor / halluzinogenhaltig


  FELICE FREYSIA – Schiffsname von Sixtens Galeere


  FELCE – lagorischer Wein


  


  Und am Ende …


  


  Ich hoffe sehr, euch hat die aufregende Reise von Zalina & Tarek gefallen. Bisher ist kein Folgeband geplant, aber ich lasse mir immer die Möglichkeit dafür offen.


  


  Vielen Dank, für den Kauf meines Romans!


  Ich freue mich besonders, wenn meine E-Books auf legalem Wege erworben werden. Für alle anderen, die meine E-Books auf illegalen Seiten heruntergeladen haben:


  JA – ihr dürft berechtigt ein schlechtes Gewissen haben!


  


  Ganz besonders möchte ich Micha, Elisabeth & Natalie für ihre Ratschläge, Hilfe und langen Abende danken, die sie mit mir verbracht haben, um »ZALINA« noch lebendiger zu gestalten.


  


  Und natürlich danke ich Sybille für ihren scharfen Blick, dem einfach nichts entgeht.


  Mein besonderer Dank gilt auch Laura-Maria: Du hast wirklich eine traumhaft schöne Landkarte gezeichnet – die meinen Lesern die Welt von Zalina & Tarek noch näherbringt.


  Merci!


  


  Alle aktuellen Infos, Leseproben & Aktionen findet ihr wie gewohnt auf meiner Facebookseite: LEXY v. GOLDEN.


  


  Wer mir eine Rezension auf Amazon schreibt, sie muss auch nicht lang sein, der erhält ein signiertes Lesezeichen von mir zugeschickt. Schreibt mir einfach eine Mail an: lexy.v.golden@gmail.com mit dem Betreff »LESEZEICHEN«.


  Ich würde mich sehr freuen.


  


  Eure LEXY


  [image: ]

  BISHER ERSCHIENEN


  


  Traumblut – Spiele der Sirasons


  DIWATA – Licht und Schatten


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg
LINA

SAMMELBAND






